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Vorwort. 


Wenn man den Zuftand der Mineralogie vor hundert Jahren 
mit ihrem gegenwärtigen vergleicht, jo muß man über die Fort: 
Schritte ftaunen, welche diefe Wiſſenſchaft in jo kurzer Zeit ge- 
macht hat. In der That find fie in folder Weife gediehen, daß 
ih allmählig mehrere Wiſſenſchaften ausgebildet haben und felbit- 
ftändig bewegen, welde früher mit der Mineralogie vereinigt 
leicht zu überſchauen waren, gerade deßwegen, weil fie nur im 
Keime vorhanden. Die Geognofie, Geologie und Paläontologie 
mußten von ihr abgefondert werden, und die theoretiſche Kryjtallo: 
graphie und Kryſtallphyſik find bereits al3 eigenthümliche Wiſſen— 
Ichaften anzujehen, denen ſogar wieder eine Theilung bevoriteht. 
Mit getheilter Arbeit beginnt die Ausbildung der Wiſſenſchaft 
und getheilte Arbeit ruft fie auf jeder Stufe ihres Beftehens ber: 
vor; jeder At, welchen der wachſende Baum ausfendet, wird zum 
neuen Stamme und erfordert jeine Pflege und der einzelne Menjch 
ift nicht vermögend, für eine foldhe überall mit gleicher Kraft 
thätig zu jeyn. Wenn daher ein eifriger Gelehrter ' ausruft, um 
wieviel fchneller die Mineralogie fich gehoben hätte, „wenn Hauy's 
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froftallographiiches Willen und Klaproth's chemiſche Geſchicklich— 
feit in einer Perſon vereinigt gewejen wären!” fo ijt dieſer 
Ausruf an fich gerechtfertigt und wäre e8 auch wenn man zu 
-Hauy und Klaproth noch Brewiter, Biot, Faraday und 
andere befannte Notabilitäten incorporiren wollte, eine Bereini- 
gung diefer Art wird aber niemals vorfommen. Es ift dafür 
geforgt, jagt das Sprichwort, daß die Bäume nicht in den Himmel 
wachſen und es ift die den Menjchen wie den Bäumen zugemefjene 
Zeit des Beitehens, welde bei diefer Beforgung waltet, ganz 
abgejehen von der Vertheilung der Talente. Die Arbeiten Hauy's 
erforderten damals, als er mit ihmen thätig war, ein ganzes 
Menfchenleben und die Arbeiten Klaproths nicht minder und 
die ganze Phyſik und die ganze Chemie umfaßt Fein einzelner 
Menih und wird fie um jo weniger umfafjen, als ihr Bereich 
ih ausdehnt und die Forſchung tiefer zu geben beginnt. 

Wenn jo einerjeit3 das Specialftudium in einzelnen Rich: 
tungen al3 natürlih und nothwendig anzuerkennen, und wenn 
es wie die Geſchichte lehrt, die fruchtbarſten Refultate liefert und 
geliefert bat, jo iſt die Verbindung dieſer Nefultate, die Ver— 
wendung des gewonnenen Materials für die Vervolljtändigung 
und Erweiterung der Wiſſenſchaft allerdings nicht minder beachtens: 
werth. Was an Gejegen und Thatjachen durch die Specialforfhung 
erkannt und überliefert ift, muß zu diefer Vervollftändigung die: 
nen und in folcher Weile mag ein Fünftiger Mineraloge wohl 
von Mitteln für feine Wiſſenſchaft Anwendung machen, melde 
zur Zeit nur angedeutet oder auch ganz unbekannt find. Freilich 
hängt alles dieſes mit dem Begriffe und mit den Gränzen zu: 
jammen, welde man über die Mineralogie fejtitellen will und 
darin gingen die Meinungen bis in die Gegenwart nocd aus: 
einander. 
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Man hat e3 früher mit Beftimmungen darüber nicht bejon: 
ders genau genommen und ziemliche Willfür walten laſſen; erft 
Mobs ift auf eine nähere Unterfuhung eingegangen, welde 
Eigenfhaften der Mineralien jo zu jagen als mineralogifche an: 
zuſehen jeyen und welche nicht, und bat darin eine Analogie mit 
der Botanif und Zoologie angeftrebt. Danach wäre die Mineral: 
phyſik der Gegenftand der Mineralogie. Diefe Anficht hatte aus 
allerlei baltbaren und unbaltbaren Gründen ihre Anhänger und 
wenn fie in mancher Beziehung das Fortjchreiten der Mineralogie 
binderte, jo nüßte fie andererſeits dadurch, daß fie die Leiftungen 
der geringen von ihr gewählten Mittel möglichft zu fteigern und 
auszubeuten juchte, diefe Mittel aljo auch genauer erforjchte als 
es geſchehen wäre, im Falle man ihnen nicht den hohen Werth 
zuerfannt hätte, wie Mohs es getban bat. Wie an Allem, was 
die Menjchen treiben, ihre Schwächen Antheil nehmen, jo geſchah 
es au bier, daß mande Forjcher von der Mohs' ſchen Autorität 
befangen und eingejhüchtert die befjeren Weberzeugungen, die fie 
gewonnen hatten, nicht zu äußern wagten und daß nur die über: 
rafchenden Leiſtungen der Gegenpartei, welche auch das chemifche 
Wejen der Mineralien als zur Mineralogie gehörig bezeichneten, 
eine allmählige Einigung zu Stande braten, und endlid von 
der Mehrzahl der Mineralogen anerkannt wurde, daß die Erforſchung 
des ganzen Wejens eines Minerals, ſowohl phyſiſch als chemifch 
betrachtet, Gegenftand der Mineralogie jeyn müfje. Diefer Be: 
griff ift auch für die gegenwärtige Gefchichte feitgehalten worden. 

Wenn man nah den Urſachen frägt, warum die Minera: 
logie in früherer Zeit fo wenig Ausbildung gefunden bat, jo 
liegen fie nicht etwa darin, daß nur wenige Forfcher ſich mit ihr 
befaßt hätten, fie liegen zum Theil in der fehlenden Entwidlung 
der Hilfswifjenfhaften und großentheils in der Eigenthümlichkeit 
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des Gegenftandes felbft, in dem Umftande, daß uns die unorga= 
niſche Natur nicht einzelne Individuen bietet, wie die organische, 
jondern daß diefe immer als Aggregate erjcheinen, wo es dann 
wohl geihieht, daß das Aggregat die Form des Individuums 
ebenfalls darftellt, aber viel öfter noch, daß das Individuum durch 
die Aggregation ganz unfenntlid gemadht wird. Da in Folge 
dieſes Verhältniſſes diefelben Kryftallformen, namentlihd Combi- 
nationen, das allerverjchiedenfte Anfehen gewinnen können, jo ijt 
begreiflih, daß man lange Zeit ein Normalbild nicht herauszu- 
finden vermochte und daß erſt durch Vergleihung vieler Kryſtalle 
derjelben Art erkannt wurde, wie die fich zeigenden Verſchieden— 
beiten zu deuten feyen, bis endlich das Winkelmeſſen diefe Deutung 
überall erleichterte und möglich machte. Es zeigt fih hier, was 
auch anderwärts gilt, daß die Erfindung eines geeigneten Inſtru— 
mentes, welches das Vermögen unferer Sinne jteigert und die 
Beobachtung fiher macht, oft von größerer Wichtigkeit iſt, als 
mande noch jo jcharfiinnige Speculation, und wenn man das 
erite Goniometer betrachtet, jo wird man unmwillfürlid an das 
Ei des Columbus erinnert, denn wie einfach und naheliegend die 
Sonftruftion jenes Inſtrumentes auch ift, jo bat e8 doch über 
hundert Jahre gedauert, feit man fi mit Kryftallen bejchäftigte, 
bis e3 erfunden wurde. — Ein anderer Uebeljtand war, daß man 
den Begriff der Mineralogie zu weit ausgedehnt hatte und daß 
die herrſchende Polybiftorie überhaupt nicht geeignet jeyn konnte, 
ein gründliches Wiſſen vorwärts zu bringen; dazu kam ein bis 
in's vorige Jahrhundert und noch in's gegenwärtige ſich hinein: 
ziehendes Philoſophiren über die Natur ohne genügende Balis von 
Erfahrungen, und ein jeltfames Nichtbeachten mancher bereits er: 
fannten Thatjahen und Unterfuhungsmethoden, welche geeignet 
gewejen wären, die Willenichaft zu heben. So hätte man von 
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der Art, wie Erasmus Bartholin 1670 den Galcit und Ro— 
bert Boyle 1680 die Edelfteine unterjuchte, viel lernen können 
und wären dergleichen Unterfuchhungen auf alle Mineralien aus: 
gedehnt worden, jo wäre die Mineralogie vielleiht ſchon hundert 
Sabre früher auf die Stufe gefommen, wie fie Wallerius 
überlieferte. 

Es bat fich ferner zu jeder Zeit gezeigt, wie wohl einzelnen 
Forſchern ein unbefangener ſcharfer Blid und eine Gabe für klare 
Darftellung zukommt, andern aber zum Hemmniß des Fortfehrittes 
ein noch größeres Talent verliehen ift, das Einfachſte möglichit 
complicirt wiederzugeben und Schwierigkeiten aller Art zu ſehen 
und zu ſchaffen, wo gar feine vorhanden find. 

Endlich ift dabei hervorzuheben, daß es auch an geeigneten 
Mitteln zu gegenfeitiger Mittheilung fehlte. Gelehrte Gejellichaf: 
ten, welde Schriften publicirten, reichen zwar bis in die Mitte 
des 17. Jahrhunderts hinauf, jo die königliche Societät der Wiffen: 
ſchaften zu London (1645), die kaiſerliche (Leopold. Carol.) Aka— 
demie der Naturforicher (1652), die Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Paris (1666), zu Berlin (1700), zu Petersburg (1725), zu 
Stockholm (1739), zu Münden (1759) u. f. f., die meiften Sour: 
nale aber, welche den fchnelleren Verkehr vermitteln, entitanden 
erit in den fiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, jo das 
Journal de physique, de chimie, d’histoire naturelle et des 
arts von Rozier, Delametherie ꝛc. (1771), die Journale und 
Annalen von Erell (1778, 1781, 1784), das Journal der Phyſik 
von Gren (1790), das Journal des Mines (1794), das Magazin 
für den neueften Zuftand der Naturkunde von Voigt (1797), die 
Annalen von Gilbert (1799), ebenſo das allgemeine Journal der 
Chemie von Sceerer u. ſ. w. 

Seit bem Beginn unjeres Jahrhunderts gewann die ganze 
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Wiſſenſchaft ein verändertes Anſehen; wo man früher mit einer 
qualitativen Prüfung zufrieden war, wo ein Gleich und Ungleich 
zur Charakteriſtik genügt hatte, da wurde nun auch das quanti- 
tative Verhältniß in's Auge gefaßt und ein Maaßſtab angelegt, 
um wo möglich die Werthe der Differenzen nad Zahlen zu be: 
ftimmen. So mußten neue Wahrheiten erfannt werden, welche 
bei ber früberen Art des Studiums ftetS verborgen geblieben 
wären, e8 mußten Gejeße zu Tage kommen, welche nun plößlich 
die Räthſel lösten, an denen fich vergebens die genialften Männer 
der vergangenen Zeiten verfucht hatten. Gleichwohl gejtalten fich 
dabei immer wieder neue Aufgaben, welche man längft für ab: 
gemacht hielt oder an die man gar nicht dachte, und wenn uns 
auch gewiſſe Thatſachen niemals genommen werden fünnen und 
jih als conftante Grumdpfeiler zum wiſſenſchaftlichen Bau be- 
währen, jo ift der Bau felbft, foweit die Theorie ihn führen muß, 
noch nicht der Art, daß nicht vorauszufehen wäre, er werde noch 
gar viele und mannigfache Abänderungen erleiden. Als man bei 
verjchiedenen Subjtanzen in der großen Klafje der fog. monvaren 
Kryſtalle verfchiedene Formen erfannte, war nichts natürlicher, 
als dieſes Verhältnig überhaupt fehr natürlich zu finden, als man 
nun bei verjhiedenen Miihungen diejelbe Form fand und be 
merkte, daß gewiſſe Milhungstbeile für einander eintreten, obne 
das allgemeine Mifchungsgejeß zu verändern, war wieder ganz 
natürlih, daß man für diefe Milchungstheile eine analoge Zu: 
jammenjegung annahm und daß dafür al3 Beweis der Umſtand 
begrüßt wurde, daß viele derjelben gleihe Kıyitallifation zeigten, 
wenn fie iſolirt im Eryftallifirten Zuftande vorfamen; da ergaben 
num aber die weiteren Unterfuchungen, daß nicht nur ganz ver: 
jchiedene (nicht bloß relativ verfchiedene) Mifchungen diejelbe 
Kryitallform haben können, fondern daß auch identiſchen Miſchungen 
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ſehr verſchiedene in gar keinem Zuſammenhang ſtehende For— 
men zukommen. Mit der erſteren Thatſache war die frühere 
ſcheinbar geſetzliche Forderung analoger chemiſcher Zuſammen— 
ſetzung für gleiche Kryſtalliſation als nicht unbedingt giltig dar: 
getban, mit der legteren ift ein Zuſammenhang der Kryſtall— 
ſyſteme ongedeutet, welder, wenn er ſich durch eine gegenfeitige 
Ableitung bewähren jollte, ein bisher zu den wichtigften Errungen— 
ſchaften der Kryſtallographie gezäbltes Geſetz als falſch bezeichnen 
würde, das Geſetz nämlich, daß Fein Uebergang der Kryſtallſyſteme 
in einander ftattfindet. Wenn ferner die Theorie durch die Art, 
wie man zu einer gewiſſen Zeit die verjchiedenen Miſchungstheile 
der Viineralien zufammengejegt betrachtete, eine Neibe von Aehn: 
lichkeiten und Beziehungen erkannte und damit weitere Schlüfje 
309, jo ändert fih Alles mit der veränderten Anſchauung folder 
Zujammenjegung, wozu jpätere Forjchungen berechtigen und wir 
fönnen der Zukunft unjere heutigen Anſchauungen durchaus nicht 
jo begründet überliefern, daß wir eine ſichere Bürgichaft ihrer 
Dauer hätten. Wir erinnern nur an die von Schönbein ent: 
deckten Modificationen des Sauerftoffs und das noch Wenig ge: 
fannte Verbältniß ihres Antheils an verjchiedenen Oxyden, mit 
deren Gonjtitution man bisher vollftändig im Neinen zu jeyn ge: 
glaubt hat. Es ergiebt ji daraus, daß das Sammeln von 
Beobachtungen und Thatſachen für jegt noch von größerer Wich— 
tigfeit ift, als das Philofophiren darüber und daß die Epecula- 
tion mit Eleinen Flügen fich begnügen muß und nicht in Regionen 
ſchwärmen darf, wo fie den Boden der Thatfachen aus dem Ge: 
ſichtskreiſe verliert. 

Es jind bei der folgenden Geſchichte im erjten allgemeinen 
Theil in jeder Periode Mineralphyſik, Mineraldemie und 
Syſtematik beſprochen und in einem Weberblid am Schluffe 
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die Hauptreſultate davon verzeichnet worden. Der zweite Theil 
enthält die Specialgeſchichte der Species, ſoweit ſie deren 

⸗Entdeckung, Benennung und die wichtigſten Anſichten über ihr 
mineralogijches Wejen betrifft. 

Da im allgemeinen Theil die Quellen überall angeführt 
worden find, fo jey bier nur erwähnt, daß für den fpeciellen The I 
außer den mineralogifchen Hand: und Lehrbüchern von Beudant, 
Breithbaupt, Dana, Dufrenoy, Haidinger, Hauy, Mobs, 
Phillips, Duenftedt u. a., vorzüglich nachitehende Werke Daten 
geliefert haben: 

Lehrbuch der Mineralogie von Ludwig Auguft Emmerling. 
Gießen. 1799. 
Mineralogifhe Tabellen von D. X. Guſtav Karften. Ber: 


lin. 1800. 

Lehrbuch der Mineralogie von Franz Ambros Neuß. Leip— 
jig. 1801. 

Handbuch der Mineralogie von E. A. ©. Hoffmann. Frey— 
berg. 1811. 


Bollftändiges Handbud der Drpftognofie von Henri Stef: 
fens. Halle. 1824 (der erjte Theil von 1811). 

Handbuch der Mineralogie von Job. Fr. Ludw. Hausmann. 
Göttingen. 1828. 

Geihichte der Kıyftallflunde von C. M. Marr. Carlsruhe 
und Baden. 1825. 

Materialien zur Mineralogie Rußland, von Nikolai v. Kot 
Iharow. St. Petersburg. 1853. 1858. 

Mineralogifche Notizen von Friedrich Heſſenberg. 1856— 
1861. | 

Manual of the Mineralogy of Great Britain and Ireland 
by R. Ph. Greg and W. G. Lettson. London. 1858. 
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Taſchenbuch für die geſammte Mineralogie von K. C. v. Leon: 
bard von 1807—1829 umd deſſen und 9. G. Bronn’s 
Jahrbuch für Mineralogie x. von 1830—1832 und deren 
Neues Jahrbuch für Mineralogie von 1833—1860. 

Mineralogiihe Jahreshefte von E. Fr. Gloder. Nürnberg. 
1835 —1837. 

Ueberficht der Refultate mineralogifcher Forſchungen von. Kenn: 
gott von 1850—1860. 

Beiträge zur chemiſchen Kenntniß der Mineralförper von 
M. 9. Klaprotbh von 1795—1815. 

Unterfuhungen über die Miſchung der Mineralförper 2. von 
Fr. Stromeyer. Göttingen. 1821. 

Die Annalen der Phyſik von Gilbert (feit 1799) und Boggen- 
dorff (jeit 1824); die Journale für Chemie und Phyſik 
von Schmweigger von 1811—1833 und von Erdmann 
jeit 1834; die Annalen der Chemie und Pharmacie von 
Möhler, Liebig und Kopp, feit 1840; das Archiv von 
Kaſtner u. a. 

Die Yahresberichte von Berzelius, von 1822—1847 und die 
Fortjegungen derfelben von Liebig und Kopp von 1847 
bi3 1860. - 

Gejhichte der Chemie von Herrm. Kopp. 4 Bde. Braun: 
ſchweig. 1843— 1847. 

Handwörterbuch des chemiſchen Theils der Mineralogie von 
C. F. Rammelsberg. Berlin. 1841 mit 5 Suppl. bis 
1853, und deſſen Handbuch der Mineraldemie. Leipzig. 
1860. ⸗ 

Für die biographiſchen Notizen haben vorzüglich gedient: das 

Biographiſch⸗litterariſche Handwörterbuch ꝛc. von J. C. Poggen— 
dorff. Leipzig. 1858—1860, und die Propädeutik der 
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Mineralogie von Dr. C. E. Leonbard, Dr. 3. 9. Kopp 
und E. L. Gärtner. Frankfurt am Main, 1817. Fol., 
ein Werf, welches aud die ältere mineralogifche Kitteratur 
in allen Richtungen ausführlich verzeichnet und (obne die 
Geognofie und Geologie) über 700 Titel mineralogiicher 
Schriften und über 1600 Autoren anfübrt. 
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Geſchichte 
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Mineralphyſik, Mineralchemie und Syftematif. 


Von 1650 bis 1860. 


Aobell, Geſchichte der Mineralogie. 1 


Geſchichte der Mineralogie. 


I. Bon 1650 bis 1750. 


1. Mineralphyfit. 


Das Etudium der Kryſlallographie war im Allgemeinen um bie 
Mitte und gegen das Ende des 17. Jahrhunderts nicht viel weiter 
gelommen, als im vorhergehenden zur Zeit de8 Conrad Geßner, 
Sobannes Kentmannl, Boetius de Boot, Theophraſtus 
Baracelfus u A. Wie damals philofophirte man mehr über die 
Entftebung und Eymbolif der Kryſtalle, als man daran dachte, eine 
genaue Unterfuhung ihrer Eigenfchaften vorzunehmen, und ift der 
Grund zum Theil darin gelegen, daß die Naturforicher jener Zeit 
mehr oder weniger Polyhiſtoren waren oder wenigſtens ſeyn wollten. 

Der berühmte Joahim Becher ! tritt zwar mit Baptifta 
van Helmont ? der von den Griechen und Römern überfommenen 
und von dem phantaftiihen Theophraftus Paracelfus? nod 


I Zobann Joahim Becher, geb. 1635 zu Speier, geit. 1682 zu 
London, war eine zeitlang Profeffor der Medicin in Mainz und Yeibarzt des 
Churfürſteu von Mainz und Bayern. Lebte abwechielnd in Deutſchland, Holland 
und England. 

2 Johann Baptifta van Helmont, geb. 1577 zu Brüffel, geft. 1644 
zu Bilverde, wo er, nad mannigfachen Fabrten in ganz Europa, zulegt als 
Arzt ſich niederließ. 

3 Baraceljus Theophraſtus Bombaſt von Hohenheim, geb. 1493 
zu Maria Einfiedeln, Cant. Schwyz, geft. 1541 zu Salzburg. 


4 1. Bon 1650 bis 1750. 


angenommenen Anficht entgegen, daß der Bergkryitall in Stein ver: 
wandeltes Eis ſey, da er auch an Orten entftehe, wo ſolches nicht 


beſtändig vorhanden, und da er durch die größte Hitze nicht zu Waſſer 
‚gelöst werden konne, doch ſcheint er ſolche Entſtehung bei den Steinen 
inmn · Allgemeinen zugegeben zu haben, und daß ſie aus einem ſehr 


verdichteten Waͤſſer fi ch bilden. ! Wie weit feine Beobachtung der 
Kryſtallformen ging, zeigen einige Beiſpiele, wo fich jedem Beichauer 
ſolche Form als eigenthümlih und gleihfam wunderbar aufbrängen 
muß. Vom Markafit jagt er, daß er öfters vieredig vorfomme, jo 
regelmäßig und feltfam, daß man ihn zu Getvichten (pro ponderibus 
in mineralibus bilancibus) verwende, die Würfel des Steinjalzes 
werden in ähnlicher Weife erwähnt. Den Mineralien (ven perfecte 
mixtis) fomme nur eine Form zu, jedoch verjchieden je nach der 
Miſchung. Eine Kryſtallreihe bei derfelben Species war unbefannt. 
Die Homogenität der Theile im Mineral hebt er zum Unterjchied von 
Thier und Pflanze hervor. ? Die Anſicht, als übten die Planeten 
eine Bildungs: und Formungskraft auf die Metalle und Mineralien, 
weist er mit Entrüftung auf eine derbe Weife von feiner Phyſik zurüd. 


I Qua ratione vero ab aqua crystalli, aliorumque subjeciorum, ita 
exulet, ut etiam maxima ignis vi vix indnci queat; ecoutra ita prone 
in salia agat, ut levi negotio in aquam ea dissolvat et mutet: explicare 
durum est, nee ratio vel calori vel frigori solum adseribi potest, cum 
falsum sit, ex glacie erystallos generari; quandoquidem etiam 
in loeis generentur, ubi nec magna nec continua glacies observatur. 
Ingentissimo interim calore, erystallos et lapides non in aquaın humidam 
resolvi certum est. — Credendum ergo, lapides oriri ex aqua quidem, 
sed valde compacta — Physica subterranen, edid. G. E. Stalıl. Lipsiae 1739. 
Lib. I. Sect. V. Cap. Ill. p. 212. 

2 Omnibus subterraneis perfeete mixtis una tantum eademque 
forma est; sed diversa superinductio nutrimenti. — (Eine Merkurialiſche 
Feuchtigkeit wird als ernährend erwähnt.) — Statuimus ergo, mineralibus 
unam formam esse; sed diversas, ut ita loquar, matres, quarım 
semen ad alterationem formae intrinsecae, quae subterraneorum pertecta 
mixtio et bonitas est, in puritate et fixitate homogenea consistens, plu- 
rimum facit. Physica subterranea, edid. G. E. Stahl. Lipsiae 1730. 
Lib. I. Sect. IV. Cap. VI. p. 124. 125. 
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Es ſeyen, beißt es, einige dergleichen Planetiſten, obwohl ſonſt von 
großem Namen, ſo unverſchämt, daß ſie behaupten, ſie könnten in 
den Planeten jedes Metalls chemiſches Zeichen ſehen, zugleich mit der 
eigenthümlichen Farbe des Metalls. 

Ich wundere mich, ſagt er dann, daß ſie nicht auch in der Sonne 
einen Löwen, im Mars einen Mann, in der Venus eine Frau, und 
Wölfe und Salamander ſehen, welche Gegenſtände ſie den Mineralien 
beilegen, aber ich glaube, daß ſie Eſel geſehen hätten, wenn ſie in 
ihrem Treiben gegenüber von leichtgläubigem Volke ſich ſelbſt betrachtet 
hätten. ! 

Einzelne frühere Arbeiten, melde aus mathematiſchen Con: 
ftructionen bervorgingen und fih an die Kryſtalle anſchloſſen, hätten 
wohl eine aufmerfjame Betrachtung derfelben veranlaffen können, da 
fie aber a priori gefchöpft waren, fo entſprachen fie nur bedingungs— 
weiſe der Natur, und zeigte fich fpäter, daß diefe für die Formen der 
Kryſtalle mandherlei andere Geſetze befolge, als ſich auf jenem Wege 
hatten finden laffen. Die Unterfuhungen betrafen vorzüglich die jos 
genannten regelmäßigen Polyeder der Stereometrie: Tetraeder, Würfel, 
Ditaeder, Dodefaeder und lofaeder. 

Wentzel Jamitzer, ein Nürnberger Goldſchmied (1568), hatte 
ſchon eine Menge von Formen aus ihnen entwidelt und in perfpectiwifcher 
Zeichnung befannt gemacht, indem er die Grundbformen durch Verän: 
derungen an Kanten und Eden zu Combinationen machte, und dieſe 
wieder verſchiedentlich verwachſen und nah Art der Zwillinge und 
Drillinge ſymmetriſch gruppirt darftellte. Inſoweit diefe Euflivifchen 


1 Planetistas interim, qui cuilibet metallo seu cuivis minerali speciei, 
planetam authorem et causam formantem assignant, prorsus a nostra 
Physica relegamus: quorum aliqui ita impudentes sunt, etiam magni 
nominis alias viri, ut non erubescant publice asserere, se in Planetis, 
cajuslibet metalli signum Chymicum videre posse, cum colore proprio 
metalli. Miror, quod non etiam in sole leonem, in Marte Virum, in 
Venere foeminam, imo lupos et Salamandras viderint, quae objecta quoque 
mineralibus tribui solent, sed asinos potius vidisse eredo, cum seipsos 
viderint, et talia simpliei et credulo popello praerudunt. Loe. eitat. p. 126. 
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Grundkörper wirflib in der Natur vorfommen, mußten viele ber 
gegebenen Enttvidlungen den Kryftallen entjprechen, und jo findet fich 
der Würfel mit abgejtumpften Eden und Kanten und mit ungleicher 
Flächenausdehnung der combinirten Geftalten unter den Zeichnungen: 
die Combination eines Tetrafisheraeders mit dem Oftaeder, des Ofta: 
ederd mit dem Würfel, Trapezoeder ꝛc. Er gibt auch eine Zu: 
jammenfegung des Oftaeders aus Kleinen Oftaedern und zeigt die dabei 
fich ergebenden tetraedrijchen Zwiſchenräume, welche über zweibundert 
Jahre jpäter von Hauy wieder in Betrachtung gezogen wurden.! 
Der große Mathematiker und Ajtronom Job. Kepler (geb. 1571 zu 
Meil in Würtemberg, geit. 1630 zu Negensburg) entwidelte ähnliche 
Reiben, er conftruirt das Rhombendodecaeder, welches die Geſtalt der 
Dienenzellen, die Combinationen des Würfels mit dem Oftaeder, mit 
dem Dftaeder und Nbombendodecaeder und andere an Krvftallen vor: 
fommende und mögliche, aber daneben auch nicht vorfommende und 
nicht mögliche Geſtalten, unter leßteren das Pentagondodecaeder mit 
gleichjeitigen Flächen, welches mit dem Icoſaeder, Würfel, Oftaeder 
und Tetraeder ſchon die altgriechiſchen Mathematiker und Philoſophen 
bejchäftigt bat. Dieje Geſtalten repräfentirten, wie auch die bei Kepler 
gegebenen Abbildungen zeigen, die vier Elemente und die fogenannte 
fünfte Ejjenz oder himmlische Materie, und zwar der Würfel die Erbe, 
das Oftaeder die Luft, das Tetraeder das Feuer, das Icoſaeder das 
Waſſer und das Pentagondodecaeder tie Himmelsförper. Die Zahl 
und Lage der Flächen vermittelt bauptjächlich diefe Analogie, ? welche 

I Perspeetiva Corporum Regularium. Das ift, Eine fleyfiige Fürwey— 
jung, wie die Fünf Negulirten Cörper, darvon Plato im Timäo, Bid Eueclides 
inn fein Elementis jchreibt ꝛe. Durch einen fonberligen, newen, behenden vnd 
gerechten weg, der vor nie im gebrauch ift gejehen worden, gar Künftlich inn 
die Perfpectiva gebracht, Vnd darzu eine ſchöne Anfcytung, wie auß denfelbigen 
Fünff Cörpern one Endt, gar viele andere Cörper, maucherley Art vnd geftalt, 
gemacht, vnd gefunden werden mögen. Allen Liebhabern der freyen Kunſt 
zu Ehrn, durch Weuntzeln Jamitzer, burgern vnd goldtſchmid in Nürnberg, mit 
Göttlicher hülff au tag geben ꝛc. — Anno MDLXVIII. 


2 Nam in Cubo rectitudo super basi quadrata stabilitatis quandam 
adumbrationum habet, quac cadem proprietas est et Materiae terrestris 
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übrigens nicht, jagt Kepler, dem Aristoteles, der eine Erfchaffung 
der Welt geläugnet babe, jondern ihm und allen Chriſten angehöre, 
welche fejtbalten, daß die Welt von Gott erfchaffen worden und nicht 
vorher gewejen jey. Er zeichnet ganz richtig Ableitung und Stellung 
des Tetraeders und Oftaeders zum Würfel, und hätte er fich mit 
wirklichen Kryſtallen beihäftigt, jo wäre ibm wohl nicht entgangen, 
was von feinen Conjtructionen a priori in der Natur haltbar jey 
und was nidt. Er beobachtete aber, wie es fcheint, von natürlichen 
Kryſtallen nur die Schneekryſtalle, welche nicht geeignet waren, die 
erwähnten Betrachtungen weiter zu führen, und über deren Bildung 
er nicht Far geworden it. ! 

Die wichtigſte und folgenreichite Entdeckung aus jener Zeit war 
für die Arvitallograpbie das Auffinden der doppelten Strahlen: 
brechung am isländijchen Kallſpath durch Erasmus Bartholin,? 


gravitatis momentis ima petentis, cum etiam totus Terrae globus vulgo 
eredatur in medio Mundi quiescere, 

In Tetraödro paucitas planorum signare videtur siccitatem ignis — 
in Icosaödro vieissim multitudo planorum signare videtur humiditaten 
aquae — In Tetraädri acumine ab una basi surgente, vis Ignis pene- 
trativa et divisoria videtur adumbrata esse, in Icosaedri obtuso et quin- 
quelineari angulo, vis impletaria humorum, hoc est vis humectandi etc. 

Dodeca@dron vero relinquitur corpori eselesti, habens eundem pla- 
norum numerum, quem Zodiacus coelestis signorum; demonstraturque 
reliquarum figurarum capacissima ı. |. w. Jonnnis Keppleri Harmonices 
Mundi. Lincii Austriae, 1619. p. 58. 59, 

I Jo. Keppleri Strena seu de Nive sexangulari (in C. Dornavii 
Amphitheatr. Sapient. Socrat. joco-seriae. Hannov. 1619. fol. p. 751. 
Diefe Abhandlung enthält mancherlei intereffante Betrachtungen und Vergleihuns 
gen über die Formen der Pflanzen und der Kryftalle. Keppler erzählt, daß er 
einen Freunde, dem faiferl. Rath Wackher von Waderfels ein Neujahregefchent 
(strena) babe geben wollen und während cr auf eincın Gange im Freien darüber 
nachgedacht, habe es geichneit und hätte die Vetradhtung ver Schneefterne Die 
Abhandlung veranlaft. | 

2 Erasmus Bartbolinus, geb. 1625 am 13. Augaft zu Nocskloc, 
geft. 1698 am 4. Nov. zu Kopenhagen. Dr. Med. nad zehnjährigen Reiſen in 
England, Holland, Frankreih und Italien (1646 —1656) Prof. der Mathematit 
nnd darauf (1657) der Medicin an der Univerfität zu Kopenhagen, ſpäter Aſſeſſor 
des höchſten Gerichts und Juſtizrath. — Experimenta Crystalli Islandici. 
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einen Dänen, welcher feine Forfchungen darüber im ‚jahre 1670 ver: 
öffentlichte. Abgefehen davon, daß damit eine neue phofifalifche Eigen: 
ſchaft gewiſſer Kryſtalle entvedt wurde, jo war auch eine nähere Be: 
trachtung ihrer Form und ihres inneren Baues angeregt, und ba 
gerade der Kalkſpath am geeignetiten war, einen Blid in diefe Ver: 
bältnifje zu gewähren, und da die Erklärung des Phänomens der 
Doppelbrehung der rechnenden Phyſil zufiel, jo wurde der betreffende 
Kryftall auch genauer beitimmt als irgend ein ähnlicher vorher. 
Grasmus Bartbolin beftiminte die ebenen Winfel des Kalkſpath— 
Rhomboeders zu 1010 und 790 und berechnete daraus den Scheitel: 
fantenwinlel zu 1030 40‘ Die Beobachtung der doppelten Strahlen: 
brechung jegt ihn in lebbaftes Erjtaunen, und wer wiſſenſchaftlichen 
Sinn habe, werde ſich am isländischen Kryftall ebenſo und mehr nody 
erfreuen, als an Diamant und Ebdelfteinen (an dem Kryftall, cujus 
tam mira est constitutio, ut haud sciam, num alias magus naturae 
apparuerit gratia). Die angeführten, durd; Zeichnungen erläuterten 
Experimente find mit großer Aufmerffamfeit angeftellt und Har be: 
ſchrieben. Er zeigt die Lage der Bilder in der Linie, welde den 
ftumpfen Winfel der Flächen halbirt, wie man unter Umjtänden nur 
ein Bild fähe, wie eines beim Drehen des Kryſtalls beweglich ſey, 
das andere aber feinen Pla behaupte, und wie fich diefes umfehren 
lafje; er erwägt, daß die Erjcheinung der beiden Bilder nicht durch 
Neflerton gejchehen könne, jondern nur durd eine eigenthümliche Re: 
fraction zu erflären jey, daß das fire Bild durch die gewöhnliche, das 
beivegliche aber dur ungewöhnliche Strahlenbrechung hervorgebracht 
werde. 1 Er unterjuchte auch feine Kryſtalle noch in anderer Weife, 
er beobachtete, daß fie auf Tuch gerieben electrifch wurden und tie 


Hafniae. 1670. 4. In der Zucignung an den König Friedrich TIL. von Däuc- 
mark heißt e8 von der optiihen Erjeinung „Spectuculum in terris plane 
novum, in Arctois terris redundans. Quod ne divinaret olim Graecia 
in Islandja sepultum — — atque in Septentrione non remitti frigore 
sed intendi-Juminis radios.“ 

I Hine, Crystallum jpsum, a duplicis istius Refractionis praeeipua 
et singulari gloria vocavimus Disdiaclastieum. 
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Bernftein, Glas und Siegellad leichte Körper anzogen, daß fie mit 
Königsmwafler übergofjen aufbraufen und vor dem Löthrohr zu Kalt 
gebrannt werden. ! — Die Unterfuhungen Bartholin's murben 
weiter verfolgt von Chriftian Hupgens, geb. 1629 im Haag, 
geft. daſelbſt 1695. Da er bemerkte, daß die Kanten des isländifchen 
Kryſtalls als Seiten der Flächen nicht Scharf und volllommen genug 
jeven, um bie ebenen Winkel genau zu beftimmen, jo maß er den 
Neigungswintel an den Scheitellanten des Rhomboeders und berechnet 
aus diefem die ebenen Winkel der Flächen. Er fand jenen zu 105 9, 
woraus dieje fih zu 1010 52° ergaben. Die Regelmäßigfeit der Kry: 
ftalle leitete er von der Anordnung der kleinſten Theile ab, aus 
welchen fie bejteben, und nimmt an, daß diefe beim Kalkſpath eigen- 
tbümliche Sphäroide jeyen, entitanden durd Umdrehung einer Ellipje 
um den Heineren Durchmefjer, der fi zum größeren verhalte wie 
1 : 8. Gonftruire man aus diefen Sphäroiden eine dreifeitige Pyra— 
mide, jo entjpreche deren Kantenwintel dem jtumpfen Nhomboeder: 
fantentinfel des isländischen Kryſtalls, wie er durch nachitehende 
Figuren erläutert, wovon 1. das Rhomboeder, 2. die erwähnte Pyra— 
mide und 3. die Ellipje. ? 





I — cum frustulum hujus erystalli, flammae lampadis, per fistu- 
lam, qua vitra hermetice oceluduntur, animatac, admoverem; mox ani- 
madverti redigi in calcem similem calei vivae etc. p. 4. 

2 Videtur in genere regularitas rerum illarum, ab ordine parti- 
eularum invisibilium et aequalium, e quibus constat. oriri. Nune vero 
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Mit diefer Conftruction ſucht er zugleich die Eigenſchaft zu er: 
klären, daß der Kryſtall parallel mit feinen Flächen fpaltbar ſey. Auch 
vom Bergkryſtall, welchen er erystallus vulgaris nennt, nimmt er 
einen ähnlichen Bau an, da er an ihm ebenfalls doppelte Strahlen: 
brechung beobachtete, obwohl weniger ftarf, als am isländischen Spatb. 
Die Beobachtungen von Huygens über die Geſetze der Doppel: 
brechung find von fpäteren Phyſikern bejtätigt worden und baben zu 
der Erfenntnif geführt, daß die Kugel der Wellenoberfläche der ordi— 
nären, das Ellipfoid aber die der ertraordinären Strahlen ſey. Hur: 
gens gilt als der Echöpfer der Undulationstheorie des Lichts, im 
Gegenjat zu Newton, welcher die Emanationstbeorte aufgeftellt hat. 
Auch der leßtere befchäftigte fi mit dem isländifchen Spath und den 
Geſetzen feiner Doppelbrebung, und aus der Erfcheinung, daß bei 
zwei dergleichen Kruftallen die vom eriten fommenden Etrahlen bei 
einer bejtimmten Yage des zweiten feine weitere Theilung erleiden, bei 
einer andern Lage eine foldhe aber wieder jtattfinde, und daß, wenn 
ihre Hauptichnitte rechtwinklich zu einander ftehen, der gewöhnlich ge: 
brochene Strahl die ungewöhnliche Brechung erleide, und der unge 
wöhnlich gebrochene die gewöhnliche, ſchließt er, es möge ein Lichtitrabl 
verschiedene Seiten befigen, ! die fich verichieden verhalten. Die jpäter 
von Malus entdedte Bolarifation des Lichtes fand bier ihre erite 
Andeutung. — Einige Beiträge zur Kenntniß der Kryſtalle gab mit 


ut ad erystallum nostram Islandieem deveniam, dico, quod si qua esget 
pyramis ut ABCD, conflata tenuibus corpuseulis rotundis non sphaerieis, 
sed sphaeroideis planis, qualia efiicerentur per conversionem Ellipsis GH 
supra minorem diametrum EF, cujus proportio ad manjorem fere est 
ut 1 ad 8, Angulus solidus acuminis D foret aequalis angnlo obtuso et 
aequilaterali hujusce erystalli. Quinimmo dico, si corpuscula illa inter 
se essent leviter conglutinata, quod ubi rumperes pyramidem, rumperes 
illam sceundam superficies parallelas iis quae acumen ejus constituunt — 
Christiani Hugenii Zuilichemi Dum viveret. Zelhemi Toparchae. Opera 
reliqua. Amstelodami 1728. De lumine. Cap. V. De miranda Refrac- 
tione Crystalli Islandiei. p. 70. 

1! Annon Radiorum luminis diversa sunt latera, diversis proprie- 
tatibus praedita? — Optica ete, London 1706. 
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Anwendung des Mikroſtops Anton Leeuwenhoek, geb. 1632 zu 
Delft, geit. 1723 daſelbſt. Man erhält ein Bild von der Mineralogie 
feiner Zeit, wenn man jeine Abhandlung über den Gyps! Tiest, zu 
welcher ibn Huygens veranlaßt hatte. Es handelte ſich zunächſt 
darum, den Stein fennen zu lernen, aus deſſen Kalt man mit Waſſer 
Statuen und Ornamente durch Guß formte. Diefe Subftang wurde 
in Holland Bleviterjteen oder Pleyfter genannt. Nachdem Leeuwen— 
boef erfahren hatte, daß der Pleyſter aus Alabafter präparirt werde, 
erperimentirte er mit einem folden und erhitzte ihn in einem Glas: 
folben. Als er nun bemerkte, daß eine wäfjrige Flüſſigkeit entbunden 
werde, war er zweifelhaft, ob fie dem Stein eigenthümlich jey, und 
um ſich davon zu überzeugen, twidelte er ein Stüdchen in Papier und 
trug es einige Tage im Sad bei fih herum, damit der Liquor etiva 
ſich verflüchtigen möge. Dann fchnitt er die Theile der Oberfläche 
weg und unterfuchte den reinen Kern unter dem Mikroffop, wobei er 
mit Erftaunen bemerkte, daß der Stein ganz aus durchfichtigen glän- 
zenden Wartilelhen mit ebenen Flächen beftehe, die fo übereinander 
gehäuft lagen, als wären fie vom Himmel gejchneit. Er glaubte fie 
für jalzige Theilchen halten zu müffen. Er bejtimmte nun das Ge 
wicht des durch das Glühen ausgetriebenen Liquors ziemlich genau zu 
!/, vom Gewicht des Steins, und beiwahrte den Liquor in Gläfern, 
um zu jeben, ob das beigemifchte flüchtige Salz endlich coagulire, doch 
fonnte er jolches nicht bemerken. Als er aber den Liquor der Luft 
ausjeßte, um das Wafler zu verdunften, bemerkte er die Ausicheidung 
von kleinen Kryitallen, die er auch aus dem Waſſer, mit welchem er 
den gebrannten Stein übergoß, beim Verdunſten erhielt. Er knüpft 
daran jogleich die Hypotbeie, daß ein Wachfen der Eteine und Berge 
von waſſerhaltigen unterirdifchen und durch unterirdiiches Feuer er: 
hitzten Geſteinen herrühren könne, da deren entweichendes Waſſer eine 
große Menge Salztheilchen mit ſich führte, welche ſich auf den oberſten 
Geſteinen abſetzen und ihre Maſſe vermehren. Indem er weiter den 


! Arcana naturae detecta ab Antonio van Leewenhoek. Delphis 
Baiavorum. 1695. p. 124. 
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großblättrigen Gyps unterjuchte, bemerkte er die Bejtändigfeit feiner 
Spaltungsrichtungen und beftimmte die Winkel der erhaltenen rhom— 
boidiſchen Tafeln zu 112 0 und 689 (fie betragen 1130 46’ und 66° 
14). Deflenungeachtet glaubte er, daß das jogenannte Muscovitiſche 
Glas, Glimmer, von welchem doch das erwähnte Nhomboid nicht zu 
erhalten ift, und an dem die Elafticität der Blätter im Vergleich zum 
Gyps auffallen muß, daß diefes fogenannte Glas mit dem Gyps 
übereinfomme, und war ſehr erjtaunt, als er beim Erhitzen deſſelben 
im Kolben kein Wafler erhielt und daffelbe nicht in einen Kalk ver: 
wandelt wurde, jondern ziemlich unverändert blieb. 

Er gab aud unvollfommene Beichreibungen und Abbildungen der 
Krvftalle des Alauns, Salpeters, Kupferbitriols 2c. 

Genauer als Viele jeiner Zeit forfchte der Engländer Robert 
Boyle! nah den Eigenjchaften der Mineralien. In feiner Schrift 
über die Edelfteine nimmt er an, daß fie aus dem flüfjigen Zuftande 
entftanden jeyen, denn die Durchfichtigkeit der Diamanten, Rubine 
und Sapphire lafje faum eine andere Anficht zu, nur aus dem flüf: 
figen Zuftand könne eine foldhe Lagerung der Heinften Theile hervor: 
gehen, wie fie der Durchgang des Lichts erfordert. Man ſehe daher 
auch, daß die undurchfichtigen Theilchen des Silbers und des Bleis 
durchfichtig werden, wenn fie durch eine Löfung mit Scheidewaſſer ın 
den flüffigen Zuftand verjegt werden. Die Evelfteine haben auch wie 
Salze, die aus einer wäflrigen Löfung coaguliren, wie Calpeter, 
Alaun, Bitriol, Steinfalz zc., eine beftimmte Kryftallform, wie er an 
Granaten, an den Briltol:Steinen, an Rubinen und Diamanten be: 
merkt habe. Bei letteren habe er geſehen, daß die Oberfläche des 
Kryſtalls ganz aus Dreieden zufammengefegt gewejen ſey, und habe 
von Juwelieren erfahren, daß fie diefe Gejtalt wohl fennen und da: 
durch Diamanten von andern Steinen unterfcheiden. 


I Robert Boyle, geb. 1627 zu Lismor, County Cork in Irland, geft. 1691 
jur Loudon. Reicher Privatmanı, Siebenter Sohn des Grafen Richard von 
Cort (des „Great Earle*). — Specimen de Gemmarum origine et virtutibus, 
authore Roberto Boyle ete. Nune latine, interprete C. 8. Hamburgi. 1673. 
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Die durch Epaltung ſich ergebende innere Geftaltung komme bei, 
den Edelfteinen ebenfalls vor, ähnlich wie beim Steinfalz; und andern 
Salzen, und daß fogar die Diamanten in beftimmten Richtungen 
Ipaltbar jeyen. Man bemerkt, wie es ihm ſchwer wurde, ſich hinein: 
zufinden, daß die harten Steine und die weichen Salze darin ein 
äbnlihes Verhalten zeigen. 

Er beipricht die Farben der Ebdelfteine und beftätigt, was fchon 
Benvenuto Gellini angegeben babe, daß es nämlich farbloje Rubine, 
Berylle, Topafe und Amethyſte gebe, an den Diamanten. An leteren 
ſey diefe Beobachtung ficher, weil die außerordentliche Härte feinen 
Zweifel lafje, ob man wirklich einen Diamant vor ſich habe, während 
diejes Kennzeichen andere Edelfteine nicht immer mit Zuverläffigfeit 
unterſcheide. Er führt an, daß ihm ein jehr erfahrener englijcher 
Juwelier verfichert habe, daß Rubine und Sapphire oft von ganz 
gleiher Härte feyen. Er babe gelblidhe und ganz gelbe Diamanten 
gejeben, die man für Topafe nehmen könne, auch bläuliche und grün: 
lihe, einen ſogar von fo fchöner grüner Farbe, daß er ihn für 
Smaragd gehalten hätte, wäre er nicht durch feine Geftalt als Dia: 
mant charakteriſirt geweſen. Auch gebe es Steine, welche zum Theil 
gefärbt, zum Theil aber an demfelben Stüd farblos ſeyen. Die Art, 
wie die Farbe in den Evelfteinen durch die Mafje vertheilt erjcheine, 
Ipreche für den früheren flüffigen Zuftand derfelben, der auch gefordert 
werden müfje, wenn die Verbindung metalliiher Subftanzen, und von 
diejen jeyen die Farben gegeben, mit Steinen zu volllommenen Mi: 
ſchungen überhaupt begreiflid; feyn follen. ! 

! — siquidem, ut taceam recte quaeri, qua alia ratione corpuscula 
metallica (uerint deducta in gemmas adeo compacta seu solida, atque 
Jura corpora, facili illud negotio coneipi potest, hypotlıesi nostra ad- 
missn; diffieillimum autem comprehensu est, quomodo inter metalla et 
lapides, corpora toto genere diversa, compositae fuerint mixturae adeo 
exquisitae, quales nonnullae apparent, partim per unicolorum tincturamı 
gemmae, partim per diaphaneitatem retentam, nou obstante Jdispersione 
illa mineralium pigmentorum per integram massam, et pluribus etiamı 


ezemplis per coneinnam figurationem, de qua paulo aute disseruimus. 
pag. 53. 
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Als von bejonderem Wertbe für feine Hypotheſe über die Ent: 
jtehung der Edelfteine aus dem Flüfligen und Weichen (ex fluida et 
molli materia) führt er an, daß es Bergkryſtalle mit eingejchloflenen 
Waflertropfen gebe, und daß man dergleichen am Griſolet beobachtet 
babe. Er erinnert an die Einjchlüffe des Bernitein und bejchreibt 
einen fogenannten weißen Amethyſt mit eingejchlofjenen baarfürmigen 
rothen Kroftallen (Rutil). 

Er beobachtet die Krvftallifation des Wismuths aus dem Schmel;: 
fluß, den Einfluß der langſamen oder bejchleunigten Kryftallifation 
auf die Erfcheinung der Formen, den Einfluß der Geftalt der Gefäße, 
die eine kryſtalliſirbare Flüfligkeit einfchließen und daher dieſer jelbit 
eine bejtimmte Form geben ꝛc. Cine der größten Schiwierigfeiten der 
Erkennung und Beitimmung der Kyrſtalle lag in der fo gewöhnlich 
vorfommenden ungleihen Ausdehnung fonjt gleichartiger Flächen. 
Boyle erkannte wohl, daß das Dodecaeder der- Öranaten nicht das 
betannte der Geometrie jey, da feine Flächen feine Yünfede jenen, 
ſondern meiſtens Rhomben, einige feyen aber auch Rhomboide und 
andere wieder Trapeze; ebenjo bemerfe man an den fjogenannten 
Gornubienfiihen und Brijtoler Diamanten (Quarzkryſtallen) regel: 
mäßige Pyramiden, deren Flächen in einem Punkte oder Cd ſich 
ichneiden, an andern aber jchneiden fie fih in einer Linie, obwohl 
eine freie Ausbildung angenommen werden müſſe. Aehnliche Unregel: 
mäßigfeiten könne man an den indifchen Diamanten beobachten. ! 

Um die Beimifhung metalliicher Subftanz in den Steinen zu 
erweifen, richtet er feine Aufmerkſamkeit auf das fpecifiihe Gemicht, 
welches als Kennzeihen damals für die Mineralien wenig gefannt 
und gebraudt war. ? Er wählt einen farblojen Bergkryſtall gleichſam 

I — saepius in adamontibus recens advectis ex Indiis, iisque qui- 
busdam pulcerrimis, observavi maximam defeetum uniformitatis in areis 
superficialium planorum, vel in illorum figuris, vel in utrisque; et 
nonnunquam quoque in ipso nurmero ac situ solidorum angulorum. p. 83. 

2 Ego non contendo, verum tu forsan novitate urgumenti ductus 


liteın mihi movcas, qua ratione cognoscam veritatem rei propusitae: 
quando gemmae a gemmariis aestimantur ratione ponderis tot ceratiorunı. 
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ald Normaledeljtein, um mit defjen Gewicht andere zu vergleichen. 
Das jpecifiiche Gewicht bejtimmte er durch Wägen an der Luft und 
im Wafler, und fand, daß dem Bergkrvftall, das Waſſer = 1, ein 
Gewicht von 2%, zulomme, welches Refultat ihn nebenher veranlaßt, 
auf das Ungereimte der Vorjtellung binzumweifen, daß der Bergkryftall 
verbärtetes Eis ſey, da doch das Eis ſpecifiſch leichter ſey als das 
Waſſer, und zudem Bergkryſtalle auch auf Madagasfar und in andern 
beißen Ländern zahlreich gefunden werden. ! Er glaubt nun, daß ein 
ſchwererer Edelſtein metalliiche Theile enthalte, die ihm dann auch ala 
Järbemittel dienen könnten. Die Beftimmung des fpecifiichen Gewichts 
war unbequem auszuführen, denn er jagt „est enim profecto mo- 
lestia.“ Er fand, daß die amerilanifchen Granaten viermal ſchwerer 
jeven ald das Waſſer, und überzeugte ſich auf chemiſchem Wege, daß 
hie Eifen enthalten, auch dur ihre Wirfung auf den Magnet. Dabei 
bemerkt er, daß gefärbte Evdelfteine, melde den Bergkryſtall an Ge: 
wicht nicht übertreffen, doch von einer metalliichen Subſtanz gefärbt 
ſeyn fünnen, denn er habe (rem miram) beobachtet, daß ein viel 
Eiſen enthaltendes Mineralwafjer ſpecifiſch nur unmerflih ſchwerer 
geweſen, als gemwöhnliches Waſſer. Bei den undurdhfichtigen Steinen 
findet er ähnliche BVerfchiedenheiten im ſpecifiſchen Gewicht, und be: 
ftimmt das des weißen Marmors zu 2,7, das des Hämatits zu 5,7, 
das des Magneteifenfteins zu 4,6, des Gagats zu 1,22 x. 

Obwohl er die mediciniſchen Wirkungen der Steine nicht ganz 
vertvirft, jo jagt er doch, daß er von Diamanten, Rubinen und 


vel granorum, comparando tantum mutuo lapides ejusdem speciei numero 
Jiversos, prout quantitas ponderis arguit quantitatem corporis, neglccta 
vel ignorata methodo cognoscendi gemmarum diversarum gravitaten 
specificam, quae certe nulla ratione dependet a quantitate corporis; 
uti (nisi jam mosti) colligere poteris ex jam dicendis. p. 87, 88. 

I — unde obiter animadverto, quam leviter et sine ratione multi 
viri literati cum antiqui, tum recentiores, statuant erystallum non esse 
uisi glaciem extraordinarie duratam diuturno et vehementi gelu; cum 
tamen quantitas glaciei sit levior aequali quantitati aquae (illique prop- 
ierea supernatet) cumque (ut addam aliam objectionem) Madagascar, e 
aliae Regionis zonae torridae abundent erystallo. p. 89. 
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Sapphiren, die man in Ringen zu tragen pflege, niemals befondere 
Wirkungen erfahren habe, und daß vieles geradezu unmögliches und 
der Natur wiberftreitendes dabei angenommen twerbe. ! 

Unter den die Kryſtalle betreffenden Arbeiten des 17. Jahrhun— 
derts zeichnet fich befonderd die Differtation des Dänen Nicolaus 
Steno aus, betitelt: De Solido intra Solidum naturaliter contento. 
(Florentiae 1669.) Steno oder Stenon, geb. 1638 zu Kopen: 
bagen, war ein berühmter Arzt und Anatom, und trieb längere Zeit 
zu Paris anatomifche Studien. Im Jahr 1666 begab er fih nad 
Italien und ließ fich in Florenz nieder, wo er Mitglied der Akademie 
del Cimento und Leibarzt des Großherzogs wurde. 1672 kam er 
auf Einladung Chriftian’s V. als Profeſſor der Anatomie nad) Kopen: 
hagen, kehrte aber nach einiger Zeit wieder nach Florenz zurüd, da 
er in Kopenhagen wegen feines früheren UWebertrittes zur katholiſchen 
Religion mancherlei Verfolgungen ausgefegt war. Seitdem trieb er 
vorzüglich theologiſche Studien und fchrieb mehrere polemiſche Abhand⸗ 
lungen gegen die proteftantijchen Profeſſoren in Jena, zog dann nad 
Hannover und lebte jpäter in Münfter, Hamburg und Schwerin, wo 
er am 25. November 1687 ftarb. Seine Leiche wurde auf Antrag 
des Großherzogs Cosmus II. nad Florenz gebradt und in der Ka: 
thedrale von St. Lorenz beftattet. 

Steno beobachtete vorzügli den Bergfryftall und bejchreibt 
feine gewöhnliche Combination des Prisma’s mit der Heragonpyramide 


I Ego sane nunquam vidi magnos effectus editos a duris illis et 
pretiosis lapidibus (Adamantibus, Rubinis, Sapphiris) qui solent annullis 
ingi. — p- 4 — non solum sceriptores Magiae Naturalis, sed et viri 
probatae fidei ac celebres, qui cautius et moderatius procredi debuerant, 
exposuerunt in scriptis suis varia de Gemmis, quae adeo inepta sunt 
ad filem promerendam, eorumque nonnulla adeo impossibilia et naturae 
repugnantia, ut opiner eorum credulos homines inter eos, qui Philo- 
sophorumn titulum vel ambiunt, vel merentur, non minus. esse raros, 
quam Gemmmpne ipsae sunt inter Lapides. Illi etiam, qui admittere pos- 
sunt istiusmo i improbabiles fabulas, tanto aficiautur ab hominibus 
judieio pollentibus contemptu et vituperio, quanta gemmae a divitibus 
aestimatione extolluntur. p. 3. 4. 
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an den Enden. Der Kryſtall wachſe, jagt er mit Beitimmtheit,. durch 
Zufag von Außen, nicht durch Anziehung einer Nabrung von ‚innen. 
Diefer Zufaß finde auf allen Flächen nicht immer gleihmäßig ſtatt, 
jondern öfters nur auf den Pyramidenflächen, die Flächen des Pris— 
ma’s ſeyen aus den Bajen der Pyramiden zujammengejegt und daher 
je nah der Aggregation größer oder kleiner, wie fie auch zumeilen 
ganz feblen; dieſe Flächen ſeyen daber faft immer geftreift. ! Der 
Zuwachs an Materie, jagt er weiter, gejchebe an einem Kryſtall weder 
gleichzeitig, noch überall gleihmäßig, ? daber es fomme, daß die Achje 
der Pyramide nicht immer mit der des Prisma’s zufammenfalle, daß 
die Pyramiden: mie die Prismenflächen oft ungleich groß jeyen, und 
die Form des Dreieds oder des Nectangulums mannigfach verändert 
werde und fi mehr Eden bilden, als im normalen Zuftande vor- 
fommen. Cr erläutert dergleichen verjchiedene Ausdehnungen der 
Flächen durch nachſtehende horizontale Uuerjchnitte und vertikale 
Hauptichnitte Figur 4. 


I Creseit erystallus, dum erystalli jam delineatae planis externis 
apponitur nova materja erystallına; ut adeoqne locum nullum omnino 
invenint eorum opinio, qui autumant erystallos vegetnndo crescere et 
nutrimentum attrahere, quo latere matriei adhaerent, adeoque a fluido 
saxi exceptas particulas, et in fluidum erystalli transmissas, intrinseens 
erystalli partieulis apponi. Nova haee materia erystallina non omnibus 
planis apponitur, sed ut plurimum solis planis apicis. seu planis extre- 
mis, quo fit 1. ut plana iutermedia, seu plana quadrilatera componantur 
ex basibus planorum extremorum, adeoque eadem plana intermedia 
in quibnsdam erystallis maiora, in aliis minora siut, in quibusdam 
omnino desiderentur. 2. Ut plana intermedia fere semper striata 
sint, plana vero extrema, materiae sibi appositae indicia cunservent. 
p- 39. 

2 Non eodem tempore, sec eadem quantitate omnibus planis ex- 
(remis apponitur materia cerystallina; hine fit. 1. Ut axis pyramidun 
non semper constituat eadem reclam cum axe columnae, 2. Ur plann 
extrema raro sint aequalia inter se, unde sequitur inaequal tas plano- 
rum intermediorum. 3. nt plana extrema non semper 'sint triangu- 
larıa, sieut, nec semper quadrilatera sunt omnia plana intermedin. 
4. Ut angulus solidus extremus resolvatur in pinres angmlos soli- 
dos ete. | 

Aobell, Geſchichte der Mineralogie. 2 
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Dabei bemerft er, daß die Winkel durb die ungleide 
Flächenausdehnung nit verändert werden. Die Höhlungen 
und Vertiefungen, die treppenförmigen Ablagerungen, die Einjchlüffe 
von Luft und Maffer leitet er an den Kryſtallen aus den genannten 
Urſachen ihrer Bildung ber, ebenjo die Verſchiedenheiten der Durch: 
fichtigfeit ꝛtc. 

Die Anziehungskraft, welche bei der Aggregation der Kryſtalle 
wirfe, glaubt er mit der magnetischen Kraft vergleichen zu können, 
und damit hänge auch der Barallelismus zufammen, der an Kry— 
jtallflächen zu beobachten jey. Weder die Kälte noch die Verglajung 
im Feuer ſey die Urfache der Bildung der Bergkryſtalle, fie jenen 
auch nicht im Anfang der Dinge entitanden, jondern können nod 
täglidy entitehen, und wie fie aus einem Fluidum gebildet jenen, jo 
bedürfe e8 auch nur der Kenntniß diefes Fluidums, um fie wieder in 
Löſung zu bringen. ! Das Löfungsmittel, aus welchem der Kryſtall 
fih bilde, verbalte fih zu ihm, wie das Waſſer zu den Salzen, ? 
und Kryftalle aus wailerhellen, weißen und ametbujtfarbenen Lagen 


I certum enim est, ut ex fluido concrevit erystallus, sic in fuidum 
resolvi posse eamdem erystallum, modo quis verum Naturae meustruum 
imitari noverit. p. 44. 

? fluidum enim, in quo erystallus concrescit, eodem modo se habet 
ad erystallum, guomodo aqua communis se habet ad salia etc. 
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zuſammengeſetzt, wie er dergleichen beobachtet habe, hätten ein Ana: 
logon ihrer Bildung an Arpitallen, melde aus Löſungen von Vitriol 
und Alaun entfteben, wo diefe Salze ſich ungemifcht kryſtalliniſch 
übereinander ablagern. 

Er beichreibt aud einige rhomboedriſche Combinationen am Eifen- 
glanz und einige Diamant: und Markaſitkryſtalle, an welch letzteren 
er die abwechſelnden Streifen auf den Würfelflächen beobachtete, aber 
nicht enträtbieln fonnte. ! 

Für die Kryſtallographie ift die Abhandlung Steno's bedeu— 
tender, als die in derjelben Richtung gehenden Beobachtungen feiner 
Vorgänger, denn fie gibt den Grund an, warum fonft gleichartige 
Flächen fo verfchieden geitaltet vorlommen fünnen, und zeigt das 
Bejeglihe in der Vergrößerung eines Kryitalls durch die Unveränder: 
lichkeit der Winkel, die fie befolgt. Die Bebeutung der Streifen 
it, wenigſtens am Bergkryſtall, zuerjt richtig erfannt. Zu Ähnlichen 
Rejultaten gelangte, wie es fcheint auf eigentbümlichem Wege, Do: 
menico Gulielmini. ? Gulielmini publicirte 1688 (lateiniſch 
und italienisch) philoſophiſche Beobachtungen über die Geftalten der 
Salze. 

Indem er die Krhitalle des Salpeterd, des Steinjalzges, Alauns 
und der Vitriole bejchreibt, bejpricht er die öfters vorfommenden Un: 
volllommenbeiten derjelben und macht aufmerfjam, daß deflenungeachtet 


I — in enbis, quos e saxis ipse exeidi, — omnia plana strias 
habebant duobus lateribus parallelas, ita quidem, ut in planis oppositis 
eodem ductu ferrentur striae, plana vero sibi invicem vieina, diversum 
striarum ductum exliiberent. E striaram ductu sequitur, circa quem- 
libet cubum, triplici motu determinatum fuisse ambiens fluidum, quo- 
rum unus perpendicularis ad horizontem, reliqui duo horizonti paralleli 
sibi invicem autem perpendiculares fuerunt, Er erläutert nun weiter die 
Ürfahen ver Bewegungen des genannten Fluidums, es entging ihm aber bie 
Beziehung der Streifen zum Pentagondodecaeder. pag. 50. 

? Domenico Gulielmini, geb. 1655 zu Bologna, geft. 1710 zu 
Padua. Dr. Med., Prof. der Mathematik (feit 1690) und der Hybrometrie 
(jeit 1694) an ber Univerfität zu Bologna, dann Prof. der Matbematif (1698) 
und der Medicin (1702) an der Univerfität zu Padua. 
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die Neigung der Flächen und Winkel beftändig fich zeige, ! dak Die 
Größe der Kryſtalle und die Quantität der Frpitallifirenden Materie 
diefes nicht ändere, und daß daher auch die Fleinften, nicht weiter 
theilbaren Bartifelhen der Materie Erpftallifirt fenen, aus welden die 
beftimmbaren größeren Kruftalle befteben. Indem er fih auf die 
Beobachtungen Leuwenhoeks beruft, erkennt er, daß die Kryſtalle 
überhaupt geordnete Aggregate kleinerer Kryſtalle find. ? Die ſchon 
von Jamiter gezeichnete Zufammenfegung des Oltaeders aus klei— 
neren Dftaedern erwägt er, und erfennt die dabei bleibenden leeren 
Räume als nothwendig und der Porofität der Körper entiprechend, 
und ſeyen dergleichen Poren durch Waſſer oder ein anderes im Feuer 
entweichendes Fluidum gefüllt. Er behauptet, daß jedes Salz jeine 
eigenthümliche Geftalt habe und diefe niemals wechsle, der Salpeter 
nie die Geftalt des Dftaederö annehme oder die des Würfels, der 
Alaun niemals ein Barallelepipedon oder Prisma ? u. ſ. w. Die 


1 Stabiles nihilominus; namque sit vobis prineipium, erystallisatio 
est semper planorum inclinatio, et angulorum, cujus ope in erystallis 
non satis perfectis, recte cognoseitur, unde luberent ad sese terminan- 
dum, cum ub eadem necessario pendeat figurae determinatio, Am ital. 
Originaltert „Stabile nulladimeno, purche vi sia prineipio di cristalliza- 
zione, e sempre l’inclinazione de’ piani, e degli angoli, dalla quale ne’ 
Cristalli non assai perfetti, beu si conosce dove avrebbero a terminarsi, 
dipendendo da essa necessariamente la determinazione della figura.* — 
Dominici Gulielmini Opera omnia. Genevae. 1719. p. 8. 

? Hae iigurae brevissimo temporis spatio maxime accrescebant immo 
tali modo, ut eaedem duobus aut tribus temporis minutis centies quidem 
majores fierent, attamen eandem retinentes figuram; tam enim longitu- 
dine, quam latitudine acerescebant. Etiamsi alia nulla ratio adesset, 
una haee observatio efficere manifesta haec duo puneta valeret, quae 
vobis demonstratida suscepi; scilicet Salis erystallis indicari existentiam, 
et figuram primorum componeutium ipsius, eosdem ab iis proficisci me- 
diante ordinata illa unione. p. 85. 

3 Cum igitur per replicates, et diversimode habitas observationes 
sal muriatienm cubicum, Vitriolum parallelepipedum rhomboideum, Alu- 
men oetaedrieum, et Nitrum prisma rectum basis exagonae exhibennt, 
fateri cogimur praedicetas figuras cuique ex praedictie salibus deberi; 
praecipue cum nunguam sales praedieti schemata permutent adinvicem, 
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Bedeutung untergeoroneter Flächen einer Geftalt find, wie man fiebt, 
nicht ſcharf in's Auge gefaßt worden, jonft würde Gulielmini den 
Würfel wie am Steinſalz aub am Alaun gefunden haben, in deſſen 
Combinationen er häufig eingeht; die conjtante Formdifferenz von 
Alaun und Salpeter mag ihn aud bejtimmt haben, . eine mögliche 
Formengemeinjdaft bei anderen verfchiedenen Salzen nicht zu erkennen, 
und jo gewann zwar die Bejtändigfeit der MWinfel mehr Stüße und 
Anerkennung als früher, die Eimficht eines getwifjen Zufammenbanges 
verfchiedener Geſtalten fehlte aber noch. 

Die genannten Salze bält er für die primitiven, aus deren Com: 
pofition dann mit Hüfe von mandherlei Agentien andere jecundäre 
Salzbildungen entjtehen. Er beobachtete die Veränderung der Flächen: 
form obne Winfeländerung, fo 3. B. wie am Steinfalz quabdratifche 
Flächen zu rectangulären werden durch ungleichmäßiges Anſetzen der 
Heinen Würfelmolecule, wie die Flächen am Oktaeder des Alauns 
nicht in einen! Ed, jondern in einer Kante zumeilen fich fchneiden, ! 
und er macht aufmerfiam, wie die Hauptform troß der mandherlei 
vorkommenden Beränderungen zu erkennen ſey, wenn man fich die 
betreffenden Flächen ausgedehnt und gegenfeitig zum Durchſchnitt 


idest nitrum nunquam in octaedrum, aut cubum; alumen nunqguam iu 
parallelepipedum aut prisma ete. christallizentur. — De Salibus Disser- 
tatio Plıysico-medieo-mechanican. (Bom Jahre 1704.) Im Thl. II. der 
Opera. p. 88. 

I — adest aberrationis in schematibus chrystallorum causa, vide- 
licet additamentum, aut exuberantia ad partem aliquam; quae pariter 
2x accidenti emergit; hine cum quadratum facile transeat in rectangu- 
lum, si videlicet ad unam parteın magis augeatur, quam ad alteram, 
frequentissime aceidit, ut cubica salis muriatici figura transeat in pa- 
rallelepipedum rectum absque debita laterum aegqualitate, uti in snle 
gemmeo frequenter observatur; cujus inaequalis aceretionis sicuti variae 
esse possunt eflicientes causae, ita formalis nulla alia est, quam jinaequalis 
aceretio cuborum salinorum ad unam magis quom ad alteram lineam: 
Eadem de causa fit, ut pyramis aluminis aliquando in punctum non 
terminet, sed in lineam, sci.icet quia id necessario subsequi debet, si 
basis quadrata in rectangnlam transeat acnta secundum unam dimen- 
sionem, magis quam secundum alteram. p. 91. 
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gebracht denke. ! Mancherlei Bemerkungen über die Kryftallbildung aus 
dem flüfligen Zuftand, durch Sublimation und Präcipitation, zeigen 
den fleifigen und intelligenten Beobachter, welcher auch den Werth 
des Kryſtallſtudiums erfannt bat, wie wor ihm nur einzelne Forſcher 
auf diefem Gebiete. ? Die jechsjeitigen Prismen des Salpeters leitet 
er ab von einer Zufammenfegung aus dreifeitigen, und das Oktaeder 
von einer Verbindung zweier an der Bafıs verwachſenen quabratijchen 
Pyramiden mit gleichjeitigen Dreieden; am römischen Vitriol nimmt 
er die Flächen alle als gleichartig, und bejtimmt ihre Winkel zu 80 ® 
und 100°. 

Es iſt feltfam, daß diefer Forſcher, der doch die Arbeiten von 
Boyle eitirt, bei der Betrachtung der genannten Salze ftehen blieb 
und fich nicht weiter mit den Kryſtallen der Steine 20. bejchäftigte, 
denn hätte er dieſe auch in jeine Studien aufgenommen, jo wären 
die Fortichritte der Kryſtallkunde durch ihn wohl jehr erheblich geworden. 

Die Kryſtalle des Quarzes find zum Theil ausführlicher als von 
feinen Vorgängern von Job. Jakob Scheudzer in deſſen Schweizer: 
reife bejchrieben worden. ?_Er nennt die Kroftallograpbie eine ebenjo 


1 Altera causa variationis figurae in salium primigeniorum chry- 
stallis est, quol ea perfectionem «ebitnm non attingat, sarpe etenim 
numero, aut occurrunt truncati anguli, ideoque multiplicata plana, aut 
quae ad figuram pertinent deficientia; hine illi, quibus nee oculi, uee 
mens Geometrica adest, aegre figuram, qua cireumseribi debuissent, 
determinant, facile tamen poterunt errores vitari, si non lantum nume- 
rus angulorum, quantum superficierum planarum, a quarum sectione ii 
emergunt, considerentur; eae etenim si imaginentur extensae usque ad 
sectionem in vertice anguli, clare percipietur figura a Natura in ea chry- 
stallo intenta. p. 91. j 

? Crystallisatio igitur geometrizantis naturae opus quoddam est et 
sane mirabilissimum, dignum ideo ut totius ingenii viribus, totaque 
mentis contentione exquiratur, non quod spectet iantum amoenitatem 
et voluptgtem, quae mirabilium scientiam consequitur, verum etiam ob 
maximam in re physica utilitatem; videtur quippe Natura hic se pro- 
dere, et omni exuta velamine non «mälis esse potest, sed qualis actu 
est sese praebere conspiciendam, 

3 Qvosdiporens Helveticus, sive Itinera per Helvetiae Alpinas Re- 
giones (Aus den Aabren 1702 bis 1711) T. 1. p. 233 fi. 
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intereffante als ſchwierige Sache, welche dem Genie der feinften Philo— 
ſophen jo viel zu jchaffen made, daß fie ſich bis zur Stunde noch 
nicht aus den begeanenden Labyrinthen hätten herausfinden können. 
Er gibt eine Zujammenftellung aller Beobachtungen über den Berg: 
tryſtall bis auf Plinius zurüd, bejchreibt die verichieden gefärbten 
Barietäten, die braunen und fchwarzen (wohin der Morion und 
PBramnion), den Citrin und Amethuft, rothe und grüne Kryſtalle. 
Er bemerkt, daß die wahren Ebdelfteine ebenſo entjtünden, wie die 
Bergkryſtalle, öfters dieſelbe Form und färbende Subſtanz hätten und 
fi nicht anders unterjcheiden, als durch größere Härte und Glanz; 
die Kroitalle jenen weichere Evelfteine, die Edelfteine härtere Kroftalle. ! 

Wenn Scheudz;er in Beziehung auf den Amethyſt eine Zu: 
tbeilung zum Bergfryitall gut getroffen bat, jo war es nur ein Zu: 
fall, denn es fiel ihm nicht ein, zu fragen, ob auc beide von gleicher 
Miſchung jenen. Er bejcreibt mehrere Kroftalle mit Einſchlüſſen 
anderer kryſtalliſirter Eubjtanzgen, mit Cindrüden, Kanälen, mit 
Waffertropfen ꝛc. und nennt die Schweiz das eigentliche Vaterland 
der Bergkryſtalle. Den Urjprung betreffend, neigt er fich zu der Mei: 
nung der Alten infofern, als er diefe anführend anerkennt, daß in 
der eifigen Atmojphäre der Alpen die Kryftallifationen leichter ent: 
fteben, als anderwärts; falich jey aber Seneca’s Meinung, der den 
Kryſtall aus Schnee, der durch) viele Jahre zu Eis erbärtet ſey, entiteben 


Johaun Jakob Scheudzer geb. 1672 am 2. Aug. zu Zürich, geit. 
ebenda am 23. Juni 1733. Nachdem er von 1692 an in Altorf und Utrecht 
ftudirt, 1696 zweiter Stadtarzt in Züri, dann 1710 Profeffor der Mathe- 
matif und 1733 aud der Phyſik am Gymnaſium daſelbſt, ſowie Ober-Stabtarzt 
uud Chorherr. | 

ı Hac, qua colores varios Crystallorum intueri datur, occasione 
observo simul, veras Gemmas eodem modo generari, ut CUrystallos, 
eadem plerumque gaudere fignra, eadem tingi materia, nee differe ab 
his, nisi majori duritiei gradu, et quae ex firmiori particularum com- 
pactione oritur vivaciori splendore, sen Urystallos esse gemmas molliores, 
gemmas Crystallos duriores, ut nemo mirari debeat, si ex Gemmarum 
nobiliorum grege pro Urystallorum varietate illustranda separem, quae 
ad Crystallinam progeniem mihi referendae videntur. p. 241. 
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läßt, oder die des heiligen Auguftinus, der ibm ähnlich einem 
Schnee zufchreibe, welcher viele Jahre nicht aufgelöst und fo feit ge: 
froren fen ꝛc. Die Einjchlüfle betrachtet er als ein deutliches Zeichen, 
daß alle Evelfteine, auch die bärteften, anfangs flüflig geweſen, die 
Art aber, wie diefe Einſchlüſſe ftattgefunden, ſey nicht jo leicht zu 
erflären. Er citirt Steno's Anficht, daß der Bergkryſtall nicht in 
einem wäfjrigen Fluidum gewachſen feyn fünne, da er auch Zuft ein: 
jchließe, und entgegnet, daß man nun wife, daß jedem Waſſer Luft 
beigemifcht jey; übrigens ftimmt er der Anficht Steno's bei, daß die 
Kryſtalle durch Anjegen der fruftallifirenden Materie von außen ſich 
vergrößern und daß, wenn ein Kryſtall, wie es vorfomme, von einem 
andern umſchloſſen ſey, der leßtere jpäter gebildet worden, als der 
eingejchlofjene. ! Er gibt auch verfchiedene Kennzeichen an, welche 
auf die Entdedung von SKryftalllammerh in den Gebirgen führen 
fünnen. 

Eine Ueberficht des Standes der Kryſtallkunde im Anfange des 
vorigen Jahrhunderts gewährt der Prodromus Crystallographiae 
(1723) des Luzerner Arztes Maurit. Anton Gappeller. ? Die 
Kryſtalle der Edelſteine, der gewöhnlichen Steine, Salze und Metalle 
befchäftigen ihn. Die weniger jeltenen und gejhäßten Edeljteine jeyen 
zu kryſtallographiſchen Beobachtungen geeigneter als die andern, weil 
fie leichter von vollfommener Form zu befommen; die metallijchen, 
eine Vegetation nachahmenden Kivitallifationen ſeyen nicht durd 
eigentliche Vegetation entitanden, wie manche Forfcher glauben, denn 
genau unterjucht zeigen fie feine Organifation ihrer Theile. 


I Aus Steno’a Prodr. Diss. de Sol. intr. Sol. „Si corpus solidum 
alii corporis solido undique ambitur, illud ex iis primo induravit, quod 
in mutuo contaclu sua superficie alterius superficei proprietates exprimit. 
Si Crystallus Crystallo, Selenites Selenitidi, Marcasita Marcasitae que- 
dam sua parte includitur, jam tum induruerunt contenta illa corpora, 
quando corporum continentium pars etiamnum fluida erat.“ 

? Maurit. Anton Cappeler, ach. 1685 zu Willifau, Cant. Luzern, 
geit. 1769 zu Münſter in der Schweiz. Arzt und Mitglied des hohen Raths 
in Luzern, 
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Er hält für ausgemadt, daß nur die fauern Salze kryſtalliſiren, 
aber nicht die Alfalien, welche nur eine formlofe Maffe geben und 
zwar erit, wenn fie aller löfenden Flüffigfeit beraubt ſeyen, und erſt 
Kroftalle, wenn ihnen ein sal acidum beigemifcht werde, wozu man 
auch PVitrioljpiritus gebraudhe. Den Säuern aber jenen verfchiedene 
Formen eigen, wie man erjehbe, wenn man baffelbe Alkali mit ver: 
ſchiedenen Säuern verbinde. 

Er beſpricht die verſchiedenen Bildungsarten der Kryſtalle, darunter 
auch die Kryſtalliſation durch Sublimation, mittelſt welcher manche 
Mineralbildungen vor ſich gehen können.“ Dabei wird der Schnee— 
und Hagelbildung erwähnt. Er nimmt die Kryſtalliſation in weiterer 
Bedeutung als die meiſten Vorgänger, und zählt zu ihren Arten das 
Kugliche, Koniſche, Keilförmige, Haarförmige, Schuppige, Linſen— 
förmige ꝛc. 

Die Kryſtallbeſchreibungen ſind, je nach den Objecten, welche 
vorlagen, zuweilen ziemlich beſtimmt, in vielen Fällen aber ſind die 
Angaben vag und ſieht man, daß die Correctionen an einem unvoll 
fommen ausgebildeten Kryftall nicht gemadht wurden, die doch auf 
Steno’3 Arbeiten bin hätten gemadt werden fünnen. Dafjelbe gilt 
von den Abbildungen. Es wird eine Weberficht der Mineralkryſtalle 
gegeben, der Salzkryſtalle, der Kryſtalle künftliher Producte und der 
Harniteine. 

Er beichreibt Diamantkryitalle, welchen er als Hauptform das 
Dodecaeder gibt, die Flächen ſeyen Rhomben oder Trapeze oder auch 
Pentagone, meiſtens gekrümmt, jo daß der Kryſtall im Ganzen fugel: 
förmig erſcheine. 

Die Kryſtalle des orientaliſchen Rubins beſchreibt er als Oktaeder 
mit acht Dreiecken, auch Trapezen, die Baſis ſey ſeltner ein Quadrat 
als ein Parallelogramm, der Winkel der Pyramide 70%; es iſt offen: 
bar der Spinell gemeint. So erwähnt er auch oktaedriſche Sappbire. 

I — et credibile est in subterraneis plurima tum Metallica tum 


Lapidea simili modo produei, quemadmodum ex aliquis crustatis, la- 
mellatis, racemosis inibi nascentibus suspicari licet. 


2 I. Bon 1650 bis 1750. 


Den Hyazinth befchreibt er ganz richtig als dodecaedriſch, die Flächen 
rhombiſch und beragonal, der rhombiſchen jenen acht, der beragonalen 
vier. 

Den Granat befchreibt er als tetraicosahedrieus, von vierund: 
zwanzig Flächen umjchlofjen, welche theils qua ratiſch, theils trapeziich, 
auch pentagonal und beragonal jenen. Auch vom Bafalt werden 
Kryſtalle bejchrieben und der Belemnit unter den cylindrijchen Kry— 
ftallifationen angeführt. 

Es war erit damals allmäblih erfannt worden, daß die foge: 
nannten Berfteinerungen von Organismen berrübren, und feine weſent 
lichen Formen der mineralifchen Subftanzen jenen, an wwelden fie 
beobachtet werden. In feinen philoſophiſchen Briefen fpricht fich 
Bourguet ! in folgender Weife darüber aus: 

„Les Pierres que l'’on nomme figurees. sur tout celles qui 
ont la figure de Coquilles, d’Ossemens, d’Animaux, de Plantes 
de terre et de mer etc.. ont le plus arrät& l’attention des Philo- 
sophes. Paracelse, Agricola, Gesner, Fallopius, Mercati, Anselm 
Boot, Licetus, Aldrovandi, Sennert, Stelluti, Kircher, van Hel- 
mont, Reiskius, Geier, Edouard Luyd, Mr. Charles Nicolas Lang, 
Medecin de Lucerne et plusieurs autres qu'il seroit trop long de 
rapporter; ont eu recours, pour expliquer l’origine de ces Fossiles 
de figure reguliere, à un Esprit Architeetonique, & des Ar- 
chees, ä des vertus Artinoboliques et Formatrices; ä 
des Id&ees sigillees; ä des Raisons Seminales et à cent 
autres Agens semblables forges dans l!’Ecole du P&ripatetisme 
et dans celle de la Chimie fanatique. Et s'il est arrive que 
'quelques-uns de ces Auteurs ayent reconnu le realit des Petri- 
fications dans quelques cas; c'est que l’&vidence de la verite 
leur a arrach® cet aveu, contre. leurs propres Principes. Les 


I Lettres philosophiques sur la formation des sels et des erystaux. 
Amsterd. 1729. — Lonis Bourguet, geb. 1678 zu Nismes, geit. 1742 
zu Neufchatel, anfangs, aus Frankreich ausgewantert, Kaufmann in Zürich, 
zuletzt Prof. der Philoſophie und Mathematik zu Neufchatel. 
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Semences et les Germes que Mr. de Tournefort pretoit li- 
beralement m&me aux Bloes de Marbre et aux Banes des Ro- _ 
chers, se sont &vanouis presque aussi töt qwils ont paru. La 
verite s’est enfin fait jour & travers toutes ces chimeres de la 
facon des Savans, et il est aujourd’hui deeide en saine Physique, 
que la Pierre Judaique, l’Astroite. l’Entroque, la Pierre 6toilee, 
les Glossopötres, la Langue et les yeux de Serpent, la Crapau- 
dine, le Strombite, 'Ombrie et cent autres Pierres, dont. les 
noms sont aussi bizarres, que ceux des Agens anxquels on avoit 
donne la Commission de les former. Il est, dis-je, deeide, 
que les Pierres de ce genre sont des depouilles des Corps de 
Plantes et d’Animaux petrifies etc. 

Dergleihen Erfenntnig war von Wichtigkeit für das ganze 
Formenftudium der Mineralien, denn mit der genaueren Forſchung 
um den organischen Bau eines pflanzen: oder thierähnlichen Stamm: 
gebildes wurden auch die ähnlichen Kroftallaggregate genauer beobachtet, 
und Bourguet gibt Beiträge dazu. Er bejpricht die Bildung der 
Stalactiten, welche Tournefort für verfteinerte Bäume hielt, als 
er die Grotte von Antiparos geſehen, die Salzblumen und Efflores: 
cenzen 2c. als Erjcheinungen von Kryftallaggregaten. Man erkenne 
ibr eigentlihes Weſen nur deßhalb nicht, weil die verbundenen Theil: 
hen zu fein feven. Il nous arrive A cet égard, fagt er, ce qui 
arriveroit a4 un Homme qui regarderoit une Armee du haut d’une 
Montagne. Il verroit en gros un amas plus ou moins regulier, 
mais il n’appercevroit pas les Soldats qui le composent, ni l'ordre 
qui y est observe. 

Ueber die einen Kryſtall zujammenjegenden Molecule verbreitet 
er fi ziemlich ausführlih und beftimmt fie der Form nad als Drei: 
ede, ohne meiter auf ein Körperliche einzugeben, ob dieſe Dreiede 
Zetraedern oder dreifeitigen Prismen oder ähnlichen Tafeln angehören. 
Es genügte ihm, folche Dreiede auf den Poramidenflächen des Quarzes 
beobachtet zu haben, und ebenfjo am Maun. Gappeller äußert ſich 
über das Oberflächliche einer ſolchen Vorftellung in einem Briefe an 
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Scheudzer ' und beweist, daß mit Tetraedern weder das beragonale 
. Prisma des Duarzes, noch deſſen Pyramide zu conftruiren ſey, denn 
der Neigungswinkel zweier gegenüberliegenden Flächen, welchen er zu 
75° angiebt (er it 760 26°), fünne durch den Bau aus regelmäßigen 
Tetraedern nicht hervorgebracht werden. Bourguet vertheibigt fich 
in einem Briefe an Gappeller, indem er erinnert, daß die geome: 
triihen Verhältniſſe in den Kryſtallen durch mancherlei Störungen bei 
ihrer Bildung geändert werden, und der Kryſtall Durch rein geometrifche 
Principien nicht erklärt werden fünne, ? 

Mit der Krvjtallftructur des Kalkſpaths und des Gypſes beſchäf— 
tigte fi damals der Mathematiker und. Bhyfifer de la Hire. In 
einer Abhandlung von 1710 befchreibt er die Spaltungsgeftalt des 
isländiihen Spathes jehr genau, und beftimmt den Echeitelfanten: 
mwinfel des Rhomboeders zu 105°, unterſucht auch deſſen doppelte 
Strahlenbrebung und wendet fi) dann von diefem Talf, wie er ibn 
nennt, zu demjenigen, welder in den Pariſer Gypsbrüchen vorkomme. 
Die Miihung des natürlichen Gypſes war damals noch nicht bekannt. 
Er bejchreibt die. pfeilförmigen Hemitropieen, bejtimmt die Spaltungs: 
richtungen und erkennt, daß der Kryſtall aus triangulären Blättchen 
zufammengejett fen, deren drei Winkel verjchieden und 500, 600 und 
70° mefjen. 3 

I Acta Physico-Medica Academine Caesareae Leopoldina-Carolinae 
Naturae Curiosorum. Vol. IV. (1737) Joh. Jac, Scheuchzeri Otiorum 
Aestivalium Continuatio. p. 12. 

2 In demfelben Band IV. der Acta Physico-Medica ete. Anhang. p. 18. 
„quod formatio corporum qualitercunque regularium, ut est v. g. Cry- 
stallus nunguam ab aliquo Geometra per pura principia Geometriae 
demonstrari possit..— — ÜOccurunt equidem permulta in hoc Universo 
exempla corporum figuram geometricam referentium, sed nunquam se- 
cundum rigorem talis deprehenditur, et quidem, si dicere licet, hane 
maxime ob causam, quoniam, etiamsi idenlis origo in Suprema Sapientia 
faerit geometrica, conflictus tamen motuum finiumque divinorum in 
corporali mundo impedivit, quo minus geometricae regulae secundum 
rigorem in actum deduei potuerint.* p. 18, 


3 Histoire de l’Acad@mie Royale des Sciences. Année MDCCX. 
Memoires. On peut conjecturer delä assez vraisemblablement que la 


- 
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Er unterfucht auch die Strahlenbrechung und findet fie doppelt, 
doch viel ſchwächer als beim isländischen Spath. In dem Bericht 
über diefe Abhandlung für die Gejchichte der Akademie findet fich eine 
Bemerfung, welche zeigt, daß die älteren philofophifchen Speculationen 
allmählig gegen die unmittelbaren Beobachtungen zurüdjtehen mußten 
und daß man erfannte, wie wenig mit Schlüffen fortzufommen fen, 
die nur vereinzelte dergleichen Beobachtungen zur Bafis haben. „Si 
l'ou voulait donner aux Philosophes une grande defiance des 
prineipes qu'il recoivent le plus generalement, l’exemple du 
Cristal d’Islande y seroit fort propre. Apres avoir bien connu 
les Refraetions qui se font dans l’Eau ct dans le Verre, ils 
etoient en droit de croire que celles de tous les autres corps 
transparents &toient en general de la même nature, et ne dif- 
feroient que par les diff&rentes proportions des Sinus d’ineidence 
et de refraction, dependantes de la differente densit& des corps. 
Cependant en 1670 parut pour la premiere fois à leur grand 
&tonnement dans un livre d’Erasme Bartholin scavant Danois, le 
Cristal d’Islande, qui renversoit les Regles établies, ou plutöt en 
faisoit naitre de nouvelles, tout & fait imprevues. p. 121. 

Die Speculation wurde aber nur ſehr langjfam geregelt, und 
jelbit der große Yinnäus! philofophirte noch über die Kroftalle ohne 


masse de ces deux morcenux de Tale n’est composee que de lames tres- 
déliées et qui ne sont pas fort attachees les unes aux autres, et que 
chacune de ces lames est formee par de petites James triangulaires qui 
en sont les éléements. — Chacun de ces petits triangles &l&mentaires 
ayant trois angles aigus et inegaux de 50, 60 et 70 Jdegres, comme on 
le voit dans les morceaux de ces James qui se rormpent, lesquelles ne 
sont que des assemblages de ces m@&mes triangles &l&mentaires qui for- 
ment des triangles semblables à leurs @l&ments; car ces lames qui sont 
assez cassantes, donnent toujours ces m&mes angles quand on les 
rompt. p. 347. 

I Carl von Linne, geb. 1707 zu Raͤshult in Smäland, geft. 1778 zu 
Upfala. Nach längeren Aufenthalt in Holland al8 Garten-Fufpector eines Herrn 
Eliffort zu Hartecamp, 1738 Arzt und Prof. der Mineralogie der Admiralität 
in Stedbelm, 1741 Prof. der Medicin und Botamf an der Univerſität zu Upſala. 
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die Fundamente einer gründlichen Unterſuchung zu unterziehen. Seine 
Anfichten find durch Martin Kähler publicirt worden. ! 

Die Kryſtalliſation bezeichnet er als die munderbarfte Natur: 
erjcheinung. Daß ein in Wafler gelöster Salzfruftall beim Verbunften 
der Löſung in Myriaden Kleiner Kryſtalle verjelben Form ſich zerlege, 
und diefe von der Natur zu einer jo regelmäßigen Verbindung ge: 
bracht werden fünnen, wie fie der ungelöste Kryſtall darftellte, erregt 
jein lebhaftes Erjtaunen. * Als die Urfadhe der Kryſtalliſation Bei 
den Steinen fieht er ein Salz an, weldes, in ihrer Mifchung befind- 
lich, die Kryftallform dem Ganzen aufpräge. Auf foldhes Salz bin 
werden dann weitere Schlüffe gezogen. In nachfolgenden Sätzen tft 
das Betreffende zujammengefaßt: 

Figura omnis polyedra in Regno lapideo (exceptis Petrifi- 
catis) a salibus; Salia Crystallisationis unica caussa; salia agunt 
tantummodo soluta, ergo in fluido. Lapides Crystalli dieti a 
(Juartzo et Spatho solum figura differunt. Crystalli omnes in 
fluido nati sunt. Figura Crystallorum cum Natro aut Nitro 
eadem; ergo Urystalli lapides compositi per Salia. Confirmant 
haec matrix, lucus, color, pellueiditas, proprietates ete. 

Daß die Steinkryſtalle aus einer wäſſrigen Löſung entitanden 
fcyen, beweiſe ihr Vorkommen in Klüften und Höhlen, und geben die 
jogenannten Melonen vom Berge Garmel ein Beifpiel, welche aus 
Achat beiteben und an den Wänden der innern Höblung überall mit 
Kryſtallen bejegt find. 

Die Quarzkryſtalle haben die Form des Salpeters, viele Spatbe 


! Murtini Kaehler, Specimen de Crystallorum generatione in Car. 
Linnaei Amoenitates Academicae V. I. Lugduni Batavorum 1749. — 
Martin Kähler, geb. 1728 in Upfand, geft. 1773 in Carlserona, Apmira- 
itätsmedicus daſelbſt. 

2 Mirabile sane phaenomenon si quid aliud in rerum natura; Sal 
enim quod figura sua determinata, et specifica gaudet, si in aqua sol- 
vatur, in multas dividitur myriades; singulae autem particalae semper 
Öguram servant totius, et dum in unum iterum erystallisantur vel coa- 
dunnnter, figuram partienlarum minimarum „btinet totum. p: 458. 
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die Form des Natrums (in den Abbildungen, auf welche verwieſen ift, 
findet fih eine Form des Bitterjalzes). 

Es find überhaupt die Salze: natrum, nitrum, muria, alumen 
und vitriolum, welche in den Steinfruftallen die Form beftimmen., ! 
Die Beichreibung der Salzkryſtalle iſt ſehr unvollkommen, die Nbbil: 
dungen dagegen find meiſtens fenntlib, zum Theil auch gut. Winfel: 
angaben finden fich nicht, und iſt dieſes um jo auffallender, als bereits 
durhb Bartbolin und Huygens Meflungen am Kallſpath gemacht 
worden waren, durch Leeuwenhoek und de la Hire am Gyps und 
durb GCappeller am Duarz. Die Verzerrungen durch ungleiche 
Flächenausdehnung ſind nicht in dem Sinne genommen, wie Steno 
gezeigt hatte, die Varietäten einer Species find oft feltfam auseinander: 
gerifien. So wird der Marmor ? vom Kalkipath getrennt, der Gyps 
vom Stirtum, welcher auch Inolith genannt wurde und als ein Faſer— 
gyps bezeichnet ift. Beim Kalkſpath beobachtete Linné die conftante 
Spaltungsform gegenüber der äußern verjchiedenen Kryſtallform, er 
jagt darüber: Spati particulae rhombeae probe distinguendae a 
erystallis; Crystalli spatosae etenim diversissima figura gaudent 
ab earum partieulis rlıombeis constitutivis. Und über ihren Ur: 
Iprung: „Rhombeae particulae Sputi determinatae fuere, ut vide- 
tur, e Salino muriatieo.“ | 

Anderjeits werden ganz verichiedene Species zujammengeftellt. 
Obwohl dad Genus Spatum als Lapis e Terra Calcaria, quae 
Nuida fuit, harakterifirt ift, jo wird darunter doch der Feldſpath als 

I In der 10. Aufl. tes Systema Naturne von 1760 kommt tie Bemer- 
fung vor „Crystallos, quod subiecerim Salibus, ne quemquaın offendat, 
mutet vocem Salis in Crystalli, si magis placeat. in verbis erimus 
faciles. Anne idem, utrum dicas Salia sub Crystallorum genesi deter- 
minasse figuram aut Salium elementa constitutiva? — T. 111. p. 16. 

? Er fieht den Marmor als thieriichen Kalk an, der Spath aber hänge 
mit der Bildung der Stalaftiten zuſammen, welche eberfalls von erfteren ger 
trennt werden. Calx omnis et Creta e Testis et Coralliis Vermium pro- 
dit, etiam illa in qua nulla vestigia animalium. p. 40. Stalactites spa- 


tosus. Snepe ut Stalact. stillatitius dependens apice perforato repletur 
sensim spato. Üoncreseit erystallisando e sale Selenitico. p. 184. 
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Spat. campestre aufgeführt. In Betreff jeiner größeren Härte beißt 
ed: continet aliquid ferri unde durities. Ebenſo ijt der Bergkrpitall 
als Nitrum quartzosum, der Topas und Samragd als Borax lapi- 
dosus primaticus ete., der Granat als Borax tessellatus angeführt 
u. f. w. Der Diamant und Sapphir ſtehen beim Alaun. 

Man fieht neben einzelnen guten Beobachtungen überall Unficher: 
beit in der Kenntniß der Mineralien, ihrer Kıryitalliiation und Mi: 
ihung, und werben häufig aus wenigen und unvolllommen erfannten 
Thatfachen Schlüffe gezogen, welche weiter zur Beitimmung von Cha: 
rafteren dienen, die weder nachweisbar nody vorbanden find. Gleich: 
wohl muß man die geiftige Thätigfeit des großeg Naturforjchers be 
wundern, mit welcher er auch das den organischen Reichen jo fern 
jtehende unorganifche zu erforſchen und zu überjchauen gejtrebt bat. 
In ähnlicher Weife find Buffon's! (geb. 1707 zu Montbard in 
Bourgogne, geit. 1788 zu Paris) Leiſtungen in der Mineralogie 
zurüdftehend gegen feine übrigen in der Naturgefchichte. Rome 
Delisle jagt, indem er deſſen Anficht, die Mineralien jenen durch 
Bervegung organischer Molecule entjtanden, der Quarz ſey das pri: 
mitive Glas der Natur, die Glimmer Ausblätterungen des durd das 
Erkalten erjchütterten (frappe) Quarzes 2c., erwähnt: „Ce court 
extrait suffit pour demontrer que la partie brillante du Pline 
francois n'est pas la Mineralogie. Non omnia possumus omnes.* ? 

Außer den erwähnten pbofifaliihen Eigenſchaften der Mineralien 
war in dieſem Zeitraum nur nod die BPhospborescenz Gegenjtand 
einiger Unterfuchungen. Dr. Wall (1708) beobachtete, daß der Dia: 
mant nicht nur durch Eriwärmen, fondern auch durch Beitrahlen von 
Sonnenlidit phosphorescirend werde (Philos. Transact. für 1708). Du 
Fan? erfannte diefe Eigenschaft noch an einigen andern Mineralien 


I Bufon (M. le Comte de) Histoire naturelle ete, Paris 1749 etc. 
und Histoire naturelle des Mineraux. Paris 1783. 

2 Cristallographie. Sec. edit. T. III. 572. 

3 Charles Frangois deCisternay Dafay (Du Fay), geb. 1698 
zu Paris, geft. cbeuda 1739. 
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und erperimentirte über das Phosphoresciren durch Ertwärmen (Histoire . 
de l’Acad. Roy. des scienees. 1724) und ebenfo Pott (1746), 
worüber im folgenden Abjchnitt bei den Xeiftungen diefes Chemifers 
noch die Rede ſeyn wird. | 


l. on 1650 bis 1750. 
2. Mineraldemie. 


Die analytiſche Chemie befand ſich noch in ihrer Kindheit, gleich: 
wohl waren manderlei für die qualitative Beftimmung der Mineral: 
miſchungen mwertbvolle Beobachtungen gemacht worden. Boyle (F 1691) 
zeigte die Reaction der Säuren durh Röthung blauer Bflanzenfäfte 
und die der Alkalien durch die braunrothe Färbung gelber Pflanzen: 
pigmente; von Säuren erkannte er die Schwefeljäure durch Fällung 
mit Kalkfalzen, die Ealzfäure mit Silberlöfung. Er beobachtete die 
Bildung des Salmiafnebels, welcher von Ammoniaf und Dämpfen 
von Salzſäure entjtand, die blaue Farbe des Kupferorpdammonials, 
die Fällung von Gold und Silber durch Quedfilber, die Reaction der 
Eifenjalze gegen Galläpfeltinetur, womit er das Eifen im Hämatit 
nachwies. Er mußte das Kupfer vom Gold durch Salpeterjäure zu 
iheiden, und das Silber vom Kupfer durch Fällen mit Kupfer. (Bergl. 
Kopp's Gefcbichte der Chemie II, ©. 59.) 

Der Werth diejer Erfahrungen wurde von den damaligen Che: 
mifern nicht bejonders erfannt und benüßt, und eine quantitative 
Analyſe wurde, außer etwa in einigen einfachen Fällen, Waſſer— 
beitimmung durch Glühen u. dergl., wie oben angegeben, nicht unter: 
nommen. Die Alchemie beherrſchte noch die Chemie, und bis zum. 
Anfange des 18. Jahrhunderts. waren die chemischen Arbeiten über 
Mineralien nur vag und unbedeutend, Man erkennt dieſes unter 
anderem aus den pharmaceutifchen Büchern jener Zeit, wo von Ebel: 
iteinen und anderen Mineralien gehandelt wird. Die Sudt, an den 


Steinen und Metallen übernatürliche Eigenjchaften zu entdeden und 
Robell, Geſchichte dev Mineralogie, 3 
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ihre Beziehung zum Makrokosmus und zu den Geftirnen zu deuten, 
leitete natürlih von fruchtbareren Studien ab. So werben in ber 
Pharmacopeia Medico-Chymiea des ob. Schröder ! (Frankfurt 
a. M. 1641 und in mehreren Auflagen von Witelius bis 1685 er: 
jchienen) die Metalle und Steine nad) ihrer Verwandtſchaft mit dem 
Charakter der Sonne, des Mondes und der Planeten unter deren 
Oberherrſchaft geſtellt. Als Res solares werden 3. B. der Sonne, 
die als ein wohlwollender Planet und als die Geburtäftätte der Lebens: 
geifter des Mafrofosmus charakterifirt wird, zugetheilt: das Gold und 
Antimon, die Giegelerde, der Adlerſtein (Thoneijenftein), der Gar: 
funfel, Chryſolith, Hyazintb und Bernftein. Dinge des Mondes, 
welcher zmwilchen gut und böje das Mittel halte, mäßig kalt und 
feucht 2c. jeyen: die weiße Siegelerde, der Alaun, der ſilberweiße 
Marlafit, überhaupt weiße und grüne Mineralien. Dem Saturn, 
einem bösartigen, Falten, männlichen Planeten, der nur ein Freund 
des Mars, allen andern feindlich, gehören: die Mineralien von einem 
Gehalt an Blei, Kupfer, Arſenik, der Markafit, Sappbir, Magnetit 
und alle erdigen braunen und ſchweren Subftanzen. Dem Mark 
gehöre das Antimon zu, alle rothen, feurigen und fchwefligen Mine: 
ralien, der Diamant, Amethyſt, Magnet ꝛc. Steine der Benus find 
der Berill, Chryſolith, Carniol, Lapis Lazuli, Smaragd, das Kupfer 
und Silber u. ſ. mw. 

Man hätte glauben jollen, daß man bei der Verwendung der 
Mineralien zu mediciniſchen Zwecken, wie es gefchah, wenigſtens nad) 
der Qualität der Miſchungstheile gefucht babe, das war aber nidt 
der Fall; gewöhnlich wurden die Steine in einer Säure gelöst und 
mit foblenfaurem Kali, per Baufh und Bogen wie man jagt, Das 
jogenannte Magifterium gefällt oder durch Dejtillation mit Wafler, 
Weingeift zc. der Spiritus erhalten. — Es jey bei dieſer Gelegenheit 
auch einiger Tugenden erwähnt, welche man den officinellen Edel— 
fteinen andichtete. Diefe waren: Chryſolith, Granat, Hyazinth, 


I Johann Schröder, geb. 1600 zu Salz -Uffeln in Weftphalen, gef. 
1664 zu Frankfurt a. M. Pract. Arzt und Phyſicus in Frankfurt a. M. 
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Nephrit, Rubin, Sapphir, Sarder, Smaragd. Vom Hyazinth heißt es, 
daß er die Kraft habe, das Herz zu ftärfen und vor der Peſt zu be: 
wabren, er ſey auch ein befonderes Specificum gegen den Krampf, und 
wird am Hals oder in einem Ring als Amulet gegen die Peft getragen. 

Der Sapphir jey adftringirend, feftigend, ein Augenmittel, gegen 
Dyſenterie und Hämorrhoiden; heilt Wunden, ftärft das Herz, hilft 
gegen. Fieber und Melancholie :c. 

Der Smaragd wird bezeichnet: ein Edelſtein durchfichtig oder 
durchfcheinend, durch feine grüne Farbe bejonders jchön, von allen 
Evdelfteinen der zerbrechlichfte. Iſt von ähnlichen Tugenden, tvie die 
vorbergehenden. ' | _ 

An die Edeljteine werben die Korallen und Perlen angejchloflen 
und folgen dann die gemeinen Steine, die Metalle, Salze und 
Schwefel. Ueberall derſelbe Wirrwarr chemifcher Behandlung. Auf: 
fallende Erſcheinungen, die fich mitunter ergaben, werben wohl als 
folche erwähnt, man mußte fie aber nicht zu benüßen. So findet fich 
beim Antimon die Bemerkung, daß es nad der Galcination eher 
ſchwerer wiege, als vor derſelben, nad einem Grund diejer Erfchei: 
nung wird aber nicht gefragt. Man beobachtete nur was entitehe, 
wenn ein Stein oder Metall mit. diefem oder jenem Reagens be: 
bandelt werde, und welche Wirkung etwa das Product oder Educt 
ın Krankheiten babe. 


1 Als Heilmittel wurden diefe Edelfteine theils nicht präparirt als Pulver 
(der Smaragd z. 8. zu 6, 8, 10 Gran) gegeben, theils präparirt. Die Art 
des Präparirens entipridht der damaligen Chemie. Um z. B. das Sulz und 
das Magifterium des Hyazinths darzuftellen, wurde er mit Schwefel caleinirt 
in ſchwachem, ftärkerem und ftärkftem feuer, bis der Schwefel wieder verjagt 
war, dann wurde er mit Salpeter calcinirt, die Maffe mit warmem Waffer 
ausgewaſchen, ber Rüdftand mit Effigfäure, mit Terpentin beftillirt, extrahirt 
und filtrirt, und dann entweder zum Sal Hyacinthi abgevampft oder mit 
toblenfaurem Kali als Magifterium gefällt. 

Ueber die Granaten findet fich die richtige Beobachtung, daß fie nach dem 
Glühen in Salzfäure löstih find. Man füllte dann die Löſung mit dem oleo 
Tartari und gebrauchte den Niederfchlag ohne Rüdficht auf die große Verſchie— 
venbeit der Granatmiſchungen. 
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Es ift fein Zweifel, daß die Sucht, zu philojopbiren und mebr 
oder weniger willkührlichen Ideen die Thatjachen unterzuorbnen, Die 
Urfahe war, welche einer Einfiht in den Zuſammenhang erper: 
menteller Erjcheinungen im Wege lag, und daß man mit Worten fi 
begnügte, wo tiefere Verſtändniß fehlte. 

Unter die Erjten, welche darin eine neue Richtung vorzeichneten 
und eine genügendere Theorie anzubahnen fuchten, gebört Jobann 
Joachim Becher, „Chemicus et Metallurgus peritissimus,* welcher 
bereitö oben erwähnt wurde. Er war der Vorläufer des Epoche 
machenden Georg Ernjt Stahl (geb. 1660 zu Ansbach, get. 1734 
zu Berlin), in Beziehung auf deſſen phlogiſtiſche Theorie, indem er 
in den Metallen und anderen verbrennlichen Körpern eine brennbare 
Erde annahm und die Verbrennung der Vertreibung diefer brennbaren 
Erde zufchrieb. In feiner berühmten Physica subterranea ' eifert er 
gegen die Ariftoteliiche Philoſophie, injofern fie fih auf die Miſchung 
mineralijcher Subſtanzen bezieht, da fie wohl annehme, daß diefe aus 
Elementen mit eigenthümlichen Eigenjchaften betehen, was Niemand 
läugne, woher aber die Mifchungen und aus diefen die verichiedenen 
Mineralfpecies entftehen, unerflärt lafje.? Vom Scheidewaſſer, welches 
die Metalle löfe, jagen derlei Philoſophen, daß es eine auflöfende 
Kraft gebe, die bier wirfe, woher aber diefe Kraft und warum fie 
das Gold nicht löfe, da ſchweige die Philoſophie und zeige fich Das 
Treiben aller PBeripatetifer fruchtlos. Ganz anders verhalte es ſich 
mit der edlen ſpagyriſchen Wiffenichaft, welche auf praftiicher Grund- 


! Joh. Joach. Beccheri Physica subterranea (Opus sine pari) Edit. 
Noviss. Speeimen Beecherianum etc. subjunxit Georg. Ernest. Stahl. 
Lipsiae 1738. Die erfte Ausgabe des Wertes ift von 1664. 

? Nam si Aristolelicorum doctrinam circa mixtionem subterraneo- 
rum sumamus, quid aliud illa docet, quam communia, seu potius cap- 
sulas praebet et nomina, quae enucleatis rebus imponi possent; nam 
subterranea mixta esse, ex elementis constare, sua temperamenta et 
qualitates habere, nemo ignorat; sed unde hae mixtiones et ex mix- 
tionibus tot diversae subterraneorum species procedant, hie opus, hic 
labor: hie exercentur inanes artificum eurae. (Phys. subterr. L. 1. 
Sect. IV. Cap. 1. p. 9%.) 
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lage und auf Erperimenten beruhend, die Vorgänge erforfche und mit 
ihren Schlüffen dann immer neue Combinationen in der Natur finde. 
Von ſolchem vernünftigen, feinen und jeltfamem Studium finde man 
feine Spur in allen Schriften der Philoſophen, da jene, mit ideellen 
Abjtractionen und Einbildungen zufrieden, jo an bloßen Namen hängen 
und damit glüdlich jeyen, daß fie gar nicht wiſſen, wieviel fte nicht 
willen. Es ſey fich darüber nicht zu verwundern, denn es gebe aud) 
Chemiker von Profeflion, welche, nad dem Stein der Weifen fuchend, 
ihren Proceß mit einem Recipe abmaden, ohne Grund, Verftand, 
Ordnung und Erfolg, von jo wirrem Gemiſch, daß fie zuweilen nicht 
ungereimter träumen könnten. Sie forſchen nach feiner Urſache, ver: 
wechjeln Zujammengejegtes mit Einfachem und leſen, nad Gold be: 
gterig, weit lieber alle alchymiſtiſchen Bücher, als die phyſiſchen, 
wabrbaft ſpagyriſchen. Wollte man diefem Treiben auch in andern 
Gebieten der Naturkunde der Thiere und Pflanzen entgegentreten, fo 
bieße das ſich an die Aufgabe wagen, einen Augiasftall zu räumen. 

Damit ift in wenigen Striben das vorherrſchende Treiben der 
Naturforfchung jener Zeit gezeichnet. Becher beginnt nun feine Ne: 
form, indem er erinnert, daß die Miſchung eine Verbindung ziveier 
oder mehrerer Subjtanzen fey, daß man mit dem Studium der wid): 
tigeren Verbindungen den Anfang machen und die mineralichen Körper 
na beitimmter Ordnung reihen und jtudiren fol. Damit erlerne 
man gleichſam ein Alphabet, um meiter im Buche der Natur lefen zu 
lönnen. Eine Sammlung von Mineralien und ihren Präparateh 
müfle immer bei der Hand jeyn, um Berfuche zur Bergleihung an: 


tellen zu fönnen, er babe deren oft fünfzig an einem Tage vorge: 
nommen. Er führt an, daß er in zwei „Jahren über dreitaufend 


Sombinationen und zwar in nicht Heinen Quantitäten dargeftellt, und 
laum über hundert Dufaten dazu ausgegeben habe, mit Ausnahme 
der Koften für Kohlen, Gläfer u. dergl., während Andere eben jo 
viele Taufende verlaboriren, ohne etwas zu leiften, und mit folcher 
Verſchwendung noch prablen, als wäre es ein Ruhm, Geld zu ver: 
ibleudern und nichts zu wiſſen. Becher glaubte übrigens an eine 


— 
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Verwandlung der Metalle in einander und behauptet, aus Thon und 
Leinöl Eifen gemacht zu haben. Er beſpricht das Experiment mit 
aller Umficht, daß er fich dabei mit größter Sorgfalt überzeugt babe, 
daß in dem angewandten Thon und Del für fich fein Eifen entbalten 
gewejen und erjt durch deren. gegenfeitige Einwirkung im Feuer daſ— 
jelbe gebildet worden jey, und indem er (intra spem et metum) den 
Magnet genäbert, habe er es erkannt. 

Es wird bei den Spitemen noch weiter von Bechers An- 
ſchauungen die Rede jeyn; auffallend iſt, daß er bei feinen vielen 
Berfuhen für die chemifche Charalteriftif der Mineralien die Beob: 
achtungen, welche namentlich zur Unterfuhung der Erze ſchon 90 
Jahre früher bekannt waren, nicht weiter führte. So unter andern 
in der „Beichreibung aller fürnehmiften mineralifchen Erst vnnd Berg: 
werfsarten, wie diefelbigen, unnd eine jede in fonderheit, irer natur 
und eigenfchafft nad, auff alle Metale Brobirt, und im Fleinem feier 
ſollen verfucht werden 20.” durch Lazarus Erfern, vom Jahre 1574. 
Die in diefem Buche dargeftellte Probirkunft giebt wenigftens eine 
partielle Analyſe auf trodenem Wege, wie fie zum Theil heute noch 
befteht, und ift darin auf die Wichtigkeit einer feinen Wage befonders 
bingetwiefen und Anleitung gegeben, wie eine ſolche und die zuge 
börigen Gewichte anzufertigen jeyen.' Auf die Bedeutung der ange: 
führten Verſuche für die Mineralogie ift ebenfalls hingewieſen. So 
heißt e8 von einer Bleiprobe: 

„nimb und röft (das gereinigte Erz) gar lind, und dann mad 
ein Fluß von zwey theil Salpeter vnnd ein theil Kleine geriebene folen, 
untereinander gemengt, dieſes fluß thu zwey teil, und des geröften 
Pley ertztes ein theil, in einen Tiegel wol vermifcht, würff ein Elein 
glüends fölein darein, jo facht es an zu brennen, vnd fleujt das bley 
zufammen, das im erh ift, Soldes ob es wol eine vngewiſſe prob 
ift, darauff ſich nicht zu verlaffen, fo dienet fie doch darzu, das einer 
die eigenjchafft und natur der mineralien erkennen lerne.“ 


1 Der Artitel beginnt: „Laß dir auß einer alten Schwertllingen ein Wag- 
bälkfein ſchmiden oder formiren, das auch ein breibt dünn zünglein hab x,“ 
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Aus dem Zufammenhang gebt hervor, daß der Beobachter die 
Probe nur ungewiß nennt, infoferne fie den Bleigehalt nicht ganz 
genau giebt. Ausführlih ift die Darftellung von Gold, Silber, 
Kupfer, Wismutb, Zinn, Antimon, Quedfilber und Eifen angegeben. 

Wären dergleichen Proben gehörig von den Mineralogen gewürdigt 
worden, jo hätten fie manchen Vortheil daraus ziehen können, und 
wären gewiß nicht Zufammenftellungen erfolgt, wie wir fie nod 
anderthalb Jahrhunderte fpäter finden, wo 3. B. Linne den Bafalt 
und die Granaten zu den Zinnerzen ftellt. (Wallerius.) 

Nachdem die Erfcheinungen des Verbrennen durh Stable 
Theorie des Phlogiſtons zuerft eine beftimmtere Erklärung gefunden, 
als dieſes bei Becher der Fall war, wurden chemifche Vorgänge 
überhaupt näher und forgfältiger unterſucht, als früher gefchehen, 
und die Wichtigkeit folher Unterfuhungen für die Mineralogie wurde 
mehr und mehr anerfannt. Nach dem Zeugniß von Wallerius ! 
war es damals bejonders der jähhfifsche Bergmann %. Fr. Henkel, ? 
twelcher die chemische Mineralogie förderte, und er fagt, daß von ihm 
die Mineralogie eine ganz andere Geftalt gewonnen habe. 

Henfel jchrieb ein meitläufiges Buch über den Pyrit 3 und feine 
verjchiedenen Arten, Mineralien, welche gelb oder weiß oder gelblich, 
aus einer Eijenerde und einer flüchtigen Subſtanz beftehen, welche 

1 Ad incrementa Mineralogiae, plura, hoc tempore, nemo praestare 
potuit, quam Henkel, Extrinsecos characteres, ut agos, incertos et in- 
sufficientes considerans, unide ad interiora corporum respectum habuit, 
quae nonnisi per ignem et menstrua cognosci posse, optime ab expe- 
rientia didieit, Hinc et, suo tempore, Mineralogistarum et Metallur- 
gorum communis in Germania exstitit Praeceptor, ac aliam, ab hac 
teınpore, obtinuit Mineralogia faciem. 

2 Johann Friedridh Henkel, geb. 1679 zu Merfeburg, geft. 1744 
zu Freiberg, eine zeitlang Arzt dafelbft, dann churfürſtl. ſächſ. Bergrath. 

Quemadmodum Woodward et Scheuchzer in Figuratorum Lapidum 
et Petrificatorum Classificatione reliquis palmam praetulerunt, ita Henkel 
in Fossilium cognitione ut antesignanus considerari potest. 

3 Pyritologia ober Kieß-Hiftorie, als des vornehmften Minerals ꝛc. von 


3. Fr. Henkel, königl. Poln. und Ehurfürftl. Sächſ. Land», Berg- und Stabt- 
Physico in Freyberg. Leipzig 1725. 8. 
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Schwefel oder Arſenik oder beides jey. Der Pyrit enthalte zufällig 
auch Kupfer und Silber, jelbit etwas Gold. Man gewinne daraus 
Schwefel, Arjenif, Operment, Kupfer und Vitriol. Er verbreitet fich 
über die Fundorte, Bildung und die einzelnen Beitandtheile der 
Pyrite. 

Seine Anſichten über Mineralogie gehen deutlicher als aus der 
Pyritologie aus der Abhandlung über den Urſprung der Steine ! 
hervor. Er jagt (p. 384): „Erftlih habe ich verfuchet, ob ich aus 
Betrachtung der äußerlihen Geftalt die innere Bejchaffenheit der 
Steine erjehen Tünnte, aber mit jchledhtem Erfolg. Die dreiedigte 
Figur des Diamants, welche Boyle bemerfet, wäre gewiß ein febr 
Ichlechtes Kennzeichen vor einen folchen Fürften unter den Edelgefteinen, 
da er andere Steine fih an die Seite müfte ſetzen laſſen. 3. €. die 
Flüße, die vor fich alfo geftaltet find, den befannten Ißländiſchen 
Groftall, der im Feuer in lauter dreiedigte Stüde zeripringet, die 
dreiedigten Kiejeljteine zu Anhold in der Oſtſee. Der Jubelier, welcher 
den offt belobten Engelländer, der ibn diesfalls befragte, jolches ver: 
fihern wollen, daß er bei Ermangelung der Gelegenheit, die Härte 
des Steind zu unterfuhen, auf dieſe Figur als ein Zeichen Acht 
habe, und hieraus einen wahren Diamant von andern Steinen unter: 
jcheiden Fünne, würde jämmerlich betrogen worden feyn, wenn er auf 
diefe unerbörte Figur trauen und dergleihen Steine fauffen wollte. 

Hernad habe ich einen wejentlichen Unterfcheid in ihrer eigent: 
lihen angebohrnen Schwere zu entdeden geſucht und befunden, daß 
die ganze Schaar der Edelgefteine fjehwerer als der Spat, der Bo: 
noniſche Stein und andere dergleichen, die in der Schwere einen Bor: 
zug und Gleichheit haben, ſey. 

Was hilft aber nun das Bejehen ihres Gewebes, da die Flöße 
eben fo wohl wie der Diamant, Aquamarin und Topas eine blättrigte 


I Dr. 3. Sr. Henfels Kleine Mineralogiſche und Chymiſche Schriften :c. 
mit Anmerkingen berautgegeben von C. Fr. Zimmermann. Dreßden und 
Leipzig 1744. Buerft Tateiniih „Idea Generalis de Lapidum Origine“ etc. 
Dresdae et Lipsiae 1734. 
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Geftalt haben?” Was hilft endlich die Geftalt der kleinſten Theilgen, 
da bei denen Edelſteinen nicht anders als bei dem Frauenglaß, die 
Blätter oder Tafeln in noch kleinere Blättergen und diefe in weit 
fleinere Görpergen fich verlieren, weldye man weiter nicht zerfpellen 
fann, und auch aljo aus folchen beiteben? Ich bin daher zu der 
chimiſchen Zergliederung der Steine gejchritten, daber Wafler, Feuer 
und Sale die Werkzeuge find.” 

Wo er von der Anwendung des Feuers jpricht, jagt er, es jey 
eine Schande, geftehen zu müflen, daß jhon Theophrajtus Ere 
ſius, Schüler und Nachfolger von Ariftoteles, darauf aufmerfjam 
gemadt babe. „Er hat nähmlich joldhes auf die allereinfältigite und 
vernünfftigite Art getban, welche ein jeder auch willig und gerne an: 
nehmen jollte, wenn er auch noch jo ſehr von denen abentheuerlichen 
auflöfenden Höllen-Waſſern vorher eingenommen wäre, die zwar eine 
Sache verderben, aber nicht ordentlich auseinander legen fünnen. Cs 
redet derjelbe von zweierlei Arten, nebmlih von jchmelzlichen und 
unſchmelzlichen, von verbrennliden und unverbrennlichen Steinen,” 
wozu er nur bemerkt, daß dieſes nur vergleichsweife zu verſtehen jey. 

Er theilt danach die Steine in vier Abtheilungen: 1) feuerbe: 
jtändige, 2) im Feuer erhärtende, 3) welche fih zu einem Staub 
zerreiben laſſen, 4) die ım Feuer fchmelzen. ' Als feuerbeitändige, 
welche auch Farbe, Gewebe und Zujammenhalt und ihre Schwere be: 
halten, erwähnt er den Diamant, Rubin, Smaragd, Sapphir, Topas 
und Chrojolitb und die Kieſel. 

Bei denen, welche im Feuer härter werben, „müfjen ihre Theilgen 


I Faft gleichzeitig batte Magnus von Bromell, ein Schwede, das 
Berbalten im Feuer ganz in ähnlicher Weife zur Claffificirung der Steine an- 
gewendet, indem er Apyri (Tall, Glimmer, Amianth, Asbeft ꝛc.), Calcarei 
et pulverulenti in igne (Kalftein, Gyps, L. Lazuli) und Vitrescibiles (Evel- 
feine, Granaten, Quarz, Adat, Jaſpis, Malachit ꝛc.) unterſchied. 

Magnus von Bromell. Inledning til nödig Kundskap om Berg-arter, 
Mineralier, Mettaller samt Fossilier. Stockh. 1730. Magnus von Bromell, 
geb. 1679 zu Stodhelm und 1731 daſelbſt geftorben, war Leibarzt des Königs 
von Schweden. 
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viel näher zujammen treten, fich genauer verbinden, und alſo aud 
nad der äußerlichen Geftalt nicht mehr fo groß, fondern eingefrochen 
ſeyn.“ Dabin gehören die Mergelfteine, Serpentin, Walferde, Tiegel: 
erde, Siegelerde ?c. und mander Amtantb. 

Zu Staub leicht zerreibbar mwird im Feuer der Kalt: und Ala— 
bafterftein, das ruſſiſche Frauen-Eis, Steinfinter ꝛc. 

„m Feuer zerfließen der gegrabene Schiefer zun Dächern, der 
Bimsſtein, die Zmwidauifchen Fruchtiteine, der Granat, doch mehr der 
Drientalifche als der Böhmiſche, der orientalifhe Hyazinth (wofür 
wahrjcheinlih der Heffonit genommen wurde), der Maladit und, 
welches zu berivundern, der Ißländiſche Achat.“ Unter letzterem ift 
der Obfidian gemeint. 

Henkel beipriht nun das eigentlihe Beitandmwefen der 
Steine, welches 1) mergelartig, 2) oder freidenhafft, 3) oder eines 
aus beiden gemifchten Mittel-Wejens, 4) oder metallifch fen. 

Mergelartig (mit Thon als Hauptbeitandtheil) fen das Beſtand— 
weſen des Talks, Bolir: und Wafchfteins, Serpentins, einiger Amiantbe, 
ferner in Kiejeljteinen, Cryſtallen, Baftardt:Topafen und in allen, 
weldye vor andern leicht und ordentlich zu Glas fchmehen, von den 
jauern Salzen aber nicht angegriffen werden. 

Kreidenhafft“ ift das Beſtandweſen im Kalkftein, Alabafterftein, 
Spat, Steinfinter,, einigen Arten Glimmer, Fraueneis, Spiegelftein, 
Türkis, Corallen, in den Steinen der Menſchen und Thiere, in 
ſolchen, welche für fich nicht ſchmelzen. 

Bon dem mittleren Beitandivefen ſeyen der Diamant, Rubin, 
Smaragd, Saphir, Topas, Chryfolitb, Carneol und Opal. 

Bon metalliihbem Weſen ſey der Blutjtein und in geringerem 
Grade der Hyazinth, Granat, Malachit und Lafurftein. 

Außer dem Grundweſen ſey die Art der übrigen „beigejegten 
Materie”: 1) falgigt, 2) öligt, 3) metalliſch, 4) ſaltzig-ſchwefligt. 

Zu 1) die Eorallen, Steinfinter, Belemniten, Bimsftein, ruffifches 
Frauen-Eis, Bezoar ꝛc. 

Zu 2) Steinfohlen und Alaunſteine, Dachſchiefer. 
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Zu 3) Granat und Hpazintb, blauer Steinfinter, Carneol, Ame: 
thyſt, Baltard-Topas und Türfis. 

Zu 4) „Die jalgig:jchwefligte Eigenfchafft ift endlih auch in 
Steinen neben bey befindlich, welches mir ein mergelartiger Stein be: 
wiejen; dieſer hatte ganz und gar fein Schwefel-Ergt in fih, und 
doch befam ich von foldem, aus einer töpffern Retorte getrieben, 
einige Tropffen einer alcalifch ſchwefligten Feuchtigkeit, welche wie die 
Schwefelleber roche. Hierber gehört des berühmten Herrn Wedels 
Anmerkung, da er eine Silber-Münge bei einem Bononiſchen Stein 
in einem Scranfe lange liegen laſſen, welche durch die Ausflüfie 
deſſelben wie von einem Schwefel:Dampff angelauffen ıft 2c.* 

Man erfiehbt aus dem Angeführten, wie dürftig damals die 
Kenntnifje ſowohl der phyſiſchen als der chemiſchen Eigenichaften der 
Steine war, und tie viel ganz Ungleidhartiges wenigſtens theilweiſe 
für gleichartig genommen wurde. Auch die Zahl der erwähnten Stein 
Species ift eine fehr geringe. Nachdem Henkel, wie er fagt, mit 
Erwähntem „die Steine in ihre Theile dero Beſtand-Weſens zu zer: 
legen gejucht,“ beipricht er auch das fünftliche Steinsmaden, welches 
einer weitern Erwähnung bier nicht verlohnt. 

Befler beivandert war er in der Kenntniß der Metalle und Me: 
tallverbindungen. Den Namen Metall leitet er von vera alle 
ab, „das iſt die über alle andern Görper zu ſetzen und zu ſchätzen 
find.” Er beipricht ihre Eigenfchaften und Verbindungen, mitunter 
in feltfamer figürliher Weiſe. So heißt es: 

„— Das Gold ift — ein gejelliger Freund mit allen, es weigert 
fih nicht mit dem Silber, nody mit dem Kupffer, noch mit dem Binn, 
noch mit dem Blei, noch mit dem Spießglaß-König, noch mit dem 
Arjenic, nod mit dem Wißmuth, noch mit dem Eifen, welches doch 
jonft ein wunderlider Kopff ift, zu vermifchen. 

Der Mercurius bezeige ſich als ein rechter Hermaphrodit. „Er 
wird aufgelöjet und löſet auf; er leidet und mwürfet; Er läſt fich 
ſchwängern und bejchwängert; überdieß ift er auf alle Art eine Bei: 
ſchläferin der Metallen, aufjer daß er bisher den Martem zu verabjcheuen 
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gejchienen hat; er verheirathet fi. mit dem Bley, Zinn und Zink am 
allergefehwindeften, hierauf mit dem Golde und Silber, hernach mit 
dem Kupffer, endlich mit dem Könige des Spieß-Glaßes ꝛc.! 

Von den Schwefelverbindungen beißt es: ? „Die Metallen werden 
ferner auch mit dem Schtwefel verbunden, da fie denn zum Theil eben 
dasjenige werden, was fie vorher geweſen find, nehmlich, fie geben ın 
die mineralifche Geftalt zurüde: denn der Schwefel, wenn er mit dem 
Silber zufammen verbunden wird, welches denn füglich mittelft des 
Zinnobers geſchiehet, und bei der trodnen Scheidung in Guß und 
Fluß auch ohne einige Meinung ſich aljo zuträget, ftellet ein Gemenge 
vor, weldes dem Glaß-Erzt nad jeiner bleifarbigen Geftalt und 
Biegſamkeit in allen gleich, ja eben dafjelbe iſt; mit dem Bley macht 
der Schwefel einen Bleiglang; mit dem Spiekglaß: König wieder 
ein Spießglaß; mit dem Zinn fo etwas, dergleichen zwar in der 
Erden nicht gefunden wird, aber doch ein würfliches Mineral, nehmlich 
ein geichwefeltes Metall vorjtellet 2c.“ 
| Bezüglih der Metall:Vegetationen jcheint Henkel die früheren 
Arbeiten Cappeller& nicht gekannt zu haben. Er jagt: Reine jelbit 
gewachlene und gediegene Metallen können der Miſchung nach, nicht 
anders, als durch eine fochende Bewegung bervor gebracht werden, 
in jo ferne fie aber einen zufammen gebäuften Görper ausmachen und 
bejonders in Fäden und haaricht gediegen erjcheinen, jo geben fie gar 
jebr von der Art des Zuwachſes, wie jolcher bei dennen Erzen ge: 
ichtebet, ab und haben mit den — Dingen im Pflantzen-Reich 
einerlei zeugende Urjache. 3 

An einer andern Stelle ſagt er: „Da wir in vorhergehenden ge— 
ſehen, daß alles Baumartige und in Faden erſcheinende Silber, von 
dem nährenden Wurzelſaft ſeinen Anwachs und ſeine Größe bekommen 
habe, ſo halte davor, daß dieſes ein genugſames Zeugnüs ſey, daß 


— 


A. a. O. p. 4 
? p. 66. 
3 p. 1585. 


2. Mineralchemie. 45 


die radicale Verbindung, welche ſonſt denen Vegetabilien und Animalien 
eigen iſt, auch in dem Mineral-Reich ftatt finde. ! 

Bei den Steinen ift ihm ein dergleichen Keimen und Wachfen 
nicht annehmbar, denn in der Abhandlung über den fächfifchen Topas 
jagt er: „Aus einem Erdboden fünnen-ziwar verſchiedene Bäume her: 
vorwachien, allein ein Saamen läßt nicht verjchiedene Früchte aus ſich 
erzeugen. Der Felſenſtein ift bier gleichſam ein Ader von einer 
eingigen Art; Aber der Topas und (der ihn begleitende) Berg-Cryſtall 
find von einander Himmel:weit unterjchteden.“ Unter den Steinen fen 
ein folches Wachſen nur den Corallen und einer Art „Beinbruch“ zu: 
zugejteben. 

Bon dem Berfteinerungsproceß jagt er: „Aus der Erde wachſen 
Kräuter und Bäume, melde doch erbifche Görpergen, die ſonſt zum 
mineraliihen Reiche gehören, mit einfaugen. Auf ſolche Art find die 
Vegetabilien mit denen Mineralien nahe Bluts:Freunde;” ferner ver: 
zehren die Animalien die Vegetabilien und bejonders der Menfch ge: 
nießt beides; das getrunfene Brunnenwaffer, welches mineralifch ſey, 
führe auch Mineralſubſtanz zu, und bezüglich des Menfchen fehle es 
„auf Seiten derer Medicorum nicht, den menfchlichen Leib durch fo 
viel eingejchludte erdiſche Pulver, welche noch bejonders unauflöglich 
find, zu einer BVerfteinerung unvermerft gejchidt zu machen.“ ? Alſo 
jeven die Reiche der Natur mit einer Blutfreundfchaft verbunden. 

Henfel bat zuerjt den fächftichen Topas vom Schnedenberg bei 
Auerbab befannt gemadt.? Man erfieht aus der Beichreibung den 
damaligen Stand der Mineralogie. „Die Topafen, heißt e8, haben 
ein blättriged Gewebe, find aber dabei nicht fo weich und leicht zu 
jerreiben, wie es von denen fogenannten Flößen (Flußſpath) befannt 

Ip. 162 —p. 154 beißt e8 im diefer Beziehung, ev halte bis dato bie 
Meinung für wahrſcheinlich, „daß das mercurialifche, oder das ihm beigefette 
arjentcaliihe Weſen, als das Eygen da fliege, welches ein ie Weſen, 
als der Saamen⸗Hauch beſchwängert. 

2 A. a. O. p. 49. 


3 Bon dem wahrhafften Sächßiſchen Topas, welcher dem orientaliſchen 
nichts nachgiebt. p. 564. 
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ift, die wegen ihrer Farbe denen Amethyſten, Hyacintben, Sapbiren 
und Smaragden ähnlih, und mit einem Wort felenitifh find. Sie 
find in Wahrheit recht ſehr feite, und jo zujammenbaltend, daß fie 
der Art der Evdelgefteine vom erften Range, dergleichen der Diamant 
und Saphir find, nabe beifommen; daher fie denn auch ein rechtes 
Licht fpielen. Der Affter: oder Böhmifche Topas, welcher nichts 
anders als ein ſchwärzlich und ſchwach gefärbter Cryſtall ift und in 
denen Erzt:Gängen, befonders in Zinn:Gebürgen häufig gefunderr 
wird, ferner der Berg-Cryſtall jelbit, unſer biefiger Amethyſt, dieſe 
haben nur eine glaßigte und eishaffte Durchfichtigkeit. Wenn aber 
eine rechte Zurüdwerffung der Lichtftrahlen und ein daher entſtehendes 
Spielen und Funkeln in denen Steinen ſeyn foll, jo müſſen fie in 
ihrem Gantzen feſt aneinander haltend, und eine gleihjam zuſammen— 
geftandene Flüffigteit feyn, die aus lauter Heinen Blättgen verjeßet 
ift, und aus jehr vielen gant zarten Theilgen, die aufeinander liegen, 
beftebet. 

Ihre äußerliche Geſtalt ftellet fid prismatiich vor, von vier un— 
gleichen Seiten und jtumpffen Eden, aljo, daß niemals mehr als eine 
Ede ſpitzig iſt. An der Spige find fie flächer und haben dajelbft auch 
ftumpffe Winkel, welche aber doch ungleich find, wie die Diamanten, 
wenn fie gut jpielen jollen geſchliffen werden.” 

In feiner Forſchungsluſt beklagt er, daß die Reichen ihre Ebel: 
fteine nicht zu mwifjenichaftlihen Unterfuchungen bergeben wollen. „ch 
weiß, jagt er, von denen Edelſteinen, bejonders denen fojtbariten, 
zwar diejes als gank gewiß, daß fie mir gantz und gar nicht zuge: 
than find und ich daher mit der gefährlichen Bewahrung folder Schäße 
verichonet bin, aber deſto weniger habe ich die meinigen, welche etwa 
dahin zu zählen find, mit den Verfuchen verjchonet. Eigentlich wäre 
diejes eine Sache vor die reichern Naturforfcher, da fie ihren Fleiß und 
ihre Arbeit anwenden fönnten, allein ſie jcheuen ſich, und alle fteden 
zwilchen Thür und Angel, wenn die Eveljteine und das Gold, der Ord— 


nung nad, zum Feuer jollen, bleiben auch beftändig an ihren Circufn, 


Winteln und Waagen, welche jonft nicht zu verachten find, angebunden. 
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Herr Boyle, der überhaupt vieles Lob verbienet, ift der erfte 
und einer von denen, dem ein Edelſtein aus feinem Cabinet nicht fo 

lieb getvejen, daß er ihn nicht dem Bulcano gegeben hätte.“ ! 

Boyle hatte angegeben, daß er aus den meilten burchfichtigen 
Steinen beim Erhitzen jeharf riechende Dünfte wahrgenommen habe 
und fo namentlih beim Diamant. Henkel jagt dagegen, daß ihm, 
ohngeachtet er bei feinen Verſuchen mit allen fünf Sinnen Schildwacht 
ftehe, niemals dergleichen vorgekommen fey und daß er deßhalb auch 
vergebens den ſächſiſchen Topas im Feuer zermartert habe. 

Henkel unterfuchte auch den bei Schmiedeberg unweit Torgau 
zu feiner Zeit aufgefundenen Bernftein, ? der mit einer vitriolifchen 
Erde vorlommt. Die Frage, ob der Bernftein mit dem PVitriol und 
Alaun zugleich entjtanden oder fich fpäter aus einem von diefen ge: 
bildet habe, ift er geneigt dahin zu beantworten, daß er aus dem 
Kiefe entftanden, „daß der Kieß, mein unter allen Ersten oberfter 
und bochgeebrteiter Kieß, vor den man allgeit den Hut abnehmen 
jollte, auch bier der Zeuge-Vater des Bernfteins ſey.“ Es wird diefe 
Abftammung damit erklärt, daß der Bernftein eine gewiſſe Aehnlichkeit 
mit dem Schwefel babe und daß, fo gut als der Kieß Bitriol und 
Alaun erzeuge, „das Schwefel:Saure nebſt defjelben Fettigkeit, nach— 
dem es durch gewiſſe Umſtände anders und anders bejtimmt wird, im 
eine andere Art derer gemifchten Cörper übergebe.” 

Sn ſolcher Weife wurden damals viele Fragen auch von Chemikern 
welche großen Ruf hatten, abgemadt, und Henkel mar einer der 
nüchternjten und bejcheidenften. 

Ein Nachfolger Henkels, viefelbe Richtung verfolgend, war 
J. H. Pott, Profefjor der Chemie und Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Berlin. I Er beichränfte feine Unterfuhungen zu: 
nächft auf die Steine. In feiner Abhandlung Speeimen Pyro- 

1 p. 343. 

2%. a. O. p. 539. 

3 D. Johannis Henrici Pott Chymiſche Unterfuchungen welche für- 


nehbmlih von ber Lithogeognosia :c. handeln. Potstamm 1746. Bott ift 
1692 zu Halberftabt geboren und ftarb 1777 zu Berlin. 
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technieum etc. faßt er Erden und Steine zufammen und unterjucht 
bauptfächlih ihr Verbalten im Feuer, welches in ähnlicher Meife vor 
ihm Niemand als Henkel und deilen Schüler Neumann getban 
babe. „Zu diefer Unterfuhung — babe ih mid hauptjächlich des 
Feuers als eines Probier: Steines bedienet, und zwar meiner Ge: 
legenbeit nach gemeiniglich des möglich jtärfeften Feuers; denn mit 
Siede- und Brat-Feuer oder dem ordinären Schmeltz-Feuer ift Daber 
wenig auszurichten, das euer ift hierin der befte analysta, die Chy— 
mijchen Menstrua gewinnen wenigen was ab, theils werben fie auch 
dadurch corrumpiret, doch babe ich fie nicht eben ganz vergeſſen, wo 
ſich's hat wollen thun laſſen.“ 

Seine vier Haupt-Genera der primitiven Erden nennt er: 

1) Terram alcalinam oder calcariam. 

2) Terram gypseam. 

3) Terram argillaceam. 

4) Terram vitreseibilem strietius sumtam. 

Diefe vier, meint er, möchten wohl meift alles in fich faflen. 
„Meberhaupt find zwar, jagt er, alle Erden vitrescibel, oder laſſen 
fi zu einem durchſichtigen Glaß-Cörper machen, welches die Möglich: 
feit der universalen clarifieirung unſers gangen finftern Erd-Globi 
jchön adumbriret, doch wollen die andern mehr Zuſätze von Salien 
oder gar andern Mifchungen haben,"als die Terra vitrescens strietior.* 

Die genannten Erden werden auf verjchiedene Weife namentlich 
im Feuer unterfucht und ihre Charakteriſtik feſtgeſtellt. 

„Die Terra alcalina oder calcaria gibt dadurch ihren characterem 
specificum am fchnellejten zu erkennen, daß fie eben wie die alfalifchen 
Salze mit allen acidis efferveseirt, fi darin folvirt, aber auch 
daraus durch salia alcalina ſich wieder niederfchlagen läßt, und in 
ſtarkem Feuer fich zu Half brennt, aber auch alsdann ſich noch leichter 
in den acidis solvirt.* Es gehören dahin alle Arten von Kalfftein, 
zum Theil auch Schiefer und Thone. Bei der Abhandlung über die 
Hopfichte Erde führt der Berfafler mandes an, was die herrichende 
Unficherheit in der Beitimmung und Unterjcheivung der alltäglichiten 
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Mineralien dartbut. Er fagt: „Was ift gemeiner, als daß die 
Autores jchreiben: der Marmor und Mlabafter werden durch ſtarkes 
euer zu Kalk gebrandt, da doch der erftere nur zu Kalk, der zmeite 
aber zu Gyps fich brennt. König fchreibt: Mabafter ſey eine Species 
des Marmors, welches doch ganz unrichtig: diefe confusion findet fich 
annoch auch unter den neuejten Seribenten; wie denn Linnaeus 
in feinem Systemate naturae ebenfalls den Kalkftein mit dem Gyps— 
ftein in eine Classe ſetzt.“ So frage au Kramer an: „Ob aus 
dem Gyps-Steine Kalk könne gemacht werden? indem ihm bemußt fey, 
daß aus allem Spaat und Alabafter und glacie Mariae fünne Gyps 
gemacht werden. — Hierauf will ihm ver berühmte Kenner von mi- 
neralien Hr. Dr. Brüdmann belehren, wenn er meldet: daß aus 
dem Alabafter allerdings Mauerkalt gemacht werde und daß die Signa 
diagnostica des Marmord und Mlabafters einerley ſeyn, welches doch 
alles beydes ein Irrthum ift 2c.“ Die gypſichte Erde, die im Brennen 
zu Gyps werde und fih in Säuern nicht löfe, fomme im Alabafter, 
im Gyps und Fraueneis vor, wohin aud das Moscomitiiche Glas 
gezählt wird, Pott hält den Gyps für unfchmelzbar. Er beobachtet, 
daß er mit Flußſpath gemengt eine leichtflüflige Maſſe gebe, und 
ichließt daraus, daß der Flußſpath fein Gyps feyn könne, „denn wäre 
das, jo käme gleiches zu gleichem, und würden fich einander nicht 
angreifen, noch der Spaat den ſonſt fo ftrengen Gyps zum Fluß be: 
fördern können.“ — Die Terra argillacea läßt fich allein auf der 
Scheibe dreben, wird im Brennen hart, coagulirt, ſolvirt fich nicht in 
acidis. Letzteres betreffend erwähnt er, daß Mr. Hellot doch aus 
reinem weißem Thon mit oleo Vitrioli einen Theil aufgelöst habe 
und daraus jchließe, „daß aljo in dem fonft fo homogenen Thon doch 
eine zweifache substantz enthalten jey, davon fich die eine Art jolviren 
[äßt, die andere aber unfoloirt bleibe.“ Bott hält übrigens den lös— 
lichen Theil für eine Terra alcalina, obwohl er jpäter jagt, daß fie 
Alaun geben könne, melcher nicht wie man bisher geglaubt mit Hilfe 
einer falfigen oder gupfigen Erde entitebe. 

Den -Glaßachtigen“ Erden giebt er die Charafteriftik, * ſie ſich 


KRobell, Geſchichte der Mineralogie. 
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in Säuern nicht löfen, mit einem mäßigen Zuſatz von Alkali im 
Feuer vitresciren, für fi mit dem Stahl Funken geben x. Es ge: 
bören dahin der Quarz und viele Edelfteine, mit etwas abweichenden 
Eigenfchaften au der Flußſpath, von welchem er jagt, er halte zwar 
dafür, „daß diefe Steinart zu ihrer Grunderde eine kieſelſteinigte Erbe 
befige, weil fie in verſchiedenen Phaenominis mit dem Quarz überein: 
fommt; indeß ift offenbar, daß diefe Erde nicht rein tft, ſondern notb- 
wendig noch mit einem andern Prineipio vermifcht ſeyn müffe.“ 

Aus Potts meitläufiger Kritif des Woltersdorf’fchen ! Mi- 
neralfuftems und anderer erfiebt man, daß die Autoren über viele 
Mineralien gleihen Namens unklar waren, und ihre Bejchreibungen 
nicht übereinftimmen. 

Pott bat viele Steine in ihrem Verhalten für fich und mit Zu- 
ichlägen im Feuer gründlicher unterfucht als feine Vorgänger, und 
manche al3 ungleichartig eriwiefen, die man vorber für gleichartig bielt. 
Er bat dabei unter andern die Phosphorescenz zum bejondern 
Gegenjtand feiner Unterfuhungen gemadt.? Cs gebe verfchiedene 
Mittel, fie bervorzubringen, doch geſchehe es immer durch eine Art 
der Bewegung, „die nur verfchiedentlih angebracht wird,“ am ge 
möhnlichften durch Reibung und dur Hite. So phosphoresciren dur 
Zufammenfchlagen und Aneinanderreiben Kiefel und Feuerftein, die 
Kryſtalle (Bergkryſtall), die Achate, auch einige Flußſpäthe und wie 
Dr. Hoffmann angibt, die rothe Blende. „Unter den Steinen, die 
durch Hitze beivegt ein Licht von ſich geben,” find die gefärbten Arten 
des Flußſpaths ſchon länger befannt geweſen, Pott findet auch, daß 
mehrere Kalkjteine beim Erhitzen phosphorescirend werden und ein 
gelbliches Licht geben, doch gefchehe es nicht bei allen, 3. B. nicht bei 
den Tropffteinen. Gypſe und Duarze leuchten nicht dur; Erwärmen, 
auch nicht Jaſpis, Agat und Lapis lazuli. Vom fächfiihen Topas 
jagt er, daß er vortrefflih phosphorescire, „ſonderlich wenn er erft 

1 Joh. Luc. Wolterdorf systema minerale etc. Berlin 1748, 4. 


Um 1755. 4. bei Pott pag. 3 u. f. 
22.391. f. 
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Hein gemacht ift, ja fogar welches ſehr merklich ift, ob er auch gleich 
vorbero durch öfteres jcharfes Glüen und Ablöfchen in 
faltem Waſſer präpariret worden.“' Auch manche milchfarbene 
Uuarze fand er phosphorescirend. 

Obwohl Bott den Gyps und Kalkſtein fpeciell unterfucht hatte, 
begt er doch Zweifel, daß durch Schwefelfäure und Kreide wirklicher 
Gyps gebildet werde, da ein joldes Präparat mit Salz geſchmolzen 
ih nicht ganz gleich verhalte mit einem auf diefelbe Art behandelten 
natürlihden Gyps. Vom Lapis lazuli und Malachit, welche Wolters: 
dorf unter die Kupfererze gejeßt, jagt er, daß die Portion Kupfer, 
die fie enthalten, nicht viel jagen till, und wenn alle Steine, bie 
Kupfer halten, unter die Kupfererze gezäblt werden follten, fo müßten 
der Lapis Nephritieus, der Saphir, der Smaragd und Türkis gleich: 
falld dahin gehören. Er erkennt, daß der Braunftein fein Eifenerz 
ſey, das Waflerblei hält er zu den Glimmern oder Talten gehörig; 
„Me Hauptjache (darin) iſt eine ſolche jchmierigt glimmerigte Erde.“ e 

Daß es natürliches gediegen Eifen gebe, erfennt er daran, daß 
manche Eifenerze, auch Granaten, ohne vorher mit einem brennbaren 
Weſen durchglüht worden zu ſeyn, doch vom Magnet angezogen werden. 
Daß ſich folches unter dem Hammer nicht ftreden laſſe, fomme von 
der anhängenden oder eingemijchten Erde ber. Er citirt übrigens auch 
ein gediegen Eiſen vom Fluffe Sanaga in Afrika, aus welchem die 
Schwarzen dajelbft ſogleich Töpfe und Keſſel ſchmieden. 

Er bat eine eigene Abhandlung über den Spedftein und über 
den Talk gejchrieben, aus welcher wieder zu erjehen, wie unter diejen 
Namen ſehr verſchiedene Subftanzen damals begriffen wurden, was 
natürlich zu den twiderfprechenditen Behauptungen Veranlaffung gab. ? 

I 3b habe bdiefen Verſuch gemacht, konnte aber fein Phosphoresciren 
bemerfen. 

2 lleber den Bayreuthiſchen Speditein kommen einige biftorifche Notizen 
vor, welche nicht unintereffant. Casper Bruschius, beißt es, bat ſchon faft 
vor 200 Jahren feiner am erften Meldung gethan mit diefen Worten: Thiere- 


beim ift eim Fleden an dem Fluffe Tittersbach eine halbe Meile von Arzburg 
gelegen, den halben Weg zwiſchen Eger und Wonſiedel, in diefem Flecken wird 
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Bott rechnet den Spedftein unter die Thonarten, da er im Feuer 
bart werde, wie es einzig und allein die Thonarten thun. Der Ser: 
pentin geböre auch dahin, ſowie der Nepbrit. 

Am Schluſſe der befprochenen Periode, im Jahre 1750, waren 
die alfalifchen Erden unter fich noch nicht unterfchieden, die Thonerbe 
war noch nicht als eine eigenthümliche Erde erfannt und wurde häufig 
mit der Kiefelerde verwechſelt oder ihre Verbindung mit diejer für ein: 
fach gehalten, das Aufichliegen der Silicate war unbelannt und die 
Zirfon: und Berillerde nicht entdedt, obwohl man ſich längft mit 
Mineralien die fie enthielten, bejchäftigt hatte. Bon den Metallen 
fannte man und zum Theil nur ſehr unvolllommen: Arfenif, Anti- 
mon, Wismut, Zink, Blei, Zinn, Eifen, Kobalt, Kupfer, Qued: 
filber, Silber, Gold. Bon Alonfo Barba (1676) fagt Walle: 
rius: ' „Mercurium hie Auctor ad Metalla referre ausus est“ und 
von Hiaerne (1694), daß er zuerit den Pyritem sulphureum und 
Pyritem arsenicalem unterſchieden und zuerft des Cupri Nicolai er: 
wähnt babe, wie fälſchlich das deutiche Kupfernidel überjegt wurde. 
Bon der Wage wurde außer in der Probirfunft nur wenig Anwen—⸗ 
dung gemadt. Die damalige chemijche Charakteriftif der Metalle lernt 
man u. a. aus der erften Auflage der Mineralogie des Wallerius 


jährlich eine Menge Knippfeulgen vor Kinder, wie auch große Kugeln zu 
Geſchütz aus einer zähen und frifhen Erbe (melde die Einwohner Schmeer- 
ftein nennen, und jelbige überall um ihren Flecken ausgraben) von allen Ein- 
wohnern, Jungen und Alten, bereitet, welche nachgehends im Feuer hart ge- 
brannt und bey gangen Wagen voll nah Nürnberg, auch von da weiter in 
gantz Deutichland verführet werben. Die Einwohner dieſes Fledens treiben 
auch, nebft dem Aderbau fein ander Handwerk als dieſes, womit fie fi nähren 
und erhalten.” — In einer Beihreibung des Fichtelgebirge von 1716 werde 
auch erwähnt, da die Kunft den Stein im Feuer zu härten verloren gegangen 
ſey. Man babe Kügelgen, Rodfnöpfe u. vergl. daraus gefertigt. — Nach Bott 
ift erfteres unrichtig, das Feuer müſſe nur behutfam und ſtark genug gegeben 
werben, auch erwähne Brüdmann verichiedener Arbeiten aus dieſem Steine. 
p. 87. 88. 

I Lucubrat. Academ. Spec. P:m de Systematibus Mineralogieis. 
Holmiae 1768. | 
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fennen. Sie ift aus dem Schtwedifchen ind Deutiche von J. Daniel 
Denfo überjegt und 1750 zu Berlin herausgegeben. Mancherlei 
angefügte Bemerkungen zeigen daber den Stand der Wiſſenſchaft. So 
wird bei Angabe des fpec. Gewichts des Duedfilbers ald merkwürdig 
bervorgehoben, „daß diefe angebohr'ne Schwere im Winter größer ala 
im Sommer ift.“ — Seinen chemifchen Charakter betreffend, heißt es, 
daß Boerbave 18 Unzen reines QDuedfilber 500mal veftillirte ohne 
etwas anderes zu finden als eben wieder Duedfilber, und daß fein 
Chemicus es zerlegt habe, daher e8 auch von einigen, doch mit Un: 
recht, unter die principia chemica gerechnet werde, während andere 
defien Erzeugung von einer glasartigen flüchtigen Erde oder einem 
prineipio arsenicali mercurificante und von einem principio sul- 
phureo herleiten. Beim Wismuth wird auch erwähnt, daß man von 
ihm mit Sal tartari oder alkali eaustico und Salmiak Duedfilber er: 
balte, Aehnliches beim Blei, Kupfer, Silber. — Die Scheidung des 
Duedfilberd aus dem Zinnober durch Deftillation mit ungelöfchtem 
Kalt und Eijenfeilftaub wird angegeben. 

Als Kennzeichen der Arfenikerze wird der Anoblauchgeruch des 
beim Erhiten auf Kohle auffteigenden Rauches angegeben. Die Epe: 
cies find: Gediegen Arſenik, Raufchgelb, ſchwarzer Arfenif, Oper: 
ment, Scherbenfobalt, würflige Blende (Tessera arsenicalis), Mis- 
pidel (Arjeniffies), Kupfernidel und Schwabengift oder arfenifalifche 
Erde. Unter Raufchgelb ift theils Operment, theils Realgar (Sanda- 
racha Realgar) gemeint, die arjenichte Säure gilt als eine Barietät 
des gediegenen Arfenifs, mit welchem eigentlich der ſchwarze Arſenik 
und Scherbenfobalt übereinfommt. Vom Kupfernidel wird bemerft, 
daß die Ueberfegung in Cuprum Nicolai falſch ſey, „es kann fen, 
dat man glaubte, das Wort Nilkel bedeute hier ebenfo viel als Nico: 
laus, allein bier heißt es unächt, faljch 20.“ 

Beim Kobalt wird das Blaufärben des Borarglajes angegeben, 
als befonderes Metall wurde er 1742 von Brand erflärt. 

Bom Antimon heißt es unter andern: „Vermiſcht ſich dergejtalt 
mit den Metallen, daß feine fchmefeliche Theile fi wol mit dem 
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Silber und andern Metallen vermifchen; die metalliiche und reguliniiche 
Theile aber mit dem Golde allein. Hievon fommt’s, daß das Antı: 
monium das Gold von andern Metallen reiniget.” — „Iſt dem Magnet 
ganz zuwider, macht auch, durch feine Vermifchung, daß das Eifen 
dem Magnet nicht mehr gehorjam iſt.“ Die Farbe des Rothſpieß— 
glanzerzes bezeichnet Wallerius als von Schtwefel und Arſenik berrüb: 
end, es hat „die Farbe, die Schwefel und Arſenik, vermengt, in 
und mit ihrem Dampfe, den metalliihen Körpern mitteilen, nemlid 
roth oder gelb,“ mit Hinwerfung auf Raufchgelb, Operment und Ko: 
baltblume. Er führt an, daß die Spießglaserze von ähnlichen andern 
leicht dadurch zu unterfcheiden feyen, daß fie am Lichte jchmelzen. — 
In Anmerkung 5 beißt es, „daß man vermittelit Spießglafes, durd 
Kunft, Quedfilber machen könne, ift bei den Chemiſten befannt.“ 
Daß ein unreines Metall für ein reines genommen mwurde und bes: 
balb Reactionen und Erjcheinungen unricdhtig gegeben find, fommt oft 
genug vor. So tft unter den Kennzeichen des Wismuths angefübrt, 
daß es fich in Scheidewaſſer mit rofenrotber Farbe auflöfe. — Indem 
angeführt wird, daß die Materialiften und Apotheker das Wismutb 
Marcafit nennen, wird die vielfache Bedeutung diefes Wortes erwähnt, 
welches zu mancherlei Mißverjtändnifien Veranlaſſung gab. „Den 
Kies, der in Krpftallen und Drufen wächſt, nennen die Bergleute 
Marcafit. Die Alchemiften legen das Wort allem unreifen Metalle 
bei. Marcasita ferri ift bei ihnen der Kies. Marcasita cupri ein 
gelbes oder grüngelbes Kupfererz. Marcasita aurea ijt bei ihnen inf, 
weil er das Kupfer gelb tingiret: woraus fie jchließen, der Zinf ſey 
ein unreifes Gold. Marcasita argentea ift bei ihnen Wismutb, da 
es das Meſſſng weiß tingirt und das Zinn an Farbe und Klange 
erhöhet.” — Beim Zink beißt es: „Wir möchten auch mit der 
Zeit vielleicht Erlaubnis befommen, eben unter die Zinkerze auch das 
Bleierz, wenn wir dafjelbe weiter unterfucht baben werden, aufzu: 
führen. Eine Anleitung dazu, zu glauben, daß das Bleierz ein Zinfer; 
jey, hat man aus Henkels Pyritol. ꝛc. Als eine Eigenthümlichkeit des 
Zinks fommt vor, daß es mit einer Eifenfeile oder Raſpel gerieben, 
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magnetische Kraft erlange und wie Eifenfeilifpan vom Magnet gezogen 
werde. Diefes ſey von einem Nürnberger Apotheker zuerft bemerft 
worden. Die befte Probe eines Zinkerzes ſey, es zu röften und dann 
mit Kupfer und Koblenftaub zu cämentiren, denn wenn alsdann das 
Kupfer gelb tingirt wird, fo hält das Erz gewiß Zink in ſich.“ 

Die eigentlichen Metalle werden mit Zugabe ihrer Species ab: 
getbeilt, 1) in ſchwer zu jchmelzende und harte Metalle, Eifen und 
Kupfer, 2) im leicht zu fchmelzende und weiche Metalle, Blei und 
Zinn, 3) im Feuer beftehende und edle Metalle, Silber und Gold. 

Unter den Eijenerzen find als unbraudbare, wilde und raubende 
Erze genannt der Smirgel, Braunftein und Wolfram. „Da der 
Smirgel im Feuer ſehr hart und außerdem ziemlich arm it, jo wird 
er nicht wie ein Eiſenerz, um Eijen daraus zu fchmelzen, ſondern von 
den Handwerkern zum Probiren (poliren) und Schleifen gebraucht. — 
Vom Braunftein ſchmelzt man fein Eifen, obngeadhtet er 10 und 
mebr Brocent hält, — wird bei Glashütten gebraucht, in die Flüffe zu 
werfen und die Farbe des Glajes zu temperiren.“ Bei Beiprechung 
des Magnetismus beißt es: „Es ift befannt, daß der Magnet das 
Eiſen ziehe; ob er aber ſonſt nichts als Eifen, und ob er alles Eifen 
jiebe, weiß man nicht gänzlid. Einige Arten Gifenerz zieht der 
Magnet nicht. Warum? Nicht gefchiehet es blos um des eingemeng- 
ten Spießglajes willen, denn Ocher, Blutftein und andere, die fein 
Antheil am Spießglafe haben, werden doch nicht vom Magnet ange: 
zogen. Nicht fommt es vom Schwefel oder Arjenik, denn die metjten 
Erze werden nach dem Nöjten am beften angezogen. Ebenſowenig ift 
es von dem Forttreiben des Schwefels oder Arſeniks im Feuer: denn 
einige Erze verlieren in dem Röſten nicht das geringfte von ihrer 
Schwere und werden doch vor dem Röſten nicht angezogen und nod) 
am beiten, wenn fie mit einigem inflammabili, wie Harz oder Talg, 
geröjtet werden: einige Schtwefelgebundene werden ungeröftet gezogen. 
Käme eö daher, daß in den Erzen nichts anders, ala eine Eifenerde 
wäre, die dur das Brennende zu Eifen gemacht würde, und aljo 
vor der Reduction nicht angezogen werden könnte; jo folgte auch 
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daraus, daß die Erze, melde rob vom Magnete gezogen werben, 
reines Eifen ſeyn müßten. Aus der Urfache fcheint ed, daß man 
bieraus ſchließen fönne, daß in den Eifenerzen, die rohe vom Magne: 
ten angezogen werden, mehr als eine fimple Eifenhaltige Erde ſeyn, 
nemlih, daß in denfelben ein würkliches, obgleich mineralifirtes und 
Steinvermifchtes, Eifen jeyn müfje, doch jchlechter als Fluseifen. — 
Und bierin möchte der Grund des Vorzuges des ſchwediſchen Eijens, 
vor allem ausländifhen Eifen, liegen, welches jelten aus ſolchen 
Erzen ausgefchmelzt, die rohe vom Magnete angezogen werden.“ 

Man fieht, daß es bei dem weiten Begriffe des Pblogiftons 
nicht möglich war das Näthjel zu löfen, warum das Eifenerz einmal 
magnetiſch jey und ein andereömal nicht. Auch die Bemerkungen zu 
den Kupfererzen Tennzeichnen die Zeit. Das Kupfer beſteht, heißt es, 
„1) aus einer braunrothen jeptiichen Erbe, Terra specifica eupri, 
2) aus einigem entzündbaren, welches man aus der Reduction fiebet, 
wenn man die Kupferafche wieder zu Metall reduciret, 3) aus einem 
metalliichen prineipio, denn wenn jemand Kupferafche nimmt, fie mit 
Salmiak vermifcht, diefe Vermiſchung eine lange Zeit der Luft blos 
jeget und hernach mit Eeife bdeftilliret, fo befommt man ein Queck 
filber, zu einem Zeichen, daß, two nicht Duedfilber jelbft im Kupfer 
ift, dennod etwas darin fei, daraus Quedfilber werden könne.“ 

In der allgemeinen Charafteriftif fommt vor, 8) das Kupfer „bat 
eine ſtarke Feindichaft gegen das Wafler, wenn es geſchmolzen ift: 
hält man einige Tropfen Wafler zu gefchmelztem Kupfer; jo wird das 
Kupfer, mit großer Heftigkeit und Gefahr, in die Flucht und rund 
berum getrieben.“ 

Unter der Species Kupfergrün find Malachit und Kiefelmaladit 
verwechjelt, denn e8 beißt: „Ein Theil Kupfergrün gähret ftarf mit 
Sceidewafjer auf, ein Theil nicht; es iſt alfo ungewiß, ob das 
Kupfergrün von einem acido oder von einem alkali präcipitiret ſey.“ 

Die Angaben, die zuweilen über einen oder den andern Mifchungs: 
theil vorfommen, beweiſen, daß man auf reines homogenes Material 
nicht ſonderlich achtete, ſonſt könnte bei der Kupferlafur nicht gejagt 
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werden, daß fie zumeilen 80 PBrocent Kupfer enthalte (die reinfte ent: 
bält nur 55,1). 

Bei den Reactionen des Silbers heißt es: „Hat einiges jonder: 
liches Mifvergnügen gegen das Kochſalz: denn fo bald Kochſalz zu 
dem Scheibewaffer fommt, jo muß das Silber heraus.“ 


I. Bon 1650 bis 1750. 
3. Syſtematik. Nomenklatur. 


Die fhon von Avicenna im 12. Jahrhundert gegebene Ein: 
tbeilung der Mineralien in Steine, Metalle, Schwefel und Salze, 
welche fi mit etwas anderer Deutung in vielen Syſtemen bis auf 
unfere Zeit erhalten bat, wurde ungeachtet ibrer Natürlichkeit und 
ihrer Vortbeile für die Charafteriftif vielfach durd andere Grundlagen 
eriegt, welche zum Theil der willtührlichiten Art waren. 

Ein Beispiel davon und wie bunt die Zufammenftellungen eigent: 
licher Mineralien mit thierijch:mineralifchen Ausſcheidungen, Berfteine: 
rungen x. war, gibt das Spftem des DI. Wormius. (Museum 
Wormianum. Amstelaed. 1655.) Er unterjcheidet: 

A. Media mineralia. (In 4 Ordnungen.) 
1. Terrae. 
a. Mechanicae, Thon, Kreide, Umbra ꝛc. 
b. Medicae, Monbmilb, Bolus, Lemniſche Erde ic. 
c. Miraculosae. Terra Scancica. Islandica. 
2. Salia. Steinfalz, Salpeter, Mlaun, Bitriol ꝛc. 
3. Sulphura. Schwefel. Arjenik. 
4. Bitumina. 
a. Fossilia, Naphta, Asphalt x. 
b. Marina. Bernitein, Ambra, Sperma Ueti. 
B. Lapides. 
1. Minus pretiosi. 
a. Magni, duri, Marmor, Bajalt, Sanditein ꝛc. 
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b. Magni, molles, Kaltjtein, Gyps, Bimsftein, Lava x. 
ce. Minores, molles, Annautb, Talf, Ammoniten, Lab. 
Carpionum, Limacum, Oc. Cancrorum etc. 
d. Minores, duri, Magnes, Haematites, Smiris, L. 
Lazuli. 
2. Pretiosi. 
a. Majores, Jaſpis, Adat, Malachit, Amethyſt ꝛc. 
b. Minores. Gemmae, Diamant, Rubin, Granat, Tür: 
fis, auch Perlen, Bezoar ıc. 
C. Metalla. 
1. Metalla proprie dicta, Gold, Silber, Kupfer, Eifen, Bla 
(candidum et nigrum). 
2. Metalla improprie dieta, Wismutb, Antimon, Quedfilber. 
3. Metallis affinia. 
a. Naturalia, Galena, Cadmia nativa, Chrysocolla, 
Pyrites, Quartzum, Corneum etc. 
b. Artificialia, viride Aeris, Gerussa, Minium , Scoriue, 
Vitra etc. 

Im Syſtem des Joh. Jonfton ! (Nititia Regni Mineralis. 
Lipsiae 1661) werden die Erden in vier Geſchlechter eingetheilt: 

1. Ignobiles, Mergel, Kreide x. 2. Mediae, Creta Littoralis, 
Melia, Cadmia etc. 3. Nobiles, Lemnia, Armena, Boli ete. 
4. Affinis Terrae, Arena. Dann folgen Sucei Conereti, getbeilt 
in magere und fette, ferner die Bitumina, flüfjige und fefte und die 
Lapides in Non figurati und Figurati eingetheilt. Zu den erfteren 
gehören unter andern die Edeljteine, die twieder nach dem Grade der 
Durdhlichtigfeit unterjchieden werden, ferner als opaci allerlei metal: 
lifche und nichtmetalliihe Species, welche als fleinere und größere 
unterjchieven erden. 

Joh. Joach. Becher ift zum Theil diefem Jonſton gefolgt und 
ordnete die Mineralien nach äußeren Kennzeichen, um wie Wallerius 


' Zobann Ionfton, geb. 1603 zu Sambter in Polen, geft. 1675 zu 
Ziebenborf bei Liegnig. Arzt. Sein Bater war jchottifcher Abkunft. 
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meint, die Anfänger vom Studium der Mineralogie nicht abzujchreden, 
zum Theil aber bringt er chemiſche Kennzeichen in Anwendung. (Phy- 
sica subterranea. 1664. Lib. 11. Sec. VI. Cap. 1.) Er unter: 
ſcheidet vier Klafjen. 

A. Terrae — Verglasbare (Sand), brennbare (Humus), mercuria: 
liche (Lutum, Limus Argilla). 

B. Lapides, fünnen nad ihrem Verhalten im euer, fagt er, unter: 
jchieden werden, indem fie in einen Kalk oder in Glas ver: 
wandelt werden, zeripringen oder nicht zeripringen ꝛc. 

C. Mineralia. Hier werden die Metalle erwähnt. Im Allgemeinen 
bezeichne das Wort Mineral etwas aus der Erde Gegrabeneg, 
wie der Urjprung des Wortes aus dem Hebräijchen anzeige, wo 
es „aus der Erde‘ bedeutet. Metall ftamme vom Hebräifchen 
Metil, welches „giefjen‘‘ (fundere) beife. Die Metalle find 
volllommene : Gold, Silber, Kupfer, Eifen, Blei, Zinn, oder 
weniger vollflommene: Antimon, Wismuth, Zink, Markafit. 
Dieſen ſchließen ſich noch (als deeomposita) Kobalt und Mag: 
neſia, d. i. Braunſtein an. 

Die Decomposita, welche eine beſondere Abtheilung bilden, ſind 
verſchiedener Art; wenn Erden mit Metallen oder Steine mit Erden 
ſich miſchen, entſteht ein Decompoſitum, auch wenn verſchiedene Me- 
talle unter ſich gemiſcht werden. Er unterſcheidet dabei drei Klaſſen, 
die erdigen, ſteinernen und metalliſchen Decompoſita. 

Zu den erſten zählt er die Bitumina, Schwefel, Bernſtein, und 
Salze, Steinſalz, Salpeter ꝛc. Mineralwaſſer. 

Zu den zweiten gehört ein ſeltſames Gemiſch verſchiedener Dinge: 
Torf, Schiefer, Quarz und Geſteine, in welchen Metalle erzeugt wer: 
den, Alaun, Borär ıc. 

Zur dritten Klafje gehören: Arjenif, Realgar, Auripigment, 
Zinnober, Duedfilber, Rothguldenerz ꝛc. | 

Er befpricht ziemlich ausführlich die Eigenjchaften, melde bei Anord- 
nung der Mineralien berücfichtigt werden und verbreitet fich in Erläuterun: 
gen über die Härte, Dehnbarkeit, Leitung für die Wärme, Durchſichtigkeit ıc. 
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In Betreff des „vollkommen“ oder „ſchlecht“, jagt er, ſey zu 
bemerfen, daß in der Natur nichts jchlecht jey und Gott Alles voll: 
fommen geichaffen habe; was man vollfommen nenne, ſey mit allerlei 
Rüdfichten fo genannt, wie das Sprichwort fage: Ein edler Stein 
ift jo viel werth als ein reicher Narr dafür gibt. 

Ein anderes Spftem gab der Pharmacopaeus sui temporis cla- 
rissimus Ferrandus Imperatus,' ein taliener. Er tbeilt die 
Erden in fünf Genera: 1) Agricolarum, 2) Plasticorum et Archi- 
tectorum, 3) Fusorum, 4) Pietorum et Fullonum (Walter), 5) Me- 
dieorum. Die Steine tbeilt er in 1) Edelfteine, 2) Figurirte Steine, 
3) in ſolche, die fih im Feuer zu Gyps brennen, 4) in ſolche, welche 
ſich in Blätter theilen laſſen, 5) in folde, die in Kalk zu vertvandeln, 
6) in verglasbare und 7) in jandartige. 

Joh. Joach. Bodenhoffer? giebt eine ſehr feltfame Einthei— 
lung. Bei den Steinen 3. B. zählt er auf: 1) Aus den Höhlen ver 
Erde ausgegrabene. 2) Aus der Luft gefallene. 3) Aus dem Grund 
der Flüſſe geförderte. 4) Aus thierifhen Ausfcheidungen. 5) Edle 
Gemmen (Diamant, Rubin 2). 6) Unedle Gemmen (Weltauge, 
Katenauge 2c.). 

John Woodward, 3 ein Engländer (1728), theilt die Steine 
1) in foldye, welche Schichten bilden (Sandfteine, Gyps, Marmor, 
Granit 2c.), 2) Kiefel (Caleuli, Achate, Onyr, Aetites ꝛc.), 2) Tall: 
artige (Glimmer, Selenit, Talk, auch Asbeſt, Belemnit 2c.), 4) Co: 
rallen, 5) Kryſtalle, wohin die Edelſteine ꝛc. 

Ein Vorgänger Woodward's mit ähnlicher Grundlage war ob. 
Jac. Scheuchzer (Meteorologia et Oryctographia Helvetica. 1718). 
Man neigte fi aber bald wieder zu mehr chemifch charakterifirbaren 
Spitemen. Das Verhalten im Feuer bot für größere Gruppen eine 

!i Historia naturalis 1695, zuerft italieniich Venet. 1672. 

2 Joh. Joach. Bockenhofferi Museum Brackenhofferianum. Argen- 
torat. 1677. 

3 Fossils of all kinds digested into a Method Suitable, to their 


mutual relation and »affinity. London. 1728. An atiempt Tovards a 
Natural History of the Fossils of Engelland. Vol. 2, London 1729. 
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ſo brauchbare Charakteriſtik, daß es, wie von Becher, M. v. Bromell 
und Henkel, auch von C. v. Linné für die Steine gebraucht wurde, 
die er ebenfalls in die Vitrescentes, calcariae und apyri theilt, ob: 
wohl er jonft der Charakteriftif nad äußeren Kennzeichen den Vorzug 
gab. Es iſt fchon oben Einiges von den eigentbümlichen Anfichten 
diefes gefeierten Mannes mitgetheilt worden, um aber ein Bild von 
dem Standpunkt feiner Mineralogie überhaupt zu geben, mag bier 
fein Syſtem einen Pla finden, wie e8 im Systema Naturae (Lugd. 
B. 1735 und Holm. 1740) publicirt ift. 
A. Petrae, sive lapides simplices. 
1) Vitrescentes, cos, quartzum, silex; 
2) calcariae, marmor, spatum, schistus; 
3) apyrae, mica, talcum, ollaris, amianthus, asbestus. 
B. Minerae. 
1) Salia. 

a) Natrum: murorum, acidulare, selenites, lapis suil- 
lus, spatum crystallisatum. 

b). Nitrum: terra nitrosa, erystallus mucronata, cry- 
stallus montana, topazius, rubinus, amathystus, 
saphirus, smaragdus, beryllus. 

ce) Muria. 

d) Alumen: nudum, schisti, adamar. 

e) Vitriolum. 

2) Sulphura. ] 

a) Eleetrum: Succinum, Ambra. 

b) Bitumen. 

c) Pyrites: Sulphur nud. Auripigment. Pyrit. vulg. 
Pyrit. cupr. 

d) Arsenieum: tessulatum, cobalti flor., erystallisat., 
cobaltum. 

3) Mercurialia. 
a) Hydrargyrum. 
b) Stibium. 
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ce) Wismuthum. 

d) Zineum. 

e) Ferrum. 

f) Stannum: Crystallisatum „ Granatus. 

g) Plumbum. 

h) Cuprum. 

i) Argentum. 

k) Aurum: nudum, lapis lazuli, metallo inhaerens. 
C. Fossilia s. lapides aggregatı. 

1) Terrae: Glarea, Argilla, Humus, Arena, Ochra (ferri, 
cupri, argenti lutes allicans, hydrargyri, wismuthi), 
Marga (creta, rubrica, terra tripolitana, lithomarga, 
lac Lunae). 

2) Concreta, e particulis terrestribus coalita. Pumex, Sta- 
lactites, Tophus (ludus, minera ferri arenacea, palu- 
‚dosa, lacustris), Saxum, Aötites, Tartarus, Caleculus. | 

3) Petrefacta. Graptolithus, Phytolithus, inter quos Piso- 
lithus, Helmintholithus, Entomolithus, Ichthyolithus, 
inter quos Oolithus, Amphibiolithus, Ornitholithus, 
Zoolithus. 

Diefes Spftem erhielt in mehreren Auflagen Verbeſſerungen, 
gleichwohl zeigen alle die Dürftigfeit ſowohl der kryſtallographiſchen 
als der chemifchen Mineralogie der Zeit, wozu lehtere betreffend, noch 
fommt, daß Linne mit bereit3 vorhandenen Erfahrungen nicht ge: 
nügend befannt war, wie ſchon %. Fr. Omelin (der Arzneykunſt 
Doctor, diefer und der Weltweisheit ordentlicher Lehrer an der Uni: 
verfität zu Göttingen) in feiner Ueberſetzung der zwölften lateiniſchen 

| Ausgabe dargetban hat. ' „Die chemifche Mineralogie wird fich wun— 
dern, fagt er, Eböhamer und das natürliche Glauberifhe Wunderfal;, 
als laugenhafte Salze und als Abänderungen einer Art, und unter 


1 Diejes Werk beipricht die meiften älteren Syſteme, es erichien zu Nürn- 
berg 1777 und enthält Thl. I. p. 183 ff. ein Verzeichnig von 1277 Schriften 
über allgemeine und fpecielle Mineralogie vom Anfang des 16. Jahrh. bis 1777. 
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dem gleichen Gejchlechte ſchweren Spat, Fraueneis, Selenit und Ralf: 
ſpath bejchrieben zu finden. Hat wohl der Ritter gejehen, daß Ba: | 
falt, Granat, Turmalin, Topas, Beryll, Chryfolith fi) tvie Borar | 
im Feuer aufblähen und fo leicht wie er zu Glaſe fchmelzen; und wo 
ift auch nur ein ftumpfer Geſchmack an diefen Steinen, den Linne| 
doch als Geſchlechtsmerkmal aufftelt? Wo ift der feharfe, geſalzene 
Geſchmack des Bologneferipats und der Flüffe, den fie doch als Arten. 
der Linnéiſchen Muria haben jollten? wo der berbe Gejchmad des 
Diamants, Rubins und Sapphirs, den fie doch ald Arten des Alauns 
baben müfjen :c. | 

Es war ein eigenthümlicher Gedanke Linne’3 als Urſache der 
Kroftallifation der Steine ein in ihnen enthaltenes Salz anzunehmen, 
wie jchon früher erwähnt worden, und darauf bin jtellte er viele 
Species zufammen, welche wenig oder feine Aehnlichkeit haben. 

Dem Shitem Woodward's iſt theilweile Joh. Hill (a Ge- 
neral Natural History Vol. I. Historis of Fossils. London 1748) 
gefolgt, während Woltersdorf Erden und Steine wie Pott Elaffi- 
ficirte. 

In der Vorrede zu feinem Mineralſyſtem jagt Woltersdorf: 

„Der erfte und vornehmfte Unterfcheivungsgrund, bei Cinthei: \ 
lung der Mineralien, muß von ihrem Beſtandweſen hergenommen | 
werden. Denn, da die Mineralien weder leben, noch wachen, noch 
empfinden, jo find fie auch nicht organisch gebauet, haben auch feine | 
Gliedmaſſen und finnlihen Werkzeuge, daran man fie unterfcheiden 
fönnte. Hierzu fommt, daß man fich in diefer Sache auf die äußere 
Geftalt der Mineralien gar nicht zu verlaffen hat. Es giebt Berg: 
arten bon einem Geſchlecht, welche einander gar nicht gleich fehen. 
Dagegen finden fich welche von ganz verfchiedener Gattung, welche 
einerlei Gejtalt haben. Man muß alſo die Verwandtſchaft und den 
Unterjchied der Mineralien, nah ihrer Miichung, oder nach der Ma: 
terie, woraus fie zufammengefett find, welche ſich in chymifcher Unter: 
juhung ergibt, beurtheilen; und hieraus find die Claſſen, Ordnungen 
und Geſchlechter zu beftimmen.“ Doch fol dabei auch die äußere 
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Beichaffenbeit, Feſtigkeit, Härte, Durchfichtigkeit, Farbe, — Geruch 
und Geſchmack in Betracht gezogen werden. 

Der Wille iſt gut, die Ausführung zeigt aber die Dürftigkeit 
der Mittel. So wird als Charakter der Claſſe der Steine (Lapides) 
angegeben: 

„Steine bejtehen aus fejt aneinander hängenden erdigen Theilen. 
Werden durch's Wafler nicht ertweichet.“ 

Die erjte Ordnung ift: 

„J. Glasartige lafjen fi von fauern Salzen (fo beißt es im 
deutfchen Tert, im lateinifchen aber heißt es in acidis) nicht auflöfen, 
aber im Feuer am leichtejten zu einem Haren Glafe jchmelzen; jchla: 
gen Teuer.“ 

Eine Anmerkung erläutert, daß Einige ſchon natürliches Glas 
jenen, wie die Edelſteine, Cryſtall, durchfichtiger Quarz ꝛc. und daf 
Flußſpath und Bimsjtein nicht Feuer jchlagen. Die Gejchlechter und 
ihre Charaktere find folgende: 

1) Edelitein. 

„Hat gemeiniglich eine prißmatiſch Gedige, an Enden zugefpiste 
Geſtalt, iſt durchfichtig, läßt fich nicht feilen.“ Die Species werben 
durch die Farbe, auch Durchfichtigfeit unterjchieden. Es find genannt: 
der Diamant, Topas, Chrpjolith, Hyazinth, Spinell, Balas, Rubin, 
Granat, Amethyſt, Sapphir, Opal, Beryll, Smaragd. 

Als fpecififche Synonymen find erwähnt: Topas — Chryſolith der 
Alten, Hyazinth — Lyncurer der Alten, Spinell = Spinell:Rubin, 
Balas (Balais) = Blafjer Rubin, Rubin = Pyropus. Carbunculus. 
Granat = Amethyſt der Alten, Amethyſt = Hyazinth der Alten, Opal 
(Elementftein) = Paederos. Wehſe, Smaragd — Prasius. Prafem. 

2) Erpitall. 
„Siehet einem Edelſtein gleich, läßt ſich feilen.“ 
Species, nach der Farbe, Berg-Erpftall und gefärbter Cryſtall. 
3) Quartz. fies. 

„Hat keine beftimmte Gejtalt, ijt verſchieden gefärbt, gemeiniglic 

weiß, zerbricht in edige durdfichtige Theile, läßt fich feilen.“ 
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Species: Quartzfluß (durchfichtiger Quark), Gemeiner Quartz, 
Undurchfichtiger Quartz. 


4) Sanditein. | 
„Hat feine beftimmte Geftalt, ift aus den Trümmern des Duarkes 
zufammengejebt.“ 


Species: Kiefelftein, Grober Sandftein, Feiner Sandftein (= Wet: 
ftein, Cos) Seigerftein d. i. löcheriger, jo das Waffer durchlaufen läßt. 
5) Hornftein. 


„Hat keine beftimmte Geftalt, ein hornartiges Gewebe (textura), 
zerbricht in mujchelförmige durchfichtige Theile, läßt fich feilen.“ 
Sardonich), 


Species: Carniol — Sarder, Calcedonier (hieher der Onych und 
Achat, Jaſpis, Gemeiner Hornſtein (Pyromachus, 
Feuerſtein). 
6) Fluß-Spath. 
„Hat mancherlei Geſtalt und Farbe, zerbricht in rhomboidaliſche, 
durchſichtige Theile, iſt härter als anderer Spath.“ 
Species: Gemeiner Flußſpath (hiezu der Bononiſche Stein und 
Androdamas), Würfelſpath, Rhomboidal-Spath, Blätterſpath, Cry: 
ſtalliniſcher Flußſpath. 


7 Wacke. 
„Hat keine beſtimmte Geſtalt, iſt aus Quartz, Flußſpath und 
Blende zuſammengeſetzt.“ 


(Blende iſt für Glimmer gebraucht.) f 
Species: Granit, Porphyr, Marmorirte Wade, Gemeine Wade. 


8) Bimsftein. 
„Hat feine bejtimmte Gejtalt, ein faferiges Gewebe, tft voller 
Löcher, ſchwimmt auf dem Waſſer.“ 

Species: Feiner Bimsftein, Grober Bimsſtein. — 


Aehnlich ift die Charakteriftif anderer Ordnungen und Geſchlechter.“ 


1 Bei den Metallen find öfters die damals üblichen chemifchen Zeichen 
ebraucht. Dieſe find: 
GC) Gold g Eiſen & Antimon 
) Silber fi Blei 
DO Kupfer 


Bd Dutedjilber 
A Zinn 73 Wismuth (bei Linne w) 
KAobell, Geſchichte der Mineralogie, 
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Wir haben nur einige der eigentbümlichiten Syſteme bervorge: 
boben, melde in dem befprochenen Zeitraum zu Tage famen, es haben 
fih aber ohne befjeren Erfolg ald die genannten, noch viele andere 
Autoren mit der Klaflification der Mineralien beſchäftigt, jo Friede 
rich Lachmund (1669), Albaro Alonſo Barba (1676 und 1696), 
Emanuel König (1687 und 1703), Urban Hiärne (1694), 
Chr. Job. Yang (1704), Joh. Jac. Bayer (1708 und 1758), 
Balentin Kreutermann (1717), Job. Heinr Schütte (1720), 
Fr. Chr. Leſſer (1735), Joh. Ern. Hebenftreit (1743). Diefer 
unterjcheidet bei den Steinen: 1. Glebae inanes, metallici colo- 
ris, wobin er u. a. Talk, Asbeit, Gyps jet, 2. Glebae inanes 
lucidae, Quarz, Flußfpatb 0. Im Jahre 1747 erjchien auch das 
erite Spitem des Joh. Gotſch. Wallerius, deutſch von Denio 
(1750), und 1749 ein Syſtem von Chr. Gottl. Ludwig. 

Ein confequent durchgeführtes Princip iſt in feinem diefer Syſteme 
zu finden, aud war das zu clafjificirende Material meift nur ſehr 
unvollfommen gefannt und oft Homogenes mit Gemengen in eine 
Linie geftellt. Daber die vielen Arten Schiefer und die Zufammen: 
ftellung des Probirſteins mit dem Tafeljchiefer, des Kalkſchiefers, Mergel: 
Ichiefers und Dachichiefers, des Röthels mit dem Serpentin, Talk ıc. 
Die Aggregatzuftände wurden meiftens nicht richtig beurtheilt, obwohl 
ſchon Leuwenhoek gezeigt hatte, daß fein Pleyſter aus mikro— 
ſtopiſchen Gypskryſtallen beſtehe. Es war mwieberjtrebend anzuerlennen, 
daß ein und daſſelbe in deutlichen Kryſtallen erſcheinende Mineral 
auch ſtänglich, faſerig oder gar dicht vorkommen könne, daher die Son: 
derung des Marmors vom ſpäthigen Kalkſtein, die des Stiriums vom 
Gyps. Die Trennung ging noch weiter, denn Linné ſetzt dieſe 
Species oder Geſchlechter in die Klaſſe der Steine und in die Ord— 
nung der Kalkarten, während der deutlicher kryſtalliſirte Kalkſtein und 


8 Zink (bei Linné zz) C) Maun 
o-0 Afeit (Di Pitriel 
(D Salpeter F) Borar 
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Gyps (Fraueneis und Eelenit) in der Klafje der Erze, Ordnung der 
Salze und Geſchlecht der Laugenſalze aufgeführt wird. Da die chemi: 
ſchen Hilfsmittel ſehr bejchränft und das Kochen und Deftilliren nad 
Art der alchymiſtiſchen Arbeiten üblich war, ohne genauere Kenntniß der 
angewandten Reagentien und Zuſchläge, alfo auch ohne Einficht in die 
Art ihres Wirkens, jo war Wirrwarr und Mißverſtändniß unvermeiblich. 

Eine befondere Klafje, welche man in den Syſtemen mit herum: 
jchleppte , bildeten die Steinwüchſe, Stalaktiten und Berfteinerungen, 
die Steinfpiele (Figurata) und Steinähnlichkeiten (Caleuli). Die Fels: 
arten, gemengte und ungemengte, jchloßen fich meift an die Stein: 
arten an. 

Von den Steinfpielen jagt Wallerius: „Dieje Steine find ihrer 
Natur und Eigenfchaften nad von denen in der andern Glafje be: 
rübrten Steinen nicht unterfchieden; aber die Guriofität der Stein: 
bejchreiber hat jo viel ausgerichtet, daß wo man 'biefelbe verjtehen 
will, man diefen Steinen ihren abgefonderten Platz einräumen muß, 
welche doch ſonſt nur durch ihre "ungewöhnliche Figur von vorber: 
benannten unterjchieden find.” Man nenne fie nicht unrecht Stein: 
jpiele Lusus naturae, man lönne fie aber mit mehr Recht der Stein: 
liebhaber Spiele, lusus lithophilorum, nennen. Die Speries dieſer 
Steine nehmen fi feltiam genug aus, 3. B. gemalte Steine mit 
himmliſchen Körpern, mit Menfchenbildern, Thieren, Pflanzen, Kunft: 
gegenftänden (Kreuziteine, Schriftiteine, mufilalifche Steine, geogra: 
pbijche, mathematijche, Ruinen-Steine). Zur Erklärung folder Bilder 
wird richtig bemerft, daß fie vom Eindringen irgend einer wirkſamen 
Löfung in Klüfte des Gefteins entſtehen und von der Art wie fich 
diefe ausbreiten kann, die Figuren abhängen. Aehnlich find die Bild: 
fteine, Lithoglyphi, eingetbeilt, denen fich die geformten Steine, Litho- 
tomi, anfchließen. Die Caleuli find Steme, die fih in Pflanzen und 
Thieren finden. Man unterfchied davon 27 Species, theils in den 
Organen gebildet, theils durch allerlei Zufälle in einen Thier: oder 
Pflanzenförper gelommen. Die Perlen fommen da vor, die Bezvar- 
fteine, Harnjteine und dergl. 


— 
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Bon der mineralogifhben Nomenklatur in diefem Zeitalter ift 
wenig zu fagen. Man gebraudte ohne ein beitimmtes Princip bie 
verfchiedenften Iateinifchen, griechifchen und arabifhen Namen und Be: 
nennungen. Man hatte für die verhältnifmäßig wenigen genauer ge: 
fannten Species doch ſehr viele Namen, theild weil man die Verſtei— 
nerungen und allerlei Gemenge in die Mineralogie hereinzog, tbeils 
weil man oft die Varietäten einer Specie® mit befonderen Namen 
belegte. So bei Becher (um 1670). Als Varietäten des Carbun- 
eulus, der auch anthrax und pyropus hieß, erwähnt er: den Ame- 
thystizonton,, Sirtites, Carchedonius, Sandaresos, Lychnites, Jonis; 
beim Chrofolith den Leucochrysos und Mellichrysos, beim Smaragd 
den Cholos, Chalcosmaragdus, Pseudosmaragdus, Galactites, beim 
Hämatit den Androdamas, Elatites, beim Quarz den silex, Pyro- 
machus, Pyrites, Argyromelanos ete. — Steine, welche Aehnlich— 
feit mit Pflanzen oder Thieren, oder deren Theilen haben, find mit 
zablreihen Namen verzeichnet, Cenchrites, Geranites, Perdicites, 
Peristerites, Aetites etc. 

Die Specied der Metallverbindungen erhielten gewöhnlich den 
Namen des Metalle, welches man darin befonders beachtete und ein, 
meiften® die Farbe, bezeichnendes Beiwort; nur einzelne führten be: 
fondere Namen wie Galena, Plumbago, Magnes ete. Daneben waren 
die bei den Bergleuten, vorzüglich bei den deutſchen, gebrauchten 
Namen im Gang. — Durch die PVerfteinerungen wurde die Namen: 
lifte beſonders vergrößert. 
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Es zeigen fich in diefer Periode zwar Keime ſowohl für die Kry— 
ftallographie als für die Kenntniß der Mifchung der Mineralien, das 
Meberlieferte wurde aber von den ſpätern Forſchern ſehr ungleich ge: 
würdigt. Obwohl Erasmus Bartholin die primitive Form des 
Caleit's ſchon um 1670 genau fannte, ihre Winkel und ihr Spaltungs: 
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verbältniß, obwohl er zeigte, daß diefer Stein doppelte Strahlen: 
brechung befige, daß er gerieben electrifch werde und mit Säuren 
brauje, und obwohl er zur Unterfuchung jeines Verhaltens im Feuer 
ihon das Löthrohr angewendet hatte, jo wurden gleichwohl analoge 
Beobachtungen an anderen Mineralien nicht allgemein fortgefegt. Nur 
zunächſt den Erjcheinungen der Strablenbrehung wurden Unterfuchun- 
gen zugewendet, welche fruchtbare Reſultate lieferten und denen man 
die Aufjtellung der Undulations: oder Bibrationstheorie 
des Lichtes durch Huygens (1728) verdankt, welche noch gegen: 
wärtig geltend iſt. 

Bon Wichtigkeit für die Kryftallograpbie waren die Beobachtungen 
Steno’s (1669) und Gulielminis (1688) über die Streifung 
und Zufammenjegung der Kryftalle und über die Unver 
änderlichfeit der Winkel. Mande ryſtallographiſche Beobach— 
tungen bezogen fich auf die Entjtehung der Kryſtalle und Boyle (1672), 
der die Kryftallifation des Wismuths aus dem Schmelzfluffe 
beobachtete, und Scheuchzer (1702) machten auch auf die Ein: 
ſchlüſſe in Kryftallen aufmerfjam und benüsten fie für ihre Theorie 
der Genefis. 

Gapeller zeigt zuerit (1723), daß die Metallvegetationen 
nichts mit organischen Begetationen gemein haben und Bourguet 
(1729) fpricht aus, daß die Berjteinerungen feine urfprünglichen Ge: 
bilde jeien, fondern von Pflanzen und Thieren abjtammen. 

Es war von Wichtigkeit, daß la Hire (1710) aufmerkſam machte, 
wie wenig philofophiiche Speculationen ohne die Bafis erperimenteller 
Beobachtung in der Naturforfchung ausrichten können, gleichwohl hat 
Linné geglaubt, a priori annehmen zu dürfen, die Urfache der Kry- 
ftallifation der Steine ſey in einem beigemifchten Salze zu juchen. 
Die Mineralhemie hatte keinen ficheren Boden und beichränfte ſich 
borzugsieife auf die Ausmittlung von Reactionen, deren man Boyle 
(+ 1691) viele verdankt, doch geſchah es oft ohne Kritit und ohne! 
fonderlihe Beachtung des Materials; praftiih Nützliches darin zeigte 
die Brobirkunft. Die Wichtigkeit der Chemie aber für die Mineralogie 
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| baben vorzüglihd Becher (F 1682), Henkel (17%), M. v. Bro: 
mel! (1730) und %. H. Bott (1746) erfannt, welcher auch, wie 
vor ibm Wall (1708) und Du Fay (1735), die Phosphores— 
cenz vieler Mineralien unterfuchte und ausfprab, daß ſie durch 
eine Art von Bewegung der Theilchen bervorgebracht werde. 
Für die chemische Mineralcharafteriftif bat am meilten %. G. Walle: 
rius gethan (1750). 

Obwohl verbältnigmäßig nur wenige Species befannt waren und 
die meiften ungenügend beftimmt, und obwohl ein Haufwerf von 
Erden und Gemengen darunter gemifcht wurde, weil man fie für ein: 
fache oder homogene Subſtanzen bielt, jo war doch die Luft zu claffi: 
fieiren und Syſteme aufzuftellen ſehr groß und find dazu die feltjam: 
jten und millfürlichiten Grundlagen gebraucht worden. 


Il. Bon 1750 bis 1800. 
1. Mineralphyfit. 


Der berühmte Schwede, J. ©. Wallerius, welder fib für 
jeine Zeit um die Mineralogie größere Verdienjte erwarb, als irgend 
ein anderer Forſcher, bebandelte ſeltſamer Weife das Studium der 
Kryitallographie nur oberflächlich und ging darin nicht einmal jo weit, 
als man bereits vor ihm gekommen mar. Seine Kryſtallbeſchreibungen 
bezieben fich meiftens nur auf die Angabe der Flächenzahl und man 
findet bei ihm die längft befannten Winfel des Calcits oder der Gyps— 
tafeln nicht angegeben. Gleichwohl war das einem zu jener Zeit eben: 
falls berühmten Mineralogen, 5. ©. Juſti,! noch zu viel, denn er 


18.9. Gottl. von Jufti, Grundriß des gefammten Mineralreiches, 
worinnen alle Foflilien-in einem, ihren wefentlichen Befchaffenheiten gemäßen, 
Zufammenbange vorgeftellet und bejchrieben werben. Göttingen, 1757, — 
In der Borrede beißt es: „Teutichland, welches die Bergwerts Wiffenfchaften, 
nad dem Geſtändniß der Ausländer jelbft, am erften zu einem böbern Grade 
der Volllommenbeit gebracht bat und gleichſam bierinmen die Pehrmeifterinn 


— 


1. Mineralphyſik.. 71 


äußert ſich darüber: „Herr Wallerius ſcheinet in den Gedanken zu 
ſtehen, daß die Edelgeſteine alſo wachſen, wie wir dieſelben in die 
Ringe und andere Kleinodien ſetzen; weil er ihre Figur und Ecken 
und ſogar die Tafelſteine auf dieſe Art beſchreibt. Wenn ihm ſeine 
andern vielen Fehler nachzuſehen ſind, ſo iſt dieſer faſt nicht zu verzeihen.“ 
Der Proceß der Entſtehung der Kryſtalle ſcheint Wallerius mehr 
beſchäftigt zu haben als eine genaue Betrachtung und Beſtimmung 
ihrer Formen. Schon in ſeiner erſten Mineralogie kommt er beim 
Berill auf die Frage: „Mögen die Kryſtalle und ächten Steine ihre 
Figur wohl von einigem Salze haben, deſſen Kryſtallen ſie am näheſten 
gleichen?“ Er ſagt: „Es ſcheint unſtreitig zu ſeyn, daß ſowohl die 
Stein: als Salzkryſtalle ihren Urſprung von dem eingemiſchten irrdi⸗ 
ichen und metallifhen Weſen haben, indem das Salz (momit theilweife 
eine Säure gemeint ift) in fich felbit feine Kryſtalle befiget, ehe es 
mit einiger Erde oder etwas metalliihem vermifcht wird. In ber 
Chemie wird gewiefen, daß von den verjchiedenen Vermiſchungen des 
Vitriols oder der Schwefelfäure, ungeachtet diefe Säure feine Figur 
bat, alle Salze und ihre Kryſtalle berfließen; aber um näher zu be 
weifen, daß die Salz: und Steinfryftalle, von dem irrdifchen und mes 
talliſchen Weſen abbängen, ift bier genug, das Erempel vom Salpeter: 
geiſte anzuführen. Vermiſcht man. diefen Geift mit einem vegetabiliichen 
reinen Alkali, bringt er ein Salz von jechsekfichter prismatischer Figur, 
oder das fogenannte Nitrum oder den Salpeter hervor; mit Kochſalz 


andrer Bölfer geworben ift, bat fich zeitber in der Mineralogie mit dem über- 
fetten Lehrbuche eines Ausländers, des MWallerius, bebelfen müffen, das über- 
dieß voller Fehler war. Ich babe diefen Mangel durch gegenwärtigen Grunbrif 
des Mineralveiches abzubelfen gefuchet ꝛc.“ Wallerius fagt dagegen (in ben 
Lucubrationes): „Quidquid boni in hac von Justi Mineralogia continetur, 
ad magnam partem vel a mea Mineralogia vel a Potti Seriptis sunt 
mutuata, imo integree descriptiones saepe desumtae,* Juſti's Elaffification 
nennt er weiter maxime inordinatam und satis insufficientem. p. 92. De 
Systematibus Mineralogieis. — ob. Heinr. Gottl. von Juſti, geb. zu 
Brüden in Thüringen, geft. 1771 zu Küftrin, war zulett preußifcher Berg- 
bauptmann, wurbe aber 1768 wegen Berfchleuderung von Geldern feiner Stelle 
entſetzt und ftarb als Feftungsgefangener. 
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oder mineralifhem Alkali bringt er ein Salz von cubifcher Figur, 
gleich der Figur des Kochſalzes. Machte hier die alkaliiche Erde nicht 
die Aenderung in den Salzkryſtallen? Gleichergeftalt, wenn Silber in 
Scheidewaſſer aufgelöfet wird, entſtehen lamellöſe Kryitalle: löſet man 
Eifen in Scheivewaffer auf, find es irreguläre Viereffe, und jo weiter. 
Machte bier nicht, da das Scheidewafler eins und dafjelbe bleibt, das 
metallifche Weſen die Aenderung in den Kryſtallen? Weiter zu be 
weiſen, daß die Aenderungen der Kryſtalle von den Metallen und nicht 
von dem Salze gewirfet werden, zeigt ſich dadurch, daß ein und eben: 
dafielbe Metall, in verjchiedenen ſcharfen Geiftern aufgelöfet, feine an: 
genommene Figur behält, und nicht nach der Figur der Salze ändert. 
Soldyergeftalt findet man, man mag Kupfer entweder im Scheidewaſſer 
oder in einiger Vitriolfäure oder Eſſig auflöfen, doch parallelepipedifche 
Kryſtalle.“ So find die Fragen über den Zuſammenhang von Mifchung 
und Form ſchon zu einer Zeit aufgetaucht und bejprocdhen worden, wo 
man weder von der einen noch von der andern einigermaßen genügende 
Kenntniß batte. 

Die Art, wie man fich mit dem Studium der Kryſtalle bejchäftigte, 
war im Allgemeinen auch wenig geeignet, ihren Formen einen fonder: 
lichen Werth beizulegen ; mit früberen Beobachtungen theils unbelannt, 
theils diejelben nicht beachtend, ſahen die Mineralogen immer wieder 
diejelben Räthſel fcheinbarer Unregelmäßigfeit und Unbeftändigfeit an 
ihnen. . Nur jo ift es erflärbar, wenn einer der hellſten Köpfe unter 
den damaligen Forſchern, der Schwede Cronjtedt, fid über bie 
Kryftalle dahin ausfpricht, daß man „große Anleitung bat, fich vor: 
zujtellen, daß mehrere mineralifche Körper zufälliger Weije eine 
edigte Figur an der Fläche haben annehmen müſſen“! und wenn er 
weiter jagt: „Außerdem dienet die genaue Aufmerfjamfeit auf dieſe 
Figuren mehr zur Befriedigung der Neugierde als zum wahren Nutzen. 
Die Bergverjtändigen haben bis auf diefe Stunde in den Erzgängen 


I Eronftebts Verſuch einer Mineralogie, zuerft aus dem Schwediſchen 
überfett 1760, dann mit Zufägen herausgegeben von Brünnid, Kopenbagen 
und Leipzig 1770. p. 20. 
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nach der Verſchiedenheit derjelben feinen Unterfchied bemerfet. Diejenis 
gen, die fich derfelben zum Grottenwerf bedienen, rechnen niemals die 
Anzahl der Seiten. Sie find mit einem in der Weite ſchön ſcheinen— 
den Anjehen verjelben zufrieden. Nichtsdeftoiweniger würde es gut 
ſeyn, wenn fich jemand die Mühe nehmen wollte, zu unterfuchen, ob 
nicht eine jedwede Gattung von Spaten ihre beftimmte Anzahl von 
Figuren hätte, innerhalb welcher allemal die Kryftallifirung gefchieht. 
Dieb hat bisher nicht gejchehen fünnen, indem man alle Spate ohne 
einiges Abjeben auf ihre Beltandtheile untereinander gejeßt bat. ch 
bege, meines Theils, feine große Hoffnung, daß etwas Mejentliches 
daraus werde.“ 

In der 1755 erſchienenen Drpetologie von Dezalier d'Argen— 
ville ! (der Verfaſſer hat ſich auf dem Titel des Buches nicht genannt) 
ift die Kryſtalliſation faft ganz bei Seite gefegt, ebenfo in dem 1760 
(Berlin) erjchienenen Entwurf einer Mineralogie von Job. Gottl. 
Lehmann. 

Im Jahre 1772 erfchien eine der Kryſtallographie jpeciell gewid—⸗ 
mete Arbeit von Rome Delisle. ? Diefer jpäter berühmt gewordene 
Forſcher fpricht fich zu Gunſten der Linneifchen Theorie von den form: 
gebenden Salzen in den Kryftallen aus. „La cristgllisation est si 
essentielle aux sels, qu’on doit regarder ces corps comme le 
prineipe de toutes les formes angulaires et poly&dres qui se pré- 


i L’Histoire Naturelle eclaircie dans une de ses parties principales, 
l'Oryetologie ete. Paris 1755. 

? Essai de Cristallographie ou description des Figures g&ometriques etc. 
Paris 1772. Dan findet in dieſem Bude ein Verzeichniß aller namhaften 
Autoren, welche bis zu jener Zeit über Kryftalle gejchrieben haben, nebſt An- 
gabe ihrer Schriften. — Ican Baptifte Louis Rome de l’Isle, geb. 1736 
am 26. Auguft zu Gray in Franche-Conité, geft. 1790 am 7. März zu Paris. 
Nachdem er 1757 als Secretär eines Artillerie» und Geniedetahements nad) 
Indien gegangen und bei Bondichery in die Gefangenfchaft der Engländer ge- 
ratben war, dann längere Zeit in Tranquebar, St. Thomas und China gelebt, 
fand er nach jeiner Rüchlehr im Jahr 1764 feinen Unterhalt in Paris hauptſäch- 
hd dur die Munificenz eines reihen Medaillenliebhabers, Mr. d'Ennery, ſo⸗ 
wie durch eine königliche Penfion und das Einkommen von Privatvorlefungen. 
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sentent dans les autres substances du r&gne mineral. Quelque 
variees que soient ces formes, il y a tant d’analogie entre celles 
des uns et celles des autres, qu’on ne peut raisonnablement douter 
que les sels n’aient determine les parties pierreuses, pyriteuses 
et metalliques à prendre telle ou telle figure qui est propre à 
ces sels.“ | 

Er befämpft die immer noch vorfommende Anficht, als entftünden 
die Kryſtalle durch Saamen oder Entwidlung aus Eiern oder Frucht: 
förnern, wozu ihm befonders Robinet Veranlafjung gab, welcher in 
feinem Buche „De la Nature* die Unmöglichkeit einer Kryſtallbildung 
dur Jurtapofition darthun wollte. Er meint nämlih, wenn man 
eine Säulengruppe von Bergkryſtall betrachte und finde, daß jede 
Säule eine regelmäßig ſechsſeitige ſey, fo könne diefe Bildung nicht 
durch allmälige Zugabe erdiger Bartifeln entitanden jeyn, denn gegen 
eine ſolche Gejtalt gebe es eine Unzahl anderer mit mehr oder fveniger 
Seiten und ließe ſich daher wetten, daß die Partileln eher eine andere 
Form angenommen hätten als gerade diejes beragonale Prisma, aud 
gebe e8 im Gegenjaß zu einem regulären Heragon eine Unzahl irre: 
gulärer und fo ließe fich wieder wetten, daß das reguläre nicht fo 
conftant bei diefen Kryſtallen auftrete, wenn die Bildung durch Jurxta— 
pofition der Materie gejcheben fen. ! — Rome Delisle erinnert, was 
ihon Scheuchzer ausgeſprochen babe, daß den Steinen der Bau der 
Organismen feble und daß man nicht Aitroiten und Numismalen als 
wahre Steine citiven könne, da fie nur Petrefalten jenen. Er äußert 
fih, daß die geringen Fortjchritte, die man bisher in der Kenntniß 
der Kryſtallformen gemacht babe, daber rühren, daß man in dem Ber: 
änderlihen an diefen Formen Anftoß genommen und die primitiven 
von den jecundären nicht mit der nöthigen Sorgfalt unterfchieden babe, 
Das Kochſalz zeige fich wohl zuweilen in hohlen pyramidalen Geftalten 
und doch jey die würflige primitive Form weſentlich, denn diefe Hohl: 

I „— ainsi il y a Yinfini de l’infini & parier contre un, qu’une 


aiguille de cette gerbe n’aura point Ja forme qu’elle prend constamment.*“ 
„De la Nature“ part. 2. tom. 1. p. 209. 210. Edit. Amst. 1763. 
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pyramiden feben aus vierfeitigen Prismen, diefe aber aus Würfeln 
zufammengejegt. Er ftellt folgende Sätze auf: | 

1. Daß der unmittelbare Effeft der Krpftallifation die Vereini— 
gung mehrerer jalzigen Moleküle zu polyedriſchen beftimmt geformten 
Mailen ſey. 

2. Es gejchebe diejes mit wunderbarer jummetrifcher Ordnung 
und Stellung der Moleküle. 

3. Daß dieſe Vereinigung nicht gefchehen fünne, wenn die Mo: 
lefüle nicht vorher gelöst ‚und von einander dur ein Fluidum ge: 
trennt jeven. 

4. Daß durch Berdunften, Erfälten oder Entziehung eines Theils 
der Flüffigkeit die erwähnte Annäherung, Berührung umd Einigung 
der Moleküle jtattfinde. 

5. Daß alfo Yuftzug, Wärme und Kälte bei der Kryſtalliſation 
mitwirken. 

6. Daß die Moleküle Maſſen von einer conſtanten regelmäßigen 
Geſtalt bilden, wenn fie Zeit und Freiheit haben, ſich zu ordnen. 

7. Daß fie aber irreguläre Mafjen der verjchiedenften Art bilden, 
wenn ihnen das Fluidum vajch entzogen und die Zeit ſich zu ordnen 
nicht gegeben wird. Dergleichen könne auch durch Bewegung des in 
Kroftallifation befindlichen Fluidums gejcheben. 

8. Daß das Wafler einen Theil der Salzkryſtalle bilde, obne 
deßhalb für das Salz jelbjt wejentlich zu ſeyn. Diefes Kryſtallwaſſer 
komme allein den Salzen zu. ' Er glaubt, daß es die Haupturfache 
ihrer Löslichkeit fey. Wir begegnen bier zum erftenmal diefem vagen 
Begriff des Kryſtallwaſſers, welcher noch gegenwärtig in Uebung iſt. 
Indem er die Aebnlichkeit der Formen der Salz: und Steinkryſtalle 
jpeciell hervorhebt, findet er daran einen faſt unumftößlichen Beweis, daß 


I Er jagt p. %: „Le soufre ne eontient pas un atome d’eau con- 
sider&e comme telle, c’est-A-dire, sous l’&tat simple d’el&ment aqueux, il 
eontient cependant celle qui entre dans la composition de l’acide vitrio- 
lique, puisque le soufre est uniquement forme de l’union de cet acide 
avec le phlogistique.“ 


76 1. Bon 1750 bis 1800. 


überall ein Salz die Form difponire. Die Gegner fagen freilich, wenn 
es fo ſey, warum finde man denn in den Steinkryſtallen durch die 
chemifchen Mittel feine Spur von Salz? Darauf antworte er, daß 
man bisher durch die Analyfe ebenjowenig ein Salz aus dem Glas 
dargeftellt habe, obwohl man wife, daß 28 aus Salz; und Duarz 
zufammengejeßt ſey. 

Rome Delisle bejchreibt in diefem Werte eine große Menge 
von Kryſtallen von fog. Fünftlichen Salzen fowohl als von Mineralien 
und gibt Abbildungen derfelben nad) der Natur gezeichnet. Er bat mebr 
als jeine Vorgänger auf die Winkel Rüdficht genommen, doch damals 
nur die ebenen Winkel gemefien. Natürlich wurden noch Formen, 
wie die phramidale des Quarzes und die ähnliche am jchwefeljauern 
Kalt für gleich genommen, die Winkel der Dreiede gibt er zu 709 am 
Rand an und zu 40° am Scheitel, was für den Duarz den jegigen 
Berechnungen aus den Neigungswinfeln fehr nahe fommt (700 21° u. 
390 18%). Mehrere der bejonders bejchriebenen und abgebildeten Va: 
rietäten find nur durch ungleiche Flächenausdehnung verjchieden. 

Dft ift nur die Zahl und Form der Flächen angegeben. So beißt 
es von den Kryſtallen des Kupfervitriol: „Dodecaödre rhomboidal 
comprime, dont chacune des faces inferieure et superieure est 
composee d’un octogone irregulier et d’un pelit trapeze en biseau. 
Les huit plans lat&raux sont des rhombes, des rectangles et des 
pentagones plus ou moins irreguliers.* In diefer Weiſe find über 
hundert Kryftalle ausführlich befchrieben. 

Rome Deslisle unterjcheidet nach den verjchievdenen Formen 
Öattungen (especes) und obwohl manche von diefen, wie gejagt, aud 
nur dur) die Hlächenausdehnung verjchieden find, macht er doch Hill,! 
der ähnlich verfuhr, den Vorwurf, die Gattungen zu fehr vervielfäl: 
tigt zu haben und nennt dejjen Nomenklatur ebenjo weitſchweifig als 


I Sir John Hill, geb. 1716 zu Peterborougb, geft. 1775 zu London, 
Apotheker und Arzt zu London. History of fossils. London. 1748. Fossils, 
arranged according to their obvious characters etc, Ib. 1771. Spato- 
genesia 1772. 
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widrig. Hill wählte befondere Namen für jede Combination, z. B. 
Triexahedria, Pentahedroslyla, Hexapyramides etc. beim Kalkſpath. 
Er bat diefe Nomenklatur auch auf Irpftallinifche Aggregate ausgedehnt 
und fommen da allerdings barbariiche Namen vor, mie Placagnodi- 
augia, Placagnoscieria (für blättrigen, halbdurchſichtigen und un: 
durcfichtigen Kalkſpath), Cibdelostracia, Stalactocibdela, Stalag- 
moseieria etc. 

Ziemlih ausführlih hat Rome Delisle die Pariſer Gypszwil— 
linge unterſucht oder den Selenite euneiforme. Er gibt davon nad 
ftebende Abbildungen und äußert ſich, es jcheine, als ob die Geitalt 
aus zwei Hälften des rhomboidalen Selenits, verkehrt gegen einander 
gedreht, entitanden jet. ! 





Die Winkel in A und C Fig. 7 ſeyen, wie ſchon de la Hire? 
beobachtete, gewöhnlich 50°, ver einfpringende Winfel in B= 120° 


I Cette figure, assez singulitre, paroit produite par deux moities 
retournees en sens contraire d'une sélénite rhomboidale qui auroit ses 
deux angles obtus de 120 dégrés chacun, et ses angles aiguös de 60 


degres. p. 137. 
2 M&m. de l’Acad. Roy. des Se. 1710. 
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und BDC = 10%, Wenn man ein Dreied ähnlich ABD wie CDE 
anlege, jo habe man das fchiefwinklige Parallelogramm BDCE ver 
primitiven Geftalt des Gypſes. Damit iſt das Verhältniß der hemitro— 
piſchen Bildungen erkannt. 

Bon der gewöhnlichen Gombination gibt er die Zeichnung Figur 6 
und beftimmt die Winkel auf der klinodiagonalen Flähe ABDC zu 
1300 und 500 (1270 44° und 52° 16°), die Winkel ACF und CDG 
gibt er zu 1250 an. 

Als Selenite prismatique décaèdre beichreibt er die oft vor: 
fommenden Bivillingsbildungen mit dem einjpringenden Winkel von 
1320 28°, er gibt diefen Winkel zu 130% an. Die betreffenden Figu: 
ren find die folgenden. Ä 


Fig. 9. 
Fig. 8. Bi 





ar 


Zu den glimmerartigen Krpftallen wird bei Rome Deslisle 
auch der Etaurolithb, Pierre de Croix, gerechnet (non seulement la 
Crystallisation de ces pierres est la m&me que celle des Mica. 
mais leur surface est toujours envelopp6e d’une substance micacee), 
Es werden nachftehende Figuren feiner Zwillinge dargeftellt. (Figur 10 
und 11.) 

Ferner ift der Chiaftolitb unter dem Namen Macle ! angereibt 
und von ihm die Abbildung gegeben (Figur 12). 

I Der Berfaffer fant, der Name Macle bedeute die durchbrochenen Rauten 


(losanges) im Wappen des Haufes Noban. Für die erwähnten Macles wirt 
als Fundort die Bretagne angegeben. 
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Fig. 11. 
% 





Man erfieht aus verfchiedenen Angaben, daß die Meflungen der 
ebenen Winkel zum Theil verjchiedene Reſultate naben, welches in der 
Unvollfommenbeit der Meßweiſe oder auch in der unvollfommenen 
Ausbildung der gemefjenen Individuen feinen Grund hatte. So gibt 
Rome Delisle die Winkel der Dreiede der Quarzpyramide an der 
Baſis zu 700 bis 750, am Scheitel zu 300 bis 40° an, jo am Granat 
die Winfel der Flächen des Rhombendodecaeders zu 1100 bis 1200 
und entjprechend die jpigen. Mehrere Abbildungen vom Unarz zeigen 
weientlich nur die Flächen der Pyramide und ihres Rhomboeders nebft 
dem Prisma, welche je nadı der Ausdehnung Varietäten bezeichnen. 
Im Anhang findet fi Hills Bezeihnung; Kryſtalle mit langem Prisma 
nennt er Macrotelostyla, ſolche mit furzem Brachytelostyla, andere Elli- 
pomacrostyla, Ellipobrachystyla ete. Ein Pangonia genanntes Genus 
joll aus einem 12jeitigen Brisma mit einer 12feitigen Pyramide befteben. 

Der Baſalt galt damals als ein einfahes Mineral und mehrere 
Species wurden ihm angereibt, an deren Kryſtallen man wohl einen 
Maßſtab zur Beurtbeilung des Charakters der Bafaltfäulen hätte haben 
fünnen. Man findet hier den Schörl (Turmalin und auch ein Theil 
von Amphibol) und den Granat als Basalte tessulaire. Von letterem 
find das Nhombendodecagder, das Trapezoeder und das entfantete Rhom— 
bendodecaeder abgebildet. Am Trapeze ift der einzelne ftumpfe ebene 
Rinfel zu 1300 angegeben, der einzelne fpige zu 750, die übrigen zu 700 
und 900 (zuſammen 1650): fie find bekanntlich 1170 2'8; 780 27° 46° 
und zwei von 820 15' 3%. Beim Porit wird des Kreuzzmwillings der 
Pentagondodecaeder erwähnt, ferner zum erjtenmale des jog. Icoſaeder.! 

I Er fagt von diefer Geftalt: „Je la publie d’autant plus volontiers, 


qu’elle prouve que les figures les plus compliquees ne coütent pas plus 
& la Nature que les figures les plus simples.“ 
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Unter den Abbildungen finden ſich die Nete mehrerer Geſtal 
ten, vom Tetraeder, Rhombendodecaeder, Pentagondodecaeder, Sta: 
lenoeder ac. ' 

Gelegenheitlih werden auch andere phyſikaliſche Kennzeichen be 
ſprochen und unter anderem die Farbe der Edelfteine. Der Verfafler 
fagt, was man bis dahin hierüber gefchrieben, jey weſentlich Folgendes: 
1) Das Eifen gebe einen grünen PVitriol und einen gelben Oder, 
welcher gebrannt, roth werde. Daher ftamme die rothe Farbe des 
Rubin (nad andern von Goldpurpur) und die des Amethyſt, des 
Granats und die gelbe Farbe des Topas. 2) Das Kupfer gebe einen 
blauen Bitriol und mit einer Säure einen grünen Oder; daher komme 
die Farbe des Smaragd; es gebe mit Kali einen blauen Oder, daher 
komme die Farbe des Sapphir (welche andere von Kobalt herrührend 
annehmen); mit flüchtigem Alkali erhalte man einen bläulichen Oder 
und von diefem fomme die Farbe des Aquamarin oder Berill. Vom 
röthlihen Wismuthoder jtamme die Farbe des Hyacinth 2c. 

Wie das genannte Wert Rome Delisle's von feinen Zeitge 
noſſen mit Auszeichnung aufgenommen wurde, zeigt ein Brief Zinnd's, 
welcher in der ziveiten Ausgabe abgedrudt ift. Es heißt darin: „Inter 
opera hoc saeculo elaborata Mineralogica, certe Crystallographia 
tua primaria est. Testatur acerrimum tuum ingenium, observa- 
tionum numerum immensum, lectionem stupendam, et tamen, 
quod rarum est, animam in me mitissimum.* Aber auch Hill 
verfagte ihm feine Anerkennung nicht. ' 

Wir werden fpäter auf die weiteren Arbeiten Rome Delisle's 
zurüdtommen. | 

In mancher Beziehung wichtiger, wenn aud nicht jo umfafjend, 

! In einem Briefe von 1773 fagt er: Milord Bute m’a remis entre 
les mains votre Cristallographie, et je lui en ai parl& (comme il &toit 
de mon devoir) avec admiration et gratitude,, en homme charme et 
instruit tout-A-la-fois. Permettez-moi, Monsieur, de vous feliciter de 
cette gloire, que vous acquerez si justement dans la Republique des 


Lettres etc. Romé de l’Isle Cristallographie sec. edit. in ber Borrebe 
p. XXIII. und XX. 
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find die froftallographifchen Arbeiten des Echweden Torbern Berg: 
mann. ! Seine Abhandlung über die Kryftallformen des. Spathes 
(Kalkſpathes), welche zuerft im Jahre 1773 in den Alten der Zönigl. 
Geſellſchaft der Wifjenfchaften zu Upſala erjchien, war für. die Kroftall: 
funde eine folgenreiche Arbeit, obwohl Berg: 
mann feine Betrachtungen nicht jo ausbeutete, 
iwie er es hätte tbun fünnen. 

Er wies mit tieferem Eingehen als irgend 
einer vor ihm die Ableitung und den Zuſam— 
menbang äußerer formen mit einem inneren 
Kryſtallkern nach und deutete an, daß nur mit 
jolhem Nachweis das Chaos in der Krnftall: 
funde gelichtet und gehoben werden fünne.. ? 

Er zeigt, wie durch Auflagerung rhom— 
boebrijcher Theile, welche der durch Spaltung 
zu erhaltenden Kernform entiprechen, das an 
den Enden dieſe Form tragende heragonale 
Prisma entjtebt und erläutert dieſes durch 
eine Abbildung (Figur 13). Dieſe Form finde 
ich bei den Kalkſpathkryſtallen und auch beim 
Schörl. 

Wenn die Aufſchichtung nur ſo weit gehe, bis die Prismaflächen 





I Torbern Dlof Bergmann, geb. 1735 zu Katherinberg in Weſt— 
gotbland, geft. 1784 zu Bad Medevi, war erft Adjunkt der Matbematit und 
Phyſikl, dann nach dem Tode des Wallerius (1767) Brofeffor der Chemie und 
Pharmazie an der Univerfität zu Upfala. 

? De Formis Crystallorum, praesertim e Spatho ortis. Opuscula 
physica et chemica. Vol. II. p. 2 seqg. „Ast singulis sedulo examinatis 
comparatisque earam haud exiguum numerum, superficiei Jicet angulis 
et planis lateribus valde differentium, a perpaucis simplicioribus deri- 
vandum certus perspexi. Nisi hae forınae, quae non inepte primitivae 
vocantur, rite investigentur, in posterum sicut hucusque tota de crystallis 
doetrina massam constituet chaoticam, operamque et oleum, ut diecitur, 
iii perdent, qui earum descriptiones vel systematicam meditantur di- 
geslionem. 

Aobell, Gefcichte der Mineralogie. 6 
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in Rhomben verwandelt werden, fo entftebe das Rhombendodecaeder, 
wie man es an den Granaten beobachte. Wenn daran vier parallele 
Rhomben ſich ausdehnen, fo bilde fih die Form des Hyacinths (das 
quadratige Prisma mit der diagonal jtebenden Pyramide). Wenn die 
Auflagerungen nach einem gewiſſen Geſetz abnehmen, jo entjtebe eine 
Doppelpyramide, deren eine Hälfte aufwärts, die andere abwärts ge: 
richtet jey. Diefe Form (das Skalenoeder) komme ebenfalls an Kalt: 
ſpathkryſtallen vor, melde man gewöhnlich Echweinszähne (Dentes 
suilli) nenne. 

Dergleihen Pyramiden würden um fo jpiger, als die Abnahme 
der aufgelagerten Körperchen geringer jey und erjchienen (mit den 
Flächen der Kernform) zugejpigt, wenn die Abnahme nicht bis zum 
Verſchwinden der dem Kern entjprechenden Flächen fortjchreite. 

Zerbreche man dieje Poramide vorfichtig, jo zeigen fich die Kern: 
flächen unter den längeren Kanten (margines dorsales), aber nidt 
unter den zmwijchenliegenden. 

Wenn die Grundfläden nicht volljtändig ausgebildet feyen und 
ähnliche Auflagerungen jtattfinden, jo entjtünden daraus wieder nur 
abweichende Formen. 

Das Granatdodecaeder fünne, als ein beragonales Prisma auf: 
geftellt, durch Abjtumpfung der Seitenfanten in ein Dodecaeder mit 
Pentagonflähen verwandelt werden, wie dergleichen Form an den 
Pyriten vorfomme. (Inter pyritaceas hujus variationis formas com- 
pletas non nunquam observare licet.) Zur Erläuterung gibt er 
eine Zeichnung, aus der man wohl fieht, daß er die Pentagondode: 
caeder des Pyrits nur oberflächlich getannt bat. 

Die Hyacintbform leide zuweilen an Unvoll: 
ftändigfeit. So beobadıte man Kryſtalle vom 
Harz (Harmotom), welde, von oben gejehen, 
eine Kreuzform darftellen (Fig. 14). Würden 
die, in der Projection ald Quadrate erjcheinen: 
den Rhomben eN, cO, eP und eQ voll: 
jtändig mit der Kryſtallſubſtanz erfüllt, jo zeige fih die Hyacinthform. 


Fig. 14. 
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Er bemerkt, daß fein geliebter Schüler, J. ©. Gabn, zuerft den 
Gentralfern in den pyramidalen Kalkſpathkryſtallen beobachtet habe. 

Die baſiſche Fläche an den Galcitprismen dur die Aggregation 
der Rhomboeder zu erklären, wiſſe er nicht, man fünne um die Are 
eine mebr und mehr abnehmende Flächenjchichtung annehmen. Die 
Beſtändigkeit der Kernform bei jehr verſchiedenen äußeren formen be: 
ftimmt ihn, zu mabnen, diejen leßteren nicht zu ſehr zu vertrauen 
und man erjehe daran, mie trügerifch die äußeren Kennzeichen jenen. ! 

Er gebt dann auf die Heinften Kryſtalltheilchen über und auf die 
Art, wie fie dur Attraction verbunden werden. Um beitimmte Kry— 
jtallformen zu geben, müfjen fich die Theildhen frei und leicht beivegen 
fönnen. Dieſes gefchehbe durch Vermittlung des Waſſers, durd 
Schmelzung und VBerflühtigung. Von der Krpitallifation aus 
dem Echmehfluß bei Iangfamem Erkalten erwähnt er Beifpiele am 
Wismutb, Zint, Antimon und am Glaje, ebenfo an Erzichladen. 
Bei größeren geichmolzenen Metallmafjen verſchwinde die Kryſtalliſation 
der unteren Tbeile zuweilen durch den Druck der oberen, an welchen 
ſie wahrgenommen werde, ſo am Silber, Gold, Eiſen. 

Er bemerlt die Abnahme der Temperatur bei Auflöſung 
von Salzen und das Freiwerden von Wärme bei der 
Kryſtalliſation. | 

Bon Kryftallen, dur BVerflüchtigung erzeugt, erwähnt er der 
Nadeln des Antimonoryds, der jog. Silberblumen, des Bleiglanzes 
und des weißen Arſeniks. Weiter bejpricht er die Zufammenjegung 
von Kroitallform aus pyramidalen und tetraedrifchen Theilen und 
widerlegt die namentlich von Linne geltend gemachte Anficht, als ſey 
die Urjache der Kryſtalliſation jedesmal ein der Ervftallifirenden Subſtanz 


1 Vidimus — — inter se diversissimas figurns, ab eadem spathacea 
oriri. Praeterea notari opportet. hasce fere singulas prodire, manente 
materiae indole eadem, quod luculentissime nos admonet, ne nimium 
formae eredamus. Si igitur haec, inter externas notas sine dubio prin- 
cipalis, adeo est lubrica, quid valebunt reliquae? Certe criteria externa 
non sunt negligenda, sed qui eadem sufficientia credit, se ipsum fallit: 
juvant oculum adsuetum, non eonvinennt. p. 10. 
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beigemifchtes Salz, denn die Kryftallifation ſey ein Aft der Anztebung 
‚und dieſe beberriche jede Materie, auch hänge die Form weder 
von der Säure ab, wie man am priömatiihen und quadrangulären 
Salpeter erfenne, ebenfowenig von der Baſis, denn ſowohl das 
Pflanzenalfali ald das mineralifche gebe, mit der Salzjäure verbunden, 
die gleichen Würfelfiyftalle und in den Oftaevern des Blei: und Nidel: 
falpeters fey feine Spur von Alaun zu finden. Es beftehe eine große 
Mannigfaltigkeit der Formen für ein und diefelbe Subftanz, ie er 
am Kalfipath gezeigt habe und wie man am Pyrit erjehe, der in 
Mürfeln, Dftaedern, Dodecaedern und Seofaedern kryſtalliſire. Er 
beobachtete die Streifen an den Porittvürfeln ganz richtig. Das er: 
wähnte Tetraeder ift wahricheinlih von der ähnlichen Form des Kupfer: 
tiefes hergenommen. Eine jehr große Anzahl von Kryſtallen, bemerft 
er, enthielten gar fein Salz oder fo wenig, daß man es bis dahin nicht 
babe entveden fünnen, jo die Edelſteine, Granaten, Schörle, jo die 
gediegenen Metalle und deren Verbindungen mit Quedfilber. ! 

Die ganze Abhandlung ift reich an intereffanten Beobachtungen 
und Reflerionen. Wenn das Gefchaute auch nicht überall richtig ge: 
deutet wurde, jo war doch ein hinlängliches Material gegeben, tbeils 
mancherlei Erſcheinungen der Kryitalle in nähere Verbindung zu 
bringen, theils die Nachtheile abzuwenden, welche in den Naturwiſſen— 
haften nur zu oft durch unbegründete Hypotheſen und philofopbifche 
Phantafien herbeigeführt wurden und die Fortichritte der MWiffenfchaft 
gehemmt haben. 

In der Abhandlung De terra gemmarum beſpricht er auch die 
Härte und das ſpecifiſche Gewicht. Er wendet bereits das Riten 
mit befannten Mineralien an; jo werde der Spinell vom Sapphir und 

i Quo enim modo salinum, ruft er aus, cujus in aqua pura ne 
levissima quidem vestigia mediis maxime sensibilibus detegere licet, 
nihilo minus tanta vehementia erystallisationem glacialem perficere potest. 
ut ingenti vi firmissima, immo ferrea vincat obstacula? Quomodo sali- 
num, nullis denudandum reagentibus, in amalgamate auri graves utrius- 


que metalli moleculas in situm symmetricum cogere valebit? Quale 
salinum antimonii regulum facit stellatum? — p. 24. 
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auch vom Topas gerigt und der Chryſolith vom Bergkryſtall; das 
ſpecifiſche Gewicht variire auch in der. Art, daß es über die Species 
nichts fichere® angebe; der Topas wechsle zwiſchen 3,46 und 4,56, 
der Rubin zwiſchen 3,18 und 4,24, der Sapphir von 3,65 bis 3,94, 
der Smaragd von 2,78 bis 3,711. 

Die Farbe jey auch nicht zuverläffig, denn die rothe zeige nicht 
immer den Rubin an, die blaue nicht den Sapphir, die gelbe nicht 
den Topas oder. die grüne den Smaragd. 

Während nun diefer ausgezeichnete Forſcher die äußeren Kenn: 
zeichen wiederholt als trügerijch bezeichnet, follten diefe faft gleichzeitig 
von anderer Seite gerade entgegengejeßt als die beachtensmwertheiten 
bervorgehoben und in Anwendung gebracht werden. 

Ein Jahr, nachdem Bergmanns Arbeit in der königl. Geſell 
ſchaft der Wiſſenſchaften zu Upſala publicirt worden war, im Jahre 
1774 erſchien die erſte Schrift des nachmals ſo berühmt gewordenen 
Mineralogen Abraham Gottlob Werner, ' zu jener Zeit der 
Bergwerks⸗Wiſſenſchaften und Rechte Befliffenen, auch der Leipziger 
öfonomijchen Gefellihaft Ehrenmitglied. Diefe Schrift führt den Titel: 
Bon den äußerlichen Kennzeihen der Foſſilien. In der 
Einleitung bejpricht er den damaligen Stand der Mineralogie. „Es 
it diefe Wiffenichaft, jagt er, nachdem ihr Werth befannter geworden, 
jet ungefähr 40 Jahren (denn jo lange iſt es, daß fie zu blühen an- 
gefangen bat), von vielen gelehrten, gejchidten und patriotiih gefinn- 
ten Männern mit nicht wenigem Eifer und von verjchiedenen mit 
vielem Glüde bearbeitet worden; als von melden legtern ich nur 
einen Henkel, Linne, Waller, Bomare und Cronjtedt erwäh— 
nen will. — — Zwei Hinderniffe find es vornehmlich, die dem Fort: 

I Abraham Gottlob Werner, geb. am 25. Sept. 1750 zu Wehrau 
in der Oberlaufig, geft. am 30, Juni 1817 zu Dresden. Sein Vater war 
Iufpector der gräflich Solns’ihen Eifenbütten. 1769 ſtudirte Werner auf ber 
Bergalademie zu Freiberg in Sachſen, 1771 an ber Univerfität Leipzig (Rechts. 
wilfenfchaften und Naturkunde); 1775 ward er als Infpector und Lehrer der 


Mineralogie und Bergbaukunde an der Freiberger Bergalademie angeftellt, wo 
er bis zu feinen Tode lehrte. 
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gange der Mineralogie entgegen ftehen: Einmal, daß viele diejelbe 
im Vortrage mit andern Wiffenfchaften vermengen, und über dem: 
jenigen, was eigentlich nicht bineingebört, oder was fie höchftens nur 
als eine Anmerkung binzujegen follten, das Weſentliche der Minera: 
logie vernachläfjigen. Zweitens aber und bauptfählih, daß faſt alle 
Mineralogen auf zwei Abwege geratben find: indem der eine Tbeil 
derjelben die ganze Wiſſenſchaft bloß auf die äuferlichen Kennzeichen 
bauen, und der andere bingegen alles bierinnen dur die Scheide: 
funft und dur die Aufiuhung der Beitandtbeile der Foflilten tbun 
will.” Das Unpraftiiche dieler Spaltung babe ſich bald gezeigt, „denn 
man wird feinen von der erjtern Partei finden, der fich nicht bätte 
genöthiget gejeben, in feinem Spiteme die Miſchung der Foſſilien mit 
anzuwenden; und feiner von den leßtern, der fich nicht der äußerlichen 
Kennzeichen einigermaßen bedient hätte.“ 

Wallerius und Gerbard ! hätten zwedmäßig den Mittelweg 
eingefhlagen und. die Charafteriftif ber höheren Claſſifikationsſtufen 
von den chemifchen, die der Species mehr von den äußerlihen Kenn: 
zeichen bergenommen. Seine Meinung aber jey: „die Foſſilien müſſen 
bis auf ihre Gattungen herunter nad ihrer, Mifchung eingetheilt wer: 
den. Denn ein Mineralſyſtem hat feinen andern Zwed, als die na- 
türliche Folge oder Reihe der verjchiedenen Foflilien zu beftimmen, und 
je genauer dieſes darinnen geſchieht, je volllommener wird das Mineral: 
foftem ſeyn: Nun liegt aber die weſentliche Verſchiedenheit der Foffilien 
in ihrer Miſchung, jo wie fie bei den Thieren und Pflanzen in ibrer 
Zufammenjegung (Organifation) liegt, und erftredt ficb bis auf ihre 
Gattungen berunter: Es müfjen alfo auch die Foflilien bis auf ihre 
Gattungen berunter, nad dem Grunde ihrer weſentlichen Berjchieden: 
beit, d. i. nach ihrer Miſchung geordnet werden.” 

Er nennt als ein weiteres Hinderniß des Fortganges der Mine: 
ralogie die große bejtehende Unbejtimmtheit der Benennung der Foffilien, 
„als welche hauptſächlich daher fommt, daf die mehreften Mineralogen 


1 Beiträge zur Chymie und Geſchichte des Mineralreiche. Berlin 1773. 8. 
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tbeils neue Provincialbenennungen einführen, tbeils ihres Syſtems 
wegen ungewöhnliche oder wohl gar von ihnen felbft gemachte Benen- 
nungen brauchen; nicht zu gedenken, daß fogar verjchiedene Minera: 
logen manden Foflilien, weil fie folche nicht gekannt, oder weil fie 
einen andern Echriftiteller davon nicht recht verjtanden haben, ganz 
falfhe Namen beilegen. Diefem Uebel aber wäre größtentheils ba: 
durch abzubelfen, daß man in der Wahl der Benennungen in einer 
jeden Sprache allemal auf diejenigen fähe, welche die gemöhnlichiten 
wären, welche die beiten Mineralogen gebraucht hätten, welche am 
älteften wären, welche daſelbſt üblih wären, wo die Naturgejchichte 
der Foflilien am mebreften florirte , und io bie Landesiprache am 
beften geredet würde, welche der Natur des Foſſils am angemefjenten 
und zur Unterfcheidung deſſelben am ſchicklichſten wären und ferner, 
daß man fich bei mineralogifchen Weberjegungen bütete, die Benen: 
nungen der Foflilien anders als durch das Wort, welches in der 
Sprache gebräuchlich wäre, in welche man überjete, zu geben.” End— 
lich jo ſeyen die volllommenen und richtigen Beichreibungen der Foſſi— 
lien jo ſehr vernadläffigt, „daß man faum ein Fofltle in einer Mi: 
neralogie, welche es auch jew, jo beichrieben antreffen wird, daß man 
es daraus gleich fennen und von andern, ihm äbnlichen völlig unter: 
icheiven könnte. Es ift aber dieſes das nöthigfte Stüd in der Minera— 
logie und ich will lieber ein Foffile jehlecht geordnet und gut befchrieben, 
als gut geordnet und fchledht beichrieben haben.“ 

Er wendet fihb nun an die äußeren Kennzeichen. Er nennt fie 
diejenigen, welche wir bloß dur unjere Sinne an der Zujammen: 
jegung oder dem Aggregat der Foflilien aufjucen, und unterjcheibet 
fie von den phyſikaliſchen, „die man aus dem Verhalten der Fofitlien 
gegen andere Körper, jo man dazu bringt, bemerfet.“ Innere Kenn: 
zeichen find die chemischen; empüriiche, die vom Vorkommen bergenom: 
men find. | 

Diefe Kennzeihen vergleiht er nah ihrem Werth und ihrer 
Brauchbarkeit zur Mineralbeftimmung,. Für die äußerlichen Kennzeichen 
wird angeführt, daß fie bei allen Gattungen der Foſſilien und ibren 
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Individuen gegenwärtig find, daß fie zuverläfftg eine weſentliche Ber: 
fchiedenheit derjelben zeigen, indem fie mit der Art der Mifchung zu: 
fammenhängen, daß man fie genau fennen und bejtimmen fünne, daß 
fie leicht und fchnell, und ohne ein Foſſil zu zerlegen, aufgefunden 
werben können. 

Die inneren Kennzeichen feyen zivar auch bei allen Gattungen 
der Foflilien gegenwärtig, aber nicht bei jedem Individuum nachweis 
bar, „weil ſolche Individua öfter zur chymiſchen Unterfuhung zu 
Hein find.” Sie geben zuverläffig eine mejentliche Verfchtedenbeit zu 
erfennen, man könne fie aber nicht jo ficher wie die erftern beitimmen, 
„denn dazu wird eine genaue Kenntniß der Chymie (einer Willenfchaft, 
die jelbft noch nicht völlig ausgearbeitet ift) erfordert.“ Sie lafien fich 
nicht geſchwind und leicht und nicht ohne Zerlegung eines Foſſils aufjuchen. 

Bon den phyſilaliſchen Kennzeichen jagt er, daß fie nicht bei allen 
Öattungen gegenwärtig, weil man nur bei einigen beſondere Eigen: 
ſchaften (nämlich nad dem früher gegebenen Begriffe) bemerke. Sie 
geben auch nicht immer eine wefentliche Verſchiedenheit an; Bernitein 
zeige Elektricität wie verfchiedene Edelfteine; man fann fie auch nicht 
genau fennen und bejtimmen, weil ihre Kenntniß auf der Phyſik 
berubet und jelbft darinnen noch nicht die Natur derjelben befannt ift, 
zudem aber noch viele Eigenjchaften der Körper ganz unentdedt find; 
fie laffen fich nicht leicht und geſchwinde aufiuchen, weil man anderer 
Körper und Berfuche mit denjelben dazu bedarf, man fann fie übrigens 
ohne Zerlegung der Foflilien auffuchen. In ähnlicher Art werden die 
empprifchen Kennzeichen gewürdigt und der Schluß gezogen, daß die 
äußeren Kennzeichen vor allen andern den Vorzug verdienen. Man 
fieht wohl, daß diefe Kennzeichen nicht eben mit tieferem Eingeben in 
ihr Weſen genommen wurden. 

Eine kurze Gefchichte dieſer äußerlichen Kennzeichen — daß ſie 
zuerſt von Georg Agricola, dem Vater aller metallurgiſchen Wiſſen— 
ſchaften gebraucht worden jenen, ! ähnlich von Geßner? und Scheuchzer, 

I Georgius Agricola de natura fossilium. Basileae. 1546. fol. 


2 Conr. Gesnerus de figuris lapidum. Tiguri. 1565. 4. 
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dann von Wallerius vollitändiger als von einem vor ibm, von 
Gartbeujer, Bomare, Gebler, Linné, Peithner und Hill. ! 
Mehr oder weniger habe diefen Kennzeichen ſowohl richtige Beſtim— 
mung als Bollftändigfeit der Angabe gefehlt. 

„Die Beſtimmtheit der Ausdrüde, jagt er, hat in der Matbematif 
einen großen Theil an der VBolllommenheit ihrer Lehrart: denn bier 
verbindet ein jeder mit Summe, Yinie und Winkel die nämlichen Be: 
griffe, die ein anderer damit verbindet, und wiederum gibt ein jeder 
einem Begriff diefelbe Benennung, die ihm ein anderer gibt. Zu was 
für Vortheil würde es aljo nicht der Mineralogie gereihen, wenn fich 
die Mineralogen dahin vereinigten, es in diefem Stüde, jo viel es 
fidh in diefer Wiſſenſchaft thun läßt, der Matbematif gleich zu thun?“ 
Dabin zu gelangen, bat Werner auf alle Weife geitrebt und es ijt 
jein Verdienſt, mit beitimmten Definitionen und Begriffen eine Kenn: 
zeichenlehre angebahnt zu haben, welche, jo unvolllommen fie theilweiſe 
war, doch von entjchiedenem Erfolg für den Fortſchritt der Wiſſenſchaft 
erfannt werden muß. 

Unter den äußeren Kennzeichen bebandelt er das der Jarbe mit 
bejonderer Vorliebe und fuchte ihre Weſentlichkeit möglichft zu vertbei: 
digen. Auf die Art, wie er den Gegenitand behandelte, jcheint eine 
Schrift von D. J. Chr. Schäffer, die er öfters citirt, von Einfluß 
geweſen zu jeyn. Ste führt den Titel: „Entwurf einer allgemeinen 
Farbenverein“ und iſt 1769 zu Regensburg erichienen. Der Verfafier 
batte zunädjt fein Augenmerk auf die Beitimmung der Farben der 
Inſekten gerichtet und dazu Farbentafeln entworfen und die Namen 
von befannten Naturgegenftänden bergenommen. So erwähnt er für 
gelb: wachsgelb, ſtrohgelb, Stiegliggelb, Meifengelb, Bachitelzengelb ꝛc. 


I Frid. Aug. Cartheuseri Elementa mineralogiae. Fri. ad Viadr. 
1755. 8. — Valmont de Bomare, Mineralogie. Paris 1762. — D. Geh- 
ler, De characteribus fossilium externis. 1757. — ob. Thad. Peithner, 
Erfte Gründe der Bergwerkswiſſenſchaften, zwote Abhandlung über die Mine— 
ralogie. Prag. 1770. 8, — J. Hill, Fossils arranged according to their 
obvious characters. London. 1771.8 er: 
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Zur weitern Bezeidnung von Abänderungen jchlägt er Namen nad 
Perſonen, Gelehrten, Künftler x. vor und erwähnt als Beifpiele die 
Farbnamen: Pompadour, Draniengelb, Jiabellenfarbe ! xc. Die von 
Werner aufgeftellten Arten einer Farbe beſtehen noch gegenwärtig, 
wenn man fich in der Anwendung auch aus guten Gründen nicht 
mehr jo ängftlich mit ihrer Beltimmung abgibt. ch will daher "hier 
nur erwähnen, welde Arten Werner bei dem eriten Erjcheinen feiner 
Kennzeichenlebre feftgeftellt bat. 
J. Weiß. 
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Helles Weiß (ſchneeweiß), an manchem Quarz, Bleiſpath, 
Eiſenblüthe. 

Röthlichweiß, an der Porcellanerde, manchem chineſiſchen 
Speckſtein ꝛc. 
Gelblichweiß, am weißen Bernſtein, Kalkſinter, Zeolith. 
Silberweiß, an gediegen Silber, Wismuth, Arſenikklies. 
Grünlichweiß, am Talk, Amianth. 

Milchweiß, am Opal. 

Zinnweiß, „beim Graupenkobelte“. 


Schwärzlichgrau, graues Bleierz, Glimmer. 

Eiſengrau (ſtahlgrau), am Eiſenglanz, ſtrabligen Braun: 
ſtein ꝛc. 

Gelblichgrau, Trippel, Chalcedon. 

Rauchgrau, Feuerſtein, Hornſtein. 

Blaulichgrau, Thon, Mergel. 

Bleigrau, Bleiglanz, Wismuthglanz, Grauſpießglanzerz ꝛc. 


III. Schwarz. 
1) Graulibichtwarz ,' Feuerſtein, Hornblende, Thonſchiefer. 
2) Bräunlichſchwarz, Wolfram, ſchwarze Blende ꝛc. 


1 Die fpanifche Prinzeſſin Iſabelle, Statthalterin der Niederlande, gelobte, 
als ihr Gemahl, Erzberzog Albrecht von Defterreih, 1601 Oſtende belagerte, 
ihr Hemd nicht eher auszuziehen, bis ber Plat genommen ſey. Sie trug das 
Hemd drei Jahre, und nach deſſen Farbe entftand das Iſabellengelb. 


3) 


4) 
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Dunkelſchwarz, ſog. isländiſche Agath (Obfidian), ſchwarzer 
Schörl ıc. 
Blaulichſchwarz, ſchwarzer Erdkobalt, ſchwarzes Bleierz. 


IV. Blau. 


1) 
2) 
3) 
4) 
5) 


Indigblau, Blaue Eifenerde. 

Berlinerblau. Eapphir, das blaue Steinfalz. 

Lajurblau. Laſurſtein, Kupferlafur. 

„Scmalteblau”. Erdige Kupferlafur. 

Veilchenblau. Amethyſt u. jog. jächfiiche Wundererde (blaues 
Steinmarf von Planiz). 


6) Himmelblau. Kupfervitriol, Türkis. 
V. Grün. 
1) Spangrün. Kupfergrün, mander Fluß. 


2) 
3) 
4) 
5) 
6) 


Berggrün, mander Tall, Aquamarın. 

Grasgrün. „Fafrichtes Kupfergrün, Schmaragpd“. 
Aepfelgrün. Chryſopras. 

Lauchgrün. Chryſolith „Strablichörl“. 

Zeiſiggrün. Beim grünen Bleierz und Wismuthocker. 


VI. Gelb. 


1) 
2) 
3) 
4) 
5) 
6) 
7) 
8) 
9) 


Schwefelgelb. Schwefel. 

Citrongelb. Bernitein, mander Fluß. 

Goldgelb. Gold, mander Kupferfies. 

Speißgelb. Schwefelfies, 

Strobgelb. Gelber Jaſpis (von Leſſa bei .Carlebad). 
Weingelb. Topas vom Schnedenftein. 

fabellengelb. Galmei, Bergtort, mancher fpäthige Eifenftein. 
Ockergelb. Gelber Eifenoder. | 

Draniengelb. Mander Bernftein, auf dem Strich Raufchgelb 
und rothes Bleierz. 


VII. Roth. 


1) 
2) 
3) 


Morgenroth. Rothes Bleierz, Raufchgelb (Nealgar). 
Scharlachroth. Lichtrother Zinnober. 
Blutrotb. Böhmiſcher Granat. 
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4) Kupferrotb. Kupfer, Kupfernidel. ; 

5) Carminroth. Faſriges rothes Kupfererz, hochrother Zinnober. 

6) Carmoiſinroth. Rubin, mandyes Rotbgültig:Erz. 

7) „Pferſichblüthroth“, „Kobeltblüthe, Kobeltbefchlag.“ 

8) Fleiſchroth. Mancher ſchwere Spat, Feldſpat. 

9) Mordoreroth, rothes Spießglanzerz. | 

10) Bräunlichrotb, rotber thonartiger und jafpisartiger Eifenitein. 

VI. Braun. 

1) Röthlichbraun. Zinngraupen, Blende. 

2) Nellenbraun. Sog. Rauctopas. 

3) Gelblibbraun. Brauner Eifenoder. 

4) Tombalbraun. Brauner Glimmer. 

5) Xeberbraun. Brauner Jaſpis x. 

6) Schwärzlichbraun. Erdpech x. 

In ähnlicher Weiſe unterfcheivet Werner die verjchiedenen Arten 
der äußeren Geftalt, das Drabtförmige, Zadige, Tropfiteinartige, 
Kuglige 2c., ohne auf einen Zufammenbang mit den Kryſtallen, welche 
zulegt betrachtet werben, einzugehen. 

„Man bat, beißt es $. 93, zeither mit der Beitimmung der Kry— 
jtallifationen ſehr nadläflig verfahren: indem man ſolche mebrentbeils 
nur nad) der Zahl ihrer Seiten oder Eden beitimmt, oder verjchiedene, 
die es den Mineralogen zu beſchwerlich machten, ihre Seiten oder 
Eden zu zählen, wohl gar jchlechtiveg vieledig genennet bat, worunter 
man fich alsdenn eine Geſtalt denfen fonnte, welche man wollte Da 
fih aber die Kryſtalliſationen nicht allein wegen ihrer Regelmäßigkeit 
unter allen äußern Gejtalten am bejten beitimmen laſſen, ſondern 
auch jelbjt wegen ihrer jo großen Verſchiedenheit insbeſondere eine gute 
Beitimmung erfordern : jo iſt es allerdings nöthig, mehrere Sorgfalt 
darauf zu verwenden.“ 

Man babe bei der Kryſtalliſation zu beachten: die Grundgeftalt, 
ihre Veränderung, die Kryſtalliſation (Reihe der Formen, die fi 
durch Veränderung der Grundgeftalt ergeben) und deren Zufammen: 
bang (mit Geſtein oder andern Kroftallen). 
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Werner nahm damals ſechs Grundgeftalten an: das Zwanzigeck, 
das Achteck, die Säule, die Pyramide, die Tafel und den Keil. 

Das Zwanziged (Dodecaedron) ſey diejenige Grundgeftalt, welche 
aus zwölf regelmäßigen fünffeitigen Flächen unter eınerlei Winkel zu: 
jammengejeßt ift. Es werde niemals verändert gefunden und ſey bis 
dahin nur am Schmwefellies vorgelommen. Ungeachtet der Bemerkung, 
daß man es nicht mit der jehr ähnlichen ſechsſeitig fäulenfürmigen 
Kryſtalliſation (das Prisma mit Nbomboeder, wo alle Flächen Fünf: 
ee geworden) verwechfeln dürfe, fiebt man doch, daß Werner das 
Pentagondodecaeder des Pyrits ebenjomwenig näher betrachtet und un: 
terfucht habe als feine Vorgänger. Zum Achtel wird der Würfel und 
das Rhomboeder gezählt. 

Keil nennt er eine Orundgeftalt, welche aus der Beichreibung nicht . 
wohl zu deuten ift. Es babe ihrer noch fein Mineraloge erwähnt und 
er babe fie auch nur an dem magnetifchen Eifenftein von Breitenbrunn 
beobachtet. 

Die Pyramiden jenen einfach oder doppelt. Was von Winkeln 
gejagt wird, bezieht fich nur auf gleich oder verſchieden. Die Verän— 
derungen einer Grundgeftalt find durch die befannten Ausdrüde Ab: 
ftumpfung, Zufbärfung und Zufpisung im Allgemeinen jebr 
gut bezeichnet und werden die verjchiedenen Verbältniffe, unter denen 
fie ftattfinden fünnen, beiproden. Durch diefe Veränderungen geben 
mit Ausdehnung der Veränderungsflächen die Grundgeitalten in ein: 
ander über. Er erwähnt eines jolchen Ueberganges am Bleiglan; und 
vie daran der Würfel durch Abftumpfung der Eden und fortichreitende 
Vergrößerung der Abftumpfungsflächen ins Oktaeder übergehe. ! Er 
vertveist dabei auf Abbildungen bei Yinne, deren einige übrigens 
faum kenntlich find. 

Die Verſchiedenheit dieſer Formen glaubt er von größerem und 
geringerem Gilbergehalt des Bleiglanzes herrührend, denn der oftae: 
drifche fcheine mehr Silber zu halten als der würflige. 


I Bergl. Jaſſoy in Leonbards Mineral. Taſchenbuch, Jahrg. XII. Ab— 
tbeil. 1. 71. 
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Die Oberfläche der Kryſtalle, d. h. die äußere Beichaffenheit der 
Kryſtallflächen wird genau unterfucht und beſchrieben, die Streifung 
in die Quere, in die. Yänge, diagonal, federartig 2c. angeführt, doch 
obne Nüdficht auf ihre Entjtehung und den ſchon von Eteno beipro: 
cbenen Zuſammenhang mit der Kroftallbildung. 

Er unterjcheidet damals nur zwei Arten des Glanzes, den ge: 

meinen und den metalliihen Glanz. 

| Unter die Arten des Bruches wird auch das Spaltungsverhältnif 
gezählt und erwähnt, daß der blättrige Bruch vorzüglich bei Kryſtallen 
vorfomme. Bon den wichtigeren Betrachtungen, welche ältere Beob— 
achter jchon an die Erfcheinung der Spaltbarfeit gefnüpft hatten, ge: 
jchiebt feine Erwähnung, dagegen befchäftigen ihn die Unterjcheidungen, 
ob die Blätter groß oder Hein, eben oder frumm und wieder unbe: 
jtimmt frumm oder wellenförmig oder Fugelflädhig find, ob fie gleich: 
laufend oder auseinanderlaufend ꝛc. Die Epaltungsgeftalten find mit 
andern Bruchgeftalten zufammengeftellt. So beißt es, daß der Blei: 
glanz und das Steinjalz in würflige Stüde ſpringe, eine Et Art 
von Eteinloble „in etwas unordentlihe Würfel“. 

E3 werden die Grade der Durcfichtigfeit beftimmt und das durd: 
jichtige als gemeindurchfichtig und verdoppelnd bezeichnet, welches letztere 
fih aber nur am isländischen Kıpftall zeige. ‘Dann fommen die Kenn: 
zeichen des Abfärbens und der Härte, Als Injtrumente, um leßtere 
zu prüfen, find genannt das Mefler, der Feuerſtahl und die Teile. 
Hier bemerkt er, dab man ein volljtändiges mineralogijches Beſteck 
babe, wenn man noch zufügt: ein Bergrößerungsglas, ein Fläſchchen 
mit Scheidewaſſer, einen Magnet, twozu man auch den Feuerſtahl 
zubereiten fann und ein „Löthröhrchen, um damit in der Gejchtwindig: 
keit einige Heine Feuerverfuche mit Foſſilien anjtellen zu können 2.“ 
Echon Linne nennt als Inſtrumente des Lithologen: Malleus, Culter, 
Chalybs, Aqua fortis, Gurgulio s. Fistula flammipotens absque folle. 

Den Werth des fpecifiichen Gewichts erkennt er vollfommen, er 
jagt aber, daß die Verfuche, deren fich die Phnfiker zur Beitimmung 
defielben bedienen, in der Mineralogie unbrauchbar feyen. „Denn mie 
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iit es möglich, die dazu nötbigen Werkzeuge und Vorrichtungen allemal 
gleich bei der Hand zu baben? Und in welchem Kabinette würde es 
einem Mineralogen erlaubt jeyn, mit Stufen dergleichen Verjuche an: 
zuftellen? Zudem, jo wird auch zu jedesmaliger Anjtellung derſelben 
jebr viel Zeit erfordert; anderer Schwierigkeiten nicht zu gedenken. 
Hier müffen wir uns unferer Gliedmaßen bedienen, und indem fir 
das Foſſile, an dem wir diefes Kennzeichen aufjuchen wollen, mit der‘ 
Hand in die Höbe beben, fo muß uns unfer Gefühl jagen, wie ftarf 
die mit feinem Umfang, — melden wir nad unjerem Augenmaß 
beurtbeilen — verbältnigmäßige Schwere deffelben jew.“ 

Es bedarf feines Commentars zur Beurtbeilung diefer Art zu 
erperimentiren und iſt aus der ganzen Abhandlung erfichtlih, daß 
öfters dem weniger Wejentlihen mehr Aufmerkſamkeit zugewendet 
wurde, als was nadı bereits beftebenden Beobachtungen für das 
Wejentlichere gelten konnte, gleichwohl waren die äußeren Kennzeichen 
im Allgemeinen früber nicht jo beftimmt gefaßt und geordnet worden 
und die Werner'iche Beitimmungsmetbode fand bald überall Eingang 
und wurde mannigfaltig verbefiert. Zu diefem Erfolg trug nebenber 
gewiß auch bei, daß Werner jhon in der erwähnten Abhandlung 
ermahnt, zum Zweck des Studiums fi eine Mineralienfammlung 
anzulegen und den Blid an wohl beitimmten Gremplaren zu üben, 
daß ferner die Methode dem Lernenden nicht mit Schwierigkeiten ent: 
gegentrat. Die Chemiker ergänzten das Fehlende und brachten die 
Species mehr oder weniger an den rechten Platz, die Beichreibungen 
wurden jorgfältiger und mo früher manche auffallende Unterſchiede 
vernachläfligt worden waren, da Famen fie num als mejentlih und 
beachtenswertb zu Tage. 

Bon den chemijchen und fog. phyſikaliſchen Kennzeichen kommt in 
genannter Abhandlung nur wenig vor. „Unter den cdhimtjchen find 
die Berfuche mit den jcharfen Auflösmitteln am gewöhnlichſten, und 
auh am gejchmwindeften und leichteften zu machen. So bedient man 
ſich z. B. des Scheidewaſſers, zu ſehen, ob ein Foflile, wenn man 
etwas davon darauf ftreicht, damit aufbraust ze. — Das flüchtige 
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Alcali wird gebraudt, wenn man bei einem Foſſile Vermutbung auf 
Kupfergebalt bat, um zu beobachten, ob es das Foflile auflöst und 
fih davon blau färbt. Vermuthet man, daß ein Foflile Blei balte, 
fo digerirt man es ein wenig mit deſtillirtem' Eſſig, und koſtet (jedoch 
mit WVorficht) ob folder einen ſüßlichen Gefchmad davon befommt, als 
welches bei Bleierzen zu gejcheben pflegt.“ 

Merners Methode und Reform der Mineralogie hatte zu jeiner 
Zeit die glänzendften Erfolge und aus allen Ländern famen Schüler 
zu ihm, deren fich mehrere, wie Brodant, Jamefon, d'Andrada, 
Breithbaupt, Weiß, Karften u. a. als Mineralogen weiter aus: 
gezeichnet haben. Es fehlte übrigens aud nicht an Gegnern, die ibn 
zum Theil auf eine ungerechte, felbjt jpöttifche Weife angriffen, wie 
Veltbeim (über Werners und Karjtens Reformen ꝛc. Helmftädt 1793) 
und Chenevir (Annales de Chimie. 1808. T. LXV.) Entgegnungen 
zur Vertbeidigung erjcienen von d'Aubuiſſon Ann. de Chimie. 
1809. T. LXIX. und von Thomfon Ann. of philosophy. VI. — 
Seinen Ruhm erhöhte aber noch mehr die von ihm als Wiflenjchaft 
begründete Geognoſie.! Ä 

Die Studien einzelner Mineralien brachten um jene Zeit aufer 
der Formenkunde eine intereffante Beobachtung über Kroftalleleciricität. 
Fr. Ul. Th. Aepinus entdedte 1762 die Electricität durch Er- 
wärmen am Turmalin. ? 


I Bon Werners Schriften find außer der erwähnten zu neunen: die Ueber— 
jegung von U. F. Eronftedt’s Berjuh einer Mineralogie. Leipzig 1780. — 
Ausführlihes und ſyſtematiſches Berzeihniß des Mineralien Kabinets des wei- 
land 8. Sächſiſchen Berghauptmanns K. E. Pabft von Ohain. 2 Bände. fFrei- 
berg und Annaberg. 1791 und 1792. — Kurze Claffification und Beichreibung 
der verſchiedenen Gcbirgsarten. Dresden 1787. — Neue Theorie von der Ent- 
ftehung der Gänge mit Anwendung auf den Bergbau, bejonders den Freiber- 
giichen. Freiberg 1791. 

? Abhandlung von einigen neuen Erfahrungen, bie Electricität des Tur- 
malins betreffend. Aus den M&moires de l’Acad. de Berlin, Thl. 12. in 
„Mineralogiiche Beluftigungen, zum Bebuf der Chymie und Naturgefchichte des 
Mineralreichs. Br. I. Leipzig 1768. p. 302, — Franz Ulrih Theodor 
Aepinus, geb. 1724 am 13. Der, zu Roftod, geft. 1802 am 10. Aug. zu 
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„Der Stein, von weldem ich reden mill, beißt es im Eingang 
feiner Abhandlung, führet den Namen Trip oder Tourmalin, 
welchem man wegen feiner befondern Eigenſchaft, von der ich im Kol: 
genden weitläufiger reden werde, im SHolländifchen auch noch den 
Namen Aichentrefer und im Deutjchen Ajchenzieher gegeben. Das 
Vaterland diefes Steins ift die Inſel Ceylon, wo man ihn an ber 
Küfte des Meeres im Sande zu finden pfleget.” Er fagt, daß diefer 
Stein erſt jeit wenigen Jahren befannt ſey und daß er die Eigenjchaft 
bejige, auf Kohle erwärmt, die Ajche, die ſich um ihn befinde, wechſel— 
weile anzuziehen und von fich zu ftoßen. Juweliere, melde ihn ins 
Feuer gelegt, „jeine Härte zu probiren“, bätten diefe Eigenjchaft zu: 
näcjt bemerkt und ihn daher Ajchenzieber genannt. „Der Tourmalin, 
beißt es weiter, ift der Aufmerkjamfeit doppelt würdig, indem er ohne 
Keiben, und bloß dur die Wärme, ſchon eine beträchtliche Electricität 
zeiget. Das faft einzige bis jegt befannte Mittel, die electriiche Kraft 
in denenjenigen Körpern, in welchen fie fich befindet, rege zu machen, 
it das Neiben. Man kennt jet nur noch einen einzigen Fall, der 
biervon eine Ausnahme madt. Wenn Schwefel, Harz, Siegellad 
und andere ähnliche Körper geſchmolzen! und hernach in ein trodnes 
metallenes oder gläjernes Gefäß gegofien twerden, jo werden fie, wenn 
fie erfalten, electriſch, ohne daß man fie erft reiben dürfte. In glas: 
artigen Körpern, welche die Electricität eigenthümlich befigen, hat man 
noch fein Beispiel einer folchen ohne Reiben ſich äußernden electrijchen 
Kraft entdecket und der Tourmalin — ift folglich das einzige Beifpiel.“ 

„Es bat mir viele Mühe gefoftet, erzählt er, die Regeln zu finden, 
denen der Tourmalin in jeinen Wirkungen folget, und fie auf eine 
überzeugende Art vorzutragen. Die jehr geringe Größe meines Steines, 


Dorpat. Bon 1755—1757 Prof. der Witronemie bei der Akad. der Wiſſenſch. 
in Berlin, danı Prof. der Phyfit zu St. Petersburg, Director des Gadetten- 
corpe daſelbſt und Oberaufjeber der ruſſiſchen Normalſchnlen, zulegt in Dorpat 
privatifirend, 

I Durd; bloßes Erwärmen ohne Schmehen werden, — er, dieſe 
Snbſtanzen nicht electriich. 

Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 7 
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der auf einer Goldivage nidıt mehr als drei und zwanzig und einen 
balben Gran wog, verurſachte mir überaus viele Hinderniffe, denn 
obgleich der Tourmalin eine, in Anfebung feiner Größe außerordent: 
liche Electricität zeigete, jo war es mir doch nicht möglich, alle Er: 
fcheinungen jo genau zu beobachten, ald man an einem größern Stein 
bätte thun können. Diefes nun und die Erfcheinungen jelbft verurfad: 
ten anfänglich bei mir eine große Verwirrung der Begriffe; teil die- 
jenige Seite des Steins, an welcher ich die pofitive Electricität entbedt 
hatte, einige Augenblide hernach auch die negative zeigete, ohne daß 
ich die Urſach einer jo fchnellen Veränderung entdeden konnte.“ ! 

Die Gefeße, welche er endlich gefunden, gibt er an, wie folgt: 

1) Der Tourmalin bejiget allemal zu einer und ebenderfelben Zeit 
eine pofitive und negative Electricität, das heißt, wenn die eine Seite 
pofitiv ift, fo ift die andere gewiß negativ und jo umgekehrt. 

2) Man balte mit einer jubtilen Zange oder auf eine andere 
ähnliche Art den Tourmalin in fievendes Waller oder in ein anderes 
heißes Fluidum, und ziehe ihn nad einigen Minuten heraus. Man 
wird bei diefem Verfuche allemal finden, daß die eine Seite des Steins 
pofitiv, die andere aber negativ electrijch ift.. — „Man muß die Her: 
vorbringung einer jtarfen Clectricität mit dem Waſſer, welches in 
allen andern Fällen der electrifchen Kraft äußert ſchädlich it, bier 
ſehr wohl bemerken.“ 

3) Man kann, wenn man fich derjenigen Mittel, welche ich hernach 
anzeigen werde, bebienet, die pofitive Seite des Tourmalins negativ 
und umgefehrt die negative pofitiv machen. Wenn dieſes geicheben, 
fehrt der Stein von jelbjt wieder in feinen natürlichen Zuftand zurüd, 
das heißt, jeine pofitive Seite hört auf, negativ zu ſeyn, und wird 
von fich jelbit wieder pofitiv, ſowie die negative Seite aufböret, pofitwe 
zu ſeyn und ihre negative Kraft wieder befümmt, 

4) Wenn man den Tourmalin auf ein erbittes Metall, gläferne 

I Die Entbedung ber zwei Arten der Glectrieität ift von Duvdy und im 


den Memoiren der Parifer Atademie von 1733, 1734 und 1737 befannt 
gemacht worden. 
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Tafel oder glübende Kohle leget, jo wird er, indem er warm wird, 
electrifeb, und beobachtet dabei die Regel, dak, auf welche Art man 
auch den Verſuch anitellen, oder melde Seite des Steind man auf 
die heiße Maffe legen mag, jede diefer Seiten eine Electricität bekömmt, 
welche der natürlichen allemal entgegengejegt tft; das heißt, die pofitive 
Eeite des Steins wird negativ, die negative aber pofitiv. 

5) Der Tourmalin wird auch electriib, wenn man ibn reibt, 
(ohne ihn dadurch merklich zu erwärmen). Dann verbalte er ſich wie 
Glas und glasartige Körper und Endelfteine. 

Die Berbältnifje der Pole zur Kryſtalliſation konnte Aepinus nicht 
beftimmen, da er mit gejchliffenen Steinen erperimentirte. Sie waren 
von brauner Farbe. 

Dieſe Experimente wurden 1766 von Bergmann fortgefegt. ' 
Er nennt die Stellen, welche die verſchiedene Electricität zeigen, Bole 
und ftellt das Geſetz auf, daß der durch Erwärmen pofitive Bol beim 
Erkalten negativ werde und am entgegengejegten Bol die entgegen: 
geſetzte Electricität errege, es ſey nicht richtig, daß die Wärme bei 
einem in kochendes Wafler getauchten Tourmalin die Urfache ber 
Electricität fey, fondern diefe jey der dadurch beivirften Veränderung 
der Oberfläche (durch Ausdehnung oder Zufammenziehen) zuzufchreiben. 

Bergmann machte feine Verſuche mit geichliffenen Steinen, 
ipäter belam er von Rinmann ungelchliffene Kryſtalle, grüne und 
blaue, aus Brafilien. 

Er bemerkt, daß die Pole an den Enden der Priömen gelegen 


! De vi electrica Turmalini. Act, Academ. Regiae Holmiensis 1766. 
Opusenla V. p. 402. — Cujusvis Turmalini poli unius haec est ratio, ut 
calefactus positivam, refrigeratus negativam consequatur electricitatem ; 
sed eadem causa in alterum polum effectum exserit contrarium, calefactus 
negativa, refrigeratus positiva electrieitate afficitur. p. 406. — Animad- 
vertendum mihi hic est, errorum commissum esse ab iis, qui electrici- 
tatem Turmalini, ex aqua ebulliente educti, calore excitatam esse credi- 
derunt. p. 409. — Foecunda omnium horum phaenomenorum causa in 
superficiei mutatione, a materia Turmalinum cingente producta, posita 
est. p. 414, 
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jenen, lebtere aber wegen unvollfommener Ausbildung nicht genau 
bejtimmbar waren. Man babe fie wohl zu den Krvitallen des Schörls 
zu jegen. 
Auch Wilfon batte ſchon 1762 bemerkt, daß der Turmalın 
zwei electrifche Pole babe und daß fie an den Enden einer Achjenlinie 
befindlich; die Electricität folge der Richtung, in welcher die Theilchen 
des Steines zufammengejegt jenen. Er bemerkt au, daß er den 
Topas zu diefen Erperimenten anzuwenden begonnen babe. ! Es ge 
ichiebt davon in einem Briefe an Bergmann Erwähnung, worin 
Wilſon eine Entdeckung von De la Val mittbeilt, darin beſtehend, 
daß einige Körper durch Reiben erjt electriich werden, wenn fie vorher 
einer gewiſſen Kälte ausgejegt gewejen jenen. So verbalte fich der 
isländiſche Kroftall. Wilfon wünſchte, daß Bergmann Verfuce 
darüber anftellen möge, da Schweden Fälter als England, bebürfe 
man zur Electricität3-Erregung dort vielleicht Feiner künſtlichen Kälte. 
Bergmann fand aber, daß die Kälte, die er bis 15° unter Null 
anwendete, feinen Einfluß auf die Erregung babe, daß fie im Gegen: 
tbeil durch Erwärmen befördert werde. 

Während einige Forjcher Thatfachen feftzuftellen fuchten, gab es 
wieder andere, welche dergleichen jchwanfend machten, vorzüglich wegen 
mangelbafter Beobachtung oder Anwendung ungleicher Objelte. So 


! Act. acad. suec. a. 1762. Bergmann Opuscula B. V. p. 366. 
De electrieitate erystalli Islandiene. Wilſon ſchreibt an Bergmann: 
„Seriptunculam paro, qua turmalini aliarumque gemmarum electricarum 
natura illustratur. Species quaedam hexaedra hoc singulare privumque 
sibi habet, quod materiam electricam semper juxta cerystalli axim trans- 
mittat. Quo invendo ideo potissimum laetor, quod ante hoc biennium 
in literis ad Heberdenium datis scripserim, electricae materiae unam 
tantum viam paratam esse, qua turmalinum pervadat, eam nempe, quae 
per transversum lapidem ducitur, ejusque compagem sequitur. Addi- 
deram, cuivis turmalino duos veluti polos electricos esse, quos difficulter 
mutes vel tollas. Jam vero cognovi hos polös extremos compagis fines 
esse. Nah einem Vergleich mit dem Verhalten des Magnets ſchließt er: 
„Electricam materiem in turmalino omnibusque gemmis, quae calore 
electricae fiunt, particularunı compagem sequi. — p. 368, 369. 
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behauptete Hill, daß die doppelte Strahlenbrehung nur jenen durch—⸗ 
ſichtigen Körpern eigen ſey, welche aus rhombiſchen Bartikeln beftehen 
und Newton hätte unrecht, daß er diefe Eigenjchaft auch dem Berg: 
frpjtall zufpreche. Ste fomme nur dem rhombifchen Spath und zwar 
nicht bloß dem isländifchen zu, wie Linne, Wallerius und Cron— 
ftedt 2c. der Meinung ſeyen, fondern jeder durdhfichtigen Art defielben. ! 
Er gibt die Art der Brechung in burchfichtigen natürlichen Körpern 
folgendermaßen an: 

1) Talk in diden Maſſen erhebt die Linie, 

2) Selenit biegt fie. | 

3) Kryſtall (d. i. Bergkryſtall) drebt fie und 

4) der Spath gibt fie doppelt. ? 

Hill hat die Kryitallformen des Kalkſpaths aufmerkſam beobachtet 
und bejpricht ihre Bildung. Dabei jucht er das Verfehrte der Annahme 
Linné's zu zeigen, daß ein Salz die Form der Kryſtalle beftimme 
und daß man damit jo weit gehe, ein jolches anzunehmen, wenn es 
auch nicht nachweisbar jey, da man eben die Erjcheinung der Kryſtalli⸗ 
jation ſchon als Beweis für ein verborgenes Salz gelten laffe. 3 

Unter den phyſiſchen Eigenfchaften war auch die BPhosphores: 
cenz der Mineralien Gegenjtand der Unterfuhung von Lavoiſier 
(1776), Macquer (1777) und Wedgwood (Phil. transact. für 1792). 


t J. Hill, Spatogenesia. London 1772. — This power resides in all 
Spar I have examined. — No body has this construction excepted Spar; 
therefore no other natural or artifisial substance has this power of double 
refraetion. Even Sir Isaac Newton has said, Crystal has something of 
this power; in vain: for no authority can stand against the testimony 
of the senses. p. 4, 5. 

2 1) Tale in thick masses elevates the line. 

2) Selenite waves it. 
3) Urystal distorts it. 
4) Spar gives it double. p. 5. 

3 When, fagt er bei diejer Gelegenbeit, Theory can rech this heightlı, 
it may do what it pleases: to create Causes, because we sce Effects 
that seem to us to require them, is to make all things easy; and at 
the cheapest rate. p. 10. 
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Es fen bier aus der Zufammenftellung, welche Macquer ! (Diction- 
naire de Chymie. Paris 1778. t. trois.) darüber gegeben, Nachſtehendes 
entnommen. Man kannte, daß Bergkrpftall, Quarz überhaupt, Achat 
und andere verglasbar genannte Steine durch Aneinanderjchlagen und 
Reiben ihrer Bruchjtüde phospborescirend werden und Macquer glaubte, 
es gejchebe durch die dabei ftattfindende Bewegung und Erwärmung 
der fleinjten Theile. Es werden weiter als durd; Erwärmen phospho— 
reöcirend der Flußſpath genannt, die Kreide und andere Kalfarten, 
das Bitterſalz, Knochenerde, Talk, Gyps, Feuerſtein u. a. (vom Flup- 
ſpath war die Phosphorescenz ſchon 1694 befannt). Die meiſten Un: 
| terſuchungen dieſer Art betrafen aber den Bologneſerſtein oder vielmehr 
den daraus durch Glühen mit Kohle bereiteten Leuchtſtein, an dem 
dieſe Eigenthümlichkeit zuerſt ein Schuſter zu Bologna, Vinc. Cas— 
ciorolus im Jahr 1602 entdeckt hat. (Vergl. auch Wallerius Systema 
mineralog. 2. ed. 1778. t. I. p. 188 sq.) 

Wenn man in den zulegt erwähnten froftallograpbiichen Arbeiten 
auch anerfennen muß, daß eine genauere Beichreibung der Formen 
geübt und ein gewiſſer Zufammenbang derfelben hervorgehoben wurde, 
jo bewegte fich die Unterfuhung dod immer nod in den alten Geleifen 
und ein entjcheidender Schritt vorwärts konnte erjt gejchehen, wenn 
man zur Kenntniß der Neigungsmwinfel der Kroftallflächen gelangt und 
das Winkelmeſſen überhaupt mehr als bis dahin vervollfommnet war. 
Das Fortlommen jeder Naturwilfenichaft hängt vorzüglich von der 
Herbeifchaffung neuer Mittel zur Unterfuchung ab; ein einziger Apparat, 
ein einziges Inſtrument haben oft mehr dazu beigetragen als alles 
Studiren und nterpretiren mit bloßer Spekulation und Bbilofopbie. 
Und fo bat auch in der Kruftallographie die Erfindung eines Inſtru— 
ments zum Meſſen von Neigungswinfeln ganz neue Gefichtspunfte 
eröffnet. Die meiften Kryitallforfcher begnügten fich, ebene Winkel zu 
meflen, wo die Art der Flächen und die Größe der Kryſtalle befonders 


I Bierre Joſeph Macquer, geb. 1718 zu Baris, geft. 1784 ebenda. 
Profeffor der Chemie am Jardin du Roi zu Paris, königl. Eenjor und Mit- 
auffeher der lönigl. Porcelanfabrit zu Stores. 
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zu folder Meſſung einlud, die Neigungswinkel daraus zu berechnen, 
unterließen fie, zum Theil dergleichen für überflüffig baltend, zum 
Theil auch weil an den nöthigen ebenen Winkeln nicht immer Meffun- 
gen vorgenommen werden Tonnten. Rome Delisle hatte feine bereits 
erwähnten Unterfuchungen eifrigit fortgejegt und im Jahre 1783 er: 
ſchien die zweite Auflage feiner Kryſtallographie, in welcher eine große 
Anzahl von Meffungen von Neigungswinkeln mit Carangeot’3 Gonio— 
meter mitgetheilt find. Rome Delisle erzählt, daß Carangeot 
diejes Inſtrument zum Zweck, Kruftallformen zu modelliren, erfunden 
und durch den Mechaniter Bingard babe ausführen laflen. ! Er gibt 
nachitebende Abbildung. (Fig. 15.) 


Fig. 15. 





Belanntlic ift an diefem noch gegenwärtig gebrauchten \\nftrument 
der Zeiger ED an dem graduirten Kreisbogen beiveglich und wird ber 
Kryftall, an welchem ein Kantenwinkel gemefjen werben ſoll, jo zwiſchen 
die Scheere A CE gebracht, daß A C rechtwinklich auf der Kante ruht 
und dann der Zeiger bewegt, bis jomohl A C ale EC genau an bie 
beiden fich jchneidenden Krvftallflächen anliegen. Somohl der Zeiger 


I Crystallograpbie. T. IV. Explication de la Planche VIII. p. 26, 
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als die Platte A B fünnen zum Meilen aufgetvachfener Kryſtalle durch 
Schieben bei C verkürzt werden. Die mit diefem Inſtrument angeftellten 
Meſſungen waren bei vielen der ausgebildeteren Kryſtalle hinlänglich 
genügend, um zu zeigen, welche Kanten und Eden gleicher Art waren 
und wie fih manche unterjcheiden, die man gewöhnlich für gleich ge 
nommen hatte. Delisle bejaß eine der reichiten Kryftallfammlungen 
und hatte Gelegenheit zu umfaflenden Beobachtungen, ! die er nit 
nur auf Mineralien, fondern auch auf die fünjtlihen Salze ausbebnte. 
Man ftaunt, wenn man die mitgetheilten Abbildungen überſchaut, 
weldye über 400 Krpitallformen in jchattirter wohlgelungener Zeichnung 
darftellen und die mannigfaltigiten Gombinationen enthalten. So findet 
man 3. B. alle Gejtalten des tejjeralen Spitems, ſowohl holoedriſche 
als hemiedriiche und eine Menge von Combinationen derſelben, dar: 
unter mehrere, welde eine jehr aufmerffame Beobachtung beurfunden, 
wie die unſymmetriſchen Zufpigungen der Würfeleden dur die Flächen 
des Diafispodecaeders. Unbegreiflich iſt, daß Deslisle die Flächen 
der abgebildeten Kryſtalle ohne alle Bezeichnung ließ, daher ihre Be: 
jchreibung zum Zwed der Winfelangaben unnöthig mweitläufig erden 
mußte und manchmal ſogar ſchwer herauszufinden ift, welcher Neigungs: 
winkel gemeint jey. Als eine Probe feiner befjeren Mefjungen mögen 
bier einige nebjt den bezügliden Abbildungen, wie fie im Driginal 
vorlommen, einen Platz finden, wobei ich aber zur leichteren Verftän: 
digung die Flächen mit Buchjtaben bezeichnet und die Schattirung 
weggelaflen habe. 


1) Gyps (Figur 16). Nach Rome Deliste. 


= 


Fig. 16. 


— 110°; — 1468 
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Nach den gegenwärtigen Meflungen. 


D = 1110 307; © = 1430 20. 
h c 





I Er but wierzebn Kataloge und Beichreibungen verichiedener Mineralien 
ſammlungen angefertigt, die ev im B. III. p. 601 anführt. 
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2) Calcit (Fig. 17). 


Kia. 17. 


Scyeitellantenwintel nah Delisle. 
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Nach den gegenwärtigen Mefjungen. 
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3) Baryt (Fig. 18). 
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Die Meflungen find aber nicht immer entſprechend und es ift 
auffallend, daß er 3. B. am Rhombendodecaeder des Granats, welches 
ibm wohl in zahlreihen Eremplaren zu Gebote ftand, die Kanten: 
wintel zu 1250 angibt; auch findet fich fein Verfuch mit den Neigungs: 
winteln die ebenen Winkel zu berechnen oder zu kontroliren und fo 
umgelehrt. Die ebenen Winkel am Spaltungsrhomboeder des Calcits j 
gibt er zu 1020 30° und 770 30° an, indem er gegen jeine Vorgänger 
Bartbolin, la Hire und Huygens, welche 101°—1019 52° annabmen, 
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bemerkt, daß man ihn nicht an Spaltungsfläcen, fondern an äußeren 
Kryftallflächen beftimmen müfje, oder, fügt er hinzu, am rhomboibalen 
Spatbeifenftein, melcher genau die Form des isländischen Spathes babe. 

Die Spaltungsverhältniffe beachtete er wenig und obwohl er als 
primitive Form der Kallkſpathkryſtalle ein rhomboidales Barallelepipedon 
annahm, jo will er damit doch nicht das Spaltungsrhomboeder allein 
gemeint haben. | 

So jagt er, der Abbe Hauy babe nad dem Vorgang Berg: 
manns geglaubt: „que les eristaux calcaires avoient tous un 
noyau rhomboidal entierement semblable au cristal d'Islande etec., 
und fügt hinzu: „Je serois curieux de savoir comment ces Mes- 
sieurs s'y prendroient pour extraire un pareil noyau du spath 
ealcaire muriatique, dont les rhombes sont engages dans un sens 
directement contraire à ceux du erytal d’Islande.* ! 

Für diefen spath calcaire muriatique werden die ebenen Winfel 
der Flächen zu 75" und 1050 angegeben und der Scheitelfantenwinfel 
zu 65°. 

Ungeachtet die Mefjungen vieles zu wünjchen übrig ließen, jo 
gaben fie doch binlänglihe Bemweife von der Bejtändigfeit Der 
Kryitallwinkel und Rome Delisle hat diejes Naturgejeh zuerſt 
als allgemein geltend erfannt und ausgefproden. 

Indem er die Veränderungen durchgeht, welche ein Kryjtall durch 
Abjtumpfung (troncature) an jeinen Eden (angles solides) und an 
feinen Kanten (angles simples, qu'on appelle ar&tes ou bords) 
erleidet, jagt er: „Mais, au milieu des variations sans nombre 
dont la forme primitive d’un sel ou d’un cristal queleonque est 
susceptible, il cst une chose qui ne varie point, et qui reste 
constamment la m&me dans chaque espece; c'est langle d’inei- 
dence ou l'inclinaison respective des faces entre elles.*? 

Die bezügliche Neigung der Flächen gegen einander ſey daber 
wahrhaft charalteriſtiſch, weil fie bei jeder Species immer diefelbe und 


ı T. I. p. 503. 
2 T. 1. p. 70, 71. 
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unabhängig von der mannigfaltig verfchiedenen Ausdehnung der Flächen 
und den durch Abftumpfungen hervorgebrachten Veränderungen ſey.! 
Als Beispiele führt er an, daß, obwohl am Alaun, am Zuder und 
am Salpeter die primitive Form ein rechtwinkliches Oktaeder ey, dieſes 
Dftaeder bei den drei Salzen verſchiedene Winkel babe, beim Alaun fey 
die Neigung der Flächen an der Bafis beftändig 1100, beim Salpeter be: 
ftändig 1200 und beim Zuder 100°. Beim Bergkryſtall jey der Winkel der 
Flächen an der Bafis 1040 und der pie MWinfel der Dreiede immer 40°, 
beim tartre vitriol& jey aber jener Winkel immer 1100 und diefer 36°. 
Früher hatte er diefe Formen für ganz gleich gebalten, der eigentliche Un- 
terfchied der Pyramide des jchwefelfauern Kalis von der des Quarzes war 
ihm ungeachtet der gemachten Unterfcheidung verborgen geblieben. Er 
unterfcheidet zwiſchen primitiven und ſekundären Formen, die erjtern 
jenen durch die integrirenden Moleküle, welche wieder ein Probuft der 
tonftituirenden, zufammengejegt. Die Form diefer konſtituirenden 
fenne man nicht. Eo ſeyen z. B. die integrirenden Moleküle eines 
würfligen Steinſalzkryſtalls Heine Würfel, die fonftituirenden aber 
jenen Säure und das Alkali, welche an fich feine Würfelform haben, 
durch ihre Vereinigung aber eine foldhe annehmen. 


Ip. 70 fagt er aud (Anm. 47): J’entends repeter tous les jours, et 
par des gens d’ailleurs fort instruits, qu’on peut obtenir le tartre vitriol& 
sous plus de einquante formes differentes, et qui partent de la pour 
nier la constance de la forme dans les cristaux. Mais si ces personnes, 
au lieu de fronder la science des cristaux, vouloient se donner la peine 
de l’etudier, elles ne tarderoient pas à s’appercevoir que toutes les formes 
du tartre vitriolé de m&me que celles du cristal de roche, derivent d’un 
dodeeatdre & plans triangulaires isoceles, form& par deux pyramides 
hexa&dres jointes hase A base, ou separdes par un prisme intermediuire 
plus ou moins long. Il n'est pas plus &tonnant de voir Ja Nature donner 
une forme constante, quoique variable jusqu’& un certain point, & un 
sel, & une pierre, & un mineral, & un metal m@&me, que de lui voir 
donner une saveur constante et determinde à celles de ces substances 
qui sont solubles dans l’eau, et & toutes une durete, une densite, qui 
sont les m&mes dans chaque espece, aux legeres differences pres que 
peut y apporter le melange de mole&cules heterogenes qui s'y rencontrent 
souvent interposdes.*“ 
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Er nimmt ſechs primitive Hauptformen an: 

1) Das Tetraever, 2) den Würfel, 3) das Dftaeder, 4) das 
rbomboidale Parallelepipedon, 5) das rbomboidale Oftaeder und 
6) das Dodecaeder mit triangulären Flächen. Er gibt davon folgende 
Abbildungen. (Figur 20—25.) 


Fig. 21. 





Die Hauptfäge, zu welchen er über den Charakter (p. 77) und 
Zuſammenhang der Kryſtalle gelangt ift, find folgende: 

1) Jedes Salz und jede aus zwei oder mehr heterogenen Principien 
zujammengejeßte chemifche Verbindung ift der Kroftallifation fähig. 

2) E8 ift folglich jeder Kryſtall einem Salz im weiteiten Sinne 
des Mortes angehörig. 

3) jeder als Doppelpyramide erjcheinende Kryftall kann mit mebr 
oder weniger ausgedehntem Prisma vorfommen und ebenjo 

4) kann jeder Kroftall, an welchem das Prisma an jedem Ende 
mit einer Pyramide begrenzt tjt, obne diejes Prisma vorfommen, und 
zeigt fich dabei feine Veränderung feiner Natur. 

5) ‚jeder Kryſtall, an welchem das Prisma nur eine Poramide 
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zeigt, würde bei freier Ausbildung diefelbe Pyramide auch um andern 
Ende zeigen, man fann daher von einer Pyramide auf die andere 
ſchließen. — Damit hat Rome Deslisle das Gejeg des Flächen— 

parallelismus ausgejprocen. | 

6) Die Flächen eines Kryſtalls können in ihrer Form und in 
ihren relativen Ausdehnungen vartiren, aber die bezüglidhe Neigung 
diejer Flächen ift beftändig und unveränderlich bei jeder Species. 

7) Ein Kryitall mit einfpringenden Winkeln ift aus zwei oder 
mehreren Individuen zufammengefegt oder auch aus zwei umgedreb: 
ten Hälften defjelben Kryſtalls. in folder Kryſtall heiße 
Macle. Es wird auf viele Hemitropinen und Zwillinge hingewieſen, 
am Gyps, Hhyacintb (d. i. die Spec. Harmotom), Staurolitb, Schörl, 
Feldfpatb, ! Epinell, an den Marlafiten und am Zinnftein. Bon allen 
find ſehr kenntliche Abbildungen gegeben. 

8) An einem Kroftall können Eden und Kanten abgeitumpft und 
die neu entftebenden Eden und Kanten wieder abgeitumpft fen, ohne 
daß damit eine befondere Species angezeigt wird. Dergleichen Ab: 
ftumpfungen (troncatures ou surtroncatures) find zufällig, denn an 
Kryſtallen derſelben Gruppe zeige fie fih an einigen Individuen und 
an andern nicht. 

9) Je mehr fih ein Kryſtall der elementaren oder primitiven 
Form nähert, deſto einfacher erfcheint er und defto ebener und gerab: 
Iiniger find feine Flächen, im Gegentbeil aber mehren ſich die Flächen 
und werden nad und nad frummlinig. 

10) Kugelförmige, auch linjenförmige Kryftalle, wenn ihre Kanten 
verſchwunden find, müffen als unregelmäßige Aggregate Heiner Kryftalle 
angejeben werden, ebenfo ſeyen die Stalactiten kryſtalliniſche Aggregate. 

11) Eingeſchloſſene Kroftalle find früheren Urſprungs als die ein: 
ſchließende Maſſe, Kryſtalle in Klüften und Hoblräumen können weit 


I Die Kryſtalle und Zwillinge des Feldſpaths von Baveno bat zuerſt der 
Profeffor Hermengild Pini zu Mailand abgebildet und nach dem ungefähren 
Ausjehen beichrieben. Me&moire sur des nouvelles Crjstallisations de Feld- 
spath ete. Milan 1779, ° 
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fpäteren Urfprungs ſeyn als das umgebende Geftein, ſo die Zeolitbe 
und Galcite in Hohlräumen der Lava. 

12) Jede jalinifche Subſtanz, deren Beſtandtheile fich gegenfeitig 
vollfommen fättigen und verbinden, nehme die Form des Mürfels 
oder feines Gegenkörpers, des Dftaeders an, andere Verbindungen 
dagegen Iryitallifiren in prismatischen oder rhomboidalen Formen. Leg: 
tere ſeyen leichter zerſetzbar ꝛc. 

Er erkennt das Vorkommen pſeudomorpher Kryſtalle, die ſich 
über andere gebildet und deren Form angenommen haben, nad Zer— 
ſtörung der Unterlage bleiben ſie als hohle Kryſtalle übrig. Ein Bei— 
ſpiel gebe der würflige Quarz, der dieſe Form fremden Kryſtallen von 
Schwefelklies, Bleiglanz oder Flußſpath verdanke. Wenn man auch 
die primitiven Moleküle mathematiſch beſtimmen könne, ſo ſey das mit 
‚ihren Aggregaten nicht der Fall. Wenn man annehmen könne, daß 
der Würfel, das Dodecaeder und Jeoſaeder aus Pyramiden zuſammen— 
geſetzt ſeyen, die fi) mit ihren Spiten im Gentrum des Kryitalls 
berühren, jo können die wirklich vorlommenden Kryſtalle diefer Art 
nicht jo gedacht werden, denn jonit gebe es daran nicht die höchſt 
mannigfaltigen Abjtumpfungen, auch bilden die integrirenden Würfel: 
molefüle des Meerjalzes bei ihrer Aggregation nicht immer große 
Würfel, fondern jehr oft rectanguläre Barallelepipeda ꝛc. Der Vorgang 
ſolcher Aggregation jey uns verbüllt, denn die primitiven Moleküle, mit 
welchen die Natur arbeite, jeyen für unfere Einne nicht wahrnehmbar. 

Rome Deslisle ijt gegen jeine Borgänger weit voraus und 
hätte eine chemische Analyſe überall feine Forſchungen unterjtügen 
fönnen, jo wäre ihm aud die Unterſcheidung von Mineralfpecies 
möglich gewejen, welche, obwohl ſehr verjchieden, ihrer ähnlichen Form 
wegen zujammengeftellt wurden. Er gibt im dritten Band jeiner 
Kryſtallographie ein Verzeichnig aller den Gegenjtand betreffenden 
Autoren. ! Der Name Werner fommt nicht vor, Steno und 


1 Er bezeichnet u. a. bie Keyſtallbeſchreibungen von Demefte (Lettres au 
Docteur Bernard sur la Chimie etc. Paris 1779) als die vollitänbigiten, 
die jeit feinem Essai "de Cr istallographie erſchienen. 
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Gulielmini werben erwähnt, doch findet fich feine Angabe, daß fie, 
freilich nicht fo allgemein und durch ſolche Beobachtungsmittel unter: 
ftügt wie Deslisle, die Beftändigfeit der Winkel an Kryftallformen 
erfannt baben. Unter denen, welche das Konftante der Kroftallformen 
nicht zugefteben wollten, nennt er auh Monnet, welcher darin jo 
weit ging, daß er behauptete, die Natur binde ſich an feine Regel, 
ihre Regel fen, feine zu haben, fie verändere die Geftalt der Mine: 
ralien je nach der Gegend, mo fie vorfommen, ohne Rüdficht auf ihre 
Natur und Zufammenfegung. ! Bon andern zur Kryſtalliſation theil- 
weile bezüglichen phyſiſchen Eigenſchaften beipriht Rome Deslisle 
die Durchſichtigkeit. Er fagt, fie ſey bei den Steinen ein Zeichen 
der Homogenität der integrirenden Molefüle und werde durch deren 
rafhe und ungeregelte Aggregation aufgehoben. Die Härte und 
das fpecififhe Gewicht feyen weſentlich und von der Miſchung 
abhängig, nicht von den verjchiedenen Graben des Austrodnend, mie 
ſonſt tüchtige Chemiker wohl geglaubt haben, denn jonjt müßte der 
Berglryſtall aus Indien oder von Madagaskar viel härter feyn, als 
Ber europätfche, auch nehme das fpecifiiche Getwicht keineswegs mit der 
Härte zu, wie Bergmann gemeint habe, denn der härtefte befannte 
Stein, der Diamant, ſey leichter als viele weniger harte Edelſteine 
und der weiche Schwerjpatb übertreffe alle am ſpecifiſchen Gewicht. ? 


i Monnet, Nouveau Systöme de Mineralogie. Paris 1779. „L'auteur. 
Inspecteur general des mines, et qui connoit sans doute mieux que per- 
sonne Ja physionomie et l’allure des mineraux, dit pag. 36: que 
le but de la Cristallographie est abusif — pag. 39: que la Nature ne 
sS'assujettit & aucune regle, que sa rögle est de n'en avoir aucune; qu’elle 
varie Ja forme des mineraux selon les contrees où elle les produit, sans 
avoir egard & leur nature et à leur composition.“ — Ant. Grimoald 
Monnet, geb. 1734 zu Ehampeir in Auvergne, geft. 1817 zu Paris. 

2 In der Wbhandlung „De terra gemmarum“ fagt Bergmann, indem 
er auf die Thonerbe der Etelfteine hinweist: „Quantane ideo opus fuit ex- 
siccatione, ut eo usque pofuerit indurari compages? Canicula earum 
regionum, quae extra tropicos sunt sitac, huie negotio impar est: Indin- 
rum requiritur magis continuus fervidiorque aestus. Indurationem con. 
densatio comitatur, gravitaten specificam augens, unde etiam gemmae 


112 II. on 1750 bis 1800. 


Bergmann fonmt in einer Abhandlung von 1784 noch einmal 
auf die Werthung der äußeren Kennzeichen gegen die chemifchen zurüd 
und bleibt weſentlich bei feinen früheren Anfichten. Die Abhandlung 
ift betitelt: Meditationes de Systemate Fossilium naturali. ' Das 
oft eitirte Sprichwort, der Farbe nicht zu jebr zu vertrauen, finde vor: 
züglich bei der Orvetologie Antvendung. Der Reflex der Strablen, welcher 
die Farbe bervorbringe, bänge von der Beichaffenbeit der Oberfläche 
ab und ſey durch Wärme und ſelbſt durch das Tageslicht: veränderlich, 
jo daß die Farbe allmälig ganz verjchtwinden fünne. Färbung einer 
durchſichtigen Subſtanz entipringe von den durchgehenden Etrablen 
und zeige eine gewiſſe Attraction an; es ſey befannt, daß die Durch— 
fichtigleit von der Anordnung der materiellen Theilchen abbänge und 
daß fie, wenn diefe geitört ſey, verſchwinde und mit ihr jede Wirkung, 
welche ſonſt durcdigehende Strahlen ausüben.? Daß er ungeachtet 
jeiner Irbitallograpbiichen Entdedungen, die ihn eber das Gegentbeil 
hätten lehren fünnen, der Krvitallform und Struktur feine Sicherbeit 
und Bejtändigfeit zuerfannte, it bereits erwäbnt worden, bier ſpricht 
er e8 noch beitimmter aus, indem er jagt: Forma aliaeque quali- 
tates externae, quae solis sensibus possunt dijudicari, a rebus 
pendent eircumstantibus, pro re nata multiplici modo variantibus, 
manente intrinseea natura eadem. Man babe zwar mit einiger 
MWahricheinlichleitt an einen Jufammenbang der Form mit der Art der 
Subitanz geglaubt, er babe aber gezeigt, daß diefe Lehre falich fen. 

Si igitur, ſchließt er, ligura regularis et optime determinata etiam 
| fallit, nulli sane notae superficiariae fidendum esse patet, quippe 
quae diversissimis saepe materiis communes, et in eadem nullo 


modo eonstantes sunt. 


hoe respectu aliis erystallis terrestribus palmam praeripiunt.“ Opuse. Il. 
pag. 98. 

I Opuscul. T. IV. p. 180. 

2 Omnia haec spectacula, jagt er weiter, a moleculis phlogisticis 
derivanda videntur, quarum diversa vel copia, vel magnitudo, ve] elasti- 
citas: vel etiam velocitas, colorum determinat differentiam. Opuseul. 
T. IV. p. 190. 
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Die Härte bält er nicht für wefentlich, weil fie von zufälligen 
Umjtänden des Austrodnens einer Subſtanz abhänge. Der weiche 
Thon werde ohne materielle Veränderung durch Erhigen immer härter 
und zuletzt jo hart, daß er am Stable Funken gebe. 

Das ſpecifiſche Gewicht erkennt er für die Metalle und ibre 
Miſchungen als ein wefentliches Kennzeichen an, für die andern of: 
ſilien ſey es jo jchwanfend, daß deren Natur und Zufammenjeßung 
dadurch nicht zu beftimmen ſey. 

Es gelte aljo das Juvenaliſche: fronti nulla fides, gleichwohl 
jenen die äußeren Kennzeichen bei genauer Beltimmung, wie fie der 
berühmte Werner mit Glüd verfucht habe, tauglich zur Unterfchei: 
dung von Varietäten und ein geübtes Auge fünne wohl von ihnen 
direkt zu entfcheivenden Erperimenten geführt werden. 

Um viefelbe Zeit, da in Deutjchland die Kryſtallkunde durch 
Werner, in Schweden durh Bergmann und in Frankreich durch 
Rome de l'Isle Gegenftand eines fpecielleren Studiums geworden 
ft, in den achtziger Jahren gejellte fich zu den genannten ein Forfcher, 
welcher an genialer Auffaffung des Gegenjtandes und an feiner Beob: 
achtungsgabe fie alle weit übertraf, e3 war der Abbe Rene Yuft 
Haup. Dieſer ebenfo bejcheivene ala ausgezeichnete Mann mar, der 
Sohn eines Webers zu St. Juft, Departement Dije, am 28. Februar 
1743 geboren. Er bekleidete über 20 Jahre eine Lehrftelle am College 
des Gardinal Lemoine, wurde 1793 Mitglied der Commilfion für 
Maße und Gewichte, 1794 Gonfervator des Cabinet des mines, 1795 
Lehrer der Phyſik an der Normalfchule und 1802 Profefjor der Mine: 
taloge am Museum d’Histoire naturelle und an der Facult@ des 
sciences. Er jtarb am 3. Juni 1822 zu Paris, 

Seine erften Arbeiten über die Struftur des Granats md der 
Kaltſpathe erjchienen 1781 (Journal de Physique 1782), feine Ab: 
bandlung „Essai d’une theorie sur la structure des cristaux 
etc.“ erichien 1784 und eine äbnliche „Exposition abregee de la 
theorie de la structure des cristaux. 1793;* fein berübmtes Bud 


„Trait€ de Mineralogie“ aber in erfter Auflage 1801, und fomit 
Aobell, Gefchichte der Mineralogie. 8 
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wird es geeignet ſeyn, feine Arbeiten im nächiten Zeitabfchnitt zu 
beiprechen. 

Die Kryſtallforſchungen gingen auch weiter in dem fchon früber 
mehrmals betretenen Gebiete der Kryſtallogenie. Hier war es vor: 
züglih Leblanc, ! welcher fid) mit betreffenden Experimenten be: 
ſchäftigte und dabei erfannte, daß das Wachſen eines Kroftalls allein 
dur Jurtapofition der materiellen Theilchen jtattfinde und Ausnab: 
men nur fcheinbar jenen. (Observation sur la Physique, sur l’Hi- 
stoire naturelle et sur les arts. XXXI. 1787. p. 29.) Er ftellte 
mannigfaltige Mifchungen verjchiedener Salze ber, von Kupferbitriol, 
Eifenvitriol, Bitterfalz 2c. und beobachtete, daß fich volllommen bomo- 
gene Kryſtalle aus den Löfungen bildeten und daß ein vorherrſchendes 
Salz anderen der Löſung beigemengten feine Form aufzwingen fönne, 
jo der Alaun dem beigemifchten Eifenvitriol und Glauberjalz, mit 
welchem dieje in Oktaedern kryſtalliſiren (A. a. D. p. 93). Leblanc 
unterfuchte aud die möglichen Bedingungen einer Formänderung und 
zeigte, daß eine Alaunlöfung mit Thonerdehydrat gekocht, Alaunkry— 
ftalle in Würfelform gebe (p. 241), daß ferner ein Alaunoftaeder in 
ſolche Zöfung gebracht, in die MWürfelform ficb verändere, Er fand 
einen wejentlichen Unterjchied, ob ein Kryſtall in dem oberen oder 
unteren Theil einer Löſung fortwachſe, daß die Vergrößerung in der 
tiefer liegenden Flüfjigkeit auffallend bedeutender ſey, daß an ber 
Oberfläche dagegen fogar Kruftalle oft wieder aufgelöst werden 2. und 
er jchließt daraus auf eine ungleiche Verteilung der kryſtalliſirbaren 
Moleküle in einer Löſung. Auch über die Veränderung der Yage eines 
fortwachfenden Kryſtalls, über die nöthige Temperatur ꝛc. jtellte er 
Verſuche an und bob hervor, daß die freiwillige Verdunftung die voll: 
fommenjten Kryftalle gebe und daß die jog. überzäbligen Flächen (die 
Flächen jelundärer Geftalten an einer Grundform) nur entjteben, wenn 
ein dur Löfung theilweiſe angegriffener Kroftall wieder zum Fort— 
wacjen gebracht werde (Observations ete. XXXIII. 1788. p. 374). 


I Nicolaus Leblanc, geft. 1806, vor der Revolution Chirurg bes 
Herzogs von Drleans, jpäter Apminiftrator des GSeinebepartements, 
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Er bat jeine Erfahrungen in einer bejonderen 


Schrift „De la Crystallotechnie ou Essai 
sur les Phenomenes de la Cristallisation“ 
gejammelt, welche 1802 erjchienen iſt. 

Die Yeiftungen Kirwans find im fol: 
genden Kapitel erwähnt, da fie vorzugsweiſe 
die chemiſche Seite der Mineralogie betreffen; 
bier nıag nur bemerkt werden, daß er in Be— 
ziebung auf die Kryſtalliſation ficb nicht weit 
einlafjen wollte. „Die Abänderungen in der 
Geſtalt Erpftallifirter Körper, jagt er in jeinen 
Anfangsgründen der Mineralogie, werde ich 
anzugeben nicht verfuchen, bejonders da ich ihr 
Detail als jehr wenig nützlich anſehe.“ Das 
jpecifiiche Gewicht juchte er genau zu bejtimmen 
und die Angaben von Brifjon, ! welche da- 
mals vorzüglich galten, zu vervollftändigen. Er 
bediente fich dabei der von Niholjon ? er: 
fundenen Senkwage. Hauy berichtet über 
diejes Inſtrument mit Beigabe der Abbildung 
(Figur 58) im Journal d’Histoire naturelle. 
T.1. 1792. (überjegt im ‚Journal der Phyſik 
von A. C. Gren. B. 5. 1792). Man belajtet 
auf dem Teller A die in einem Cylinderglas 
mit dejtillirtem Waſſer ſchwimmende Wage, bis 

I Matburin Jacques Brijjon, geb. 1723 
zu Kontenai»le»Peuple, geft. 1806 zu Broiſſi bei 
Berfailles, Profeffor der Phyſik der Gentralichulen 
zu Paris. — Pesanteur specifique des corps. 
Paris 1787. — 

2 William Nicholſon, geb. 1753 zu London, 


geit. 1815 ebenda, zuletzt Civilingenieur und fitterat, 
in London wohnhaft. Description of a new-instru- 


ment for measuring the specific gravities of bodies. 


Soe. II. 1787.) 








[72 
(Mem. Manchest. 
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fie an den Fyeilftrich bei b einfinkt, legt dann die Brobe auf und bringt 
durch zugelegte Gewichte die Wage wieder bis b zum Sinfen. Durch 
Abzug der Summe der Gewichte von der eriten Belaftung erfährt 
man das abfolute Gewicht der Probe = p. Dieſe wird dann auf die 
Fläche des Kegels bei E gelegt, wobei die Wage fteigt und dann 
die zum abermaligen Einjenfen bis b nöthigen Gewichte den Gewichts: 
verluft im Waſſer = q angeben. Das fpecififche Gewiht s = 


1. Bon 1750 bis 1800. 


2. Mineraldiemie. 


Wir begegnen zu Anfang diefes Zeitraumes einem ?yorfcher, 
welchem die chemijche Mineralogie weſentliche Fortichritte verdantt, 
aber auch die nichtchemifche hat von feinen Arbeiten viele werthvolle 
Belehrungen und Aufllärungen gewonnen. Es ift der damalige jchiwe- 
diiche Berghauptmann Arel von Cronftedt, ! welcher im Jahre 
1758 anonym eine Mineralogie berausgab unter dem Titel: Försök 
til Mineralogie, eller Mineral-Rikets upstellning. Stockh., welche 
1760 von Wiedemann und 1770 von Brünnich in deutjcher 
Ueberjegung erjhien. Durch jeine chemifchen Forfchungen geleitet, 
machte er aufmerfjam, wie unbegründet die Unterfcheidung von Erden:, 
Sand: und Steinarten in eigenthümliche Klaffen ſey und mie die 
Felsarten, Schiefer, BVerfteinerungen und Naturfpiele unrichtig beur: 
tbeilt und mit den Mineralien vermengt worden jenen. Erden und 
Steinarten bringt er in eine Klafje, „weil fie ihren Grundtbeilen 
nach einerlei find, weil diefe in jene und umgelehrt jene in dieje 
verwandelt werben, und meil ihre Grenzen nad der Härte und Weiche 
unmöglich jemals genau beftimmt werden fünnen. Wo böret nad 


I Arel Friedr. von Eronftedt, geb. 1722 zu Södermanland, geft. 1765 
zu Stodholm, Bergratb. 
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diefen Gründen die Kreide auf, und mo fängt der Kalkfteih an in 
den englischen Erdſchichten.“ 

„Der Sand ift an fich nichts als Heine Steine. Sobald man 
aljo dem Eande einen befonderen Pla einräumt, muß man den 
Klapperfteinen gleiches Necht widerfahren lafjen. Die loſen Erbfteine 
und zulegt die Berge müſſen ihre bejondere Klaſſen haben.” 

„Felsſteinarten können auch aus eben der Urfadhe in ein Syſtem 
nicht aufgenommen werden. Es wäre dieß ebenjo ungereimt, als 
wenn man in der Kräuterfunde den Mijtel und dergleichen Gewächſe 
nach den Gejchlechtern und Gattungen der Bäume und Kräuter, und 
nab den Mauern und Wänden, darauf fie fih angehängt haben, in 
Geihlehter und Gattungen eintheilen wollte.“ 

„Durh Schiefer wird eine Figur, nicht aber eine befondere Art 
der Eigenschaft angemerkt. Die Beichaffenheit der Theile, die ich gerne 
beobachte, indem oft in dem Verhalten einiger Unterfchied darauf be 
rubet, betrifft diefelbige nicht, Sondern nur eine gewiſſe Lage im Gebürge. 
Doch würde ich mir gewiß Gewalt angetban haben, wenn die Eigen: 
ſchaft, fih in Schiefer zu theilen, einer gewiſſen Art allein eigen 
wäre. Allein dieß ift weit gefehlet. In Jemteland bat man reinen 
Duarz, fhuppenartigen und dichten Kalfftein, verfteinerten Eijenthon, 
Maunerze und viele ———— die wie Pappe in dünne Schiefer 
getheilt werden können.“ 

„Naturſpiele (lusus naturae) haben keinen beſondern Platz — 
denn Bergkryſtalle kommen mir ebenſo künſtlich vor, als die in gewiſſen 
Figuren erhärteten Mergelgattungen (Malrekor) und der Glaslopf 
pfleget oft eine fürtrefflichere Figur zu haben, als der ihm verwandte 
Adlerſtein.“ 

„Figurirte Steine oder Abbildungen von Gewächſen, Thieren 
und dergleichen Veränderungen, die Farben in den Steinen verur— 
ſachen können, ſind meiner Einſicht nach von weit geringerer Wichtigkeit 
und größerer Schwierigleit, beſonders da die Menſchen nicht einerlei 
Einbildungskraft haben, daß einer mit dem andern von gleichen Ge— 
danken ſeyn könnte und alſo können alle zu dieſer Klaſſe gehörige 
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Körper unmöglich beftimmt werden. Der Nugen derjelben ift auch 
ſehr gering, ja faft gar feiner, indem alle Werke des Echöpfers für 
ihn gleich fünftlih und unjerer Bewunderung in gleichem Grade wertb 
find. Es entjteht vielmehr aus einem foldhen Gejhmade eine Pedan— 
terei, Die die Leute nah und nad von der rechten Kenntniß zur Auf: 
merffamfeit auf Aleinigfeiten ableitet.” | 

Die Berfteinerungen ſeyen aud nur bezüglich ihrer Subjtanz 
Gegenitand der Mineralogie. „Ob die Korallen Gewächſe oder Mob: 
nungen gewiſſer Würmer find, überlafje ich andern auszumaden, und 
nehme fie alsdann erſt mit vieler Kaltfinnigfeit in diefen Entwurf auf, 
wenn fie entweder zu Kreide zermulint, oder in Spatb und dergleichen 
Körper verwandelt worden find.“ 

In Betreff der Bezoare jagt er: „Steine aus Tbieren und 
Fiſchen find theild aus brennbaren Theilen, Salzen und einem gerin: 
gen Theil von Erde zujammengejegt; theils aber mit den Gebeinen 
der Thiere von einerlei Beichaffenheit und können daber ebenjo wenig 
in ein Syſtem aufgenommen werden, als die Kerne in den Früchten. 
Die Steine aus dem Büffelochjen und der Hutfilz find in jo weit von 
einander unterſchieden, daß der erjtere durch den motum peristalticun 
in den Eingeweiden der Thiere, der letztere aber durch den Fleiß der 
Menfchenhände zufammengefilzt werden. Sollten denn nicht die Steine 
aus den Büffelochfen und andern Thieren als relicta animalia an: 
geſehen werden.” 

Nach den angeführten Grundfäten wird von Gronjtedt eine 
ſehr zwedmäßige Säuberung und Sichtung des mineralogifchen Gegen: 
ftandes vorgenommen und ohne Rüdficht auf zufällige Aeußerlichkeit 
Zujammengehöriges vereinigt. 

Sp findet ſich Kreide, Marmor, Tropfftein und kryſtalliſirter 
Kalkitein naturgemäß zujammengeftellt und werden durch eine voraus: 
geſchickte chemiſche Charakteriſtik fenntlich gemacht und bejtimmt. 

Die chemischen Erfahrungen waren freilich noch zu weit zurüd, 
um dergleichen Charafteriftif überall gleihmäßig durchzuführen und 
bei den Kiefelarten jagt er, daß ibm in Ermangelung der chemifchen 
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Kenntniſſe nichts übrig bleibe, als fie als 
einfache Körper anzufehen, „fie mögen jo 
zufammengejeßt ſeyn, wie fie wollen.“ 
FWir werden darauf jpäter noch zurüd: 
fommen, zunächſt aber ift berworzubeben, 
dat Cronſtedt in gedachter Schrift zuerit 
den Gebraud des Löthrohrs erwähnt, 
des befannten einfachen Mittels, mit der 
Flamme einer Yampe oder einer Kerze bie 
Proceſſe im Kleinen durchzumachen, welche 
mit Gebläſe und Schmelzöfen im Großen 
vorgenommen werden, des Inſtruments, wel: 
ches in jeiner Art für die Mineraldemie 
ebenso viel geleiftet hat als das Goniometer 
für die Kryitallographie. Die Art, wie Cron— 
ſtedt dafjelbe gebrauchte, erfahren wir aus 
der Ueberjegung feiner Mineralogie ins Eng: 
liſche durch G. von Engejtröm, ' welder 
im Jahre 1765 eine Abhandlung über das 
Löthrohr verfaßte und diefe mit genannter 
Meberfegung 1770 druden ließ. Sie wurde ge 
dann 1773 durch Reſttzius ins Schwebiiche ff 
überjegt und weiter dur Chr. Ehr. Wer: 
gel ins Deutjce.? Es ift oben angeführt 







Fig. 26. 


Cronſtedt's Kötbrobr. 


1 An Essay towards a system of Mine- 
ralogie, by Cronstedt, translated from the 
Swedish by von Engeström, revised and 
corrected by Mendes da Costa. Lond. 1770. 

2 Herrn Guftav von Engeftröms Be— 
ichreibung eines mineralegifhen Taſchenlabora- 
toriums und in&befondere des Nutens des Dlafe- 
rohrs in der Mineralogie. Ans d. Schwed. über]. 
von Chr. Ehrenfr. Weigel. Greifswalvde 1774. 
2. Aufl. 1782. 
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worden, daß ſchon Grasmus Bartbolin den isländifcher Spatb 
mit dem Löthrohr unterfuchte und Bergmann erwähnt, daß ter ſchwe— 
diſche Metallurge Andreas von Swab, daflelbe ungefähr um 1738 
zur Mineralbeftimmung gebraucht babe, die Ausbildung der Kunſt Des 
Löthrohrgebrauches aber und die erweiterte Anwendung in der Mine: 
ralogie verdanft man Eronjtedt. 

Sein in einem Käſtchen beftehendes Tajchenlaboratorium ent: 
hielt das Löthrohr, ein Wachslicht, eine Kornzange, um kleine ‘Pro: 
ben zu handhaben, drei Flafchen für die Flüſſe: Borax, minera: 
lifches Laugenfalz (Soda) und das jchmelzbare Salz des Harns, Sal 
fusibile mieroeosmicum (Phospborfalz). 1 Ferner einen Hammer 
und eine ftählerne Platte, ein Mikroffop, einen Feuerſtahl, einen 
Hufeifenmagnet, eine feine Feile, ein Gejtell für das Licht, einen 
Ring von Eifen, um beim Zerjchlagen der Proben das Wegſpringen 
zu verhindern. 

Bei der Unterfuhung wird aufmerffjam gemacht, die Probe mit 
dem Vergrößerungsglas auf ihre Reinheit zu prüfen, auch die Härte ꝛc. 
Dann folgt die Anweiſung über das continuirliche Blafen, die Flamme, 
die Kohle als Unterlage, die Größe der Probe, wofür Zoll im 
Duadrat x. Das Platin war damals noch wenig befannt und wurde 
erit 1772 als Blech und Drabt bergejtellt, unfere jetzige Pincette und 
der für die Behandlung der Flüſſe fo werthvolle Platindrabt fommt 
daber nicht vor, jondern die Kohle war der alleinige Träger der 
Löthrohrproben bei allen Verjuchen. 

Befonders forgfältig find die Metallproben bearbeitet. Es wird 
vorgejchrieben, die Probe zuerft zu rölten, um Schwefel und Arjenit 
an dem Geruch zu erkennen, leßteren am Knoblaudhgeruch des Rauches. 
Dann wird die Probe, für fih oder mit einem Flußmittel weiter ge: 
ihmolzen. Das Glaser; wird für ſich oder mit Zuſatz von etwas 
Borar zu Silber reducirt, ebenjo reines Zinnerz zu Zinn und bie 


I Eine Anleitung, diefes Salz zu bereiten, gab zuerit Marggraf in den 
Denkfchriften der Berliner Akademie vom Jabre 1746, Es wurde damals nur 
ans Harn dargeftellt. 
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meiften Bleierze zu Blei. Beim Zinnftein joll man etwas Borar zu: 
jeßen, teil er die zu ſchnelle Berbrennung des Zinns bindert, aud 
mag man mit dem Blaſen aufhören, wenn man jo viel Zinn reducirt 
bat, daß man es erkennen kann, denn fonft verbrennt man diejes 
iwieder. Uuantitativ ſeyen dieſe Proben nicht zu machen. Indeſſen, 
beißt es, muß man diejes nicht für einen Fehler halten, da ein Stein: 
fenner zufrieden feyn fann, wenn er weiß, was für ein Metall fich 
in diefem oder jenem Erze finde. 

Eifenbaltiges Schwefelblei ift zu jchmelzen, bis fein Schwefel: 
geruh mehr verjpürt wird und. dann mit Borar zur Extraktion des 
Eifens nody einmal umzujchmelzen. Ein Silbergebalt ift auch zu ent: 
deden, wenn das Blei allmälig orydirt wird. Die Kupfererze können 
metitens reducirt und das Kupfer noch durch Borar gereinigt werden. 
Es wird die blaue und grüne Färbung bemerkt, die das Kupfer dem 
VBorarglaje unter Umftänden ertbeilt. 

Die Eiſenerze werben nad) geböriger Calcinirung durch den Magnet 
erkannt, das Wismutb an der braunen Farbe, die e8 dem Borarglafe 
ertheilt, das Antimon an feiner Flüchtigfeit und, wie es beißt, an 
feinem eigentbümlichen Geruch, welcher fich leichter aus Erfahrung 
tennen lernen, als bejchreiben laſſe. Kobalt erfennt man an der 
blauen Farbe, die es mit Borar gibt. Um die Farbe zu erkennen, 
bilft er ich durch Kneipen der nicht ganz erfalteten Perle und Aus: 
sieben zu einem Faden. Der Braunftein ertbeilt dem Borax eine 
Hyazinthfarbe. 

Man ſieht, wie weit ſchon im erſten Anfange die Unterſuchungen 
mit dem Löthrohr gebracht wurden und wie zweckmäßig die Wahl der 
Flußmittel war. Der Verfaſſer gibt auch an, daß man ſich ſtatt des 
Blaſens mit dem Munde eines geeigneten Blaſebalgs bedienen könne, 
wie ihn die Glasblaſer gebrauchen. Dem beſchriebenen kleinen Apparat 
fügt er noch einen andern bei, um Verſuche auf naſſem Wege anzu— 
ſtellen. Zu Auflöſungsverſuchen werden als die wichtigſten die Salpeter-, 
Vitriol:, und Kochſalz-Säure bezeichnet, die Salpeterſäure am meiſten 
gebraucht. Sie löst die Kalkſteine mit Braufen auf, wodurd fie von 
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Kiefel: und Thonarten leicht zu unterfcheiden. Der Gyps, beißt es, 
welcher aus Kalt und Vitriolſäure befteht, wird, wenn er völlig mit 
der Vitriolfäure gelättigt tft, von der Salpeterfäure gar nicht angegriffen 
— iſt er aber nicht vollflommen gefättigt, jo braust er allerdings mit 
der Salpeterfäure und zwar jtärfer oder ſchwächer, nachdem ihm viel 
oder wenig Vitriolſaures fehlt. 

Bon den Zeolitben, welde Cronſtedt zuerft aufitellte, wird an: 
geführt, daß fie in Salpeterfäure fich löfen und die Löſung die befondere 
Eigenichaft babe, nach einiger Zeit in eine are Gallerte überzu: 
gehen, die fo feit jey, „daß man das Glas, worin fie ift, bin und 
ber febren kann, ohne daß fie berausfällt.” 

Ueber die Kenntlichkeit des Angriffes einer Säure auf eine fcheinbar 
unlösliche Probe wird gejagt, daß man die Flüffigfeit abgießen und 
mit Yaugenjalz fättigen joll, wo dann, im Falle etwas aufgelöst 
worden, diejes niedergejchlagen werde. — Die Reactionen der einzelnen 
Metalle gibt Engeftröm nicht an, Cronſtedt befchreibt fie in feiner 
Mineralogie und find dabei alle bis dahin befannten Erfahrungen 
benügt. Wir heben Nachſtehendes hervor, um den Standpunkt folder 
chemiſchen Charafteriftif um 1760 anzudeuten. 

Gold. „Bom Königswafjer, welches aus einer mit Salpeterjäure 
vereinigten Kochſalzſäure beftehet, wird es aufgelöst, aber nicht von 
“ einer jeden diefer Säuern insbefondere, oder von andern Salzauf: 
löfungen und jauren Geiſtern.“ Die Bildung des Knallgoldes findet 
fih ebenfalls in der Charafteriftif angegeben. (Diefes Verhalten des 
Goldes war ſchon im 15. Jahrhundert befannt.) 

Silber. „Von der Ealpeterfäure und durchs Kochen von der 
Vitriolfäure wird es aufgelöst. Mit Kochſalz, oder deffen Säure aus 
der Auflöfung des Scheidewaflers gefällt, vereinigt es ſich jo mit der 
Eäure, daß jelbige im euer nidyt davon getrennt wird, jondern zu 
einer glasähnlihen Maſſe, die Hornfilber genennet wird, zufammen: 
ſchmilzt.“ (Diejes Verhalten des Eilbers ſchon im 15. und 16. Yabr: 
bundert befannt.) 

Platin. Blatina del Pinto. Davon beißt es: „At ein in 
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unjeren Zeiten entdedtes Metall, welches in den Abhandlungen der 
Schwedischen Akademie der Wilfenichaften fürs Jahr 1752 vom Herrn 
Scheffer! und vom Herrn Lewis? in den Philos. Transact. 1754. 
Vol. 48, umftändlich ijt bejchrieben worden, doc aber jo, daß man 
jeben fann, daß feiner von des andern Berfuchen etwas vorbergewußt 
babe. In der Ausforfchung der vornehmiten Eigenschaften find beide 
gleich glüdlich geweien. Durch ihre Verſuche ift man von der Gleich: 
beit diefes Metalld mit dem Golde überzeuget worden, jo, daß man 
dulden muß, daß ihm die Benennung des weißen Goldes beigelegt 
werde, ob es gleich ſowohl der Theorie nach, als wegen feiner Nut: 
barfeit aus folgenden Urſachen vom Gold zu unterjcheiden ift. 

1. Sit es von weißer Farbe. 

2. So jhwerflüfiig, daß man noch nicht im Stande ift, einen 
Grad des Feuers zu beitimmen, der es in Fluß bringen fünnte, es 
jey denn durchs Brennglas, welches noch nicht verſucht worden ift. 
Mit andern ganzen und halben Metallen jchmelzet es leicht, beſonders 
mit dem Arfenif, ſowohl in dejlen glas: als fallartigen Geftalt. 

— — 6. Wenn es nad) der Auflöfung durd Zinn oder deſſen 
Auflöfung aus dem Königswaſſer gefället wird, gibt es feinen mine: 
ralifchen Burpur. — Cs fommt aus Choco.in Bapajan, einer perua: 
nijchen Provinz unweit dem Fluß Pinto im ſpaniſchen Antheil von 
‚Amerila.“ 

Zinn „Vom Königswafler und Salzgeifte, wie aud vom reinen 
Vitriolöle wird es aufgelöst, allein im Scheidewaſſer wird es nur zu 
einem weißen Bulver zerfreſſen.“ 

Blei. „Es wird aufgelöst: Bon der Salpeterjäure, von einem 
verbünnten Bitriolöle durch Digeftion mit demjelben (ijt wohl nur 
gemeint, daß es davon angegriffen mird) von vegetabilischen Säuren ꝛc. 
Es verhält fish mit der Kochſalzſäure, wie das Silber und man erhält 
dadurd ein jog. Hornblei.“ 


ı Henrik Theophilus Scheffer, geb. 1710 zu Stodholm, geft. 1759 
ebenda, Prebierer am ſchwediſchen Bergcollegium und Münzprobierer. 
2 William Fewie, geft. 1781, Phyſieus zu Kingiton in Surrey, 
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Die Kryftallifation des phosphorfauren Bleioryds aus dem Schmel;: 
fluß bemerkte Eronjtedt, die Mifchung diefer Species war ibm aber 
noch nicht befannt. 

Kupfer. „Es wird von allen Säuren, nämlich von der Vitriol:, 
Salz, Salpeter:, Gewächsjäure und von alkaliihen Auflöjfungen (mp: 
mit wohl Ammoniak zunächft gemeint) aufgelöst. — Der Kupferitriol 
erhält eine hohe blaue Farbe. Die vegetabiliihe Säure hingegen gibt 
ein grünes Salz, das wir Grünfpan nennen. — Aus den Auflöfun: 
. gen fann es in metallifcher Form gefället werden und eine jolche Fäl: 
lung beftimmt die Entftehungsart des Cementkupfers.“ (Schon im fünf: 
zehnten Jahrhundert befannt). 

Eifen. „Der Eiſenkalk wird von Ealzgeift und vom Königswaſſer 
folviret. Diefer Kalt wird aus den fauern Geiftern durchs feuer: 
beftändige Laugenjalz mit einer grünen Farbe niedergeichlagen, welche 
blau wird (Berlinerblau), wenn das Alfalı mit einem brennbaren 
Weſen vereinigt ift, da das letztere ſich mit dem Eijen verbindet, beide 
aber im Feuer ihre Farbe verlieren und braun werden.” (Das phlo— 
giftifirte Allali, Blutlaugenfalz, wurde 1752 von Macquer entdedt.) 

Queckſilber. „Von der Salpeterfäure wird es aufgelöst und 
aus dieſer Auflöfung kann es dur ein flüchtiges Alkali in ein weißes 
und durch ein feuerbejtändiges Laugenfalz zu einem gelben Pulver 
oder Kalf niedergeichlagen werden. Vom Bitriolöl wird es durch 
ſtarkes Kochen mit demſelben aufgelöst. Die Salzſäure thut ihm 
nichts, wenn es nicht vorher durch andere Säuren aufgelöst ift, in 
diefem Falle aber vereinigen fie fih und fie können zuſammen ſubli— 
mirt werden, durch welche Sublimation ein ftarfer Gift erhalten wird.” 

Mismuth. „m Scheidewafjer wird er ohne farbe aufgelöst. 
Die Auflöfung durch Königswafler aber wird rotb. Aus beiden läßt 
er fich dur reines Waſſer als ein weißes Bulver fällen, welches 
Blane d’Espagne genennet wird. Die Kochſalzſäure ſchlägt ihn aud 
aus der Auflöfung nieder, und macet mit ihm den Hornwismuth.“ 

Zink. „Er wird von allen Säuren aufgelöst, die Vitriolſäure 
wirfet auf ibn am ftärfiten. Ste muß aber mit Wafler verdünnt 
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ſeyn, wenn er dadurch aufgelöst werden ſoll.“ (Daß ficb dabei ein 
brennbares Gas entwidle, zeigte Cavendiſh 1766, die Entwidelung 
deflelben durch verdünnte Echwefelfäure und Eifen fannte ſchon Boyle 
1672.) Es wird erwähnt, daß v. Swab 1738 Zink im Großen bei 
Weſterwick deftillirte. | 

Spiesglas. „Vom Talzgeifte und dem Königswafler wirb es 
aufgelöst, aber vom Salpetergeifte wird es nur zerfrefien. Durd 
Mafler wird e8 aus der Auflöjfung, die durch Königswafler gejcheben 
ft, niedergejchlagen. “ 

Arjenif. „Der Arjeniklönig wird durchs Scheidewafler aufgelöst, 
und ift übrigens, weil er jchiwerlich rein zu erhalten, ſondern allezeit 
mit andern Metallen vereiniget ift, durch allerlei Auflöfungsmittel 
wenig unterfucht.“ 

Kobalt. Kobolt.e „Vom concentrirten Vitriolöl, Scheide: und 
Königswafler wird er aufgelöst. Die Auflöfungen baben eine rotbe 
Farbe.“ 

„Der Herr Bergratb Brandt, wird bemerkt, ift der erfte, der 
den Kobalt unterfucht bat. 1735.” 

Nidel. „Durch Scheidewaſſer, Königswafjer und Salzgeift wird 
er aufgelöst, obgleich etwas ſchwerer, von der Vitriolfäure. Alle Auf- 
löfungen färbt ‘er dunkelgrün. Das aus demfelben entftehende PVitriol 
erhält eben die Farbe, und das Coleothar diefes Vitriols wird durchs 
Röften, ſowie die Präcipitate aus den Auflöfungen bellgrün. Der 
Salmiakgeift löst die Präcipitate auf mit blauer Farbe, wenn man 
aber diefe Solution ausdünften läßt und den Bodenjat rebuciret, er: 
bält man feinen Kupfer:, jondern einen Nickelkönig.“ — Das Nidel 
wurde 1751 zuerſt von Cronſtedt metallijch dargeſtellt. 

Unter den deutfchen Mineralogen, welche die chemische Charafteriftif 
der Mineralien beſonders beadhteten, iſt gleichzeitig mit Gronjtedt, 
Job. Gottlob Lehmann zu nennen. Er war preußifcher Bergrath 
in Berlin, wo er auch Vorlefungen bielt, bis 1761, dann Profeflor 
der Chemie und Direltor des kaiſerl. Mufeums in St. Petersburg; 
madte von 1765 an im Auftrag Katbarina’s II. naturbiftorifche 
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Reiſen im ruffifchen Reihe. Drt und Zeit feiner Geburt find nicht 
befannt; er ftarb zu St. Petersburg 1767, als ihm, wie angegeben 
wird, eine mit Arfenif gefüllte Netorte zeriprang. — Er bat eine 
Reihe chemischer und mineralogifcher Abhandlungen gefchrieben. Wir 
beben bier feinen „Entwurf einer Mineralogie 20. hervor,“ welcher 
zuerft 1758 und in zweiter Auflage 1760 zu Berlin erjchienen iſt. 
Ueber die Eintheilung natürlicher Körper, jagt er, daß fie nad 
chemischen Grundfägen oder nach dem äußerlihen Anſehen, oder nad 
dem Gebrauch, oder nad gewiſſen Grundfäten, „die en general 
auf alle pafien,“ gejchehen lönne. Es folgt dann eine Erläuterung 
hierüber. „Körper nach chymiſchen Grundfägen zu rangiren, erfordert, 
dat man alle und jede auf das jorgfältigite und reinlichfte unterfucht, 
und diejenigen hernach unter einerlei Klaſſe bringt, die ihren Beftand- 
theilen und Mifchungen nad völlig einerlei find. Dieſes ift leicht 
ejagt, aber ſchwer gethan, und es werden „jahrhunderte dazu erfor: 
werden, ehe man nur einigermaßen auf dieje Art mit dem Mine 
alreiche zu Stande fommen wird, und doch zweifle ich, daß man 
jemals zur vollfommenen Richtigfeit damit fommen dürfte, da täglich 
neue Körper entdedet und neue Miſchungen gefunden werden. Nach 
dem äußerlichen Anjeben die Körper einzutbeilen, iſt folgends gar 
nicht fichber, denn, wie viele Dinge ſehen ſich nicht vollfommen einan: 
der ähnlich, und find doch ganz verichieden, 3. E. der ſchwarze fürre 
Kobold von Soſauer-Glück in Sadjen, fiehet wie ein gemeiner 
ſchwarzer Hornftein aus, ja er jchlägt auch ‚seuer mit dem Stabl und 
ift doch Kobold. Der durchfichtige gewachjene Zinnober aus Ungarn, 
„Japan 2c., ja auch verjchiedene rothe Stuffen, Auripigmenti nativi, 
ſcheinen rotbgülden Ertzt zu jeyn, und find es doch nicht, und fo in 
hundert Erempeln. Mineralien bloß nad) ihrem mechaniſchen Gebrauch 
einzutbeilen, würde die Mineralogie noch unvollfommener machen, 
denn auf diefe Art müſſen alle diejenigen Saden, deren Nuten und 
Gebrauch man noch nicht fennt, jo lange wegbleiben, bis fie ſich als nütz— 
liche Körper habilitirt batten. Hieraus ſieht man alfo, daß die eritere 
Art vor der Hand ganz unmöglich, die beiden lettern aber unficher 
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“und unzulänglid find. Es bleibt uns alſo nur die vierte Art übrig, 
nach welcher wir die Körper nad gewiſſen mehr allgemeinen Sätzen 
eintbeilen, welche in der Folge auf alle in diefes oder jenes Reich 
gehörige Körper pafjen.” 

Ungeachtet diefer Auseinanderjfegung find bei feiner Eintheilung 
doch die hemifchen Eigenfchaften vorzüglich leitend. 
Er unterjcheidet fünf Klaffen: 
1. Erben. 
. Salze. 
. Brennlide Mineralien. 
4. Steine. 
5. Metalle. 
Von den Erden, deren Wallerius vier Hauptklaffen unterfchied, 

Juſti und Bott drei, Woltersdporf und Cartheuſer zwei, und 

ebenfo Ludwig, ! gibt er zwölf Abtbeilungen: 


= mw 


1. Tbon. 7. Kreide. 

2. Mergel. 8. Steinmarf. 
3. Mondmild. 9. Bunte Kreide. 
4. Trippel. 10. Umbra. 

5. Bolus. 11. Oder. 

6. Seifenerde. 12. Gartenerde. 


Bom Thon jagt er, daß auch der reinfte nicht einfach ſey, fon: 
dern „noch eine bejondere Erde“ enthalte, die ſich mit Acido Vitrioli 
ertrahiren läßt und unter gehöriger Bearbeitung zum Alaun wird, wie 
der berühmte Marggraf entdedt habe. Die Mondmild jey gemeiniglich 
nichts als eine zarte aufgelöste Kalferde, daher auch die meiften 
Sorten mit Acidis braufen. Vom Bolus bemerkt er: „Vor Zeiten 
machte man viel Wunder davon in der Medicin und der meijte Theil 
derer weißen und rothgefiegelten Erden, womit man den Todtenpaß 
fo vieler Kranken unterfiegelte, waren Bolarerden ; heutige Tages iſt 
ihr guter Name ganz weg ꝛc.“ 

iı Chr. Gottlieb Ludwig, Terrae musei Dresdensis etc. Lipsiae 
1749. Fol. 
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Bon der Kreide gibt er das Braufen mit Säuren an. „So ge: 
mein fie ift, beißt es mweiter, jo weiß man doch jehr wenig von ibrer 
Entftehung ; die öfters darinnen befindlichen Mujcheln find bedenklich.“ 
Zu den Ockern rechnet er alle gefärbten aus zerftörten Erzen 
entftandenen Erden, jo außer dem gelben Eifenoder das Berggrün 
oder Kupfergrün, Bergblau, Koboldbeſchlag. 

Bon den Salzen unterjcheidet er 

1. Saure Salze. 
2. Yaugenjalze. 
3. Mittelfalze. 

Zu 1. gehören die Schwefel, Salz- und Salpeterfäure. Sie 
braufen mit Laugenſalzen und werden damit zu Mittelfalgen, färben 
den Biolenjaft roth. 

Das Vitrioljaure, jagt er, finde fich in der freien Luft, in Berg: 
werfen, wo viele Kieſe anfteben, in mineralifchen Wäffern und ver: 
ſchiedenen Steinen und Erden. Daß es in der Yuft vorkomme, erbelle 
daraus, daß, wenn man Alfalt aus dem Pflanzenreich eine Zeit lang 
der freien Luft ausſetze, evaporire und frpitallifire, fo erbalte man 
tartarum vitriolatum. „Und wer foldyes läugnen till, der darf nur 
erft jo gütig feyn, zu weiſen, mo die unendliche Menge derer vitrio: 
liſchen Ausdünftungen hinkomme, die täglich von den feuerfpeienden 
Bergen, von den Roftherden, von denen Schmelzhütten, ja ſelbſt von 
denen Mlaun: und Vitriolwerken in die freie Luft gejagt, mit dieſem 
zarten fluido melirt und alſo meit und breit berumgefübrt wird.“ 
Es folgt nun die ausführliche chemiſche Charafteriftit, - daß dieſes 
Acidum fowohl vom Salpeter ald vom Kochſalz das Saure losmache, 
tartarum vitriolatum und das sal mirabile Glauberi bilde, mit auf: 
gelösten Kalkerden zu Flußſpath werde, mit Bhlogifton gehörig traftirt 
zu Schwefel, daß-es mit einer Erde des Thons Alaun gebe x. 

Von der Salzfäure gibt er an, daß fie ebenfalls frei im der 
Natur vorfomme „Um fih davon zu überzeugen, jagt er, jo gebe 
man fich die Mühe und unterjuche denjenigen Dampf, den man ge 
meiniglih antrifft, wenn man nah Salzquellen gräbt, und melcher 
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‚ als ein zarter Dampf über denenjelben jehtwebet, aber bald durch den 
Beitritt der äußern Luft zertheilet und verbünnet wird. Den Gerud 
des Kochſalzſauern bat derjelbe mehr als zu ftarf, er ift erftidend und 
bat wohl eber Zeute den Augenblid ums Leben gebradt. Und warum 
jollte es denn auch nicht möglich ſeyn? Sind denn nicht um und bei 
denen Salzquellen öfters Bitriol: und Schwefelliefe genung? Kann 
denn nicht durch eine innerlihe Actionem et Reactionem, durd eine 
vorgehbende Erbigung u. d. etwas vom Acido Salis losgehen? Fehlt 
es uns denn an folden Brunnen, welche ein wahres Sal mirabile 
Glauberi geben? :c. 

Bon den alkalifchen Salzen ift als Kennzeichen angeführt, daß 
fie den Biolenfaft grün färben, mit Säuern braufen und damit zu 
Mitteljalzen werben. 

Er bezeichnet, als in Mineralwäflern vorfommend, das fohlen: 
jaure Natrum und Ammoniaf, wovon das erjte aufgelösten Qued: 
filberfublimat orangefarben, das lettere denfelben weiß fälle. Die 
Mittelfalze braujen mit jauern und Yaugenjalzen nicht, verändern die 
Farbe des Violjafts nicht, nehmen eine kryſtalliniſche Geftalt an ꝛc. 

Das Kochſalz fällt das „in Salpeterfäuren aufgelöste Silber und 
Blei zu Luna cornua und Saturno cornuo“ ic. 

Der Salpeter läßt „vermittelft des VBitriolfauern fein Saures in 
rotben Dämpfen fahren“, verbrennt im euer mit Zifchen und einer 
bellen Flamme ꝛc. 

Der Salmiak iſt im Feuer flüchtig und läßt „mit alkaliſchen 
Salzen und Erden fein alcali volatile urinosum fahren.“ 

Es werden weiter das Bitterfalz, der Borar, die Vitriole und 
der Alaun beiprochen, welcher als fchwefeljaure Alaunerde, die im Thon 
ſteckt, gilt. 

Zu den Salzen zählt er noch den Selenit, mwobin er den bo: 
noniſchen Stein (Baryt) und wegen des Pbosphorescirens auch den 
Flußſpath jtellt und den weißen Arjenif. 

Als Charakter der „Glaßachtigen Steine” iſt angegeben, daß fie 


mit firen alkaliſchen Salzen geſchwinder als andere zu Glafe werden. 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 9 


130 Il. Bon 1750 bis 1800. 


Dabin zählt er alle Evelfteine, Kiefeljteine, Hornfteine, Sandſteine 
und Schiefer. 

Einen befonderen Abjchnitt bilden die Steine, welche im Feuer 
härter werden, ohne fich weiter zu verändern. Dieje unterjcheidet er 
nach der blättrigen, fajrigen oder dichten Bildung. Zu den eriteren 
gehören die Glimmer und Talkarten und das Wafferblei. Auch das 
Platina del Pinto ijt er geneigt, dahin zu ftellen. Zu den fajrigen 
gebören die Asbeftarten. Daß diefe als unjchmelzbare Steine gelten, 
iſt daraus erflärfih, daß die häufig vorfommenden Chryſotile für 
Asbeft gehalten wurden. Zu den dichten Arten diefer Abtbeilung 
werden gezählt: der Serpentin, Speckſtein, Topfitein, Hornfelsitein 
und Hornfciefer. „Die Grunderde aller diefer im Feuer härter mer: 
denden Steinarten, jagt Lehmann, jcheinet eine durch verfchiedne Um: 
jtände in etwas veränderte und gemijchte Thonerde zu ſeyn.“ 

Mährend die Salze mit Berüdfichtigung der damaligen Mittel 
im Ganzen gut charakterifirt und unterjchieden find, ift diejes nicht fo 
der Fall mit den Steinen, namentlich mit den in Säuern unlöslichen 
Silicaten und dergleichen, denn das Aufſchließen lehrte erft Berg: 
mann 1780, wie jpäter noch erwähnt werden wird. 

Die Theorie des Phlogiftons, welche damals überall Eingang 
gefunden hatte und fortwährend an Autorität gewann, bezeichnete für 
viele chemifche Arbeiten eine bejtimmte Richtung, wie früher nicht der 
Fal war. Man erlannte, daß die angenommene Gegenwart oder 
Abweſenheit dieſes Phlogiftons außerordentliche Veränderungen an den 
Körpern bedinge und bemühte fich, diefe fennen zu lernen und künſt— 
lich durch Zuführen oder Entziehen des räthſelhaften Agens bervor: 
zubringen. Weil aber diejes Wejen jelbit als jehr mannigfaltig an: 
gejehen wurde und nicht bejtimmt zu faffen war, jo wurden auch die 
Anfichten über Miſchung und Zerſetzung vag und unklar. Indem 
Lehmann auf die „bauptjächlich jeit des berühmten Bechers Zeiten“ 
gangbar gewordene Theorie, daß in allen Körpern „eine Glaßachtige, 
brennliche, und flüchtige Mercurialiſche Erde” entbalten jey, bindeutet, 
jagt er weiter: 
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„Bor ung ift jet genung zu wiſſen, daß ſich alle dieje drey Erben 
in denen Metallen befinden, und daß die erjtere den größten Theil 
und die Baſin derfelben ausmacht, die andere denenjelben die Mal: 
leabilität, und die Kraft im euer zu ſchmeltzen, mittheilet, die dritte 
aber denenfelben den metallifchen Glanz und das Gewicht giebt.” | 

Er tbeilt die Metalle in volllommene und Halbmetalle, Die voll: 
fommenen find diejenigen, die eine vorzüglihe Schwere vor andern 
befigen , -unter dem Hammer dehnbar find, in ftarfem Feuer entweder 
unverändert bleiben oder nur zu einem Kalt werden, der ſich in noch 
ftärferem Feuer zu Glas fchmelzen läßt. Sie werden wieder unter: 
jbieden in ſolche, die auf der Kapelle halten oder auf derjelben zer: 
Hört werden. Zu den erfteren gehöre eigentlih nur Gold und Silber, 
denn Platina del Pinto halte zwar auf der Kapelle aus, werde aber 
dadurch weder reiner noch malleabler. 

Gold finde fih nur gediegen. Vom Silber führt er an: 1) das: 
gediegene; 2) das „Glaßertzt“, beftehe aus Schwefel und Silber; 
3) dag „Hornertzt“, ein Silber, welches entweder „durch ein Kochlalz: 
faures, oder dur Arſenik mineralifirt worden”; 4) das „Rotbgülden: 
erst“, ein mit Arſenik und Schwefel mineralifirtes Silber; 5) das 
„Weißgüldenerst”, aus Silber, Kupfer, etwas Blei, Arfenit und 
Schwefel beftehend; 6) das „Fahlerst“, aus Silber, Kupfer, Arfenif, 
Schwefel und Eifen beftehend; es gebe auch filberarmes, welches zu 
den Kupfererzen gehöre. — Dann nennt er no 7) ein „Federertzt“, 
in dem das Silber durch Arfenit, Schwefel und Antimon minerali: 
ft fep. 

Zu den nicht fapellenfeften Metallen zäblt er Kupfer und Eiſen 
als ziemlih harte, und Zinn und Blei ala ungleich weichere. Er 
nennt unter den Kupfererzen den Kupfernidel als ein mit Arſenik und 
Farbentobold innig verbundenes Kupfererz. Vom Eijen führt er unter 
andern an, daß es der berühmte Herr Marggraf gediegen gefunden 
babe, und zwar eine anjehnliche derbe Stuffe in ihren Saalbändern. 
„sch glaube, jagt er, daß fie vor der Hand noch die einzige ift, die 
da in Kabinettern eriftirt, aber warum? Theile, weil man allgeit 


* — — — 
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gegen das gediegene Eiſen geſtritten bat, folglich ſich niemand die 


Mühe gegeben, darauf zu merken; theils, weil die meiſten Sammler 
von Stuffen-Kabinettern das Vorzügliche derſelben gemeiniglich mehr 
in reichen Gold- und Silberſtuffen ſuchen, und alſo öfters das in— 
ſtructiviſche an andern nicht einmal wahrnehmen.“ 

Er meint, daß Wolfarth oder Wolfram, Schirrl (Schörl), Braun— 
ſtein und Eiſenglantz vielleicht im Weſentlichen nicht beſonders verſchie— 
den ſeyen. 

Die Halbmetalle charakteriſiren ſich dadurch, daß fie feſte Körper 
ſind, das einzige Queckſilber ausgenommen, daß ſie metallglänzend, 
ziemlich ſchwer und „in ſtarkem Feuer davon fliegen.“ Hieher ſind 
gezählt: Wismuth, Zink, Antimon, Kobold, Queckſilber. 

Sie ſind mit ihren Arten ſehr kurz abgehandelt. Das Vorkommen 

von gediegen Antimon, welches Wallerius angenommen, läugnet er, 
es gebe das bezeichnete ſchwediſche mit Sale alcali fixo ein hepar 
sulphuris. Vom Kobold jagt er, daß deſſen Farbeweſen nur etwas 
zufälliges jey und fid vom regulinifchen Weſen jcheiden laffe, und daß 
die Koboldſpeiſe durch öfteres Schmelzen mit alkaliſchem Salz; und 
Sand endlich alle Kraft, blau zu tingiren, verliere. Wahrſcheinlich 
war die Veranlafjung zu diefer Behauptung die Verwechslung von 
fobalthaltigen Nidelerzen mit eigentlichen Kobalterzen. 
Den chemiſchen Theil der Mineralogie beſpricht auch, vorzüglid 
zu praftiichen Zwecken, Ausbringen der Metalle ꝛc., „die Einleitung 
zur Kenntni und Gebrauch der Foſſilien“, Riga und Mietau 1769, 
von ob. Ant. Scopoli,! K. K. Apoft. Majejt. Cameralphyſicus 
zu Idria und Brofefjor der metallurgifchen Chemie, deſſen Syſtem J. Fr. 
Gmelin für den praktiſchen Mineralogen das allernüslichite nennt. Man 
findet darin weniger eine twiljenfchaftliche Behandlung, als eine joldye 
dem Zive genannter Praxis entfprechende, wobei aber doch die willen: 
ichaftlichen Fragen, zuweilen in origineller Form, berübrt werden. 

I Giovanni Antonio Scopoli, geb. 1723 am 3. Juni zu Cavalefe 


bei Trient, geit. 1788 am 8. Mai zu Pavia, wo er feit 1777 Prefeſſor der 
Chemie und Naturgeſchichte war. 
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Eo jagt er von den Vitriolen: „Der Vitriol ftedet in dem Nies, 
wie ein Zwiefalter in der Raupe; oder deutlicher zu reden, er wird 
durch die Zerfegung einer durchichtwefelten Eifen: und Kupfererde er: 
zeuget. Da aber fein Eifenkies ohne Kupfer, und fein Kupferfies 
obne Eiſen ijt, fo kann man ficher über alle einfache und natürliche 
Vitriole lachen, welche die Foffilienbeichreiber angefübret haben. Vom 
Zinkvitriol will man audy behaupten, daß er von einer mit Schwefel 
mineralifirten Zinferde herſtammen foll; allein da der Zink den Schwefel 
nicht jonderlich liebet, und die Vitriolfäure fich lieber mit diefem Metall, 
als mit Eifen und Kupfer vereinigt, jo ift wahrſcheinlicher, daß der 
Zinkvitriol mehr für eine Verwandlung anderer Arten, als für eine 
Ausgeburt aus eigenen Kiejen zu halten ſey. ©. 42. 

Gegen die Einreibung des Salmiaks und weißen Arfenils in die 
Klaſſe der Mittelfalze proteftirt er, da fie feine feuerbejtändige Grund: 
erde bei fib führen. Vom Arfenif jagt er ©. 50: „Der Arſenik 
läſſet fih zwar im Waffer, wie ein anderes Salz, auflöfen, allein 
jeine eigentbümliche Schwere, feine leichte Verbindung mit metallijchen 
Subftanzen, und fein jonderbares Verhalten gegen das feuerfefte Alkalt 
verjtatten ihm unter den Salzen feinen Platz. Diefe Verwirrung, nebſt 
vielen taufend andern, fo in der Naturkunde obwalten, ift eine Frucht 
der Erfindungsfucht unjerer Zeiten, indem faft jeder nach der Ehre, ein 
Erfinder zu beißen, jeufzet, und durch eine mwillführliche neue ſyſte— 
matifche Abtheilung den Beifall der jpäteften Zeiten zu erwerben 
trachtet.” — Die Charakteriftit der aufgeführten Species iſt jehr 
mangelbaft. 

Bon einzelnen Mifchungstheilen der Mineralien find außer den 
bereitö erwähnten von 1754 bis 1759 auf chemiſchem Wege mehrere 
beitimmt und ihrem wahren Wejen nad erfannt worden. 

Zunädft bat fih darum Andreas Sigismund Marggraf 
verdient gemadt. Er war 1709 zu Berlin geboren; fein Vater war 
Apotheker und unterrichtete ibn in der Pharmacie, wobei feine Neigung 
zur Chemie erwachte. Er machte dann Studien auf den Univerfitäten 
su Frankfurt an der Oder, Straßburg und Halle, und auf der 
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Bergichule zu Freiberg. Nach Berlin zurüdgefebrt, beichäftigte er fich 
ausſchließlich mit chemischen Forfchungen, wurde zum Mitglied der Afa: 
demie ernannt und 1760 zum Direktor der phyſikaliſchen Klaſſe diejes 
Inſtituts. Er ftarb 1782, 

Marggraf zeigte 1754 die Eigenthümlichkeit der Alaun: oder 
Thonerde. Diefe Erde wurde vorber theils für eine falfartige ge: 
balten, theils für eine Varietät der Kieſelerde. Bott hatte wohl 1746 
diefe Erde im Thon gefunden und fie als die Bafis des Alauns be- 
zeichnet, bejtimmt bat er ihre Eigenthümlichkeit nicht ausgejprochen. 
Man glaubte damals noch allgemein, daß der Mlaun nichts meiter 
ſey, als die Verbindung der Schwefelfäure mit diefer Erde, und die 
eriten Verſuche Marggrafs gingen dahin, die aus einer Alaunlöſung 
mit alkalischer Yauge gefällte Erde mit Schwefeljäure zu verbinden 
und zu Alaun zu regeneriren. Der Umftand, daß diejes nicht gelang, 
veranlaßte weitere Unterſuchungen, melde ſowohl die Erde als eine 
eigentbümliche herausjtellten, als auch zur Erfenntniß führten (zu 
welcher man dur Beobachtung des Verfahrens auf den Alaunbütten 
Ihon lange hätte fommen fönnen), daß ohne Zuſatz von Alkali der 
damals befannte Alaun nicht gebildet werden fünne. Er bat dazu 
mebrere Thonarten analyfirt und die Erde genau unterfuht. Er jagt 
dann — — ich declarire frey, daß die Terra aluminis zwar eine 
Terra in Acidis solubilis, und folgli eine mit einigen Eigenjchaften 
derer jogenannten alcaliihen und calcarifchen Erden begabte, dem obn: 
geachtet aber doch feine würkliche Terra calcarea jey. ! Daß der Rüd: 
jtand bei der Zerjegung des reinen Thons mit Schwefelfäure, Kiejel: 
erde ſey, erfannte er auch. Letztere war ſchon feit dem 17. Jahrhundert 
als eigenthümlich dadurd erkannt, daß fie mit Säuren nicht braufe, 
im Feuer für ſich unveränderlih fen und mit geeigneten Zufägen zu 
Glas ſchmelze. Man nannte fie glasartige oder glasachtige Erde. 
Marggraf bewies ferner, daß der ſächſiſche Serpentin nicht zur Thon: 
Hlafje oder zu den thonigen Steinen gerechnet werden fünne, wie damals 


1 Deiien Chymiſche Schriften B. I. Ausg. von 1768, p. 200, 
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wegen des Hartbrenneng im Feuer allgemein angenommen war. In 
den „chymiſchen Schriften“ II. Thl., p. 3 beißt es: „Wir wollen erft: 
lih nur des Unterjchieds gedenken, den ein jeder, auch der fchlechtefte 
Menſch, jogleih daran finden fann, und welcher allemal als ein Ge: 
neralfennzeichen zum äußerlichen Unterſchied der Thon-Erd-Arten und 
des Serpentinſteins und feines Gefchlecht3 geltend if. Daß nemlich 
eritlich der Thon und alle feine Arten, wenn fie wahre und würkliche 
Thöne find, ſowohl gejchlemmt als ungefchlemmt, wenn fie recht troden 
find, der Zunge gleih anhängen; ja fogar wenn fie auch einiger maßen 
calcinirt oder mäßig erglühet find, daß jelbige auch ins Wafjer ge: 
worfen, jogleih nah und nad darin zerfallen, welches alles beydes 
der Serpentin:Stein und jeine Arten die Sped:Steine niemahls thun 
werden.“ Diejes Verhalten habe ihn auf die Vermuthung gebradt, 
daß im Serpentin eine ganz andere auflösliche Erde ſeyn müfje, als 
im Thon. Er behandelte nun den Serpentin mit Schwefelfäure, um 
zu ſehen, ob die Löſung fähig ſey Alaun zu bilden oder nicht. Sie 
bildete feinen Alaun, und für ſich abgevampft 2c. lieferte fie ein Salz, 
gleich dem Sal Ebshamense, Sal Sedlitzense oder Seydschutzense, 
nämlich wahres Bitterfal. Die Verfchiedenbeit der Bittererde von 
der Kalferde erfannte Fr. Hoffmann ! um 1724, den eigentlichen 
Beweis dazu lieferte aber erft Blad? 1755, weiter Marggraf und 

I Hoffmann war 1660 zu Halle geboren, wo fein Vater Stabtarzt war. 
1678 bezog er die Univerfität Iena, um Mediein zu ftudiren, und promovirte 
dafelbft 1681. Er begann nun Vorlefungen über Chemie zu balten. 1682 
reiste er zur Wiederherftellung feiner Geſundheit nach Minden und von da nad 
England. 1685 wurde er als Garnifons- und Stadtarzt nah Minden berufen 
und vertaufchte diefe Stellung 1688 mit einer gleichen in Halberftabt. 1693 
wurde er Profeffor der Medicin in Halle. Er ftarb daſelbſt 1742. 

2 Joſeph Blad war 1728 zu Borbeaur geboren, wo fein Vater, ber 
aus Schottland ftammte, in Handelegeichäften lebte. Bon 1740 an erhielt er 
feine erfte Ausbildung zu Belfaft in Irland, bezog 1746 die Univerfität Glasgow 
und ftudirte Medicin und Chemie. 1750 ging er nad Evinburg und wurde 
1756 Brofeffor der Chemie in Glasgow. 1766 fam er in gleicher Eigenichaft 
nah Edinburg, wo er 1799 ftarb. Black zeigte zuerft, daß die milden Al— 


falien nicht einfahe Subſtanzen feyen, fondern Berbindungen, und daß ihnen 
die Kauftieität nicht, wie man damals glaubte, durch Verbindung mit einer 
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Bergmann. Blad bat auch 1757 zuerft die Kohlenſäure bejtimmt 
charakterifirt, die er, weil fie ſich an Alkalien binden lafle, gebundene 
oder fire Luft nannte, 

Marggraf erkannte im Serpentin ebenfalld die unlösliche Erde 
als Kiejelerde. In gleicher Weife unterfuchte er den Nepbrit, welchen 
Wallerius zu den Gypsarten und Pott zu den Thonarten zäblte, 
und fand darin die Bittererde, ebenjo im Bayreutifchen Spedjtein und 
im Amianth (feine Brobe von Berg:Reichftein, Reichenftein in Echlefien? 
war vielleicht Chryfotil). Auch im Talk, obwohl diefer von der Schtwefel: 
ſäure nur jchwer angegriffen wird, erkannte er die Bittererbe. 

Marggraf trug ferner wejentlidh zur Charakteriftit des Natrums 
bei, welches jchon von Stahl 1702 und von Duhamel 1735 als 
vom Kali verjchieden erfannt worden war. Er beobachtete zuerit, daß 
jeine Salze die Flamme gelb färben, während fie von den Kalıfalzen 
bläulich gefärbt wird. 

Den Lapis lazuli, melden Henfel, Wallerius u. U. den 
Kupfererzen anreihten, unterfuchte er mehrfach, ohne jedoch eine Spur 
von Kupfer zu finden. Weiter hat er über das Blatin eine Ab: 
bandlung gejchrieben, in welcher die Beobachtung vorfommt, daß eine 
PBlatinlöfung in Königswafler die Kali: und Amoniatfalze gelb fälle, 
aber nicht den alkalischen Theil des gemeinen Salzes oder das mine: 
raliſche Alkali. Er unterjuchte auch den Bologneferftein, der nad) einer 
gewiſſen Behandlung mit Koble das Licht anziehe und im Dunleln 
wieder ausjtröme 2c., und fand, daß die fogenannten ſchweren Fluß— 
jpäthe (Baryte) und auch der Gyps diefelbe Erfcheinung geben, und 
daß diefe Steine aus Schwefelfäure und einer Kalkerde bejteben, ver 
Gyps enthalte auh Waſſer. 

Den genannten Unterfubungen folgten die fruchtbaren Arbeiten 
von Scheele. 

Carl Wilhelm Sceele wurde. 1742 zu Stralfund geboren. 
Er war der Sobn eines Kaufmanns und entjchied fich zeitig für das 


Subftanz, der Feuermaterie, ertbeilt werde, ſondern durch Entziehung einer 
Subftanz, der Kohlenſäure, Die er fire Luft manıte, 
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Studium der Pharmacie, da er bereits im jahr 1757 in einer Apo: 
tbefe zu Gotbenburg arbeitete. Im Jahr 1775 fam er nach Upfala, 
wo er die Belanntichaft von Bergmann und Gahn madte und bis 
1775 verweilte. Dann übernahm er 1777 eine Apotbefe zu Köping, 
einer Heinen Stadt an dem nördlichen Ufer des Mälarfee's, und lebte 
bier feinem Geſchäfte und dem Studium der Chemie bis 1786, wo er, 
faum 43 Sabre alt, jtarb. Kirwan jagt von ibm, daß er ebenfo 
groß und ausgezeichnet in den chemiſchen, als Newton in den matbe: 
matiſchen Zweigen der Naturlehre geweſen ſey. Bon feinen vielen 
Entdedungen find für die Mineralogie als die wichtigften zu nennen: 
das Auffinden der Molybdän- und der Wolframfäure (1778 
und 1781), die Entdedung des Mangan's (1774) und in Folge 
jeiner Arbeiten mit dem Braunftein die Entdedung des Chlor’s (1774) 
und der Baryterde (1774), welche Gahn erjt ſpäter im Baryt nad): 
wies. Auch die Entdedung der Flußſäure gehört ibm an (1771), 
und ebenjo machte er jelbititändig die des Sauerftoffs, welden fait 
gleidzeitig Prieſtley! aufgefunden hatte, der aber Scheele in der 
Veröffentlibung zuvortam (1774). Die Entvedungen des Waſſer— 
toffs und Stidjtoffs fcheinen vor Andern, die des eriten Ca: 
vendifb ? (1766), die des legteren Lavoiſier (1775) anzugehören. 

An die oben genannten Arbeiten Eronftedt's jchließen fih als 
ergänzend ziwer Abhandlungen Bergmann’s an, die eine: De Tubo 
ferruminatorio, ejusdemque usu in explorandis corporibus, prae- 
sertim mineralibus, melde er 1777 an von Born fdhidte, der fie 
1779 druden ließ, und die zweite: De Minerarum Docimasia humida, 
von 1780, 3 

I Zofepb Brieitley, geb. 1733 zu Fieldhead bei Leeds, Porkibire, 
geit. 1804 zu Northumberland in Pennfvlvanien, war Diffenter - Prediger, vers 
ler 1791 bei einem gegen ihn ala Freidenfer gerichteten Pöbelaufruhr zu Bir— 
mingham alle jeine Habe und überfievelte 1794 nad Bennfulvanien, 

? Henry Cavendiſh, geb. 1731 zu Nizza, geit. 1810 zu London, Pri— 
vatınaun, der 1773 dur den Tod eines Obeims zu einem ſolchen Vermögen 
gelangte, daß er 1,200,000 Pfund Sterling hinterließ, der aber denne nur 


den Wiſſenſchaften lebte. 
I Beide Abhandlungen in Torberni Bergmann Opuseuln, B. II. 455 
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Bergmann bezeichnet außer Cronſtedt und Engeſtröme! als 
trefflihe Mineralogen, welche das Löthrobr gebrauchten und Kenn: 
zeichen durch dafjelbe auffanden: Rinmann,? Duift,? Gabn * und 
Scheele. Bergmanns Abhandlung befprict den Gegenftand aus: 
führlib. Bon der Flamme jagt er, daß mit dem Löthrohr zwei Kegel 
entjteben, ein innerer blauer, an deſſen Spite die größte Hige, und 
ein äußerer von geringerer Hiße. Unter den Probehaltern erwähnt 
er einen Eleinen filbernen oder goldenen Löffel mit bölzernem Stiel, 
die Flüſſe find die von Cronftedt gebrauchten. Alle Erjcheinungen, 
das Verfniftern, das Schmelzen, Kocden ꝛc. jeven zu beachten. Er 
unterfcheidet vier Klaſſen der Foſſilien: die jalzigen, erdigen, pblogifti: 
chen und metallischen. 

Die meilten Salze ſchmelzen jchon in der äußeren Flamme ves 
Löthrohrs, einige find flüchtig. 

Die Erden find feuerbeftändig, ſchmelzbar oder unfchmelzbar, in 
allen oder auch nur in einem Flußmittel löslich, werden nicht ent: 
zündet und laſſen feinen Rauch aus. 

Die Phlogiftica werden meiftens entzündet, rauchen, verbrennen 
oder verflüchtigen. Die meiſten Metalle jchmelzen, die uneblen werben 
caleinirt und färben die Flüſſe. | 

Das Verhalten der fejten Säuren wird fpeciell angegeben und 
für die Molybdänſäure, von Scheele 1778 entdedt, unter andern das 
Kennzeichen, daß fie das mikrokosmiſche Salz ſchön grün färbe. Die 
Salze werden eingetheilt in verfnifternde, flüchtige, auf Kohle detonirende, 
und 399. Die legtere überfegt in Engeftröms Tafchenlabsratorium von Weigel, 
2. Aufl, von der erfteren Auszüge dafelbft in Anmerkungen. 

1Guſtav von Engeftröm, geb. 1738 zu Lund, geft. 1813 zu Lipfala, 
Minzwardein, Rath im Bergcollegium und Deitglied der Alabemie der Wifjen- 
ichaften zu Stodbolm. 

2 Sven Rinmann, geb. 1720 zu Apfala, geft. 1792 zu Estilftuna, 
zulegt Rath im VBergcollegium und Mitglied der Akad. der Wiff. zu Stodholm. 


3 B. Anderfion Quift, geft. 1799, Director der feineren Eifenfabri- 
cation in Schweden. 


4 Yohb. Gottl. Gahn, geb. 1745 zu Borna (Süd- Helfingland), gef. 
1818 zu Stodholm, Bergmeifter und Affeffor im ſchwediſchen Bergcollegium. 
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foblende (Weinfteinfäure 2.) und bepatifche, welche auf Kohle eine 
gelbe oder röthliche Maſſe geben, die bepatifch riecht, bejonders wenn 
fie mit einer Säure befeuchtet wird, dahin die ſchwefelſauern Salze. 

Es wird die grüne Färbung beobachtet, welche Kupferſalze ver 
Löthrohrflamme ertheilen, und bejonders die blaue von Cuprum sa- 
litum (womit wohl Chlorfupfer gemeint). „Elegantissimum spec- 
taculum.* 

Es folgt dann die Unterfuchung der fünf primitiven (damals noch 
unzerlegten) Erden, der Kalkerde, Baryterde, Magnefia, Thonerde 
und Kiefelerde. Es wird bemerkt, daß das mit Kallerde oder Baryt— 
erde gejättigte Borarglas beim Erkalten trüb werde, daß die Thon: 
erde erhitzt einſchrumpfe und unjchmelzbar jey, und daß die Kiejelerde 
mit Soda zu einem klaren Glaſe jchmelze. 

Als Terrae derivativae oder dahin gehörig werden dann die be: 
fannten nichtmetallifhen Verbindungen aufgeführt, doch nur gruppen: 
weife, ob jchmelzbar oder nicht, ob in Borar mit oder ohne Braufen 
löslich ꝛc. 

Bergmann gebraudt auch den Glaskolben für verfnifternde 
Proben. 

Die Proben der Metalle find bejonders forgfältig behandelt. 

Bei den Kupferkiefen erwähnt er das Ausfällen des Kupfers aus 
dem Borarfluß durh Zinn oder einen blanfen Eiſendrath. Wenn 
legtere Probe gebörig angeftellt werde, jo laſſe fih "no an Kupfer 
vom Gewicht des Ganzen noch. entdeden. 

Beim Operment (Arsenicum flavum) ift bemerkt, daß es durd) 
geböriges Erhitzen in der äußern Flamme roth werde, beim Erkalten 
wieder gelb, bei anfangendem Schmelgen nad dem Röften behalte es 
die rothe Farbe, Die Beichläge auf der Koble von Blei, Zink, Wis: 
muth und Antimon find bier zuerjt erwähnt (unter der Bezeihnung 
nimbus), 

Das Wefentlichfte unferer heutigen Löthrohrkunde war aljo da: 
mals ſchon durch die Arbeiten von Gronftedt, Engeftröm und 
Bergmann bekannt gegeben. 
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Wichtiger nob ift Bergmanns zweite Abhandlung: De Mine- 
rarum Doeimasia humida. Cronſtedt batte in feiner Mineralogie 
vorzugsweiſe in der Charakteriftit der Metalle die chemifchen Senn: 
zeichen des reinen Metalls, regulus, angegeben, bier iſt aber mebr 
auf die Erze Nüdficht genommen. 

Bei den Golderzen wird das Ausfällen des Goldes aus der jal: 
peterjalzfauern Löfung durch Eifenvitriol erwähnt, auch daß die Ärmite 
Golvlöfung mit gehörig bereiteter Zinnlöfung durd die Bildung des 
mineralifchen PBurpurs zu erkennen ſey. — Das Nagyaiſche Er; 
(Blättererz) konnte er nur unvolljtändig unterfuchen, Bet den Silber: 
erzen erwähnt er des Antimonfilbers aus dem Fürftenbergiidhen. Die 
Silbererze werden mit Salpeterfäure behandelt und das Silber durd 
Kocjalzlöfung gefällt. Das Präcipitat enthalte auf 132 Gemidt: 
theile 100 Theile Silber, d. i. 75,75 Procent (nach jebigen Be: 
ftimmungen 75,27). Am Zinnober bejtimmt er das Queckſilber, in: 
dem er ibn mit Königswaſſer oder durd Kochen mit Salzfäure, zu 
welcher 0 vom Gewicht des Zinnobers Braunfteinfalf zugeſetzt 
wird, auflöst und das Quedfilber durch Zink fällt. Er erwähnt 
als ein neues Vorkommen ein durch Bitriol: und Salzjäure vererztes 
Duedfilber. 

Bei den Bleierzen wird als das gemeinfte das durch Schwefel 
vererzte Blei erwähnt; das gewöhnlich kalkförmige genannte ſey mit 
Luftjäure oder Phosphorſäure, die Gahn zuerft darın entdedt habe, 
verbunden. Salzjäure jey noch in feinem Bleierz gefunden worden. 

Die Bleierze werden mit Salpeterfäure behandelt und das Bla 
durch luftvolles mineraliihes Laugenſalz (Soda) gefällt. Das Präci— 
pitat enthalte auf 132 ©. Thle. 100 Thl. Blei oder 75,75 Procent 
(nadı jetzigen Beltimmungen 77,54). Beim phospborfauern Bleioxyd 
fällt er das Bleioryd durch Echwefeljäure. Der Niederſchlag enthalte 
auf 143 ©. Thle. 100 Blei = 69,93 Procent, nadı jegigen Beftim: 
mungen 68,33. 

Durch Schwefel vererztes Kupfer wird mit Vitriolfäure eingefocht 
und dann mit Mafler gelöst. Aus der verdünnten Löſung wird das 
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Kupfer durch Eifen im Sieden gefällt. Ebenſo fann man bei den 
andern Kupfererzen verfahren. 

Ob das Eijen gediegen in der Natur vorfomme, war damals noch 
nicht ausgemacht; obwohl die Sibirifhe Maſſe bekannt war, die aber 
von vielen für ein Ffünftlich ausgejchmolzenes Eifen angejeben wurde. 

Die Eifenerze behandelt er mit Ealzjäure und fällt das Eifen 
aus der Löſung mit phlogiftifirten Yaugenjalz (Raliumeifencyanur). 
Der Eifengebalt ift '/; des Niederſchlags = 16,66 Procent, ähnlich 
wie er ſpäter beftimmt wurde. 

Vom Zinnftein fagt er, diefen auf naſſem Wege zu unterjuchen, 
ſey ein wahres Kreuz (examen crucis est), weil er allen Säuern 
widerſtehe. Die Löfung fünne nur mit ftarfer Vitriolfäure und weiter 
zugejegter Salzjäure bemwerkitelligt werben. 

Wismutberze löst er mit Salpeterjäure und fällt mit Waſſer. Vom 
Niederichlag nimmt er an, daß 113 Thl. 100 Wismuth = 881/, Proc. 

Vom Ffalkförmigen Braunftein jagt er, daß derjelbe der Wirkung 
der Säuern widerſtehe, wenn nicht etwas dabei ſey, welches ibm die 
nöthige Dofis Phlogiſton geben kann. Es ſey Zuder zuzufegen. Die 
quantitative Beſtimmung diefes Metalld, fowie die von Arjenif, An: 
timon und Kobalt :c. find unvolltommen. Durch zahlreiche ſynthetiſche 
Erperimente bat Bergmann den Gehalt der erwähnten Präcipitate an 
dem betreffenden Metall erforfcht und man fiebt, daß die gewöhnlich 
fonjtant zu erbaltenden Niederjchläge in diefer Hinficht mit entipre: 
chender Genauigfeit beftimmt wurden. 

Die Unterfuhungen auf naffem Wege dehnte Bergmann aud) 
vielfach auf die nichtmetallifchen Mineralien aus. Von Wichtigkeit ift 
in dieſer Beziehung feine Abhandlung „De terra gemmarum,“ welche 
zuerst im dritten Band der N. Actorum Upsal. vom „jahre 1777 
erichien. (Im II. Bd. feiner Opuscula p. 72.) In der Einleitung 
weist er auf die Wichtigkeit der chemiſchen Unterfuhung und auf die 
TZrüglichkeit der äußeren Kennzeichen bin. ! 


! In systemate mineralogico condendv, si figura, textura, durities, 
color, elaritas,; magnitudo, cacteraeque superlieiei proprietates, minera- 
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Als die bis dahin für einfach befundenen Erden nennt er die 
Kalferde, die Magneftia, die Barbterde (terra ponderosa), die Thon— 
und Kieſelerde. 

Er unterfuht die Einwirkung verſchiedener Säuern auf die 
Edelfteine. 

Die Schwefelfäure greife außer dem Diamant die übrigen Evel- 
iteine an und laſſe fich aus der Yöfung beim Rubin, Sapphir, Topas, 
Hyazinth und Emaragd dur das phlogiftifirte Alkali Berlinerblau 
fällen zum Beweiſe, daß fie von Eifen gefärbt feyen, auch werde 
Kalterde ertrahirt. Aehnlich verhalten fich Ealpeterfäure und Eal;: 
jäure, welche leßtere das Eifen noch befjer ausziehe. Um fie aber 
auflöfen zu können, ſeyen fie mit mineraliidem Alkali in euer 
zu behandeln. Dazu gebrauchte er Schaalen von Eifen und erbielt 
fie drei bis vier Stunden im Feuer, ohne diejes bis zum Schmelzen 
zu erhigen. Die erbaltene Maſſe ſey dann in einer Achatſchaale zu 
zerreiben und mit Salzjäure zu digeriven 20. und nun bejichreibt er 
die weitere Analyje der Löfung dur Präcipitationsmittel ꝛc. Der 
Rückſtand ſey entweder unzerſetzte Probe oder Kiefelerde, welche man 
durch Schmelzen mit mineraliihem Alfalt im GSilberlöffel leicht er: 
fenne, da fie mit entitehendem Braufen Berbindung eingebe und ein 
klares Glas gebe. 

Die Thonerde wird mit Schwefeljäure gelöst und durch Alaun— 
bildung erfannt. Die Rejultate feiner Analyſen ergaben beim orien: 
taliichen grünen Smaragd a, beim orientalifchen blauen Sappbir b, 
beim ſächſiſchen gelblihen Topas ce, beim gelben orientalifchen Hya— 
cintb d und beim orientalifchen rotben Rubin ꝛc. 


libus corporibus semper et ubique dignoscendis sufficerent, haec for- 
sau methodus inecipientibus foret facillima. non tamen praestantissima, 
quum facultates, quibus usibus nostris inserviunt, ex indole partium 
constituentium, raro autem ab externa totins facie, sint derivandae. 
Quantuın fallant characteres superficiarii neminem fugit, qui nostris 
temporibus mineralium cognitionem vel primis degustavit labris. 
p. 75. 
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Kieſelertde mM 3 399 39 
Ihonerde 60 58 46 40 40 
Kalferde 8 5 8 20 9 
Eiſen 6 2 6 13100 
9 109 
Nach den beutigen Analyien find die Miſchungen weſentlich: 


8. b. C d. e, 
Kiefelerde 67,46 — 3552 33,67 — 
Thonerde 18,74 100 585,33 — 100 
Berillerde 13,80 — — — — 
Zirkonerde — — — 6633 — 
Fluor — — 17,49 — — 


100 100 108,34 100 100 

Dbige Analyien Bergmanns gebören zu den erjten quantita: 
tiven, welche mit Mineralien, namentlich mit Edeliteinen, angeftellt 
wurden. Bom Kalk, jagt Bergmann, daß er als Toblenfaurer 
(adratus) angegeben, wielleicht aber als reiner Kalt ın den unter: 
ſuchten Mineralien enthalten jey, vom Eiſen, daß es metalliich an: 
gegeben, wohl aber calcinirt entbalten ſey und da dadurch ſein Gewicht 
vermebrt werde, jo ſey obige Zahl höher zu ftellen. 

Man fieht, wie unvollfommen noch die Scheidung war, nidt | 
jowobl aus dem Ueberjeben der Bertll: und Zirkonerde und des 
Fluors, als vielmehr aus der Verwechslung von Kiefel- und Thon: | 
erde, deren Gemeng beim Smaragd nicht erfannt und als Thonerbe 
genommen, twährend beim Sappbir und Rubin ein Theil Diejer Erde | 
als Kiefelerde angefprohen wurde, Bei einfacheren Analyjen, die , 
Bergmann anftellte, erreichte er zuweilen eine ziemliche Genauigkeit, | 
1. B, bei der Soda und beim Gyps und mit Necht jagt Kopp, ! | 
daß er ſich einen unfterblichen Namen in der Geſchichte der analyti- | 
ichen Chemie dadurch ertuorben, daß er zuerit es einführte, einen | 


Geſch. d. Ehen. II. p. 71. 
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Beftandtbeil nicht immer im ifolirten Zustande beftimmen 
zu wollen, fondern in derjenigen, ibrer Zujammenfegung 
nah genau befannten Verbindung, welche fib am leichte: 
jten tfoliren läßt. 
| Er unterfuchte auch den Granat, deſſen fpecififches: Gewicht er 
von 3,60 bis 4,4 beftimmt, den Schörl und Zeolith und findet in 
allen die oben angegebenen Erden, doch in verichiedenen Verbältnifjen. 
Den Diamant bat er befonders unterfucht und zeigt, daß er nicht 
nur durch jeine außerordentliche Härte von den übrigen Edelſteinen 
fih unterfcheide, fondern aud dadurch, daß er in mäßigem feuer 
(Schmelzhitze des Eilbers) flüchtig jey, oder vielmehr langſam verbrenne. 
In einer weiteren Abhandlung von 1777, betitelt Producta 
Ignis Subterranei chemice considerata, gibt Bergmann ! eben: 
falld mehrere Mineralanalyjen und befchreibt genau die Umftände, 
unter welchen die jog. Zeolitbe gelatiniren. Diejes Oelatiniren iſt 
jpäter an mehreren Sililaten erfannt worden und bildet für die be 
treffenden Species ein ausgezeichnetes Kennzeihen. Bergmann beob: 
achtete, daß der rothe Zeolith von Aedelfors in einem koniſchen Glafe 
mit Scheidewafjer übergoffen und rubig jteben gelaflen, in Zeit von 
einer Viertelftunde eine feite Gallerte bilde. Er wuſch diefe mit Mafler 
aus und trodnete fie, wobei er über die auffallende Verminderung 
des Volumens erjtaunte. Am trodenen Pulver erfannte er, daß es 
in Säuern unauflöslid und unjchmelzbar ſey, von mikrokosmiſchem 
Salz im Schmelzen nur wenig aufgenommen werde, dagegen vom 
Borar und mit heftigem Braufen vom mineraliihem Alkali und ſchloß 
daher, daß es Kiefelerde ſey. Cr beobachtete auch, daß einige Zeo— 
lithe nicht gelatiniren und mande erſt nach vorbergegangener Galcı: 
nation, wodurch der Miihungsverband erhöht werde, denn auch der 
mit Kalk geglübte Quarz gebe eine Gallerte mit Säuern. p. 228. 
Den Kiejelfinter des Geyfers fand er aus Siefelerde bejtebend 
und bejpricht die Möglichkeit der Löſung diefer Erde in Wafler, 


I Opuseul. T. Ill. p. 184. 
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indem er darauf hinweist, daß diejes bei ſtarlem Drud (mie in einem 
Papiniſchen Topf) erbigt wohl Wirkungen bervorbringen könne, welche 
es unter gewöhnlichen Umftänden nicht hervorbringt. Auch die Zeo: 
lithe, welche auf nafjem Wege gebildet jenen, mögen in ſolchem Wafjer 
aufgelöst geweſen und beim Erfalten daraus Iruftallifirt jeun. Wöhler 
bat im Jahr 1849 auf diefe Weiſe wirklih Apophyllit in Waſſer 
aufgelöst und daraus kryſtalliſirt erhalten.! 

Für die damalige Kenntniß der vulkaniſchen Produkte iſt die Ab— 
handlung von großem Intereſſe. Die Eruptionen leitet er von dem 
Zutritt von Waſſer her, wenn es mit der Gluth des unterirdiſchen 
Herdes in Berührung komme. Die für ſich ſchmelzbaren, gleichwohl 
nicht veränderten Mineralien, welche ausgeworfen werden, hätten ihre 
Lagerſtätte über dem Feuer und entfernt von demſelben, Kalllager 
müßten wegen der ungeheuern Menge ausſtrömender Luftſäure (Koh— 
lenſäure) in der Nähe befindlich ſeyn ꝛc. 

Eine weitere Abhandlung „Observationes mineralogieae* von 
1784 ift zu erwähnen. ? Bergmann berichtet die Entdeckung des 
foblenfauern Baryts von Leadhill in Echottland durh GI. Witbe: 
ring, ferner die Unterfuhung des jog. Stangenfpaths von Freyberg, 
welchen er als jchtwefelfauern Baryt erfannte. Er gibt an, wie diefer 
durch Glühen mit vegetabiliſchem Alkali zu zerjegen und mie nach dem 
Auswaſchen des ſchwefelſauern Kali's die Schwererde als Iuftgejäuert 
„terra ponderosa aerata* zurüdbleibe. 

Er analyfirte auch den jpäter jo genannten Pyknit, in welchem 
er 46 Kieſelerde, 52 Thonerde und 2 Waſſer angibt. Bekanntlich ift 
diefes Mineral dem Topas ſehr nahe jtehend und enthält 17 Procent 
Fluor. Ferner unterfuchte er einige Zeolithe, welche mit dem Stable 
Funken gaben, während der Cronſtedt'ſche Zeolith Feine Funken 
gebe. Obwohl fie verjchiedener Mifchung find, zieht er doch jeltjamer 
Weiſe den Schluß, daß die Härte weder für Genus noch Species als 
wejentliches Kennzeichen gelten könne, daß ferner die Kiefelerde dabei 

I Annalen der Chemie und Pharmacie. B. 65. p. 80. 


2 Opuscul. VI. p. %. 
KRobell, Gefhichte der Mineralogie. 10 
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feinen Einfluß babe, denn der nicht feuerfchlagende Zeolith von Aedelfors 
entbalte mebr Kiefelerde als jeder andere. Gin ähnliches Mineral 
analvfirte er und fand 





Kiefelerde . . . . . 55,0 
KRalterve . 2 2.20. 84,7 
Zhonere . . 0... 95 
Magneſia.. 05 
Eiſenkal 0,3 
Waſſer und Kohlenſäure 17,0 

100,0 


Dieſe Miſchung deutet auf den jetzigen Okenit oder auch auf 
Apophyllit, an dem der Kaligehalt nicht aufgefunden wurde. Er 
macht auch zum erſtenmal den Vorſchlag, die Miſchung eines Minerals 
durch Zeichen anzugeben. Dabei ſey zu bemerken, daß man bis dahin 
nur fünf primitive Erden kenne, nämlich die Schwererde, die Kalk: 
erde, die Magnefia, Thonerde und Kiefelerde. Dieje jollen durch die 
Anfangsbuchftaben ihrer lateinischen Namen p, c, m, a, 8 angezeigt 
und jo gereibt werben, daß das Zeichen des vorwaltenden Miſchungs— 
theils den Anfang der Formel mache und nad den bezüglichen Duan- 
titäten die übrigen Beftandtheile ebenfo in der Zeichenfolge zu erfennen 
jeyen. Der Zeolith erhalte in dieſer Weiſe das Zeihen sac, das 
obige Kalffilitat sea m, mobei er auf das Waſſer nicht Nüdficht 
nimmt. Die Genera ſeyen bei den Silifaten vom vormwaltenden, der 
Kiejelerde folgenden Miſchungstheil zu bezeichnen, bet den letztgenann— 
ten aljo mit a und ec. Er erfennt im Wad der Engländer den Braunftein: 
gehalt und gibt an, daß deffen Pulver, wohl getrodnet und mit Leinöl 
befeuchtet, nach einer Stunde oder dergl. das Del zu Flammen entzünde. 
Dazu müfje aber twenigftens 1 Pfund Wad und 2 Ungen Leinöl an: 
gewendet werden. Dieſes Erperiment habe ſchon Kirwan angeftellt. 

Er erwähnt ferner, daß der Spanier V’Elbyar ! aus dem 

I Don Faufto Elhuyar, geb. 1755 zu Logronno in Spanien, geft. 1832 


zu Madrid, Generaldirector der merilaniichen Bergwerle, entdedte 31783 mit 
jeinem Bruder Don Juan Joſé das Wolframmetall, 
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Tungftein, in welchem Bergmann bereits eine Metallfäure vermutbet 
bat, ein neues Metall dargeftellt babe und daß dieſes auch im Molfram 
(Spuma lupi) enthalten jey. | 
Unter den franzöfiihen Mineralchemifern zur Zeit Bergmannd 
ift Georg Balthaſar Sage zu nennen (geb. 1740 zu Paris, geſt. 
ebenda 1824). Er gab im Jahr 1769 chemische Unterfuchungen beraus 
unter dem Titel: Examen chymique de differentes substances mi- 
nerales (Ins Deutſche überjegt von J. Bedmann. Göttingen. 1775) 
und im Jahr 1772 „El&mens de Mineralogie doeimastique.* 
In der erfteren Abhandlung unterfucht er die Farbe des Türkis 
und in Berbindung damit blaue und grüne Kupfererze und nimmt 
an, daß alle Kupferlafurerze mit Hilfe eines aus Echmwefelleber ent: 
widelten flüchtigen Alkali entftanden jenen. Den Malachit, fagt er, 
jebe ih als einen Stalaftiten an, der durd das in flüchtigem Lau— 
genſalze aufgelöste Kupfer gebildet worden. Bei der Zerftörung des 
flüchtigen Alkali bleibe das fettige Wejen deffelben am Kupfer hängen 
und dadurch bilde fich eine falinijche Mifhung von mehr oder veniger 
Härte, nad Beſchaffenheit des verſteinernden Saftes, welcher daſſelbe 
durchdrungen hat. — Er unterſuchte weiter den Laſurſtein, welchen 
er als aus einer kalkartigen und glasartigen Erde zuſammengeſetzt 
annimmt und deſſen Farbe er einem Eiſengehalte zuſchreibt, bemerkt 
aber dabei, daß ſich ſeine Farbe durch Säuren zerſtören laſſe, wäh— 
rend dieſe das Berlinerblau nicht angreifen. — Andere Unterſuchungen 
betreffen einen Salmiak von Solfatara, den Thon, verſchiedene Waſſer, 
Bleierze, Galmey ꝛe. Das Bleierz von Poulaoun in Nieder: Bretagne 
beſtimmte er als Hornblei und behauptete, daß es gegen 20 Procent 
Salzſäure enthalte. Nachdem der Apotheker Laborie dieſe Unter— 
ſuchung als unrichtig erklärt hatte, ernannte die Pariſer Akademie 
eine Commiſſion, welche die Sache entſcheiden ſollte. Sage und 
Laborie wurden eingeladen, bei den Verſuchen gegenwärtig zu ſeyn, 
aber nur der letztere exſchien und erwieſen ſich ſeine Experimente 
als übereinſtimmend mit denen der Commiſſion. Sage hielt aber 
überhaupt die damals bekannten natürlichen Bleiſalze für ſalzſaure 


148 1. Von 1750 bis 1800. 


Verbindungen, jo auch das Grün: und das Rothbleierz und die Ealz- 

jäure fand er ebenfall3 in den Manganerzen, die aus Zink, durch 

Salzſäure mineralifirt befteben follten, ebenjo der Galmei und der 

Eifenfpatb. Das Tellur hielt er für Arſenik. Er nahm eine einzige 

Erde an, die er terre primitive oder terre absorbante nennt und 

welche je nad) ihrer Verbindung mit Säuren die anderen Erden ber: 

vorbringt; man erhalte fie, jagt er, am reinften durch Calciniren 

thierifcher Knochen. Aus ihrer Verbindung mit der Phosphorfäure 

entjtehe die Kalferde, der Flußſpath 20. Der Quarz ſey eine Berbin: 

dung von Vitriolfäure mit einem firen Alkali, der Baſalt, worunter 

allerlei Mineralien begriffen wurden, ſey eine Verbindung von Phos— 

\ phorfäure mit einem ähnlichen Alkali, wie e8 im Quarz vorkomme ꝛc. 
‚Man kann es faum glauben, daß feine zwanzig ‚Jahre nach dem 
Erſcheinen von Sage's docimaftifcher Mineralogie chemijche Arbeiten 
‘wie die von Klaproth und Bauquelin geliefert werden Tonnten. 
Der mit Recht berühmte Martin Heinrih Klaprotb mar 

zu Wernigerode am 1. Decbr. 1743 geboren. Er ergriff die pharma: 

ceutiihe Laufbahn 1759 in Quedlinburg und nachdem er daſelbſt, in 

Hannover (1766—68), Berlin (1768—70) und Danzig (1770—71) 

als Gehülfe gedient, wurde er Provifor der Roſe'ſchen Apotbefe in 

Berlin (1772—80) und dann jelbitjtändiger Apotheker daſelbſt bis 

1800, daneben Afjefjor der Bharmacie beim Oberfollegium medicum 

(jeit 1782); Profeſſor der Chemie beim fönigl. Feldartilleriecorps (feit 

1787) und der königl. Artillerie: Akademie (jeit 1791), Ratb und 

Mitglied des vereinigten Oberfollegiums mediei et sanitatis (feit 1799), 

endlich bei Gründung der Berliner Univerfität (1810) Prof. ordin. der 

Chemie an derjelben. Er ftarb im „Jahr 1817 am 1. Januar zu Berlin. 

Die mineralchemiſchen Arbeiten Klaprotbs begannen um 1785 

und bis an das Ende feines Lebens hat er fie mit unermübdeten 

Eifer fortgejegt. Die Entdedungen des Urans (1789), der Zirfon: 

erde (1789), der Strontianerde ! (1793), des Titans (1794), 


' Dieje Erbe wurde zuerft von Crawford 1790 als eine eigenthilmliche 
bezeichnet. 
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des Cers (1803, gleichzeitig auch von Berzelius entdedt) die Nach— 
weifung der Eigenthümlichkeit des 1782 von Müller von Reichen: 
jtein ! entdedten Tellurs (1798) gingen daraus bervor. Klaproths 
„Beiträge zur chemifchen Kenntniß der Mineralkörper,“ melde von 
1795 bis 1810 in fünf Bänden erfchienen find und ein Band 
„Chemiiche Abhandlungen gemifchten Inhalts“ von 1815 bilden eine 
Sammlung jeiner großentheils noch geltenden und für alle Zeit ehr: 
reihen Arbeiten. Sehr ſchätzbar find die Verſuche “über das Ver: 
halten einer Reihe von Mineralien im Feuer des Porcellanofens, die 
er nad dem Borgang von Darcet und Gerbard mit Berüd: 
ſichtigung des Tiegelmaterials ꝛc. durdführte. Es find 112 Proben 
im SKoblentiegel und im Thontiegel behandelt worden. Klaproth 
madt aufmerkſam, tie man bei der früher beliebten Eintheilung der 
Stein: und Erdarten in_fchmelzbare und unfchmelzbare, mehrere für 
ihmelzbar bielt, die es für fich nicht find, weil man nicht beachtete, 
daß der Zutritt der Tiegelmafje das Schmelzen veranlaßte, jo beim 
Strontianit, Bitterfpatb, Marmor ıc. 

Ueber zweihundert zum Theil mit mehrfachen Analyjen ausgeftat: - 
tete Arbeiten betreffen die verjchiedenften Steine und Erze, deren 
Klaproth die meiften zu feiner Zeit bekannten unterfucht hat und viele 
nit jo genauen Rejultaten, daß fie mit den ſpäteren verbeflerten 
Methoden wiederholt, nur beftätigt worden find. Klaproth war von 
. einem ausdauernden Eifer befeelt und feine Schwierigkeiten jchredten 
ihn, eine begonnene Unterfuhung durdzuführen. Es beweist diejes 
eine der erften feiner Mineralanalyfen (1786— 1787), nämlich die über 
den Korund „Demantſpath.“ Er konnte die erfte Probe mit eilfma: 
ligem Aufichließen nicht ganz zur Löfung bringen und doch wieder: 
bolte er die mühſame Arbeit und feste fie am Sapphire noch weiter 
fort. Das Nefultat, daf diefer wejentlih nur aus Thonerde beitehe, 
mußte ihn in Erjtaunen verfegen. „Weld ein hoher Grad der An: 
ziehungskraft und innigfter chemifcher Verbindung, jagt er, muß dazu 


I Fr. Joſ. Freiherr Müller von Reichenftein, geb. 1740 zu Wien, 
geit. 1825 ebenda, Chef des fiebenbürgiichen Bergweiens, Gubernialratb, Hofratb. 
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gebören und der Natur zu Gebote jteben, um einen jo gemeinen Etoff, 
als die Thonerde, zu einem durch Härte, Dichtbeit, Glanz, Wider: 
jtand gegen die Wirkungen der Eäuren, des Feuers und der Verwit— 
terung, jo jehr ausgezeichneten Naturlörper zu veredeln. Alſo nicht die 
Identität der Beltandtheile allein, jondern der befondere Zuftand der 
chemifchen Verbindung vderfelben beftimmt das Weſen der daraus ge: 
bildeten Naturprodukte.“ 

Klaproth erfannte bald, daß die jämmtlichen vorbandenen 
Mineralanalyjfen einer neuen Prüfung und Durcficht bedürfen und 
er unterzog fich einer ſolchen, wo immer ibm Gelegenheit und geeig⸗ 
netes Material geboten war, denn nichts, äußert er ſich, iſt den 
Fortſchritten einer Wilfenfchaft nachtheiliger, als wenn darin Irrthü— 
mer als unbezweifelte, längſt ausgemachte Wahrheiten angenommen, 
von einem Syſtem, von einem Lehrbuch in das andere übergetragen, 
und mit darauf gebauten, ebenſo grundloſen Folgeſätzen vermehrt 
werden. | 

Er jchritt auch nicht, mie andere, gleich zur Errichtung eines 
Syſtems, jondern betrachtete jeine Arbeiten in jehr bejcheidener Weiſe 
nur als Materialien, welche in jpäterer Zeit, durch ähnliche anderer 
vermehrt, dazu dienen fönnten, ein Syſtem zu jchaffen. Sein freier 
und unbefangener Blid zeigt ſich überall und es war feine der klei— 
neren ihm entgegentretenden Schwierigkeiten, daß manche Autoritäten 
wie Bergmann, Margaraf u.a. Analyfen publicirt hatten, deren 
Hejultate ganz verjchieden waren von den einigen, wo es aljo um jo 
größere Sorgfalt erforderte, das Gefundene als feine Täuſchung an: 
zufeben. | 

Neben den glänzenden Entdedungen, welche aus Klaprotbs 
Arbeiten bervorgingen, konnte es doch auch nicht fehlen, daß er 
manches für gleichartig nabm, mas es nicht war und daß ihm baber 
mande Entdedung entging. Er äußert ſich darüber bei Gelegenbeit 
der Analvje des Emaragds, in weldem Bauquelin die zuvor ım 
Berill entdedte Berillerde wiedergefunden batte, nachdem fie von 
Bergmann, Achard, Bindbeim, Hever, Hermann, Lowitz, 


\ 
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von ihm und früher aub von Vauquelin überfeben worden war. 
„So lange die Kunde des Daſeyns eines Grundftoffs in der Natur 
noch außerhalb der Grenze unſeres beſchränkten Wiſſens liegt, Tann 
ein folder Stoff dem Echeidefünftler oftmal ſehr nahe liegen und 
dennoch deſſen angeftrengtejten Aufmerkſamkeit entgehen; dahingegen, 
wenn die Eriftenz eines ſolchen Stoffes erft einmal befannt ift, mir 
uns oft verwundern müſſen, daß er fo lange hat unentdedt bleiben 
fönnen.” Letzteres betreffend ift aber von Klaprotb eine der wich— 
tigiten Entdedungen in der Auffindung des Kali's als eines Mifchungs: 
tbeil8 der Mineralien gemacht worden, nachdem diefe Cubftanz bie 
dabin als nur im Pflanzenreich vorlommend angefeben und deßhalb 
aud Pflanzenalfali genannt worden tar. 

Klaproth fand das Kalı unter den Mineralien zuerſt im Leucit, 
dann in der Veroneſer Grünerde, im Glimmer ꝛc. 

In der ſpäter folgenden Geſchichte der Species iſt am beſten zu 
erſehen, wie umfaſſend die Leiſtungen Klaproths für die Mineral: 
chemie geweſen ſind. Zum Theil gleichzeitig ſind viele Analyſen aus— 

eführt worden von Rud. Brandes, Apotheker in Salzuffeln, Chr. 
hr Buchbolz, Profejlor und Apotheker zu Erfurt, W. A. Lampa— 
dius, Brofeffor der Chemie zu Freiberg, Achard, Bindheim, 
Heyer, Wiegleb, Weſtrumb u. a. 

\ Als ein Klaprotb Frankreichs that fib Louis Nicolas Bau: 


J quelin hervor. Er war der Sohn eines Landmanns zu Hebertot in 


der Normandie, im Jahr 1763 geboren, trat zu Rouen bei einem 
Apotheker in die Lehre, und ging 1780 nach Paris, wo er in Four— 
croy's Laboratorium arbeitete. Er zeichnete ſich durch feine chemiſchen 
Arbeiten bald jo aus, daß ihn 1791 die Barifer Alademie zum Mit: 
glied ernannte. 1794 bekleidete er die Stelle eines Profeſſors der 
Chemie an der Ecole des Mines zu Paris, dann an dem Jardin des 
plantes und nad) Fourcroy's Tod 1811 an der medicinifchen Fa: 
cultät zu Paris. Er ftarb im Jahr 1829 in feinem Geburtsort. 
Die mineralhemifchen Arbeiten Vauquelins wurden zum Theil 
duch Hauy veranlaßt, welcher aus feinen kryſtallographiſchen Unter: 
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juchungen öfters mit feltenem Echarfblid erkannte, was als gleichartig 
oder verfchiedenartig zu gelten habe und Vauquelins Analvjen lieferten 
die Belege dazu. Er entdedte im Jahr 1797 im fiberiichen Rothbleierz 
(Krofoit) das Chrom und im Jahr 1798 die Berill: oder Gly— 
cinerde im Berill. 

Unter den engliihen Mineralogen, welche den chemiichen Theil 
der Mineralogie gefördert haben, iſt mit Auszeichnung Richard 
Kirwan zu nennen. Er war geboren im Jahr 1735 in Irland, 
ftudirte anfangs Rechtswiſſenſchaft und lebte einige Zeit ala Advolat 
in Zondon, erſt fpäter widmete er fich den Naturwiſſenſchaften und 
pflegte ald Brivatmann feine Studien abmwechjelnd in London, Dublin 
und auf feinem Schloß in der Grafihaft Galmay. 1779 wurde er Mit: 
glied der Royal Society, 1790 Präſident der Royal Irish Academy. 
Er ftarb 1812 zu Dublin. 

Seine Elements of Mineralogie erſchienen zuerſt 1784 und in 
zweiter Auflage 1794— 1796. Von diejer leteren ift eine beutjche 
Meberfegung durh L. v. Crell erjchienen. 

Mit großer Anerkennung ſpricht Kirwan von den mineralogifchen 
Leiſtungen in Deutichland. „Deutichland, jagt er, übertraf in jeder 
Hinficht jelbit alles das, was es bisher jchon vorzügliches geleiftet 
hatte und fährt noch immer fort, fich in feiner alten Ueberlegenheit 
zu erhalten; dort iſt eine mineralogiſche Gejellichaft errichtet worden, 
deren Glieder fich auf allen Theilen der Erde verbreiten 20.” 

Erſt Werner babe durh die Ausarbeitung feiner Mineral: 
beichreibung einen feiten Boden für die Willenichaft gewonnen. Kir: 
man äußert au, daß er bei feinen Studien durch eine nad 
Merner und zum Theil von ibm ſelbſt und von Karjten georbnete 
Mineralienfammlung vorzüglich unterftügt worden ſey. Es war diejes 
die Sammlung von Leske, eines Schülers von Werner, damals neben 
der des Papſt von Ohain, die beveutendfte Brivatfammlung, melde 
nad dem Tode ihres Gründers von der engliſchen Regierung angefauft 
worden ivar. 

Kirwan will für die Mineralogie ſowohl die phyſiſchen als die 
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chemiſchen Eigenichaften berüdfichtigt willen, und tadelt, daß einige 
zu eifrige Echüler Werners gegen die Anficht ihres Lehrers mit den 
phyſiſchen Kennzeichen allein den Gegenftand beberrichen zu Zönnen 
glauben. Das Verhalten im euer und die Echmelzgrade auszumit: 
teln jtellte er zahlreiche Verſuche an und empfiehlt dazu eine Efje mit 
Blajebalg, wo eine raſche Hite hervorgebracht werden kann, melde 
den zu unterfuchenden Mineralien nicht die zeit verftatte, auf die 
Thontiegel zu wirken. Die Hitgrade beftimmte er nadı dem Pyro— 
meter von Wedgewood und behauptete, daß die Hite des Loth: 
tobres jelten bis 1250 Wedgewood gebe und 130% nie überfteige, 
welches von Sauffure mwiderjprochen wurde. 

Er: befchreibt bei den einzelnen Dlineraljpecies öfters das Ver: 
fabren, wie fie zu zerlegen und gibt die Analyfen, die damals be: 
Iannt waren, ſehr volljtändig an. 

„Im gegenwärtigen Zuftande unjerer mineralogiichen Kenntniſſe, 
jagt er im dritten Anbang, erfordert die Zerlegung eine große An: 
itrengung der Aufmerkſamkeit wegen jo mander Verwidelungen, da 
man Rüdficht auf die neun befannten Erden (die Kalferde, Schwererde, 
Talferde, Thonerde, Kiejelerde, Strontianerde, Zirkonerde, Aujtral: 
erde, Hart: oder Diamanterde !), ferner auf fünf Säuren, nämlich 
die Bitriol:, Salz:, Flußipath:, Phosphor: und Borarfäure, endlich 
auf fünf metalliiche Subftanzen, Eifen, Braunftein, Nidel, Kobalt 
und Kupfer nehmen muß.” 

Bei vielen angegebenen Analyſen bemerkt man, daß die unrich— 
tigen Refultate zum Theil ihren Grund darin hatten, daß das Ma: 
tertal nicht forgfältig geprüft und ausgewählt wurde. So waren oft 
Öemenge das Objelt der Unterfuhung und fam diejer Fehler um jo 
häufiger vor, als man ziemlich große Duantitäten verwendete. Kirwan 

Wedgewood, glaubte (1790) in einem Sand aus Neubolland eine eigen- 
thümliche Erde gefunden zu haben, die er Auftralerde nannte. Klaproth und 
Hatſchett zeigten, daß bie Miichungstbeile diefes Sandes Kielelerde, Thonerde 
und Eiſenoryd ſeyen. Die Diamanterde, welche Klaproth (1786) als eine 


egenthämliche im Diamantipath (Korund) augedeutet hatte, fand er ſpäter als 
ans Kieielerde und Thonerde beftehent. 
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gibt als Kegel an, daß von den leichtlöslihen Steinen nicht weniger 
als 400 Gran, von den jehwerlöslichen 200 in Arbeit zu nehmen jenen. 

Kirwan benennt die Geſchlechter feines Syſtems nad den Erden 
oder metallifchen Grundftoffen, es folgen dann die Arten und als 
Unterabtheilungen die Klafjen, Familien, Abänderungen, Zweige und 
Zünfte. Vom chemiſchen Etandpunfte aus ift das Verwandte zufam: 
mengeitellt. In einem Anbang zu den Metallen und Erzen gibt er 
in Tabellen Anleitung zum Auffinden der Species mit Rüdficht auf 
Farbe und Glanz, Härte, ſpecifiſches Gewicht und chemiſche Analpie. 
Es finden ſich darunter viele brauchbare und praftifche Beobachtungen 
und Verſuche angegeben. Tafeln über die quantitative Zuſammen— 
jeßung der metalliihen Kalfe und Ealze nah Bergmann, Wenzel, 
Morveau, Sadolin, Yavoifier, Bertbollet, Klaprotb un. a. 
find beigefügt. 

Mande Unterfubungen waren damals außerordentlich erjchwert, 
weil Mittel und Gerätbe fehlten. Die Bearbeitung des Platins war 
unbefannt oder nur die erften Verfuche dazu gemacht, es feblte der 
für Löthrohrproben fo nothwendige Platindraht, Bincetten mit Platin: 
fpigen, Bleche von Platin zc. 

9 B. v. Sauffure (ber Vater) und Dodun bemübten fi 
vielfah um ein Mittel, Mineralfplitter der Löthrohrflamme frei aus: 
jegen zu können; fie ſchmolzen die Probefplitter (1785 und 1787) an 
das Ende einer Glasröhre an und Sauffure mäblte jpäter (1795) 
Fafern und Blättchen von Cyanit (Diſthen), um als Halter zu dienen, 
die ihrerfeits an eine Glasröhre angejhmolzen wurden. Die in der 
Flamme behandelten Proben unterjuchte er dann mit dem Mikroſtop 
und gibt an, daß es ihm fogar gelungen, äußerft feine Quarzjplitter 
zu Schmelzen. In Grells chemischen Annalen von 1795 Bd. I. finden 
fih mehrere Abhandlungen über das Verhalten der Mineralien vor 
dem Löthrohr, in welchen Sauſſure jein Verfahren bejchreibt, die 
relativen Schmelzgrade derfelben zu beftimmen. Er bediente ſich dabei 
eines Gebläſes und ſchätzte die Schmeljgrade nah der Größe der 
Kügelchen, die in Fluß gebracht werden fonnten. 
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eine Abhandlung von Wallerius von ntereffe, in welcder er den 
Wertb der mineralogiihen Kennzeichen und die Grundſätze, nach denen 
ein Mineralſyſtem zu geftalten, einer Beiprebung und Kritik — 
wirft. ! Er ſagt, daß die äußeren Kennzeichen jo viel wie möglich in 
‚ Anwendung fommen follen, daß aber, wo diefe unficher und ungen: | 
gend, jene Kennzeichen, welche vom Verhalten im euer und gegen | 
chemiſche Agentien oder gegen andere Körper zu erhalten find, bei⸗ 
gezogen werden müſſen.? Dergleichen Kennzeichen nennt er inner 
(intrinsecas notas). Zu den äußeren Kennzeichen zählt er 2 
welche hergenommen find: 

1. Vom Fundort und Vaterland, 2. vom Gebrauch, 3. von 
der Größe oder Kleinheit, 4. von der Edelheit oder Unedelheit, 
5. von Eigenſchaft, welche durch die Sinne wahrzunehmen, Geruch, 
Geſchmack, Farbe, Glanz, Pellucidität oder Undurchſichtigleit, 6. vom 
äußeren Anſehen und der Struktur, 7. von der Art der Entſtehung, 
infoferne fie aus dem Aeußeren erbellt, 8. von der Geſtalt. Zu/ 
den inneren Kennzeichen zählt er diejenigen, mwelche hergenominen find: 

1. Bon der Schwere oder Xeichtigkeit, 2. von der Härte oder 


Es ift für die Geſchichte der Mineralogie diefer Periode = 


I Lucubrationam Academicarum Speeimen P:um de Systematibus 
Mineralogieis et Systemate Mineralogico rite condendo, a Joh. Gotsch. 
Wallerio ete. Holmiae 1768. 

? p. 128. 8. 85. p. 120 beißt es auch darüber: Quid impetit, quin 
Mineralogus, Chemicus et Physieus iisdem mediis uti possint ad diversos 
ſines obtinendos? Vehementer dubitamus, an corpora simplieiter mixta 
aliter quam ratione mixtionis ab invicem distingui et nt distineta con- 
siderari possint: ideoque et an Mineralogus. suo rite fungens officio, 
alminieulis Chemieis carere potest. Suffieit dixisse, dari corpora mine- 
ralia distineta, quae secundum qualitates externas nunquam suflieienter 


istingui possunt, nullam et dari posse Physicam Mineralium sine eorun- 
dem Chemien cognitione. 
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Weichheit, 3. vom Verhalten gegen Wafler und falinifche Agentien 
(ad Menstrua Aquosa vel Salina), 4. vom Verhalten im euer, 
5. von der Subſtanz und Entſtehungsweiſe, durch chemiſche Erperimente 
nachweisbar. 
R Die Claſſifikation nad den äußeren Kennzeichen nenne er die ober: 
flächliche (superfieialem), bei andern heiße fie Fünftliche (artificialis) 
und werde unter den neueren Mineralogen von ‘ob. E. Hebenftreit 
(1743), Fr. A. Cartbeujer (1755), Job. E. Gebler und J. €. J. 
Wald (1762) vertheidigt. Die Glaffififation nah den inneren Kenn: 
zeichen nenne er die chemifche, bei andern heiße fie die natürliche 
(naturalis), fie werde vertheidigt von Henkel, Pott, Ludwig, 
3 9. ©. Juſti, Eronftedt (1758) und Baumer (1763). Eine 
dritte Claſſifilation ſey die gemifchte, von beiderlei Kennzeihen in 
confequenter Weife Gebraub machend, wozu er felbjt fich befenne, 
während eine foldhe, wo bald das eine, bald das andere Princip 
darin, eine confusa zu nennen ſey. Cine folde babe R. A. Vogel 
angetvendet (1762). Daß man Mineralien und Betrefatten trennen 
müffe und in dem Schoße der Erde gebildete Steine von den in 
Tbieren und Pflanzen erzeugten, darüber beftehe fein Zweifel, mas 
aber die Kennzeichen von Fundort und Baterland betreffen, jo ſeyen 
fie nicht als charakterifttiche zu erfennen; dieſelbe mineraliihe Subjtanz 
fönne an fehr verfchiedenen Orten vorfommen, wie vom Kiejel, Quarz, 
Bernftein genugjam befannt ſey. Die Claſſifikation mit Nüdfict 
auf den Fundort ſey nah dem Vorgang der älteren Forſcher 
Dioscorides, Plinius, Forfius und Cäfalpinus am met: 
teften dur Bocken hoffer ausgedehnt worden (1677). Daß man den 
Mineralien Namen nad den Fundorten gegeben babe, komme ſchon 
bei Divscorides, Plinius, Agricola u. a, vor, für die Steine 
insbejondere bei Galceolarius und Aldrowandus (zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts). Dergl. find Lapis Phrygius, Arabicus, In- 
dieus, Lydius, Judaicus, Aldebergius etc. 

Die Kennzeihen 2. Vom Gebraud, jenen nur mit großer Bor: 
jibt anzuwenden, denn der Gebrauch gebe nur infoferne ein cdharalte 
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riftifches Kennzeichen, als er auf der Natur des Körpers und jeiner 
Theile berube, fo erhelle vom Gebrauch zur Plaſtik die Natur des 
Thons, vom Feuerfchlagen die Natur des Kiefels ꝛc. Die verſchie— 
denften Subftanzen fünnen aber auch zu gleihem Gebrauche dienen, 
wie die Farberde und Kreiden ein Beispiel geben. Um folder Kenn: 
zeichen willen jeven die Marmore vom Kalkſtein und die Duader: und 
Mübliteine von den Sandfteinen getrennt worden. Auf den Gebraud 
babe befonders U. Hiärne 1694 Nüdficht genommen. 

Die Kennzeichen 3. Bon der Größe, jenen ungenügend und un: 
nüß; die Quantität bedinge feine Differenz der Körper und Berg: 
froftall und Flußſpath könne auf dergleichen Grund bin nicht vom 
Diamant unterjchieven werden. Die Größe der Theile in Beziehung 
auf die Struktur eigne fib, Varietäten zu unterfcheiven. Mebr 
oder weniger Gebrauch machten im Syſtem von diefen Kennzeichen: 
Ani. B. v. Boot (1647), Wormius (1655) und Jonſton (1661). 

Aehnlich verbalte es fich mit den Kennzeihen 4. Won Ebel: und 
Nichtedeljeyn. Derlei Unteriheidung möge wohl zuweilen ftatthaben, 
wenn die Bezeichnung von beitimmten Eigenthümlichfeiten der betref: 
tenden Subftanz abhänge, wie bei den Metallen berüdfichtigt werde, 
an ſich aber, injoferne Seltenheit oder Nichtfeltenheit oder willkürliche 
Convention die Bezeichnung geben, könne feine Charafteriftif daber 
genommen werden. Dem einen erjcheine oft edel, was dem andern 
nicht edel erjcheine. So zähle Aldrowandus und Wormius den 
Flußſpath unter die Gemmen, Schwenkfeldt (1600) aber unter die 
lapides rudes, der Bergkryſtall ift nebilis bei Juſti, ignobilis bei 
Forſius, der Granit nobel bei Wald, gemein bei Cronſtedt ꝛc. 

Die Kennzeichen 5. Geruch, Geſchmack, Farbe, Glanz und Pelluci- 
dität, ſeyen von beſchränktem Gebrauch, doch zuweilen wohl anwendbar. 

Beim Geruch ſey zu beaditen, ob er einer Subſtanz wirklich 
angeböre, oder von einer fremdartigen begleitenden berrühre. Der og. 
Veilhenftein babe feinen Gerud von einer darauf wachſenden Pflanze, 
der dur Reiben, Schlagen, Erwärmen erzeugte Geruch ſey oft 
harakteriftiich, ebenjo der Geruch einiger Bitumina. 
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Nah dem Gejhmad mögen wohl die Ealze Hafjifieirt werden, 
doch laſſe fich die Qualität des Geſchmackes nicht gut beichreiben. 

Das Gefühl beim Berühren, das Anfüblen gebe nur wenige 
ganz fichere Kennzeichen. Bei der Farbe, beit es, gelte das Sprich⸗ 
port „nimium ne crede colori.* Ihre Kennzeichen feyen meift nur 
für Varietäten brauchbar, außer bei den eigentlichen Metallen, denn 
die Farbe. ſey häufig zufällig, abhängend von einem mineralifchen 
Dunft, der die Steine durchdringe und färbe. Die Alten hätten die 
Edelfteine vorzüglich nach der Farbe unterjchieden, die neueren Juwe— 
liere aber achten dabei mehr auf die Härte. Bei der Steineintheilung 
babe befonders Jonſton die Farbe berüdfichtigt. 

Die Pellucidität hänge nicht immer von der Art der Theilchen, 
jondern oft von der Art ihrer Aggregation ab, gebe daher Feine 
wejentlihen Kennzeichen. 1 Ihre Anwendung zur Charakteriftif, tie 
fie von Anf. B. v. Boot, Jonſton, Yang (1704), Bayer (1708 
und 1758) und Boerbaamwe (1732) geſchehen, Babe große Verwirrung 
erzeugt. 

Die Kennzeichen 6. Von dem äußeren Anſehen und der Etruftur 
jenen nur zuweilen für Felsarten und Aggregate brauchbar, in den 
meiften Fällen aber jeyen fie unzulänglic, ſchwierig und trügerijch. 
Es gebe freilih Mineralogen, welde das Gegentheil behaupten und 
namentlich hervorheben, dal; im Thier: und Bflangenreih Unterjchei: 
dungen damit begründet werden und ſolches daher auch im Mineral: 
reich gejcheben joll; das führe aber nur zu oberflächlichem Willen und 
eine Lithographia fünne für eine wahre Mineralogie obne eine Litho- 
guosia nicht bejtehen.? Die Unzulänglichkeit folder Kennzeichen ergebe 


I! Pellueiditatem corporum‘ mineralium dependere ab homogeneitate 
et aequalitate partieularum, earundemque aequabili solutione ac con- 
nexione, seu, ab homogeneae terrae unequabili solutione, discimus a 
Vitrificationibus, ac demonstratur in Chemieis; ex adverso itaque, quo 
magis heterogenen materia sunt conflata, et quo minus aequabili solu- 
tione ac nexu terrestres partieulae in illis combinatae, eo magis Opaca 
existunt. p. 140. 

? His coneludimus — — Litbographiam in gennina Mineralogia 
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fih aus der Betrachtung, daß die verfchiedenften Mineralien dafjelbe 
Ausjeben und diejelbe Struktur haben. Es gebe fafrigen Kalkſtein, 
fafrigen Gyps, fafrigen Schörl, fajrigen Asbeit; ebenſo blättrigen 
Gyps, blättrigen Spath, blättrigen Quarz, blättrigen Glimmer; in 
feiner inneren Struktur fomme der Selenit mit dem Diamant, Rubin 
und Eappbir überein, im Bruce jo mander Kalkftein mit dem 
Feuerſtein ac. 

Von dergleichen Eigenjchaften hätten auch zuweilen ganz faljche 
und trügeriiche Vorftellungen ibren Uriprung, denn die Mineralien 
twirten nicht nach Beichaffenbeit ihrer Struktur, ſondern nach Beichaf: 
tenbeit ibrer Miſchung. Wer fünne Alaun im Alaunſchiefer, Eiſen 
im weißen Kalfftein, Blei im Spatb, Kupfer im rotben Oder oder 
im Pyrit nach dem äußeren Anfeben vermutben ? 

Und ſolchem Anfeben vertrauend bat denn auch Hebenftreit 
Erzje, wie Spumam Lupi (Wolfram), Calaminarem (Zinffpath) und 
Galenam Sterilem (ſchwarze Zintblende) mit Talk, Asbeit, Gyps ꝛc. 
unter feine glebas inanes (leere Erdichollen) gerechnet. 

Ebenſo unficher jenen die Kennzeichen 7. Won der Art der Ent: 
ftebung, injoferne fie äußerlich angedeutet. 

Bon den eigentlichen Kroftallformen jagt er, daß fie zur Chara- 
teriftit der Gefchlechter unzureihend und unficher, dagegen zur Beſtim— 
mung der Species brauchbar jenen. Was ihren Wertb beeinträchtige, 
ſey der Umftand, daß die verjchiedenften Subftanzen von gleicher Form 
vorlommen und daß die Figuren aus unbedeutenden Veranlaflungen 
wechſeln. 

So kryſtalliſire der Spath auf die verſchiedenſte Weiſe, ebenſo 
die Granaten, Fluores und die Pyrite und ſey andererſeits der Fluß— 
ſpath von gleicher Geſtalt mit dem Diamant und Rubin (Spinell), 
absque omni Lithognosia nunquam esse pusse, eoyue minus Metho- 
dum in Regno Vegetabili vel animali susceptam ad corporum mineralium 
classificationem applicari posse, quo magis est evietum, vix bina dari 
Hiversa subjeeta in uno corpore, his in Regnis mixta, quum in Regno 


minerali non raro oceurrunt quae partieipant de 5. 6 vel 7 diversi 
generis mineralibns. 
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"das Steinfalz mit; dem Bleiglanz und Flußſpath, der Echörl mit dem 
Bleifpath ac. 

Nun wendet’er fich zu den inneren Kennzeichen. Vom fpecifijchen 
Gewicht, jagt er, daß es zur Glaflififation nicht geeignet jev, da es 
bei demjelben Geſchlecht und ſogar bei den Varietäten derjelben Species 
verjchieden fich zeige, da es abhängig theils von einer gebrängteren 
oder weniger gedrängten Verbindung der Maffentbeilden, tbeils von 
größeren oder geringeren metalliihen Einmiſchungen. Bemerfenswertb 
ſey, daß vom Geſchlecht des Gypſes unter allen Steinen der Bono: 
nijche und Petunge (Barpt) am jehweriten jeyen, am leichteften Asbeſt 
und Bimsftein. Größeren Nuten gewähre das bydroftatiihe Eramen 
bei den Metallen und Erzen, die dadurch als reicher oder ärmer zu 
erfennen. 

Die Härte beſtimmt er mit dem Fingernagel, mit Mefjer oder 
Seile, Feuerſtahl oder geeigneten härteren Steinen, Smirgel: und 
Diamantpulver. Er unterfcheidet mweichere und bärtere Mineralien, 
eritere jenen leicht zu rigen und fönnen ihre Theildhen von fließenden 
Wafler abgerieben werden, fie jeyen zerbrechlih oder zäbe. Die bär- 
teren ſeyen vom Meffer oder der Feile nur ſchwer zu rigen, geben am 
Stahle Funken und werden von Wäffern mechanisch wenig angegriffen. 
Es wird bier Härte zum Theil mit der Adhäſion der Theile in ver: 
Ichiedenen Aggregatzuftänden verwecjelt. Die Härte könne nur als 
Hilfstennzeichen dienen, bejonders zur Unterfcheidung der Edeliteine. 

Auf dem Wege der Yöslichfeit oder Unlöslichkeit in Wafler, 
Delen oder Eäuern die Mineralien zu unterfcheiden, fen ebenfalls 
trügertih, denn jo gewiß es ſey, daß alle Kalkſteine mit Säuern 
braufen, jo gewiß ſey auch, daß nicht alle Steine, welche braufen, für 
Kalkjteine genommen werben dürfen. Die Beifpiele, welche er anführt, 
zeigen den Nachtheil einer ungenügenden Unterjcheidung von Gemen- 
gen und ein daher rührendes öfteres Verwechjeln von Bildungen wie 
Sandfteine und Schiefer mit homogenen Mineralien. 

Das wichtigſte Criterium der Mineralbeftimmung jey das Ber: 
balten im Feuer. Damit werden ficher und bejtimmt entjchieden, 
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was Kalkſtein oder Gyps, was phosphorescirend, fchmelzbar oder un- 

ſchmelzbar x. Damit ſey die Mineralogie zu der Vollkommenheit ge: 

langt, deren fie fich erfreue. ! Man muß fich in die Zeit verjeßen, 
um diefen Sat als ernftlich gemeint binzunehmen. 

Er widerlegt die Eintwürfe, welche von den Gegnern erboben 
werden, daß dergleichen Unterfuhungen mit Schwierigkeiten verfnüpft 
jeyen, daß alle Steine mit Kali und Borar ſchmelzen, die gleichartigft 
erjcheinenden im Feuer fich doch verfchieden verhalten 2. Er bemerft 
dabei, daß mit Lampe und Löthrobr die nöthigen Experimente gemacht 
werben fünnen und daß wegen der Unwiſſenheit oder des Verdruſſes 
Einzelner das Ziel der Mineralogie nicht aufzugeben ſey. 

Nach nochmaliger Ueberfchau fchließt er mit dem Satze: Nullum 
itaque est dubium, quin hujusmodi Methodus mixta, quae notis 
characteristicis tam extrinsecis quam intrinseeis simul combinatis 
est superstructa, proxime ad naturalem accedens, maximam in- 
dicans symmetriam, reliquis sit praeferenda Methodis. 

Man erfieht aus der gegebenen Darftellung ebenjowohl, welche 
Anfichten damals die ftreitenden waren und welche Mittel man bejaß, 
die eine oder andere zu unterftügen oder anzugreifen, als aud) wie 
man über die mannigfaltigen Eigenfchaften der Mineralien mehr Klar: 
beit zu gewinnen fuchte und kritiſche Analyfen mit ihrem Wejen 
vornahm. 

Gleichwohl iſt das Syſtem des Wallerius nicht ſo ausgefallen, 
wie man es erwarten ſollte, da er namentlich die Erden, Sand: und 
Staubarten eine eigene Klaſſe mit zahlreichen Species bilden läßt. 
Sein Spitem nad) der zweiten Auflage (Systema mineralogicum etc.) 
von 1778 tft folgendes: 


I p. 152. Es beißt weiter: Quamdiu superficiales viguerunt Methodi, 
nullos Mineralogiam fecisse progressus, facile observari potest, imo ex 
adverso, eam maxima confusione, ac inumeris nominibus factam fuisse 
onerosam. Ipsos Auctores, qui superficiales defendunt Methodos, tarite 
arbitrium ignis agnoscere, dum Calcareos a Gypseis, Marmora ab Ala- 
bastris et sic porro distinguunt etc. 

Kobell, Geſchichte der Mineralogie, 11 
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Ordo 1. 
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l. Classis. Terrae. 
Terrae macrae 


Genus 1. Humus. 


n 


rn 


N 
Ordo II. 


2. Terrae calcareae. Crétue. 
3. „  gypsenae. 

4. „ magnesiae. 
Terrae tenaces. 


Genus 1. Argillae. 


” 


Ordo Ill. 
Ordo IV. 


2. Margae. 
Terrae minerales (Oderarten). 
„ durae. 


Genus 1. Glarea. 


7 


Ordo 1]. 


2. Tripela. 

3. Cementum. 

4. Arenae. 

5. Arena metallica. 

8. „ animalis (Mujcheljand). 
Classis II. Lapides. 


Lapides calcarei. 


Genus. 1. Calcareus. 


N 
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Ordo 11. 


2. Spathum. 

3. Gypsum. 

4. Fluor mineralis (Flußſpath). 
Lapides vitrescentes. 


Genus 1. Lapides arenacei (Sandſteine). 


7 
Ordo III. 
Gen. 1. Lap. zeolitiei (darunter Laſurſtein, Turmalin, Bajalt ꝛc. 


2. Spathum seintillans (Feldfpatb). 


3. Quarzum. 

4. Gemmae (Diamant, Rubin, Topas 2c.) 2 
5. Granatiei Lapides. 

6. Achatae. 

7.  Jaspis. 


Lapides fusibiles. 


Genus 2. 


Pe 
4. 
5. 
Ordo IV. 
Genus 1. 
* 


Genus 1. Saxa mixta (Granit, Glimmerſchiefer ꝛc.). 


„ 2. Saxa aggregata. 
Classis III. Minerae. 
Ordo 1. Salia. 
Geuus 1. Salia acida (Säuren). 
-„ 2. Vitriolum. 
„ 3  Alumen. 
-„ 4. Nitrum. 
» >. Muria. 
» 6. Alkali minerale. 
an. (Re “ volatile. 
„ 8. Salia neutra. 
»„ 9 Sal ammoniacum. 
„ 10. Borax. 
Ordo ll. Sulphura. 
Genus 1. Bitumina. 
» 2. Suceinum. 
„ 3 Ambra. 
„ + Sulphura (Schwefel, Pyrite ꝛc.) 
Ordo III. Semimetalla. 
Genus 1. Mereurius, 
„ 2. Arsenicum. 
“3.  Cobaltum. 
„ +  Niecolum. 
5. Antimonium. 


.. 
r 
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Lapides manganenses (Braunftein, Wolfram). 


Lapides fissiles (Schieferarten). 
Lapides margacei (Amergelfteine). 
Lapides cornei (Hornfelsfteine). 


La pides apyri. 


Lapides micacei. 


2. Lapides steatitici. 
Ordo V. Saxa. 
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„ 6. Wismuthum. 
„ 7. Zineum. 
Ordo IV. Metalla. 
Genus 1. Ferrum. 
„ 2. Cuprum. 
„ 3. Plumbum. 
4. Stannum. 


wit 


Argentum. 
Aurum. 
»„ 7. Platine. 

Die Klafle IV. enthält weiter die Concreta, wohin Yaven 
und vulkaniſche Schladen, Petrefalten, und die Lapides figurati und 
Caleuli. 

Eine bejondere Sorgfalt hat Wallerius auf die Charafteriftif 
feiner Klafjen, Ordnungen 2c. verwendet. 

Als das Werner’fche Syſtem erſchien, bat es vor allen anderen 
Ruf erlangt und längere Zeit hindurch (in mehreren Auflagen) als 
das vorzüglichite gegolten. 

Werner's Schüler, 2.4. Emmerling, ! gab in feinem Lehrbuch 
der Mineralogie Bd. I. 1799 eine Darftellung davon und entmwidelte 
die damals geltenden Grundſätze der oryktognoſtiſchen Clafjifilation. 
Die Bezeihnung Orpftognofie, von Yrocıs Kenntniß und 
opvxtöv, das Oegrabene, wurde von Werner für die Wiſſenſchaft 
der ungemengten Mineralipecies gebraudt; Bergmann hatte Orycto- 
logia vorgejchlagen. 

+ Die Grundlage des Werner'fchen Syſtems follte die natürliche 
Verwandtichaft bilden, welche aus der Miſchung erfannt werde. Aber 
nicht die vorwaltenden Mijchungstbeile ſeyen beftimmend für das 
Zufammengebörige, jondern die charakfterifirenden, diejenigen 


4 
sn 


I Ludwig Auguft Emmerliug, geb. 1765 zu Arnftabt, Schwarzburg- 
Sondersbaufen, geft. 1842 zu Darmftadt, Docent der Mineralogie und Berg. 
* baufunde an ber Univerfität zu Gießen, Bergmeifter in Thalitter, 1808 Ratb 
bei der Hoflammer in Gießen, 1821 Mitglied der Oberbaubirection in Darmftatt. 
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nämlich, nad welchen es zu den Foflilien zu ftehen fomme, mit welchen 
e3 im allgemeinen die meifte Bertvandtichaft zeige. Die Klaſſen 
werden durch die Grundbeſtandtheile bezeichnet, welche erdige, falzige, 
brennlicde oder metallifche find. 

Die Geſchlechter find nad der Art der vormaltenden ober 
charakterifirenden Beſtandtheile beftimmt. 

Gattungen find fo viele, als er verſchiedene Mifchungsverhält: 
nifje gibt. 

Foſſilien einer Gattung, welche in zwei oder drei fpeciellen Kenn: 
zeichen abweichen, machen die verfchiedenen Arten einer Gattung aus; 
Verjchiedenbeiten innerhalb der Grenzen einer Art beftimmen die Ba- 
rietäten. Ä 

Die Reihenfolge ſoll ebenfalls nad der natürlichen Verwandtſchaft 
geſchehen. Dabei bemerft Emmerling ganz richtig: „Wir müfjen uns 
aber die natürliche Verwandtſchaft der Foflilien keineswegs als eine 
gerade Linie oder als eine ununterbrochen fortlaufende Kette, wo immer 
ein Glied ſich nur an das vorhergehende und nachfolgende anſchließt, 
auch nicht als ein regelmäßiges, fondern ala ein verworrenes, nad) 
allen Seiten ausgevehntes Neb denken, in welchem einige Glieder an 
mebrere zugleich und gleich ftarf, andere hingegen nur an wenige 
oder nur an ein einziges, und dieß oft nur ſchwach, ſich anfchließen.” 

Das Werner’fche Mineraliyftem war im Jahr 1798 folgendes: 

I. Klaffe. Erden und Steine. 

A. Demantgefhledt. 1. Diamant. 
B. Zirkongeſchlecht. 

1. Hyazinth. 

2. Birkon. 
C. Kieſelgeſchlecht. 

1. Chryſoberill 

2. Chrofolith 

3. Dlivin Sippſchaft des Granats. 

4. Augit 

5. Veſuvian 
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. Xeueit 

. Melanit 
. Granat 
. Spinell 
. Sappbir 


. Zopas N 
. Smaragd | 
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. Berpll 

. Scörl 

. Thumerftein 
Eiſenkieſel 

. Quarz 

. Hornftein 
Feuerſtein 
Chalcedon 
Heliotrop 
Chryſopras 
Kieſelſchiefer 
. Obfidian 

. Katenauge 
Prehnit 

27. Zeolith 
Kreuzſtein 
Laſurſtein 
30. 


Laſulit 


D. Thongeſchlecht. 


. Reine Thonerde. 
. Borcellanerde. 

. Gemeiner Thon. 
. Kimolit. 

5. Jaſpis. 

. Opal. . 

7. Berlitein, 


Sippſchaft des Granats. 


Sippichaft des Rubins. 


Sippichaft des Schörls. 


Sippſchaft des Quarzes. 


Sippſchaft des Zeoliths. 


34. 


. Glimmer 

. Zopfftein 
23. Chlorit 

. Hornblende 
25. Bafalt 

. Wade 

. Klingftein 
. Yaba. 

. Bimsjtein. 
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Pechſtein. 

9. Korund. 
Feldſpath. 

. Bolierjchiefer. 
Tripel. 

. Maunftein. 

. Maunerde. 

. Aaunfchiefer 
. Brandjchiefer 
Zeichenſchiefer 
Wetzſchiefer 
Thonſchiefer 


Lepidolith | 
| 
| 
N 


Sinppſchaft des Thonſchiefers. 


Sippſchaft des Glimmers. 


Sippſchaft des Trapps. 


Bergſeife 


Gelberde 


E. Talkgeſchlecht. 


1. 
2. 
>. 
4. 


>. 


Grünerde 
Steinmark 
32. Bildſtein Sippſchaft des Steinmarks. 


Bol. 
Meerſchaum 
Walkererde 
Nephrit 
Speckſtein 


Sippſchaft des Seifenſteins. 


Sippſchaft des Talks. 
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6. Serpentinftein 
7. Talt Sippichaft des Talte, 
8. Asbeſt 
9. Cyanit. 
10. Strablitein. 
11. Tremolitb. 
F. Kalkgeſchlecht. 

a. Koblenjaure Kalkgattungen. 
1. Bergmild. 
2. Kreide. 
3. Kalkſtein. 
4. Schaumerde. 
5. Schieferſpath. 
6. Bitterjpath. 
7. Braunjpath. 
8. Stinfitein. 
9. Mergel. 
10. Bituminöfer Mergelichiefer. 
11, Arragon. 

b. Bhosphorfaure Kalkgattungen. 
12. Apatit, 
13. Spargelitein. 

ce. Borarjaure Kalfgattungen. 
14. Boracit. 

d. Flußſaure Kalfgattungen. 
15. Fluß. 

e. Schwefeljaure Kalkgattungen. 
16. Gyps. 
17. Fraueneis. 

G. Barytgeſchlecht. 

1. Witherit. 
2. Schwerjpatb. 


me 
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.Strontiongeſchlecht. 


1. Strontionit. 
2. Coeleſtin. 


II. Klaſſe. Salze 


. Ehwefelfäuregejdhledt. 
1. Natürlicher Bitriol. 

2. Natürlicher Alaun. 

3. Haarjalz. 

4. Bergbutter. 

5. Natürliches Bitterjalz. 
6. Natürliches Glauberfalz. 


- Salpeterjfäuregejchledt. 


1. Natürliher Salpeter. 


.Kochſalzſäuregeſchlecht. 


1. Natürliches Kochſalz. 

2. Natürlicher Salmiak. 
.Kohlenſäuregeſchlecht. 

1. Natürliches Mineralalkali. 


UI. Klaſſe. Brennliche Foſſilien. 


Schwefelgeſchlecht. 


1. Natürlicher Schwefel. 
Erdharzgeſchlecht. 

1. Bituminöſes Holz. 
2. Steinkohle. 
3. Erdöl. 
4. Erdpech. 
5. Bernſtein. 

6. Honigſtein. 
Graphitgeſchlecht. 

1. Graphit. 

2. Kohlenblende. 
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IV. Klaffe. Metalle. 
A. Platingeſchlecht. 
1. Gediegenes Platin. 
3. Goldgeſchlecht. 
1. Gediegenes Gold. 
2, Nagyhagerz. 
3. Shhrifterz. 
Ü. Queckſilbergeſchlecht. 
1. Gediegenes Duedfilber. 
2. Natürlibes Amalgam. 
3. Quedfilber-Horner. 
4. Quedfilber:Zebererz. 
5. Zinnober. 
). Silbergeichledt. 
1. Gediegenes Eilber. 
2. Nagvager Silber. 
3. Arſenikſilber. 
4. Spießglanzfilber. 
5. Hornerz. 
6. Silberſchwärze. 
7. Silberglanzerz. 
8. Sprödglanzer;. 
9. Rothgültigerz. 
10. Weißgültiger;. 
11. Graugültigerz. 
12. Schwarzgültigerz. 
l. Kupfergeſchlecht. 
1. Gediegenes Kupfer. 
2. Kupferglanz. 
3. Buntkupfererz. 
4 


Kupferkies. 
5. Weißkupfererz. 
6. Fahlerz. 


3. Spftematit. Nomentiatur. 171 


7. Kupferſchwärze. 

N. Rothkupfererz. 

9. Ziegelerz. 

10. Kupferlaſur. 

11. Malachit. 

12. Kupfergrün. 

13. Eiſenſchüſſiges Kupfergrün. 

14. Olivenerz. 
F. Eiſengeſchlecht. 

1. Gediegenes Eiſen. 

2. Schwefelkies. 

3. Magnetkies. 

4. Magneteifenftein. 

5. Eiſenglanz. 

6. Rotheiſenſtein. 

7. Brauneiſenſtein. 

8. Spatheiſenſtein. 

9. Schwarzeiſenſtein. 
Thoneiſenſtein. 
11. Raſeneiſenſtein. 
12. Blaue Eiſenerde. 
. Grüne Eiſenerde. 

14. Echmirgel. 
(. Bleigeſchlecht. 

1. Bleiglanz. 

2. Blaubleierz. 

3. Braunbleier. 

4. Schwarzbleierz. 

5. Weißbleierz. 

6. Grünbleierz. 

7. Rotbbleier;. 

8. Gelbbleierz. 


S 
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9. Natürlicher Bleivitriol. 
10. Bleierde. 


H. Zinngeſchlecht. 


1. Zinnties. 
2. Zinnftein. 
3. Corniſch Zinnerz. 

1. Wismuthgeſchlecht. 
1. Gediegener Wismutb. 
2. Wismuthglanz. 
3. Wismuthocher. 

K. Zinkgeſchlecht. 
1. Blende. 
2. Oallmei. 

L. Spießglanzgeſchlecht. 
1. Gediegener Spießglan;. 
2. Grauer Spießglanz. 
3. Rotb:Spießglanzerz. 
4. Weif-Spießglanzer;. 
5. Spießglanzocher. 

M. Koboltgejchledt. 
1. Weißer Speisfobolt 
2. Brauer Speisfobolt Sippichaft des Speiskobolts. 
3. Glanzfobolt. 
4. Schwarzer Erdkobolt 


5. Brauner | 

[73 3 It E 
6. Rother , Sippichaft des Erdkobolts 
7. Gelber rn 


N. Nickelgeſchlecht. 
1. Kupfernidel. 
2. Nidelocher. 

VO. Braunfteingeichledt. 
1. Grau:Braunfteinerz. 
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2. Schwarz:Braunfteiner;. 
3. Roth:Braunfteinerz. 
P. Molybdängeſchlecht. 
1. Waflerbfei. 
(. Arſenikgeſchlecht. 
1. Gediegenes Arfenit. 
2. Arjeniflies. 
3. Raujchgelb. 
R. Scheelgeſchlecht. 
1. Schwerftein. 
2. Wolfram. 
S. Urangeſchlecht. 
1. Pecherz. 
2. Uranglinmer. 
3. Uranocher. 
T. Menakgeſchlecht. 
1. Menalan. 
2. Nadelftein. 
3. Nigrin. 

Man erfieht aus diefem Berzeichniß, welches 214 Hauptgattungen 
enthält, daß der Mangel an Kenntniffen der Mifchung bei vielen 
Mineralien die Stelle nicht gehörig bezeichnen ließ, wo fie hingehören, 
daß daher verwandte oft getrennt und nicht näher verwandte zuſam⸗ 

engruppirt wurden. So finden wir Spinell und Sapphir im Kiefel- 
geichlecht, dagegen Jaſpis und Dpal mit dem Corund im Thongefchlecht, 
den Eyanit im Tallgejchlecht 2c. Leichter waren die Metallverbindun: 
gen zu ordnen und theilmeife gilt noch gegenmwärtig, wie fie Werner 
damals gereibt hat. Diefes Syſtem wurde von feinem Urheber, ſowie 
von Karften ! u. a. fortwährend verbeflert und ift zum legtenmal 


1 Dietrih Ludwig Guſtav Karften, geb. 1768 zu Bügom in Med- 
lenburg, geft. 1810 zu Berlin, 1789 Lehrer der Mineralogie und Bergbaufunde 
am Berg» Eleven- Inftitut zu Berlin, 1791 Bergratb und Affeffor bei der 
preußifchen Bergabminiftration. 
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aus feinem Naclafje im Jahr 1817 von Breitbaupt veröffentlicht 
worden. | 

Aud die Nomenklatur wurde in diefem Zeitraum genauer, als 
früher geſchah, namentlih von Bergmann und Werner geprüft 
und eine geeignete Purifikation angejtrebt. 

In feinen Meditationes de systemate fossilium rügte Berg: 
mann, wie bereit angegeben, wmancherlei Fehler der Nomenklatur 
und analyfirte die üblichen Namenquellen, wobei er ſchon darauf bin: 
wies, daß oft Namen einen Vorzug baben, quae nihil certi signifi- 
eant, und daß die lateinische Epradye dafür gewählt werden foll. 
„Est haec lingua, vel saltim fuit, eruditorum vernacula: jam 
ınortua quoque nullis quotidianis est obnoxia mutationibus.* 

Werner ftellte zur Bildung der allgemeinen Namen act Regeln 
auf, wonach fie jeyn jollen: unterjcheivend, ſach- und jpracrichtig, 
bezeichnend, kurz, feitgefett, einzig und ausgezeichnet. Er gab, was 
die Alten fchon gethan hatten, aud; Namen nad den Fundorten und 
führte nad dem Beiſpiel der Botaniker PBerfonennamen ein. Einer 
der eriten Namen diefer Art war Prehnit, nach dem Oberſt von 
Prehn getauft, weil diefer das Mineral vom Borgebirg der guten 
Hoffnung an Werner überbradt batte. Der Chemifer Sage be: 
merkte dabei, daß wenn diefe Art Schörl den Namen eines Mannes 
führen fol, er ihn vom Abbe Rochon erhalten fol, ver ibn zuerft 
in Franfreih bekannt gemacht, er erklärt fi) aber überbaupt gegen 
jolde Namen, indem er die jeltfame Reflexion binjtellt: „Da die orga: 
nifchen Körper mit den Mineralien gar nichts Gleichartiges haben und 
der Name eines Mannes in der Yithologie feine Annäherung bewirken 
fann (servir de rapprochement), fo jollte man meiner Meinung nad 
dergleichen triviale Benennungen nicht annehmen, weil fie unbezeich— 
nend find und methodische Kenntniffe entfernen. ! Werner vertbei- 
dDigte die Perfonen: Namen, ? wie er fie nämlich gegeben wiſſen till, 
nad den Findern oder erſten Befchreibern, Verbreitern ꝛc., da fie 


I Bergmänuifches Journal 1790. 3. Jabra. 1. ®. p. 84. 
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zur Geſchichte eines Minerals gehören und „zu gleicher Zeit eine Er: 
fenntlichfeit des gefammten Korps der Gelehrten in jo einer Wiſſenſchaft 
gegen den Erfinder oder Unterfucher jo eines Körpers bezeugen.“ Eolche 
Namen ſeyen auch meiftens ziemlich furz und ausgezeichnet, letzteres 
in dem Sinne genommen, daß die Benennung feine Aehnlichkeit mit 
andern Benennungen habe. Er erinnert auch, daß nah Plinius 
der Dbfidian zu Ehren des Obſidius, der ihn aus Wethiopien ge: 
bracht hatte, getauft worden ſey, und jo babe er den Witherit nach 
dem Entdeder Dr. Witbering und den metalliichen Stoff des Schwer: 
fteins und Wolframs nad deſſen Entdeder Scheele, Scheel, Iatein. 
Sehelium: benannt. Er wolle übrigens dergleichen Berfonen : Namen 
nicht oft und nur in Ermangelung anderer den Gegenftand wohl be: 
zeichnenden gebraucht wiſſen. Namen nah den Miichungstheilen, be: 
merkt er, würden jehr geeignet jeyn, „wenn wir nur ſolche bei allen 
Foflilien kennten, und dann nicht jo oft von den Chemikern über bie 
Miſchung eines Foffils eines andern belehrt würden, ja zuweilen wieder: 
bolt eines andern belehrt würden. Dergleihen Benennungen baben 
aber doch das Nachtheilige, daß fie für bloße Trivialnamen meift viel 
zu lang ausfallen und oft ganze Phraſen ausmachen, nicht zu ge: 
ichtweigen, daß die Beitandtheile auch für den bloß äußern Beobachter 
wenig oder gar nicht in die Sinne fallende Gegenftände find.“ 

Was die Forderung betrifft, daß der Name eines Minerals einzig 
ſey, d. 5b. daß jedes nur einen Namen haben ſoll, jo bemerkt 
Emmerling ſchon damals (1799), daß faſt jedes Mineral mehrere, 
oft äußerft verjchievene Namen babe, jo daß es jchwer ſey, fich aus 
diefem Chaos von Benennungen herauszufinden und mit einiger Zu: 
verläffigfeit zu beftimmen, was für ein Foſſil mande Schriftiteller 
unter diefem oder jenem Namen verjtehen. „Es jcheint gleihjam eine 
Bedingung zu ſeyn, jagt er, einem Foſſil nicht eher einen Platz ein: 
zuräumen, bis erft ein jeder — gleichviel ob mit oder ohne Beruf — 
jein Erfindungs: Genie in Namenbildungen daran beiviefen hat. Da: 
ber die ungebeuere Menge von Synonymen — daber die zum Theil 
böchft zweck- und finnlofen Benennungen!” 


176 ll. Bon 1750 bis 1800. 


Schon damals fanden fih Eonderlinge in der Yabrication von 
Namen, fo Storr in feiner Alpenreife, Leipzig 1784. Er nennt den 
Jaſpis — Eifenfchlag, den Flußſpath — Glasfluß, den Feldſpath — 
Glasflußwacke, den Achat — Flint und Wurftling, die Chloriterde — 
Schirlmuhlen u. |. f. 

Für die foftematifche Nomenklatur empfahl Werner wie Berg: 
mann den Gebrauch der Iateinifchen Spracde. Ueber die Bildung 
folder Namen fchrieb Joh. Reinh. Forfter in feiner Onoma- 
tologia nova systematis Orycetognosiae vocabulis latinis expressa. 
Halae. 1795. — 

Die Menge der Namen wurde natürlich durch die Zugabe der 
Verfteinerungen jehr vermehrt. So citirt Wallerius (Systema 
mineralog. 2. ed. 1778) die Namen folgender Holzverfteinerungen: 


Bon der Tanne Elatites. 

„ n Erle Clethrites. 
„ n» Moe Agallochites. 
„„Haſelſtaude Corylites. 
"nn Feige Phegites. 
„ n Eide Melites. 
„„Lorbeer Daphnites. 
„„Lerche Laricites. 
„„Maulbeerbaum Moriecites. 
„„Hagbuche Osteites. 
„„Föhre Peueites. 
„„Eiche Dryites. 
„„Weide Salieites. 


"» "  Sanvdelbaum Santalites. 
„„Linde Philirites. 
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Die Kritik der Kennzeichen der Mineralien wie fie Wallerius 
(1768) entwidelt bat, gehört zu den ſchätzbarſten Unterfuchungen, in 
jo ferne fie geeignet waren, dem mineralogiſchen Studium eine be: 
ftimmte Richtung zu geben und für den Bau eines Syſtems die bie: 
berige Willkür zu entfernen. Die phyſiſchen wie die chemifchen Eigen: 
ihaften in ihrem Werthe und in ihrer Beitändigfeit gegen einander 
abwiegend, bejtimmt fich zwar Wallerius für eine Methode, melde 
beide umfaſſen joll, neigt fich aber doch mehr den chemischen Verbält- 
niffen zu. Unter feinen Nachfolgern wurde das von ihm vernad) 
läfligte Studium der Kryſtalle wieder neu aufgenommen, zunächſt 
durch Rome de l'JIsle (1772), Bergmann (1773) und Werner 
(1774). Sie zeigten alle drei, daß die verfchiedenen Geftalten einer 
Species in einem inneren Zufammenhange jteben. Dabei tiefen 
Bergmann's Betrachtungen ſchon auf die fpäter von Hauy aus: 
gebildete Gorpusculartbeorie hin, während Rome de lIsle feine 
Beobachtungen durch Winfelmeffungen unterftüßte, Werner dagegen, 
ohne fich viel um den molecularen Bau und um ein eractes Winkel: 
beitimmen zu befümmern, einfach durch die von ihm mit Abftumpfung, 
Zujbärfung und Zufpigung bezeichneten Veränderungen einer Kıyftall: 
‚ form und mit Beachtung der Refultate bei Vergrößerung der Ver: 
änderungsflächen mehrere Gruppen verwandter Formen erkannte und 
fie auf feine ſechs Grundgeftalten zurüdzuführen fuchte. 

Rome de l'Isle hat noch beftimmter und allgemeiner als früber 
geihah, die Beftändigfeit der Neigungsmwinfel und das Ge: 
leg des Flächenparallelismus hervorgehoben. Er maß anfangs 
nur die ebenen Flächenwinkel, erſt um 1783 mit dem von Caran- 
geot erfundenen Anleggoniometer die Neigungsminfel an den 
Kanten. Er erkannte das Verhältnig der Hemitropie und daß die 
Stalaftiten kryſtalliniſche Aggregate jenen und erwähnt das Vorkommen 
pjeudomorpber Kryſtalle. 

Ueber Kryitallgenefis haben Wallerius, Rome de Ü’Ysle 
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und Bergmann gejchrieben ; letterer führt außer dem Kryſtalli— 
firen durch Vermittlung von Waſſer noh das aus dem Schmelz— 
fluffe (ſchon v. Boyle beobachtet) und durch Verflüchtigung an. 

Zum ſpeciellen Studium hat ſich dieſen Gegenſtand Leblanc ge— 
macht und Kryſtallbildungen aus gemiſchten Salzlöſungen beſchrieben, 
die Darſtellung von Alaunkryſtallen in Würfeln angegeben und Die 
Bedingungen zur Erzeugung fecundärer Flächen an einer Grundform 
und zur Darftellung großer und vollflommener Kroitalle weiter erforscht 
als jeine Vorgänger. 

Wenn Werner die Verbältniffe der Kroftalliiattion wie bie der 
übrigen phyſiſchen Eigenichaften, Farbe und Glanz ausgenommien, 
meiltens nur oberflächlich behandelte, fo bat er fich durch die Emfüb: 
rung einer den damaligen Erfahrungen entiprechenden Terminologie 
und durch eine beitimmtere Abgränzung der Mineralogie, indem er Die 
Geognofie als eigene Wiflenfchaft trennte, bleibende Verdienſte er— 
tworben. 

Eine bervorragende Entdedung in dieſem Zeitraum ift die Der 
Kryſtalleleetricität durd Erwärmen von Wepinus (1762) 
und Wiljon (1762). Aepinus und Bergmann (1766) -besbach- 
teten jchon, daß am Turmalin die Electrieitäten der Bole ſich wechſeln 
laſſen. — Die beiden Arten der Electricität batte Dufay (1733) ent: 
deckt. — Die Strablenbrediung der Krvitalle bat Hill (1772) unter _ 
jucht und die doppelte Brecbung allen Subftanzen von der Structur 
des Kalkipatbs zuerfannt, für den Quarz und andere aber ala: nicht 
beitebend erachtet. 

Die Phosphorescenz unterfuhten Yavoifier (1776), Mac: 
quer (1777) und Wedgwood (1792). — Die Nicholſon'ſche 
Wage it vom Jahr 1792, — Die eriten kryſtallographiſchen Arbeiten 
von Hauy find von 1781 und 1784. 

Wenn Eronjtedt die Verbältnifje der Krpftallifation auf eine 
jeltjame Weife gering geachtet und als wenig weſentlich erfannt bat, 
jo leiftete er der Mineralogie wefentliche Dienfte durch fein klares Ur: 
theil über das Verhältniß der Erden zu den Steinen und diejer zu 
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den Felsarten, Berfteinerungen und Naturjpielen, welche nur bezüglich 
ihrer Subftanz Gegenitand der Mineralogie ſeyen. Die Mineralchemie 
bat er dur die Einführung des Löthrohrs in bedeutender Weiſe 
gehoben und mit dieſem nftrumente ebenfoviel oder noch mehr für 
fie getban als Rome de l'Isle mit dem Goniometer für die Kry— 
ftallograpbie. 

Um die Löthrohrproben haben ſich auch ſehr verdient gemacht: 
Engeftröm, Rinmann, Duift, Gahn, Scheele, Sauffure und 
befonder8 Bergmann, dem wir viele fortwährend angetvandte Neac: 
tionen verdanfen. 

Ebenso hat Eronjtedt die chemischen Kennzeichen auf naffem Wege 
gefördert und unter andern auf die Eigenthümlichleit der Gallert: 
bildung bei feinen Zeolithen aufmerffjam gemacht, während Berg: 
mann das Aufſchließen unlösliber Silicate mit minera: 
liibem Alkali zeigte (1780), und in die analytiſche Chemie das 
Verfahren einführte, einen Mifchungstheil nicht immer ifolirt, jondern 
in einer feiner Verbindungen zu beftimmen, welche genau gekannt, 
conitant und ſonſt zu einer dergleichen Beitimmung geeignet ſey. — 
Mehrere Chemiker haben theils neue Mifchungstbeile der Mineralien 
entdeckt, theils die befannten genauer bejtimmt. Cronſtedt ftellte 
zuerit (1751) das Nidel metalliih dar; Blad erivies zuerft die Ber: 
Ichiedenbeit der Bittererde von der Kalkerde (1755) und dharalteri: 
firte die Koblenjäure (1757); Marggraf zeigte (1754) die Eigen: 
tbümlichleit der Thonerde; namentlih aber baben Scheele und 
Klaproth glänzende Entdedungen gemacht. Scheele entdedte die 
Molybdänfäure und die Wolframfäure (1778 und 1781), 
das Mangan (1774) und das Chlor (1774), die Barpterde 
(1774); ebenjo gehört ihm die Entdedung der Flußſäure an (1771), 
und neben Brieftley die Entdedung des Sauerjtoffs (1774). 

Klaproth entöedte das Uran (1789) und in demfelben Jahre 
die Zirfonerde; das Titan (1794), das Gerium (1803); er be: 
wies die Eigenthümlichkeit des Tellurs (1798), welches Müller 
bon Reichenftein (1782) entdedt hatte. Die Entdedungen des 
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Wafferftoffs von Cavendifb (1766), des Etidftoffs von Ya- 
voifier (1775) und der Strontianerde von Crawford (1790) 
fallen in diefe Zeit. Durh Bauquelin wurde ferner das Chrom 
(1797) und die Berillerde (1798), durh Gadolin die Ytter— 
erde (1794) entdedt. 

Die von Bergmann begonnenen quantitativen Mineralanalyſen 
wurden bald durch eine Reibe von Chemifern verbeflert und verviel- 
fältigt. An ihrer Spite ftanden Klaproth und Baugquelin, dann 
Brandes, Buchholz, Yampadius, Wiegleb, Weitrumb u. a. 
Mineralchemifche Arbeiten lieferten ebenfallg Lehmann, Sfopoli, 
Kirwan. 

Einen furzen Weberblid der älteren mineralogiſchen Spiteme giebt 
der vorhergehende Abjchnitt; die Spiteme von Wallerius und Wer: 
ner batten eine chemijche Grundlage. Diefe wurde von Wallerius 
zur Charakterijtif benügt und theilweife auch von den Schülern Wer: 
ners, jedoch bejchränfen fic) die Angaben meiftens nur auf denjenigen 
Miſchungstheil, welcher als der charakterifirende angejehen wurde. 


II. on 1800 bis 1860. 


1. Mineralphyfif. 
a. Kryſtallographit.“ 


Es ift in vorhergehendem Zeitraum erwähnt worden, daß man 
den Zufammenhang verfchiedener Formen einer Mineralipecies erfannt 
und mehrfach nachgewiefen hat, und daß dabei zunächſt von Berg: 
mann aud die Spaltungsform berüdfichtigt wurde; beftimmte Gejege 
aber, melden vie betreffenden Vorgänge untertvorfen, kannte man 


1 MWegen des größeren Umfanges an Material in dem gegenwärtigen Zeit- 
raum war e8 geboten, die Forſchungen über die verfchiedenen phyſiſchen Eigen» 
ichaften in befonderen Artileln zufammenzuftellen, was in ben vworbergebenven 
Perioden angemefjener unterbleiben konnte. 
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nicht und ohne Anwendung des Galculs waren fie auch nicht aufzu: 
finden. Die eigentlich rechnende Kryſtallographie beginnt mit Haup. 
Seine erjten Arbeiten waren gleichzeitig mit ben betreffenden Berg: 
manns. Wie diefer richtete er feinen Bli vorzüglich auf die innere 
Structur der Kroftalle, und indem er die Epaltungsform als conftant 
erfannte, befchäftigte ihn deren Zufammenbang mit den äußeren For: 
men. Wie Schon oben angegeben, entwidelt er zuerft ſeine Anfichten 
in der Abhandlung: Essai d’une theorie sur la structure des cry- 
staux. 1784, überfegt in Gren's neuem Journal der Phyſik. B. 11. 
1795. p. 418. 

Er erzählt wie die Beobachtung der Spaltungsflähen an einem 
Galcitprisma die Beranlaffung zu feinen Ideen über die Structur der 
Kroftalle geweſen und gleihjfam der Schlüfjel zur Theorie. „Sie 
drängte fich mir bei der Gelegenheit auf, jagt er, da mir der Bürger 
Defrance einen Kryſtall in dem Augenblide zu geben die Gefälligkeit 
gehabt hatte, wo er von einer Drufe, die diefer einfichtsvolle Liebhaber 
mir aus jeinem Mineralienfabinet zeigte, eben losgebroden war. Das 
Prisma hatte einen einzigen Sprung an der Stelle einer Endkante 
der Bafis, mit welcher es aufgewachſen geweſen war. Statt den Kry: 
ftall in meine Sammlung, die damals im Entjtehen war, zu legen, 
verſuchte ich, ihn nach anderen Richtungen zu theilen; und nad) einigen 
Verſuchen, die auf's Ungewiſſe unternommen wurden, gelang es mir, 
ſeinen rhomboedriſchen Kern herauszuziehen. Ich fühlte ſogleich die 
dadurch erfolgte Ueberraſchung mit der Hoffnung verknüpft, daß es bei 
dieſem erſten Schritte nicht fein Bewenden behalten ſollte.“ Traite 
de Mineralogie. 1801. T. J. p. 23. Ueberſetz. v. Karſten. 1804. 
B. J. p. 74). Die Spaltungsgeſtalten nannte er die primitiven, 
die übrigen die fecundären Geſtalten. 

Als vorfommende Kerngeftalten bezeichnete er: das Barallelepipe: 
don, das Oftaeder, das Tetraeder, das reguläre fechsjeitige Prisma, 
das Rhomboidal: (Granat:) Dodecaeder und das Dodecaeder mit drei: 
edigen Flächen, welches zwei mit ihren Grundflächen vereinigte gerade: 
itebende Pyramiden bilden (die Heragonpyramide). Die Kerngeitalt 
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eines Kryſtalls ift noch weiter mechaniſch tbeilbar, theils nad ihren 
Flächen, theild in anderen Nichtungen. Dieſe Tbeilung führt zu den 
integrirenden Molefüls. Die den Kern umbüllende Materie zeigt bei 
den fecundären Formen ein Decresciren durch regelmäßige Subtraction 
einer oder mehrerer Reiben von integrirenden Molefüls, und „indem 
die Theorie die Zahl diefer Neiben mitteljt des Caleuls beftimmt, it 
fie im Stande, alle bekannten Reſultate der Kryitallijation nad 
ihren Gefegen darzulegen, ſelbſt fünftigen Entdedungen vorzugreifen 
- und die Formen anzugeben, welche bis jegt bloß hypothetiſch find, 
einft aber einmal den Naturforſchern bei ihren Unterfuhungen wirt: 
lih vorlommen können.“ So fonnte Hauy jchon damals „(1801) 
ausiprehen, was zu den Triumphen einer Wiffenjchaft gebört: die 
Erfahrung zu anticipiren und diekommenden Entdedun: 
gen zu verfünden. 

Zur Veranſchaulichung feiner Idee der Deerescenzen können Fig. 27 
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und ig. 29 dienen, an welchen er die Ableitung des Rhombendode— 
caeders Fig. 28 und des Ventanondodecaeders Fig. 30 aus dem Mürfel 
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erläutert. Für das Rhombendodeegeder wird jedes aufgeſchichtete Blätt— 
chen (lame de superposition) an jedem jeiner vier Nänder um die 
Dimenfion einer Molefülreibe ſchmäler als das Blättchen, auf welchem 
es auffigt, für das Pentagondodecaeder geicheben die Decrescenzen um 
ziwei Neiben in die Breite ziwiichen den Kanten OI und AE, zu 
gleih aber aud um zwei Neiben in die Höbe zwiſchen den Kanten 
EO und Al. 

Daß man an den Kryſtallen diefe Art von Gemäuer nur jebr 
jelten und meiltens gar nicht bemerfe, babe jeinen Grund darin, daß 
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der Kern als aus einer unvergleichbar größeren Anzahl von Würfeln, 
die nicht mehr in die Einne fallen, zuſammengeſetzt gedacht erden 
müſſe. Dann wird aud die Anzahl der aufgeſchichteten Blättchen 
ohne Vergleich größer ſeyn und folgt, daß die Rinnen, welche Diele 
Blättchen durch das abwechjelnde Zurüdweichen und Vorſpringen ibrer 
Kanten bilden, für unfere Sinne null ſeyn müſſen, wie es der Fall 
wirklich it. 

Indem Haudp diefe Gejete der Decrescenz verfolgte, gelangte er 
zu der wichtigen Thatjache, daß fie angeben, welche Geſtalten aus 
einer befannten Kernform ableitbar find, zugleich aber 
aub, welde nit vorfommen können, und daß das Maaf, 
welches der Galcul giebt, die wahre fcharfe Beltimmung der mittelft 
des Gonyometers gefundenen Approrimation iſt. 

Wie an den Kanten beftimmte er die Deerescenz; an den Eden 
und der Verſuch das Oktaeder durch eine Decrescenz an den Kanten 
aus dem Würfel abzuleiten, zeigt fi) ebenfo den Geſetzen der Theorie 
widerjtrebend als die Ableitung durch die Decrescenz an den Eden 
ganz einfach erfolgt und die gegenfeitige Stellung von Würfel und 
Oktaeder in der Natur auch niemals anders beobachtet „Wird, als es 
die Theorie verlangt. In ähnlicher Weije leitet er aus dem Würfel 
die Flächen des Trapezveders ab, wie fie der Analcim zeigt und die 
des Diafisdodecaeders, wie es am Porit vorfommt und beweist, daß 
das Icoſaeder als eine zujanımengejegte jecundäre Form, wie es am 
Pyrit beobachtet wird, ganz anderer Art ift als das früher von ver 
Geometrie conjtruirte. „Die Naturforfher, jagt er, welche zu einer 
Zeit, wo man ſich noch nicht mit den Gefegen der Structur beichäf: 
tigte, aus der Kroftallifation eine Art von Geometer zu machen ge 
neigt waren, der nach unjerer Weife verführe, veriwechjelten das Ico— 
jaeder und das Dodecaeder derjelben mit denen, die man regelmäßig 
nennt, und wo das erjie durch zwanzig gleichjeitige Dreiede und das 
zweite durch zwölf Fünfecke, deren Seiten ebenfalls gleich find, be: 
gränzt ift. Allein die Theorie beweist, daß in der Mineralogie weder 
das eine noch das andere möglich ift. So bringt die Natur von den 
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fünf regelmäßigen Körpern, nämlich dem Mürfel, Oktaeder, Tetraeder, 
Dodecaeder und Icoſaeder nicht mehr hervor und ift nicht im Stande 
mehr bervorzubringen als die drei erjten; und unter der unendlichen 
Menge von mannigfaltigen Annäberungen, die fie in Betreff der beiden 
andern uns zeigen fünnte, bejchränft fie fih auf die, melde von den 
einfachften Geſetzen der Decrescenzen entipringt, jo daß ibr Dodecaeker 
und Scofaeder- wirklich das Vollkommenſte und Regelmäßigite ift, mel: 
ces fi nach den Grundſätzen ihrer Geometrie ergiebt.“ 

Den Fall für: das Pentagondodecdeder erörtert er ausführlich 
(Mineralogie, überf. von Karften. I. p. 530) und jpricht fich über die 
Rationalität der Ableitungszablen deutlich aus, wo er von der 
Subftitution einer ſecundären Form für eine primitive handelt. Man 
wird, ſagt er, dieſe Subſtitution für erlaubt halten, „wenn man erwägt, 
daß dieAren der jecundären Krpftalle mit denen der Kern: 
geitalten in einem commenjurablen Verhältniſſe fteben, 
welches auch bei den verjchiedenen Linien, deren Lagen wechjelfeitig mit 
einander correjpondiren, der Fall ſeyn muß. Die Are des mwinfelver: 
taufchten (inverse) Rhomboeders ift z. B. beim kohlengeſäuerten Kalt 
dreimal jo groß, wie die der Kerngeftalt, und feine jchiefe Diagonale, 
welche in Rückſicht ihrer Lage mit der oberen Kante der Kerngeftalt 
correfpondirt , iſt gleichfalls dreimal jo groß wie dieſe Kante. Da aljo 
die Gejege der Decrescenz und die Geftalten der Molelüls, worauf fi) 
diefe Geſetze gründen, mit den angeführten Verhältniſſen nothiwendiger: 
weife in Verbindung stehen, fo erhalten wir dadurch, daß die Glieder 
dieſes Verhältniſſes in rationellen Zahlen ausgedrüdt werden können, 
die Ausſicht, nah Willführ eine von den Kroftallgeftalten, welche 
dieſe Eigenſchaften befigt, zur Kerngeftalt auswählen zu können 2c. — 
AMa>Ddr Birk p. 19. Trait6 de Min. Il. p. 17.) Schon im 
‚Sabre 1785 (Me&moires de l’acad. des sc.) bat er dargetban, da 
fein. Geſetz der Decrescenz das regelmäßige Bentagondodecaeder geben 
fönnerumd er erinnert dabei, wie wichtig der Gebraud des Caleuls ſich 
berausjtelle ‚theils um die Wahrheit der Theorie zu fichern, tbeild um die 
Gränzen, welche den Gang der Kınftallijation beſtimmen, zu bezeichnen. 
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Zur Beitimmung der Grundformen wählte er: für das Rhom— 
boeder das Verhältniß der Diagonalen der Flächen, jo beim Calcit 
Y3:Y'%, beim Quarz Y'15 : Y13, beim Korund Y'15 : Y17, 
beim Turmalin Y'19 : Y's u. f. w. — Das beragonale Prisma 
bejtimmte er durch das Verhältniß einer Senfrechten aus dem Centrum 
gegen eine Seite der Bafis zur Höhe, jo beim Apatt= 3: Y’, 
beim Nepbelin = Y’'7 : Y23; das quadratiiche Prisma durch die 
Seite der Bafis zur Höbe, jo beim Veſuvian Y'7 : Y’8, beim 
Mejonit Y'21 : 2, beim Rutil Y5 : Y’6; für die Duadratpyramide 
nahm er das Verhältniß der Hälfte einer Seite der Bafis zur halben 
Höhe (Hauptare) der Pyramide, jo beim Melt = s8: V’9, beim 
molybdänfauren Bleioryd = 2Y 8 : Y’d, beim Anatas Y'R : Y’13. 
Für die Rectangulärppramide beftimmte er das Verhältniß der halben 
Seiten der Bafis zur halben Hauptare, jo beim Aragonit = 18: 
Y23 :Y 46 oder für das rhombiſche Prisma das Verhältniß der 
Diagonalen und der halben Mafrodiagonale zur Höhe. Mit ähnlichen 
Elementen beftimmte er das Hinorbombijche Prisma, welches er ſchon, 
wie jpäter Werk, zum Hendyoeder verlürzte, jo beim Ampbibol, 
Augit u. a. Tableau comparatif ete. 1809. 

Die Kryſtalle, deren eine Hälfte umgedreht erfcheint umd die ſchon 
von Rome de l'Isle beichrieben wurden, nannte Hauy hemitro— 
pifche (Hemitropie), und erkannte an ihrer Structur, daß die 
Drebungsfläde eine bei dem betreffenden Krpitall vor 
fommende oder nah den kryſtallographiſchen Geſetzen 
möglide ſey. (Traite de Cristallographie. 1822. T. Il. p. 273.) 
Um die Gefege der Deerescenzen überfichtlih und möglichft furz dar: 
zuftellen, entwarf Hauy darauf bezügliche Zeichen. Zu diefem Zwece 
war es hinreichend, die Eden und Kanten der Kerngeftalt durch Bud: 
jtaben zu bezeichnen und diefe Buchjtaben mit Zahlen zu begleiten, 
welche die Gejege der Decrescenz anzeigen und die fecundäre Form 
bervorbringen. Er wählte die Vokale zur Bezeihnung der Eden nadı 
der alphabetiichen Ordnung und mit dem Ed oben links als A an: 
fangend, nach rechts berum E, I, O jegend, die Gonlonanten wurden 
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zur Bezeichnung der Kanten gebraudt; die Flächen der Kernſorm be: 
zeichnete er mit P, M, T nad den Anfangsbuchjftaben der Spiben des 
Wortes primitiv, 

Wenn z. B. an einen fchiefiwinklichen Parallelepipedon, wie es 
die Kerngeftalt des Feldſpaths ift (Fig. 31), eine der Eden z. B. O 
durh eine binzugelommene Fläche verſchwunden Fis. ai. 
it, jo lann die Decrescenz, in Folge welcher A I 
diefes gefcheben, entweder auf die Grundflähe P = 
oder auf die Seitenfläche T oder M bezogen wer: 
den, Im erſten Falle jet man die Bezeichnungs: 
zabl über den Buchftaben, im zweiten rechts oben 
an den Buchſtaben, im dritten lints oben an den Buchſtaben. So 
wird Ö eine Deerescenz um zwei Reiben in die Breite, parallel mit 
der Diagonale der Grundflähe P, welche durch E und I geht, aus: 
drüden; O3 eine Decrescenz um drei Neiben in die Breite parallel 
mit der durch I und p gehenden Diagonale und 0 eine Decrescenz 
um vier Reiben nach der Diagonale Ep. ! 

Bei den Kanten B, C, F, D an der Grundfläche werden die 
Decrescenzen durch eine über oder unter den Buchftaben gefegte Zahl 
bezeichnet, je nad ihrer Wirkung, wenn man von der Kante, auf 
welche fie fich bezieben, nach aufwärts oder abwärts, bei den Kanten 
G und H „ahnlich rechts oder links als Erponenten am Budjtaben. 
So wird D eine Decrescenz um zwei Reiben ausdrüden, die von D 
nah C gebt; U Ü eine Deerescenz um 3 Neiben, die von C nadı D 
gebt, D eine Deerescenz; um 2 Reihen, die nad) der Fläche M berab: 
ſteigt; eine Decrescenz um 3 Reihen von H nah G; G! eine 
Decrescenz. um 4 Reiben von G nady H oder G eine dergleichen von 
G nad der H entgegengejeßten Kante x. Mebrerlei Decrescenzen 
werben ähnlich durch Zuſammenſtellung der betreffenden Zeichen ange— 
geben, 3-8. D D; 24 4H 20. Gemiſchte Decrescenzen werden durd) 
Bruchzahlen angegeben, 2, ꝛc., deren Zähler ſich auf die De: 
crescenz in die Breite, der Nenner aber auf die in die Höhe beziebt. 

I An Fig. 31 bezeichnet P die obere Fläche, p Das untere Ed au H. 
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Die Combination Fig. 32 wäre G?MTIP 
oder mit Zugeben der Flächenzeichen in der 
Figur 

G?M TIP 
IMTxP. 

Die Beitimmung der Zahl der Decres: 
cenzen bängt von der Neigung der Jecundären 
"Fläche und umgekehrt diefe von jener ab, it 
der Neigungswinkel einer folchen Fläche gegen 
die Grundgeſtalt gegeben, fo ergiebt fih daraus das Verhältniß feines 
Radius zur Tangente, alfo das der Breite zur Höhe der Blättchen. 

Ein rechtwinfliches Dreied‘, beſtehend aus der Linie der Neigung, 
aus der Breite und Höhe, heikt das Meffungspreied (Triangle 
mensurateur). Wenn in demjelben a die Breite, b die Höhe der 
Blätthen, y der Neigungswintel, x fein Ergänzungswinfel zu 90°, 
jo tft 3. B. für das Rhombendodecaeder x = dem halben Neigungs 
winfel zweier Rhombenflächen über der Würfelflähe — 450, daher 
a:b=1:1; für das Bentagondodecaeder ift x = 630 %6' 6“, 
dpa: b=1:2 x. 

Die unmittelbare Winkelmeſſung deutet das Gele gewöhnlich hin— 
länglib an und wird dann aus diefem der Winfel wieder genauer 
bejtimmt und die Meffung corrigirt. Zu den wichtigſten Refultaten, 
welche aus Hauy's Forſchungen hervorgegangen, gebört das Auffinden 
des Geſetzes der Symmetrie, darin beftehend, daf bei eintreten: 
den Veränderungen einer Kryſtallform durch deren Combination mit 
andern Formen, alle gleichartigen Theile, Kanten, Eden, Flächen, 
immer zugleich und auf gleiche Weife verändert werden, oder daß auf 
allen Theilen des Kerns, bei denen vollkommene Gleichheit und Aehn— 
lichkeit jtattfindet, fich das nämliche Abnahmgeſetz wiederholt. (Sur 
une loi de erystallisation appelde loi de symmetrie. 1815. Me 
moires du Muscum d’Histoire naturelle. T. J. Hauy's Ebenmaaf: 
gefeß 20. überfegt und mit Anmerkungen begleitet von Dr. 5. C. Heſſel. 
1819. Traité de Mineralogie. 2 ed. 8. 1. (1822) p. 196. 
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Er zeigt die Wichtigkeit dieſes Gefeges für die richtige Beftimmung 
vieler Formen und führt als auffallende Beiſpiele die Rhomboeder des 
Chabaſit und des Eijenglanzes an, welche durch Die vorkommenden 
Beränderungen an einem Theil ihrer Eden ſich jogleich als Nbomboeder 
u erfennen geben, da diefe Veränderungen alle Eden treffen müßten, 
wenn die Kroftalle Würfel wären, wofür fie längere Zeit gebalten 
wurden. Ebenſo beweist er, daß das Prisma des Anhydrit ein rect— 
anguläres ſey und nicht ein quadratiiches, daß dagegen das Des „do: 
fras ein quabratiiches. ſeyn müfje ꝛc. (Trait€ de Cristallographie. 
1822. T. J. p. 200 u, f.) 

Es entging ihm dabei nicht, daß gleichartige Flächen auch gleichen 
Glanz und bei vorkommender Spaltbarkeit gleiche Bolllommenbeit der: 
ſelben beſihen, und daß dieſe Verhältniſſe zur Beſtimmung und Unter— 
ſcheidung von Kryſtallflächen mit Vortheil benützt werden fünnen, ! 

Hauy bat zur Bezeichnung der Kryſtallcombinationen eine eigene, 
natürlich ziemlich weitläufige, Nomenklatur erfunden, wobei die jecun: 
dären Formen unter folgenden Gefichtspunften betrachtet und benannt 
wurden ; 

1) ın Rüdfidt auf die Abänderungen der Kerngeitalt z. B. 
pyramide, prisme, &pointe, bisepointe ete., emargine u, ſ. w, 
Karften hat biefe Namen überjegt mit phramidalifirt, prismatifint, 
entedt, doppelentedt, entlantet 2c. ; 

2) an fich jelbit und als rein geometrische Figuren: eubique, 
fubiſch, oeta&dre, octaedriich, birliomboidal, biforme, triforme ete.; 

3) in Bezug auf gewiſſe wegen ibrer Zuſammenſetzung oder Stel: 
lung merfwürdigen Flächen sder Kanten: bisalterne, annulaire, ring: 
farettirt, monostatique, eneadre, eingerabmet, zonaire, gürtelförmig, 
eontracte, dilate ete.; 

4) in. Nüdfiht auf die Geſetze der Deerescenz von welchen fie 


I Ainsi, dans les rhomboides et dans les octa@dres extrails par 
division meeanique, toutes les faces &tant identignes ont le ındme &elat 
et je mönepoli; et les joints naturela qui leur correspondent s’obtiennent 
avec la möme faeilit® etc. Mé m. du Museum. t. 1. p. 89. 
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abhängen: unitaire, binaire, bibinaire, equivalent, soustraetif, 
isonome, mixte efc,; 

5) im Nüdfihbt auf die — Eigenſchaften welche ſie 
zeigen: isogone, anamorphique, rhombifèêre, équiaxe, inverse, 
metastatique ete.; 

6) in Rückſicht auf gewiſſe befondere zufällige Umſtände: Iranspose, 
hemitrope, obliquangle, sexradiee, eruciforme, triglyphe, geni- 
eul& ete: Die Kerngeftalt wurde durch primitiv bezeichnet. 

In feinem Trait& de Crystallographie (Theil 2 Seite 565) gibt 
Hauy eine BZufammenitellung der Leiftungen feiner Kryftallbeftim: 
mungen bis zurüd auf die 90er Jahre, und zeigt wie diejelben oft 
durch die chemische Analyſe bejtätigt wurden und auch den Chemikern 
ihre Unterfuchungen angedeutet und erleichtert baben. Er erkannte 
den fogenannten jpanifchen Chrofolith ald Apatit, lange ebe Bau 
quelin daſſelbe Reſultat auf chemiſchem Wege fand, er erfannte 
ebenjo den norwegischen Zirfon, welcher für Veſuvian gehalten wurde, 
ebe Klaprotb ibn als fjoldhen beftimmte. Seine Kroyftallograpbie 
vereinigte zuerft den Berpll und Smaragd in eine Species, fie be 
ftimmte den Euflas als eigentbümliche Species und zeigte, daß der 
Mejonit vom Hyazintb verjchieden fen, während Rome de Tjsle 
beide nur für Vartetäten einer Species bielt, fie jdrted das bunte - 
Haufwerk der „Schörl“ genannten Mineralien, einigte die für ver: 
ſchieden gehaltenen Form des Eifenglanzes, zeigte die zweierlet Species 
des Schwefelkieſes u. ſ. mw. 

Hauy befaßte fich aber nicht nur mit der Betrachtung der Kry— 
jtalle als geometrifche Formen, jondern er ftudirte fie in jeder Be: 
ziehbung. Seine Beobachtungen über die Strahlenbrechung obwohl un: 
volllommen, ließen ibn doch ſchon erkennen, daß alle Subſtanzen, 
deren integrirendes Molekül fich dur feine Symmetrie auszeichnet, 
eine einfabe Strahlenbrechung baben. Dabın zählte er den 
Würfel, das reguläre Oftaeder und das Rhbombendodecae 
der; nebenber hielt er aber au den Turmalin, Arinit und Dijtben 
für einfach brechend. Er beſtimmte zuerft genauer, als früber gefchab, 
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das electriſche Verbalten, namentlich der pyroelectriſchen Mineralien, 
ebenjo die Härte, das fpecifiihe Gewicht ꝛc. Die Ergebniffe ver 
froitallograpbifhen Studien Hauy's waren fo vielfeitig und von fo 
bobem Intereſſe, daß man in der That ftaunen muß, wenn die gleich: 
zeitige Wer ner'ſche Kryſtallographie in ihrem Fortſchreiten dieſelben 
faft gar nicht berückſichtigte und ſich mit einer approrimativen Be: 
ſchreibung begnügte, ftatt beftimmte Winfelmefiungen zu geben. 

Hauy bemerkt darüber, daß das Goniometer jo häufig vernad: 
läffigt werde, weil fich einige Mineralogen zur Regel gemacht haben, 
man müfje ji nur auf folde Kennzeichen beſchränken, welche durch 
das bloße Verhalten negen die Sinne beobachtet werden können, ob: 
wohl fie von diefem Grundfag zu Gunften der Lupe eine Ausnahme 
machen. „Was ift aber ein Gonvometer anders, fagt er, als eine 
Art von geometrifcber Yupe, welche uns jene Heinen Unterſchiede und 
Grade wahrnehmen läßt, die für unfere Augen, ſich felbft überlafien, 
unmerfbar find?” 

Die Wichtigkeit der Kroftallmefiungen erfennend, bat man bald 
nah neuen Mitteln gefucht, diefe Meffungen genauer zu machen, als 
es mit Carangeot's Anleggoniometer möglich war. 

Im Jahr 1809 madte Wollafton ! fein Reflerionsgoniv: 
meter befannt (Philosoph. 'Transaect. 1809). Gr befeitigte den 
Kryſtall an einem beweglichen Stift einer horizontal Itegenden, einen 
vertifalen graduirten Kreisbogen tragenden Are, fo daß die zu meſſende 
Kante in die Richtung dieſer Are gebracht werden konnte; diefe Are 
war mit oder obme den Kreisbogen beweglich und ein fejtitehender 
Nonius machte das Ablefen der Grade möglih. Auf dem richtig ein: 
geitellten Kryſtall ließ er das Bild eines Gegenjtandes oder einer 
borgontalen Linie von einer Fläche reflectiren und drebte dann den 


I William Hyde Wollaftoı, der Sohn eines Geiftlichen zu Chiſelhurſt, 
war 1766 geboren. Er ftudirte anfangs Mebicin zu Cambridge und London, 
gab aber fpäter dieſe Richtung wieder auf und befchäftigte ſich mit Phyſik und 
Chemie, 1793 wurde er zum Mitglied der Royal Society und daun zum 
Seeretär biefer Anftalt ernannt. Er ftarb im Jahr 1829. 
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Kryitall mit dem Kreisbogen berum, bis das Bild auf der anliegen: 
den Fläche an derfelben Etelle wieder erichien. Je nach der Stellung 
des Kreisbogens und der Art des Drebens erbält man. den Slanten- 
winkel unmittelbar oder deilen Supplement. Um das Linienbild auf 
beiven Flächen an derjelben Stelle zu beobachten, brachte » er es mit 
einer direct zu jebenden Linie zur Goincidenz. Die Erfindung dieſes 
Anftruments war für die Kryſtallographie von der arößten Bedeutung 
nicht nur weil damit ein ungleich genaueres Meflen der Kantenwinfel 
möglich wurde, fondern auch weil man nun fehr Heine Kryſtalle meſſen 
fonnte, für welde das Anleggoniometer gar nicht oder nur: unſicher 
zu gebrauchen war. Aber gerade die Kleinen Kryſtalle in: dieſer Hin: 
ficht zu beitimmen, war von Wichtigkeit, da fie durchAggregätion 
weniger verändert, zunäcit als normal gelten fünnen, 

Wollafton bejtimmte mit diefem Snitrument die. Winfel des 
Kallipatbs genauer als bis dahin geſchah, er zeigte, daß die Kryſtalli— 
jation des Eiſenvitriols nicht rhomboedriſch ſey ꝛc. 

In ähnlicher Weiſe beſtimmte Malus die Winkel mehrerer Krr 
ſtalle durch Reflexion des Lichts, mit Anwendung des Repetitionskreiſes 
von Borda. William Philipps (GBuchhändler in- London, ge 
boren 1773 zu London, geſtorben 1828 zu Tottenham bei London, 
Mitglied der Geological und Royal-Society) publicirte (1817) mehrere 
Kroftallmefiungen mit Wollajton’s Goniometer und fand öfters .er- 
bebliche Unterjchtede von den Angaben Ha uy's. In einer Abhand⸗ 
lung „sur la mesure des angles des erystaux®* von 1818-(Ammal. 
des Mines. T. III. p. 411) beipribt Hauy dieſe Mejjungen und 
obwohl er den Werth des Neflerionsgoniometers nicht verlennt,iſt er 
doch der Meinung, daß das gewöhnliche Goniometer im den meiſten 
Fällen genüge. „Entio, sans exclure, dans certains cas partienliers, 
usage des mesures prises à l’aide de la rellexion, je suis con- 
vaincu que celles auxquelles eonduit Je goniometre ordinaire, el 
qui ont Favantage d’£tre A la fois direetes et éexpéditives, sufl- 
sent, soit pour determiner une nouvelle varidte, soit pour reeon- 


naftre A laquelle des varietes deja elassces dans la. methode 
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appartient un cristal qui en presente la forme, et que lon voit 
pour la premiere fois.* 

Er berechnet nämlich aus den gemefjenen Winkeln beitimmende 
Arenverbältnifle oder jonitige Linien am Kıpftall, reducirt die gefun: 
denen Wertbe für diefe auf die möglichit einfachen Größen, wie fie 
in dev Natur vorzugsweiſe erfannt werden und forrigirt daraus wieder 
bie Winfel. So beftimmt er an der Pyramide des Duarzes das Ver— 
hältniß ciner auf die Randkanten aus dem Gentrum gezogenen Senfrechten 
er zurbalben Hauptare e s nach dem gemeflenen Wintel der Pyramide zum 
Prisma mit 14103, und findet er: es= sin. 380 15’: sin. 510.45, 
nimmt die Logarithmen der Ouadrate der Sinus und jucht deren natür: 
liche Zablen auf, die er unter das Wurzelzeichen ſtellt. Er findet jo 
er: es = Y3833 : V6167, wofür er ſetzt Y’38 : 962 ober 
v9: K3. 

Er berechnet daraus den gemeilenen Winkel oder dafür den halben 
Randlantenwinlel ver Pyramide und findet ibn 519 56‘, während bie 
Meſſung :510 45° gab. Er verfucht nun eine befjere Webereinftim: 
mung zu gewinnen indem er er:es=YW :Y 32 fegt oder = 
Y5:V’8 und nun findet er 510 40° und hat das Verhältniß der 
Linien die geeignete Einfachheit. Er zeigt, daß er auf diefem Wege 
den betreffenden Meflungen von Malus und Phillips für den 
Scheitellantenwinlel bis auf 4° nahe fommt. Gleichwohl ftellt ſich 
damit der Borzug eines eracteren Meſſens nur um jo deutlicher heraus. 

Hauwi's Methode wurde theils weiter ausgebildet, tbeils verbreitet 
vor Monteiro, einem Portugieſen, welcher (1810) in ‘Paris lebte, von 
Leon, Eordier, Brodant de Villiers und dem Genfer Soret. 

Monteiro zeigte (1813) an einem Caleitkryſtall twie eine Kryſtall— 
fläche ohne Meſſung beitimmt werben könne, wenn fie mit parallelen 
Sombinationslanten zwiſchen andern befannten Flächen vorfommt (Jour- 
näl.des Mines:Nr. 301; Annales des Mines V. 1820) und Xevy | 


hArmand.Leoy, geb. 1794 zu Paris und gejt. ebenda 1841, zum Pro— 

eſſer der Mathematil am College auf der Infel Bourbon beftimmt, aber durch 

Stiem nach England verichlagen, lebte ex dafelbit einine Jahre als Brivatlebrer 
Robell, Seſchichte ber Mineralogie. 13 
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erweiterte dieſes Verfahren (sur la Determination des certaines 
faces secundaires dans les cristaux par un moyen qui exige ni 
mesure ni caleul. Ann. de Chim. T. XXI. 1822). ! 

Levy's Bezeichnungsmethode (Description d’une colleetion de 
mineraux forms par M. H. Heuland etc. par M. Levy 1837) 
bezieht‘ fih auf ſechs als primitiv angenommene parallelepipediiche 
Formen: Würfel, quadratiiches Prisma, rhombiſches Prisma, Rhom— 
boeder (zuweilen das hberagonale Prisma), das klinorhombiſche und 
klinorhomboidiſche Prisma. Eden, Flächen und Kanten find wie bei 
Hauy mit Vokalen und Confonanten (die Flächen mit p, m, t) be 
“zeichnet und mit Beziehung auf deren Veränderung dur eine fecun: 
däre Fläche die Ableitungszahlen in Form von Erponenten beigejchrieben. 
So iſt b’ das Zeichen des Rhombendodecaeders, a’ das Oktaeder, 
b* ein dur den Werth von n beftimmtes Tetrafisheraeder, a” ein 
Trapezoeder, wo überall a ein Würfeled und b eine Würfellante be: 
deutet. Diefe Methode iſt von Dufrenoy ? angenommen und in 
feinem Trait€ de Mineralogie. Paris 1856. T. V. p. Il. sq. er 
läutert worden. Auh Des Cloizeaur bat fie im neuefter Zeit 
(1862) in feinem Manuel de Mineralogie gebraucht. 

Zu Ehren Levy's bat Bremfter (1825) ein Mineral Levyn 
benannt. 

Unter den notabeln Kryſtallographen jener Zeit und der Hauy— 
ichen Schule angehörend, tft der Graf Jaques Louis de Bour- 
non zu nennen. Er war geboren 1751 zu Me und ftarb 1825 
zu Verjaillee. Bor der Revolution reicher Gutsbefiter und Offizier 
der Matbematif und ala befolveter Gehülfe von Heuland, dann Lector an der 
Univerfität zu Lüttich (1828— 1830) und darauf Maitre de conference an ber 
Ecole normale und Profeffor der Mineralogie am College roy. de Charle- 
magne in Paris. Yube. 

I In der Ueberfegung des Lehrbuch von Hauy ift von Weiß ſchon 1806 
die Beftimmung einer Fläche, die in zwei bekannte Zonen fällt (ſog. Ausglei- 
chungsfläche) am Epidot erwähnt. Thl. IIT. 141. 

2 Pierre Armand Dufrenoy, geb. 1792 zu Sevran, Dep. Seine 


Dife, geft. 1857 zu Paris, Ingenieur en chef des Mines, Profeffor der Mi- 
neralogie an der Ecole des Mines und an ber Ecole des Ponts et Chaussées 
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in der franzöfifchen Armee, wanderte er während berjelben aus und 
lebte in England, bis ihm die Neftauration wieder in feine früheren 
Verbältnifje zurüdführte. Eine reihe Sammlung von Kryſtallen, 
welche er mit großem Opfern zuſammengebracht hatte, faufte der König 
bon Franfreih und ernannte ibm zum Direftor derſelben. Er bat 
dieſe Sammlung (1815) befchrieben (Catalogue de la collection mincra- 
logique partiewliere du Roi); fein vorzüglichites Werk iſt aber fein 
Trait& complet de la chuux earbonat6e et l’Aragonite. Londre 1818. 
2 Vol; 4, nebit einem Bande Kupfertafeln, welcher 677 Kallſpath— 
fiyitalle abgebildet enthält, worunter aber viele nur durch die Aus: 
dehnung der Flächen verſchieden find. Er beichreibt die Gombinationen 
von 21: Rhomboedern und 32 Sfalenoedern. 

HR. Wadernagel bat in einer eingehenden Kritik (Kaftners 
Archiv B. IX. 1826) gezeigt, daß viele Beltimmungen unrichtig find, 
au ‚ein großer Theil der Zeichnungen feblerhaft. — Bergl. Haup 
Trait& de Min. 2. ed. 1822. 1. p. 336. — Unter den engliichen 
Kryſtallographen ift neben Bhillips, deflen Wert „An elementary 
introduetion to the knowledge of mineralogy“ von 1816 bis 1823 
drei Auflagen und: 1852. eine neue Bearbeitung von H. J. Brooke 
ud W H. Miller erlebte, zunächſt Broofe ! zu nennen, welcher 
von Hauy's Theorie unter andern darin abwich, daß er für alle 
teſſeralen Geftalten nur Würfel:Moletüle annabm. A familiar In- 
Iroduetion to Urystallography, London 1823. p. 46. — Es it 
dieſes Werk ſehr klar und forgfältig gearbeitet und bebandelt die 
Darftellung der Decrescenzgejebe nad dem Vorſchlage Levy's mittelft 
der ſphäriſchen Trigonometrie, während fib Hauv nur der ebenen 
Trigonometrie bedient hatte. In der Einleitung rügt Broofe mebrere 
Fehler der Hauy’schen Theorie und macht ibm aud den Vorwurf un- 
genauer Beobachtung — it would appear that he had oecasionally 
written from. the dietates of his faney, without examining the 
minerals he has. deseribed. — Er empfieblt das Neflerionsgoniometer 


I Henry James Brooke, Wollbänbler in London, geb, 1771 zu Ereter 
in Devonfbire, geſt. 1857 zu London, 
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und bat mit großer Genauigkeit die Kryitallifation vieler Mineralien 
und künſtlicher Ealze beftimmt. (On the measurement of Ihe angles 
of erystals. Ann. of Philos. XIV. 1819. On the erystalline forme 
of artificial salts. Ib. V. und VI. 1823. VII. 1824 etc.). Nach 
ihm bat Levy den Broofit benannt (1825). 

Die Irvitallograpbifche Methode Hauy’s fand nicht überall die Auf: 
nahme, welche hätte ertwartet werden können. „ES feheinen, fagt Bern: 
bardi, überhaupt und befonders au in Deutjchland, das ſonſt fo em- 
pfänglich für das Neue und Wahre ift, fich noch wenig gute Köpfe mehr 
als oberflächlih mit diefer neuen Wiſſenſchaft beichäftigt zu haben, 
wovon die häufige Abneigung vor allen Zahlen, und die Bequemlid: 
feit der ältern Methode, Kryftallifationen zu beichreiben (denn nad 
diefer bejchreibt man mehr in einer Stunde als nad der neuern 
in ganzen Tagen) einen Theil der Schuld tragen mag. (Geblen’s 
Sourn. für Chemie 1807. Band 5. Heit 2.) Bernbardi ! unter 
nahm ein joldyes Geltendmachen und unterfuchte zugleich kritiſch die 
Hauy’jche Methode. Er erfannte das die für die Ableitung zum Grunde 
liegende Form, nicht wie Hauy angenommen bat, von der Natur 
durch die Moleküle vorgeichrieben, fondern der Willfür des Krbftallo: 
grapben überlafjen ſey, der diejenige zu wählen habe, melde ihm dazu 
am bequemjten und tauglichiten dünfe. Er jchlägt vor, als Haupt: 
formen folgende anzunehmen: 

1. Das Tetraeder. 
2. Achteckige Heraeder, wohin der Würfel und die Rhomboeder 
gehören. 
3. Sechseckige Dftaeder, überhaupt die pyramidalen Achtflächner. 
. Achtedige Dodelaeder, wohin die Heragonpyramiden, Sfalen: 
veder und Trigondodecaeber. 
. Bierzehnedige Dodefaeder, das Rhombendodekaeder. 
. Zwanzigedige Dodekaeder, die Pentagondodelaeder. 
. Bierzehnedige Skofitetraever, die Poramidenwürfel. 


I Johann Jakob Berubardi, Profeffor der Medicin ar der ehemaligen 
Univerfität Erfurt, war dafelbft geboren im 3. 1774 und ftarb da im 3. 1850 
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8. Sechs: und ziwanzigedige fofitetraeder, die Trapezoeder. 
9. Sechs: und zmwanzigedige Tejlarafontaoftaeder, die Heralis— 
oftaeder. 
Alle anderen befannten Kroftalle können entiveder 10. als Pyramiden 
oder 11. als Prismen bejchrieben werden. 

‚Da er fand, daß Haup ein und daffelbe Geſetz der Decrescenz 
durch verſchiedene Zeichen ausbrüde, die nicht auf einander zurüds 
geführt werden fünnen, jo ändert er dieſe Bezeihnungsmethode in 
mebreren Fällen, behält übrigens wie Hauy, die Bezeichnung der 
Flächen der Grundform mit PRMT (primitiv), der Eden durch die 
Vokale AEO und der Kanten durd die Conjonanten BCDFGH. 
Eine gleiche Abnahme an einem dreiflächigen Eck bezeichnet er mit 
Al, an einem vierflädhigen mit Ai, Zur Bezeihnung der Abnahmen 
ın Brüchen, wählt er bie Nenner der Brühe: Wenn auf ein dreis 
Hlächiges Eck ein Verhältnig der Abnahme wie 2:3:6 ftattgefunden 
bat, ſo verwandelt er dieſes in Brüche mit dem Zähler 1, nämlich 
Ye: = NY: : und fegt die Nenner zu dem Buchjtaben 
des Eces 243. Bei den Kanten jegt er die Ableitungszahlen je 
nach der mehr ſenkrechten oder horizontalen Lage neben oder über und 
unter den Buchſtaben 5. B. 'B! oder 6; ıB?, 6 und wenn bie Ab: 
nahme nach zwei Richtungen ftattfindet IB? Bi GC u. j. w. 

Bernbardi erfannte das Mangelbafte der Beitimmung, wenn 
wie Hauy getban, Prismen ald Grundgeftalten gewählt werben, da 
fie an ſich nicht vollftändig beftimmbar find und nur mit Beziebung 
auf eine fecundäre Fläche ihre Höhe anzugeben jey. Als Grund: 
geftalten nimmt er 1. den Würfel und die von ihm ableitbaren 
Formen. 

2. Rbomboeder. 
. Quadratoftaeder. 
. Rektanguläroftaeder. 
. Rbhombenoftaeder. 
. Einfade Rhombordaloktaeder. 
. Dreifadhe Rhomboidaloftaeder. 
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Er erfennt, daß die Rectangulärppramide auf die Rhomben: 
pyramide zurüdführbar und daß alfo ſechs mejentlihe Formen für 
die Ableitung aller Kryftallifation ausreihen. Es find dieſes die 
ſechs Formen, welde noch gegenwärtig als die Grund: 
formen der Krpftallfpfteme gelten, da unter dem einfachen und 
dreifachen Rhomboidaloktaeder die Hinorbombifhe und klinorhom— 
boidifche Pyramide zu verftehen. (Gehlen’s Journ. für die Chemie 
und Phyſik 1807. Band 5. Heft 2. Seite 187.) 

Es ift ſeltſam, daß Bernhardi bei den vielen kryſtallographi⸗ 
ſchen Arbeiten, die er vorgenommen, das Geſetz der Symmetrie als 
eine willkürliche Forderung betrachtete und nicht anerfannte, denn 
mit Rüdficht darauf Tagen die heutigen Kroftalliyfteme mit ihrer gegen: 
mwärtigen Bedeutung, fertig vor ihm. Statt deſſen bemühte er fich Kalt: 
ſpath und Aragonit von demfelben Rhomboeder abzuleiten ! und die For: 
men des Strahlfiefes und Arfeniktiefes auf den Würfel zurüdzuführen. 

Er jagt über das Gefet der Symmetrie: „Unter dem, was Hauy 
jo zu nennen beliebt bat, darf man ſich durdaus Feine wahrhaft 
phufischen Geſetze denken, die den Charakter der Allgemeinheit und 
Nothwendigkeit mit ſich führen; jene angeblihen Gejehe der Sym— 
metrie find bloß Regeln, die zu dem — — Regulativ der Kryftalli- 
fation oder dem fäljchlich fogenannten Kryſtalliſationsſyſteme gehören 
und deren conftructiver Gebrauch, mie ſich einen ſolchen Hauy zu: 
weilen erlaubte, und wie man ibn aud) wohl neuerdings in Deutic: 
land verfucht hat, nur gar zu leicht irre führt und daher nie zu: 
gegeben werden darf.” Er erinnert dabei an die Kıyftalle des Me: 
jotyp und Bitterfalzes, deren Prismen Hauy ſelbſt für quadratiich 
genommen und für melde die Theorie der primitiven Formen nicht 
wohl eine andere Geftalt geftatte, an denen gleichwohl nur zwei 
Seitenkanten abgeftumpft vorfommen. Dergleichen Abweichungen von 
der Symmetrie feyen in der Natur nur gar zu häufig und Hauy 
ſcheine jene fogenannten Geſetze derfelben nicht von den Kryftallformen, 


I Hauy hat gegen dieſe Ableitung gegründete Einwendungen gemadht in 
einem Tableau comparatif. 1809. p. 131. 
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ſowie fie die Natur liefert, ſondern von den Figuren, in welchen er 
fie vorzuftellen beliebte, abitrabirt zu. haben. (Schweigger's Journ. 
für Chemie und Phyſik 1823. Band 37. ©. 396.) 

Er bält Hauy's Beſtimmung der primitiven Formen für un: 
genügend, da fie nur durch das Goniometer vermittelt werde und ver: 
jchiedene Beobachter immer mehr oder weniger verfchiedene Winkel 
finden würden. 

In diefer Hinficht gleihe Hauy's Theorie einem Gebäude, auf 
lofen Sand gebaut. 

„Wer es heute befucht, jagt er, findet die Beichreibung unrichtig, 
die jein Vorgänger am geftrigen Tage gab, und fein Nachfolger wird 
behaupten, auch diefer habe die Wahrheit nicht gefunden.” — Mit 
den dabei zuläfjigen und unaufhaltbaren Veränderungen drohe aber 
der Einfturz des Gebäudes. 

„Denn man ift genöthigt, die angegebenen Dimenfionen einer 
Grundform für unrichtig zu halten, wenn man bei der unmittelbaren 
Winkelmeſſung nur um eine Wenigleit verjchiedene Maafe findet, als 
fie zufolge der angenommenen Berhältniffe feyn follten, jo wird man 
auch die Richtigkeit der Beitimmung der Berhältniffe der Abnahme 
bezweifeln müfjen, fobald die Winkel nicht genau ſo beſchaffen find, 
wie es jene Theorie erfordert. Iſt es aber erjt dahin gefommen, daß 
der Eine behauptet, bei diefer oder jener Fläche fünne nach goniv- 
metriichen Beobachtungen das Berhältnif der Abnahme, aus welchem 
fie hervorgegangen, nicht wie 1:2 ſeyn, es ftimme vielmehr befier 
mit dem’ von 100: 201 und findet eö der Dritte wie 1000 : 2001, 
jo ift der Einfturz des Hauy'ſchen Gebäudes da, und wir find wieder 
auf dem Plage, wo twir vor feiner Erbauung ivaren. Ein folder 
Einfturz muß aber eintreten, fobald man allein von unmittelbarer 
Winkelmeffung ausgeht; denn man nehme dieje oder jene Dimenfionen 
der Grundform an, jo wird man bier und da die Neigungen ber 
jecundären Flächen anders finden, als fie nach Hauy's Lehre jeyn 
follten. Man glaube aud nicht, daß durch Erfindung genauerer 
winkelmeſſender Inſtrumente jenem Unglücke vorzubeugen ſey; die 
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Differenz der Meinungen über Wintelmaaße wird fortdauern, wenn 

man auch Inſtrumente erfunden hat, die fie bis zu tertiem anzugeben 

vermögen; denn die Urjache jener Widerfprüche liegt ungleich weniger 

in der Unvollfommenbett der meſſenden nftrumente, als in ber un: 

volllommenen Ausbildung der Kıyftalle und in den Heinen ‚Fehlern, 
die man bei der Anwendung der Winkelmeſſer begeht.“ 

In der Abbandlung „über eine Theorie der primitiven Kryſtall 
geitalten” (a. a. O.), wo cr fi über das eben erwähnte verbreitet, 
gibt er feine Anfichten von Kryſtallſyſtem, womit er den nothwen— 
digen Zufammenbang bezeichnet, welcher zwiſchen der Materie und 
den von ihr vorlommenden Kiyitallgeitalten waltet. Er beziebt ſich 
dabei auf eine Abhandlung vom Jahr 1817 „das allgemeine Kryſtalli— 
ſationsſyſtem der chemiſchen Elemente“ (Neues Journ. für Chemie 
und Phyſik von Schweigger. Band 21. ©. 1), wo er. auf folgende 
Säbe hinweist: 

1) daß Stoffe von regelmäßiger Grundform (d, t. von tefleraler) 
in ihren Verbindungen dieſe Geſtalt jederzeit behaupten, wie davon 
die Verbindungen der Metalle das gemeinſte Beiſpiel geben; daß bin: 
gegen Stoffe von unregelmäßiger Grundform dur ihre Vereinigung 
jowohl regelmäßig als unregelmäßig kryſtalliſirte Körper bilden; 

2) daß ein Stoff, welcher mit einem andern eine Verbindung 
eingeht, nur dann erjt in feiner Grundform verändert wird, wenn 
die vereinigten Stoffe im gehörigen Mengenverbältniffe jtehen. Man 
darf fich deßhalb nur an die Verbindungen der Metalle mit Sauer: 
ftoff erinnern; als Orydule bleiben fie immer in den Gränzen der 
regelmäßigen Form und erjt wenn die Oxydation weiter vorfchreitet, 
verändern fie dieſelbe gänzlich.“ 

Er glaubt nun als Elemente von ynregelmäßiger (monvaxer) 
Grundform folgende betrachten zu dürfen: Sauerftoff, Stidftoff, Wafler: 
ftoff, Schwefel, Phosphor, Boron; alle übrigen hätten die regelmäßige 
(tejjerale oder polyare) Grundform. 

Die chemifchen Elemente von unregelmäßiger Grundform nennt 

rer Urjpatbe und glaubt das Geſetz gefunden zu haben, daß ihre 
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Verbindungen mit den Metallen, die er Metallfpatbe nennt, nie 
mals neue Grundformen bilden, wenn fich diefe weiter miteinander 
vereinigen. 

Die Form in mwelder ein jo enfitandener neuer Körper fich zeige, 
fönne immer durch einfache Verhältniffe der Abnahme aus der Grund: 
form der einen oder der andern Verbindung nachgewieſen werden. 
Als Beiſpiele citirt er Kupfer-, Eifen: und Zintverbindungen und den 
Aragonit, deffen Form entweder aus der des kohlenſauern Kaltes, 
ale eines Theiles feiner Mifchung oder aus der des Fohlenfauern 
Etrontians, als eines andern Theile derfelben, ableitbar ſey und 
wofür er die Ableitung aus der des erfteren nachzuweiſen juchte. 
Weſentlich verſchiedene Grundgeftalten (wohin alfo nad dem oben 
Gefagten Rhomboeder und Rhombenpyramide nicht gehören) , ſeyen 
nicht von einander ableitbar außer durch irrationale Berbältnifie. 
Die hierüber entwidelten Anfihten zeigen, daß Bernbardi das Ge: 
biet, welches er überfchauen wollte, zu groß und größer genommen 
bat als es nach den damaligen Erfahrungen genommen werden fonnte. 
Uebrigens find feine Arbeiten reich an eigentbümlichen Gedanken und 
kritiſchen Bemerkungen über die damaligen fruftallographiichen For: 
ſchungen, auf welche wir fpäter wieder zurückkommen werden. Eine 
im Zuſammenhang ftehende Aeußerung, wie fie heutzutage wohl wenigen 
einfallen wird, ſey bier noch angeführt. 

In der Abbandlung über die primitiven Kroftallgeftalten (1823) 
heißt es Seite 408: „Bei allem dem bleibt es wahr, daß feine Lehre 
der- Phyſik und alſo auch nicht die Theorie der primitiven Formen, 
feit fteht, fo Lange fie nicht metaphyſiſch begründet if. Wir follten 
daher auch nun zu einem metapbufifchen Beweiſe fchreiten; allein da 
ein folcher nicht ohne eine Kritische Darftellung desjenigen, was bisher 
überhaupt die Metaphyſik für Phyſik geleiftet hat, und auf melde 
Beife die Erhabenfte aller Wiſſenſchaften fruchtbarer für dieſelbe ge: 
macht werben fünne, zu liefern ift, und dieß und viel zu weit von 
unjerm Gegenftande abführen würde, jo muß es bis zu einer andern 
Gelegenheit verfpart werden.“ 
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Bernhar di's Kritik der Hauy’schen Kryſtallographie jcheint ebenfo 
wie dieſe ſelbſt einen neuen Forſcher auf dem betreffenden Gebiete an- 
geregt und zu Neformen beftimmt zu haben, die fich jehr folgenreich 
eriviefen. Es war Chriſtian Samuel Weit, welcher, einige Jahre 
ſpäter als Bernbardi, feine wiſſenſchaftliche den Kryſtallen zu 
gewandte Laufbahn begann. Weiß war am 26. Februar „170 au 
Leipzig geboren, wo ſein Vater damals Archidigconus an der Nicolai⸗ 
firche war. Schon im 16. Jahre begann er das Studium der Medicin, 
verfolgte diefe Richtung bis zum Baccalaureat, wendete ſich aber, dann 
vorzüglich phyſiſchen, mathematischen, mineralogiichen’ und. chemischen 
Studien zu. Mit zwanzig „jahren Doctor der Philoſophie, babilitirte 
er ſich mit einundzwanzig in der philoſophiſchen Faeultät, ſuchte ſich 
zu Berlin unter Klaprotb, Sarjten sen., Bode, Leopold 
v. Bud u. a. weiter für feine Wiffenjchaften auszubilden, und hörte 
1802—1803 die Borlefungen Werner's in Freiberg. Er begann dann 
jeine akademiſchen Vorlefungen in Leipzig über Chemie, einige Theile 
der Phyſik, über Mineralogie und Geognofie. Gemeinfam mit jeinem 
Freunde C. J. B. Karften ! unternabm er die Ueberfehung «ber 
Mineralogie von Hauy und gab dem erften Bande eine Abbandlung 
über „dynamiſche Anficht der Kryſtalliſation“ bei. Im Jahr 1806 
unternahm er eine zweijährige Reiſe über Wien in die ſteyeriſchen und 
ſalzburgiſchen Alpen, durch Tyrol, Oberitalien und die Schweiz nach 
Paris. Im Jahr 1808 wurde er zum Profeſſor der Phyſik in Leipzig 
ernannt und 1810 nach Berlin berufen, wo er bis an ſein Ende für 
die Wiſſenſchaft und vorzüglich für die Kryſtallographie thätig war. 
Er ſtarb zu Eger am 1. Oktober 1851. — Wie im Vorhergehenden 
erwähnt worden, hatte ſchon Hauy theilweiſe die Axenverhältniſſe eines 
Kryſtalls in's Auge gefaßt, Weiß aber hat ihre Bedeutung nicht nur für 
den geometriſchen Bau der Kryſtalle geltender gemacht, ſondern auch darauf 


t Karl Johaun Beruhard Karſten, geb. 1782 am 26. Nov. zu 
Bügow, Medlenburg, geft. 1853 am 22. Aug. zu Berlin; 1810 Bergratb, 
1811 Oberbüttenrath in Schlefien, 1819 Geheimer Oberbergrath in Berlin, 
Mitglied der Alademie der Wiffenfchaften dafelbft feit 1822. 
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bingewiejen, daß fie zur Erkennung des phyſilaliſchen Charakters über- 
baupt vorzüglich beachtenswerth ſeyen. In feiner Differtation „De inda- 
gando fuormarum crystallinarum charactere geometrico prineipali 
dissertatio. Lipsine. 1609,* finden fich folgende auf das Gejagte be: 
zügliche Stellen, wo er 3. B. die Angabe des. Verhältniffes von 
Sinus und Cofinus der Neigung einer Rhomboederfläche zur Are, der 
Hauy'ſchen, das Verhältnig der Diagonalen einer Fläche betreffenden, 
vorziebt: Linene enim diagonales, in sola superficie solidi con- 
spieuae, naturam solidi ipsius ejusque leges internas et primarias 
proxime exprimere non possunt, sed seeundario modo a causis 
altioribus neerssario pendent. (uodsi planum singulum linea- 
rumque ejus diagonalium mutuam- rationem  contemplaris, tam 
separubilis est ab idea omnis solidi eontemplatio tun, ut caven- 
dumm sit, ne de plano meditans omne selidum obliviscaris,. quod 
quidem periculum ipsum, te in centro rei non versari, monet. 
Contra nullam formae partem vel lineam aut quantitatem ad com- 
parandum aptam axi praeponendam esse liquet; nulla igitur con- 
sideratio gravior ordinisve allioris quam situs eujusvis plani ory- 
stallini (plana .enim crystallisatione primum ofleruntur) axi com- 
paratus, h. ®. angulus ineidentiae planorum ad axin. (Geite 15 
und 16). Weiter heißt es (Seite 42): Axis vero linea est omnis 
figurae dominatrix, eirca , quam omnia aequabiliter sunt diposita. 
Eam omnia speetant, eaque quasi commuüni vinculo et communi 
inter se eontactu tenentur. | 

Im zweiten Theil der Abhandlung, der Phyſica überjchrieben, 
lagt er (Seite 44): Nos seilicet istas lineas, in quibus eharacteres 
formarum erystallinarum prineipales cernantur, non pure geo- 
metricas, i. e. physice mortuas, et ignaves, agendi vi nulla prae- 
ditas, set utique aetuosas esse contendimus, h. e. in his lineis 
directiones videmus, in quibus praeeipue agant vires, quae formaın 
nasci jubeant; nam ante erystallisationem ipsam, v. ce. in liquido, 
ex quo erystalli oriundae erant, ullam fuisse quasi particularum 
iormam, observatione annuente constanter negamus. (Vergl. die 


204 III. Bon 1800. bi® 1860. 


Abhandlung „Dynamiſche Anſicht der Kruftallifation“ in der Ueber: 
fegung des Hauy'ſchen Lehrbuchs der Mineralogie. 1804. Theil I. 
Seite 264 ff.). 

Im Jahr 1815 gab Weiß eine „UWeberfichtliche Darftellung der 
verschiedenen natürlihen Abtheilungen der Kryſtalliſationsſyſteme.“ 
(Denkichriften der Berliner Akademie der Wiflenichaften aus den Jahren 
1814— 1815. Seite 289.) Er jtellt dabei zunächſt das reguläre 
Syſtem den nichtregulären gegenüber und charakterifirt eriteres, 
welches er das fpbärvedrifche nennt, dadurch, daf drei Dimenfionen 
gleich und rechtwinklich unter fih, oder durch Gleichheit des Geitaltungs: 
altes in diefen drei Dimenfionen. Er erfennt dabei das Geſetz— 
mäßige der Hemiedrie und entwidelt die hemiedriſchen Geftalten. ' 
Als Hauptlörper gibt er an: das Dftaeder, den Würfel und das 
Granatoeder, als abgeleitete die Zeucitlörper oder Zeueitveder, die 
Poramidenwürfel, Pyramidenoktaeder, Roramidengranatoeder, 

Die Hemiedrieen find: das Tetraeder, Ventagondodelaeder, Pyra⸗ 
midentetraeder, : Trapezoiddodecaeder, gebrochene Pyramidentetraeder, 
gebrochene Pentagondodelaeder und die übrigen bis jegt in der Natur 
nicht beobachteten aber möglichen KHemiebrieen des Pyramidengranat: 
oeders oder Heralisoftaeders. 

Unter den nicht regulären Syſtemen ——— er: 

1. Das viergliedrige, wohin Quadratpyramiden, Dioktaeder und 
entſprechende Prismen. Tetraedriſche Hemiedrie, wie im ſphäroedriſchen 
Syſtem, ſey nicht bekannt, dagegen komme eine Hemiedrie am Kreuz: 
ſtein vor, welche die Geſtalt dem zwei und zweigliedrigen (rhombiſchen) 
Syſtem nähere (wohin der Harmotom auch gehört). 


I Bernbardi bat ſchon (1807) angeführt, daß aus dem Pyramidenwürjel 
das Pentagondodelaeder entftche, wenn, wie er jagt, bie Gef ee nur zur 
Hälfte wirken. Abhandlung über bie Kryftallifation des Arſenillieſes. Geb» 
len’s Journal für die Chemie und Phyfil Br. 3. H. 1. — Dafelbft (S. 84) 
zeigt ev auch, daß ein Pentagonbodelaeder mit gleichfeitigen Flächen nur durch 
ein irrationales Ableitungsverhäftnig entftchen könne, wie biefes ſchoön Hauy 
nachgewiefen hatte. — Eine Entwidlung der Hemiebrieen mit Rückſicht auf Die 
Arbeiten von Weiß gab M. 8%, Frankenheim. Iſis 1826. Br. I. 
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2. Das zwei und ziveigliedrige Syftem mit dem Rhombenoftaeber, 
Oblongoftaeder und zugehörigen Prismen. 

3. Das zwei: und eingliedrige Syſtem, als eine Art von Hemie: 
drie des vorigen, mit dem Hendyoeder. 

4. Das ein: und ziweigliedrige Syſtem, wo gegen das vorige die 
Ausdehnung nah der Orthodiagonale ftattfindet, wie am Piſtazit. 
(Meber die Theorie des Epidotſyſtems. Abb. der Berl. Alad. der 
Wiſſenſch. 1818— 1819). 

5. Das ein: und eingliedrige Shitem, als eine Art von Hemie: 
drie von 3. mit dem Ein: und Einflächner. 

6. Das jechögliedrige Spitem, mit dem Diheraeder, heragonalen 
a | 

. Das drei: und breiglievrige Syſtem, mit URN. drei- 
und — Dodekaedern. 

Sn der Abhandlung über die kryſtallographiſche Fundamental— 
beftimmung des Feldſpathes (Abbandl. der Berl. Akad. für 1816 und 
1817) führt er die Ableitung des Hendyoeders aus einer Rectangulär- 
pyramide näher aus und fucht die Arenverhältniffe deffelben für den 
Feldſpath in Wurzelgrößen auszubrüden, auf welches er großen Werth 
legt, ohne ſich deßhalb eigentlich recht Har zu ſeyn. 

„Wer fi mit dem geometrifchen Studium der Kryftalle beichäf: 
tigt, jagt er Seite 253, der wird gleichjam a posteriori, d. i. durch 
den Erfolg überführt, daß die Verhältnifje in den Dimenfionen der 
Körper ſchwerlich anders, als in QDuabratwurzelgrößen (einfache Zahlen: 
verhältnifje übrigens nicht ausgejchloffen, da fie als Wurzeln ihrer 
Quadrate jchon mit inbegriffen find) ausdrüdbar, anzunehmen feyn 
dürften, und er wird es Hauy Danl willen, daß er für diefe Art 
von Annahmen die Bahn gebrochen bat. Liege der tiefere Grund 
worin er wolle, jey er erweislich oder nicht: die Leichtigkeit und Ein: 
fachheit aller fich entwidelnden geometrischen Verhältniſſe, fobald man 
von diefer Art Grundlage ausgeht, ift ewident, und trägt bei weitem 
den Sieg über jede andere Art, die Grundlage der Geftalt zu be- 
ftimmen davon, jo lange beide mit der Beobachtung glei gut 
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übereinftimmen. Eine der ftärkjten Bürgjchaften für ihre ächte Natur: 
gemäßheit iſt zugleich die: daß, wenn man von der einfachit dent: 
barften Borausfegung, nämlid der Gleichheit aller drei unter ſich 
rechtwinklichen Dimenfionen ausgeht, wie fie die Grundlage des regu: 
lären over fphärvebrifchen Kryſtallſyſtems ift, die abgeleiteten Dimen- 
ſions⸗ und Linearverhältniffe, im Verhältniß gegen die Grunddimen: 
fion als Einheit, alsdann jämmtlih in Wurzelgrößen ausgebrüdt, 
folgen.“ 

Die Borliebe in diefer Weiſe Verhältniffe zu finden, twelche von 
geometrifch intereflanten Eigenthümlichkeiten und Folgerungen begleitet 
waren, bat manchen rechnenden Kryftallographen mehr oder weniger 
die unmittelbare Beobachtung, wenn nicht überfehen, doch nady den 
Umftänden deuten laſſen. Auch das Axenverhältniß im Querfchnitt 
a und b und zur Hauptare ce am Hendyoeder des Feldſpaths wie es 
Weit = V 13:V 3.13: V 3 angenommen bat, ift-den: Beob- 
achtungen nicht ganz entiprechend, und Hauy nahm beim Galeit, um 
das Berhältni der horizontalen zur geneigten Diagonale des Spaltungs: 
rhomboeders durh V 3: V 2 auszubrüden, den ftumpfen Kanten: 
winfel deſſelben zu 1049 28° 40°, obgleich ihn die Meffungen von 
Wollafton, Malus und Biot 1059 5‘ ergeben hatten. 

Hauy hat einen eigenen Artikel darüber gejchrieben (Trait& de 
Cristallographie 1822. T. II. Seite 386) ! worin er das von ibm 
angenommene Verhältniß zu vechtfertigen jucht, indem er zeigt, daß 
für den Winkel von 105% 5° das Verhältnig der Diagonalen YH7,, 
und damit die Geſetze der Ableitung der jecundären Formen ſo com: 
plieirt werden müßten, daß fie nicht annehmbar jeyen. Die Differenz 
der Beobachtung wird in foldhen Fällen meiftens der unvolllommenen 
Ausbildung der Kryftalle, oder der unvollfommenen Mefiung ſelbſt 
zugefchrieben. — Bernhardi hatte jchon das theilweife Ungenügende 
der Ha uy'ſchen Bezeihnungsmethode gezeigt, Weiß unterwarf fie einer 
noch eingehenderen Kritif, obwohl er ihren Werth und das Berbienft 


I BZuerft in feinem „Tableau comparatif des r&sultats de la Cristallo- 
graphie et de l’analyse chimique.* Paris 1809. p. 121. 
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Hauy’s, der erfte geweſen zu ſeyn, der einer Bezeichnung überhaupt 
Bahn gebrochen, gebührend anerkennt. (Abhandl. der Berl, Alad, 
der Wiſſenſch. 1816—1817.) Es fomme dabei auf nichts meiter an, 
als auf die Bezeichnung der geometriichen Lage der zu bezeichnenven 
Fläche gegen die gegebenen der Primärform. Hauys Hypotheſe von 
derredeirenden Reihen, jagt er, trat der einfachen und natürlicheren 
Auffaffung des Problems in den Weg, und veriwidelte die Behand— 
lung durch jelbjigeichaffene Schwierigkeiten zu ihrem großen Nachtbeil 
fait bis zur Unfenntlichleit.. „Es müfjen bier, wie überall, erft die 
mechaniſch atomiſtiſchen Borftellungen, melde Herrn Hauy leiteteten, 
abgeftreift_ werden, um die gewonnene Kenntniß der mathematischen 
Geſetze und Berbältniffe Erpftallinifchen Baues rein bervortreten zu 
laſſen.“ (M. a. D. Seite 298.) 

Bon diefer Anficht ausgehend, gründete Wei ein neues Syſtem 
der Bezeichnung, welches unabhängig von der vermeintlichen Realität 
primitiver Formen, das was über ihnen jteht und an dem zufälligen 
Schwanken unter ihnen nicht Theil nimmt, das Grundpverbältniß 
in den Dimenfionen zunädit berüdfichtigen und berborheben 
follte. 

Dabei unterfcheidet er nur zwei Fälle, entweder ift das erwähnte 
Grundverhältniß in drei aufeinander fenkrechten Dimenfionen gegeben, 
oder e8 finden fich gegen eine Dimenfion drei andere unter fich gleiche, 
auf der erften rechtwinkliche Dimenfionen und das Verhältnif beruht 
auf dem Verhältniß jener erften Dimenfion gegen die drei anderen. 

Für den erften Fall nennt er die drei Dimenfionen, ober ihre 
Hälften, a, b, e und bezeichnet die Lage irgend einer Fläche durch 
Diejenigen drei Punkte, in welchen fie diefe drei Linien durchſchneidet, 
oder durch das Verhältniß ihrer Abftände von dem angenommenen 
Mittelpunkt in den drei unter fich fenkrechten Linien a, b, e als 
Coordinaten. Die Lage der Fläche ift dann in einem einfachen Zahlen: 
verhältnig der drei Dimenfionen oder Coordinaten a, b, e aus: 
zudrücken, und indem man dieſe Zahlen den Dimenfionen, welchen 
fie angehören, beifügt, die Fläche genau zu bezeichnen. 
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So gilt das Zeichen la: b:e| für die Flächen eines Oktaeders, 
deſſen drei gegeneinander rechtiwinfliche Aren unter fich in dem Ber: 
hältniß der Linien a, b und e ftehen. Wenn alle drei Linien ungleich 
find, fo wird es die Fläche eines Nhombenoftaeders ſeyn; find zwei 
darunter gleich und verjchieden von der dritten, jo ift es die Fläche 
eines Duabdratoftaeders ; find alle drei Linien unter ſich glei, ſo ift 
e8 die Fläche des regulären Oktaeders. Die Gleichheit der Dimen- 
fionen wird auch durch Gleichheit der Buchitaben ausgebrüdt, alſo 
a:a: a die Fläche des regulären Dftaeders, ja: a: e| die eines Qua⸗ 
dratoktaeders ſeyn. la: b: 20 wird die Fläche eines Dftaeders ſeyn, 


welches gegen die a: b:el die doppelte Höhe bei gleicher Baſis bat; 
2a: 2b: :e) die eines Dftaeders, welches bei derfelben Grundfläche die 
halbe Höhe des eriten hat. Dafür la:b :b: Ye] zu jeßen, will er der 
Bruchzahl wegen vermeiden. 

Flächen, welche einer der Dimenfionen a, b oder ce parallel find, 
erhalten zu dem Zeichen diefer Dimenfion das Zeichen des Unend— 
lichen 90; fo wird [a:b:@e| die Seitenfläche eines. vierfeitigen 
Prisma’s, deſſen Diagonalen fih verhalten wie a:b. In ähnlicher 
Weiſe find die Zeichen: 


a:2b:ovel, [b:e: mem = :3e:@b|, [a : Qob:: oe] 











zu deuten und zu verftehen. 

Dieſe Zeichen gewähren, abgejehen von ihrer Klarheit und Bün— 
digfeit auch für die Rechnung erhebliche Vortheile und es find bie 
mathematiſchen Berhältnifje unmittelbar einleuchtend, während fie bei 
den Hauy ſchen Bezeichnungen größtentheils verftedt find. Für den zweiten 
Hauptfall des heragonalen Syftems werden die Zeichen, e als Hauptare 

> 


la:a: ou für die Heragonpyramibe, 


| ei | für eine dergl. ftumpfere, 


Ina: na:0on 
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—— 
a:2:00n 
| De 


Ia:nzoa 





für eine jchärfere, 


für das heragonale Prisma ꝛc. 





Einen Inbegriff von Flächen, die alle eine Richtung gemeinfchaft: 
lich haben, alle derſelben Linie oder Are parallel find, nennt Weiß 
eine Zone. Solche Flächen fchneiden ſich in parallelen Kanten. Eine 
Fläche ift beftimmt durch zwei Zonen, denen fie angehört, weil zwei 
Richtungen nur einer Ebene zulommen fönnen und das Gejeß der 
Zonen befteht darin, daß in der Entwidelung ber verſchiedenen 
Glieder jedes jpätere Glied beftimmt wird durch Zonen der früheren 
Glieder. (Bergl. Beiträge der Kroftallonomie von F. E. Neumann. 
5. 1. 1823.) 

Unter den früheren Arbeiten von Weiß ift als eigentbümlich auch 
die Abhandlung hervorzuheben, in twelcher er die Dimenfionsverhältnifie 
der Hauptlörper des jphärvedrifchen Syſtems mit den barmonifchen 
Verhältniſſen der Töne vergleicht. (Abb. d. Berl. Alad. d. W. 1818 
bi$ 1819. p. 227.) 

Weit hat feine Methode, wie zum Theil ſchon erwähnt, an 
mehreren Mineralipecies durchgeführt und überall darauf hingewieſen, 
daß die ins Auge gefaßten rechtwinklichen Dimenfionen nicht nur die 
"Lage einer Kryftallfläche geben, ſondern auch die Richtungen bezeichnen, 
womit die Bildung des Kryſtalls beginne und in welchen feine phyſi— 
taliſchen Eigenthümlichkeiten fi äußern. In der Abhandlung „Ueber 
die Verhältniſſe in den Dimenfionen der Kryftalliyiteme und insbejon: 
dere des Duarzes, des Feldipathes, der Hornblende, des Augites und 
des Epidotes“ (von 1825) jagt er: 

„Die Thätigfeit in den auf einander rechtwinklichen Linien, in 
ihrem gegenfeitigen Verhältniß zu einander, ift das erjte, womit die 
Bildung anhebt; der Radius, als die die Endpunfte der Katheten ver: 
bindende Hypothenuſe, wird erjt durch fie beftimmt und eingejegt; in 
jenen liegen natürliche Einheiten, im Radius nicht. In diefen Worten 

Robell, Geſchichte der Mineralogie. 14 
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find, wie mich dünkt, zugleih mit dem Gepräge der phyſikaliſch ein: 
fachften und nothivendigen Betrachtungsweiſe der Kruftallelemente, aud 
die rechtfertigenden Gründe der Sprache ausgedrüdt, deren ich mic 
bisher überall bediente. — — Wenn von einem Kroftallwintel die 
Rede iſt und die ihn bervorbringenden Kräfte und Gelege in der Nic: 
tung des Sinus und des Cofinus liegen und wirken, fo ift es phyſilaliſch 
nicht gleichgültig, jondern unpafjend, das Verhältniß, welches zwiſchen 
diejen beiden Linien in Beziebung auf den Winkel felbft zu denken iſt, 
umzulegen in das freilich ihm gleiche Verhältniß von Tangente und 
Radius, von Radius und Cotangente; denn dieß verändert mit dem 
Ausgangspunkt der Betrachtung die Richtungen, wenn gleich nicht das 
quantitative Verhältniß unter den betrachteten Größen.” 

Wie in den meiften Syſtemen ein rechtwinkliches Axenkreuz anzu: 
nehmen it, jo wollte es Weiß auch für das Hinorbombifche und line: 
rhomboidiſche Syſtem, deren Formen er als tbeilweife halb: und. viertel: 
flächige auf das rhombiſche Syſtem zurückzufuͤhren ſucht. „Die Angabe 
von Syſtemen mit ſchiefwinklichen Axen, ſagt er, mag dem Bedürfniß 
der erſten naturhiſtoriſchen Betrachtung entſprechen und genügen; ſie 
fordern zu weiterer Entwicklung auf und werden zuletzt doch in den 
rechtwinklichen Axen enden müſſen!“ — Es „wird die Beſchaffenheit 
der Grundgeſtalten, wie der ganzen Syſteme, durch die geſtattete Schief⸗ 
winklichkeit der Axen, der ganzen Regelloſigkeit aller geometriſch denk: 
barer Verhältniſſe wiedergegeben.“ (A. a. O. S. 10.) Spätere Arbeiten 
des eifrigen Kryſtallographen find: Theorie der Hexalis-Oktaeder (Sechs- 
malachtflächner) des regulären Kryſtallſyſtems, entwickelt aus den Di: 
menfiongzeihen für ihre Flächen (1837); Neue Beitimmung einer 
Rhomboederfläche am Kaltipatb (1836); Weber rechts und lints gewun⸗ 
dene Bergkryſtalle (1836); Betrachtung des Feldſpathſyſtems in der 
Stellung einer ſymmetriſchen Säule PT mit Bezug auf das Studium 
der ein: und eingliebrigen Kryſtallſyſteme (1838); Fortſetzung der Ab: 
bandlung: Theorie der Sechs- und Sechskantner und Drei: und Drei: 
fantner (1840); Ueber das Kryſtallſyſtem des Euflafes (1841); - Ueber 
das Maaß der körperlichen Winkel (1842) u. a. 
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Don den Schülern von Weiß find zunächit zu nennen: G. Noje ! 
(De Sphenis atque 'Titanitae Systemate crystallino Dissertatio in- 
auguralis. 1820 und mehrere andere Abhandlungen; Elemente der 
Krvftallographie 1833. 2. Aufl. 1838). A. T. Kupffer? (De cal- 
eulo erystallonomico diss. Goett. 1821; Preisjchrift über genaue 
Meſſung der Winkel an Kroftallen (gekrönt von der Berl. Alademie) 
1826; Ueber die Kroftallform des Kupfervitriols Pogg. VII. 1826, 
des Adulars ibid. XIII. 1828 20.; Handbuch der rechnenden Kryſtallo⸗ 
nomie. 1831 2.); %. €. Neumann 3 Beiträge zur Kıoftallonomie. 
1823; Diss. de lege zonarum principio «volutionis systematun 
erystallinorum. 1826; Ueber die Kruftallform des Arinits, Poggd. 
Ann. IV. 1825; Ueber das zwei- und eingliedrige Kıyftallfuften, 
(Feldfpäthe) ibid. XXIV. 1832, mehrere fruftalloptifche Unterfuchun: 
gen. R. Wakkernagel (Kroftallographiiche Beiträge in Kaftners 
Arhiv. V. 1825; Kritit der v. Bournon’fchen Abhandlung über die 
Kryitallilationen des Kalkſpaths. Ebenda IX. 1826); C. 5. Nam: 
melsberg * (Lehrbuch der Kryſtallkunde. Berlin 1852; Handbuch der 
kryſtallographiſchen Chemie. Berlin 1855, Fortfegung 1857), Fr. 
Aug. Duenftedt, Fr. Pfaff u A. 

Neumann hat die Weiß'ſche Betrachtung beftimmender Linien 
für die Kryſtalle in einer andern Weife aufgefaßt, indem er ftatt auf 
die Flächen des Syſtems, mehr auf ihre Normalen, d. h. auf die 
Linien, die aus dem Mittelpunfte des Syftems jenfredt 
auf die Flächen gezogen gedacht werden können, die Aufmerf: 
ſamkeit richtet. Bon rein mathematifcher Seite, fagt er (Beiträge zur 


1Guſtav Roje, geb. 1798 zu Berlin, Profefjor der Mineralogie dafelbft 
und Director des mineralog. Muſeums der Univerfität. 

2 Adolph Theodor Kupffer, geb. 1799 zu Mitau, Prof. erd. ber 
Chemie und Phyſik an der Univerfität zu Kafan und Director ter feit 1843 zu 
Petersburg errichteten magnetifch- meteorologifchen Centralanftalt für Rußland. 

3 Franz Ernft Neumann, geb, 1798 zu Udermark, feit 1826 Docent 
und dann Profeffor der Phyſik und Mineralogie an der Univerfität zu Königsberg. 

4 Karl Friebrid Rammelsberg, geb. 1813 zu Berlin, Profeſſor der 
Chemie an ber Univerſität bafelbft und am Gewerbeinftitut. 
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Kryſtallonomie. 1823. p. 5), ift diefe Weile der Behandlung, daß für 
die Flächen ihre Normalen betrachtet werden, daß das Eine in die Stelle 
des Andern geſetzt wird, gänzlich gerechtfertigt, und von der Eeite der 
phyſikaliſchen Betrachtung jcheint nach unſerm jeßigen Standpunkte 
Alles dafür zu ſprechen, alle Verbältniffe, wie fie mit der Fläche auf: 
treten, aufzulöfen in Berbältniffe ihrer Normalen, alle Eigentbündlic: 
feiten des Kryſtalls in den verjcdhiedenen Richtungen als lineare Thä— 
tigfeiten derfelben anzufeben. Denken wir an die Erſcheinungen bes 
Blätterdurchganges, der jeder Kryſtallfläche, mehr oder weniger berber: 
tretend entipricht, an die Lichtreflexion diefer Blätterdurcdhgänge u. a. m., 
jo deutet diejes Alles auf eine Thätigfeit, die ſenkrecht auf die Arvitall: 
fläche wirkt, d. b. in der Richtung ihrer Normale,“ Indem er den 
Begriff von Zone ald den Inbegriff von möglichen Flächen darſtellt, 
deren Normalen in Einer Ebene liegen, erkennt er daran ein Mittel, 
die Geſammtheit der Zonen und ihren Zufammenbang untereinander 
in einem geometriichen Bilde darzuftellen. Verlängert man nämlich 
alle Normalen, bis fie eine und dieſelbe Ebene durdichneiden, jo 
müjjen die Durchichnittspunfte (Flächenorte) in einer geraden Linie 
liegen, die von ſolchen Normalen berrübren, die in einer Ebene liegen, 
und umgelehrt gebören alle Durchichnittspunfte, die in einer geraden 
Linie liegen, ſolchen Normalen zu, die in einer Ebene liegen und deren 
Flächen alſo ın eine und diejelbe Zone gebören. Er bebt dann ber: 
vor, daß die Kugelfläche die Projectionen aller Flächen in ſich begreife 
und daß man die Normalen von ihr begränzen laſſen könne, ftatt fie 
von irgend einer Kryſtallfläche begränzen zu laſſen. 

Die Neumann'ſche Methode erfordert Zeichnungen in großem 
Maapitab, da e8 außerdem ſehr ſchwer ift, fich zu orientiren, wie das 
nachſtehende von ihm entworfene Projectionsbild (Fig. 33) eines Theiles 
der Flächen des teſſeralen Syſtems beweist. Es ift dabei die Fläche 
ded Rhombendodekaeders zur Projectionsebene gewählt. Die Orte der 
Würfelflächen find durch kleine Quadrate bezeichnet, die des Oktaeders 
durch Dreiede, die Tetrakisheraeder durch pw, die Triafisoltaeder dur 
PO, die Trapezoeder durch L, die Herafisoftaeder durch Zahlen und zwar 
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la: Ya: Yga| dur 1, ja: "ya: Yun durch 2, und la: Yza: Ya] 
durch 3, die Arten der Tetralisberaeder, Trialisoftaeder und Trape: 
zoeder find ebenfall® durch Zahlen unterfchieden. Vergl. Beiträge zur 
Kryſtallonomie S, 104 und ©. 11. 
Eine Anwendung von der Brojection der Normalen auf die Kugel: 
fläche führte Neumann am Arinit aus. (Poggd. Ann. B. IV. 1825.) 
| In ber Figur 34 Find die Durchſchnittspunkte der Kugel mit den Nor: 
mälen» durch die Buchftaben der ibnen entiprechenden Flächen bezeichnet. 
Die Größe der Bogen zwiſchen zwei Punkten iſt ihnen beigefehrieben. 
Die ebenen Winkel um ieden Punkt werden mit Zahlen bezeichnet, 
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Fig. 34. 





die fih, um die Figur nicht zu. überfüllen, auf diefe anderwärts an: 
gegebenen Winkel beziehen. Vergl. Fig. 35. 

Die erfte Idee einer die Normalen berüdfichtigenden Methode, mie 
die Neumann’sche, gab ſchon Bernbardi (Gehlen’s Journ. 1808. 
2. ©. 378), wenn er fagt: „Man macht fich eine unrichtige Vorftellung 
von der Krhitallographie, wenn man glaubt, ihr Weſen beftebe in der 
Beitimmung der primitiven und jecundären Formen. Denkt man ſich 
auf jede Kryftallifationsflädhe eine ſenkrechte Linie gezogen, läßt alle 
diefe Linien in einem gemeinjchaftlichen Punkte fich fchneiden, beftimmt 
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das Verhältniß diefer Linien trigonometriich, dig, 36. 
und giebt auf diefe Weife die Lage der Rich- r’ 
tungen an, nad welchen ſich die Theile 
mehr oder weniger angezogen: jo erhält m] 
man ein Verfahren, das der Theorie weit 
angemefjener, aber in der Ausführung mit 
mehr Schwierigkeit verbunden jeyn würde.“ 

Eine eigenthümliche Methode der Be: 
zeichnung hat J. 3. X. Hausmann ! ge 
braucht. Sie ſchließt ſich infoferne an bie 
Methoden von Hauy und Bernhardi 
an, als die Krpitalltheile der Primärform, 
Kanten, Eden, Aren, bejondere Buchſtaben 
erhalten, berüdfichtigt aber für die fecun: 
dären Flächen vorzüglih die Zonen, zu 
welchen fie gehören. Die Zeichen find oft, 
jelbft für einfache Geftalten, jehr weitläufig 
und complicirt, daher die Methode wenig Eingang gefunden hat. Das 
Heratisoftaeder 30 3, (Naumann) erhält z. B. die Formel 

16 (AE 3,-DB Y,.) 16 (EAY, DB !/,) 16 (BB 9, . EA !),). 

Hausmann hat zuerft die ſphäriſche Trigonometrie für Kryſtall⸗ 
rechnungen angewendet in den kryſtallogiſchen Beiträgen. Braunſchweig 
1803. Vergl. weiter deſſen Handbuch der Mineralogie 2. Aufl. Göt— 
tingen. 1828. — Er entwickellt darin auch die Idee eines Zufammen: 
banges der monvaren Syſteme mit dem tefferalen; wie der Würfel als 
ein Glied der Reihen der Rhomboeder angeſehen werden könne und 
ebenſo die aus dem Rhombendodekaeder conſtruirbare rhomboedriſche 





wJohaunn Friedrich Ludwig Hausmann, geb. 1782 am 22. Febr. 
zu Hannover, geft. 1859 am 26. Dec. zu Göttingen, wo er feit 1811 Profeffor 
der Mineralogie und Technologie an der Univerfität. früher Aubitor bei ben 
Bergämtern zu Clausthal und Zellerfeld (1803), braunjchweigiiher Kammer- 
jecretär (1805) und General»Infpector der Berg», Hütten- und Salzwerle bes 
ehemaligen Königreichs Weftphalen zu Eaffel (1809). Seine fpeciellen Kryftall- 
und Mineralbeftimmungen find in der Gefchichte der Mineralfpecies erwähnt. 
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Bartialform, twie das Dftaeder in Mitte der Reihen der Duadratpbra: 
miden ftehe, anderjeit3 als ein Rhomboeder mit der bafifchen Fläche 
' betrachtet werden kann und wie dann die durch die Randfanten gelegten 
Uueeraren zur, halben Hauptaxe fidh verhalten = 1: Y’6, wozu ſich 
die ähnlichen Dimenfionen am Kalkſpath verhalten = 43:15 Y’6 u. |. w. 
Handb. d. Min. 2. Aufl. B. 1. p. 213— 219. — Unterfuhungen über 
die Formen der Ieblojen Natur B. 1. 4. Göttingen, 1821, tvorin 
auch ausführlih Bildungen durch Kryftallaggregate, krummflächige und 
mißbildete Formen ꝛc. bejprochen werden. 

Bon Kupffer's Bezeihnungsmethode wird jpäter noch die Rede ſeyn. 

Einige Jahre nad Weiß begann Friedrih Mobs jeine An: 
fihten über die Kryftallographie und über die Mineralogie im Alge: 
meinen zu entwideln. | 

Friedrich Mohs war geboren am 29. Januar 1773 zu Gern: 
rode am Harz, wurde nach mehrjährigen geognojtifchen und bergmän: 
niſchen Reifen im öfterreichiihen Staate Profefjor der Mineralogie am 
Johanneum in Gratz (1812), dann an der Bergafademie in Freiberg 
(1818) und an der Univerfität Wien (1826) bis 1835, wo er als 
wirklicher Bergrath in die Verwaltung übertrat und wieder mehrfache 
bergmänniſche Reifen in Defterreih unternahm, Er ftarb 1839 am 
29. September zu Agordo in Tyrol. — Wie aus dem Vorhergehenden 
erhellt, jo waren die Hauptgejege der Kıyftallographie, das Gefeh des 
Flächenparallelismus und der Beitändigkeit der Winkel durch Rome 
de l'Isle, das Gefeg der Symmetrie und der Veränderung der Aren 
oder entjprechender Linien nad) rationalen Coefficienten durh Hauy 
bereits erkannt; die Wahl gejchloffener Geftalten ale Grundformen 
hatte Bernhardi hervorgehoben und beftimmter, als früher gefchab, 
die Grundformen der Kryſtallſyſteme unterfchieden;; die Ableitungen 
ſecundärer Kryftalle waren von Weiß auf ein rechtwintliches Arenfreuz 
bezogen worden; gleichivohl hat die organiſche Verbindung diefer Da- 
ten, wie fie Mobs ausgeführt, das ganze Gebiet der Kroftalltunde 
neu erhellt und zugänglich gemacht. Er bat die bezüglichen Begriffe 
ſcharf gezeichnet, die Terminologie geregelt, den Unterfchied von Kryſtall⸗ 
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ſyſtem und Kroftallreihe und die Gefege der Combinationen beftimmter 
ausgeiprochen. Sein Grundriß der Mineralogie vom Jahr 1822 Tann 
in dieſer Beziehung als eine der vorzüglichften Arbeiten bezeichnet 
werden, welde das kryſtallographiſche Gebiet betreffen. Anders tft es 
mit jeiner Anjchauung der gefammten Mineralogie und was er dafür 
als naturbiftoriiche und ihr zugehörige Beftimmung gelten laſſen wollte, 
obwohl in den einmal bejtimmten Grenzen überall Conſequenz und 
flare Erfenntniß und Unterſcheidung fichtbar ift. 

Mohs widmet dem Zufammenbang unter den einfachen Geſtal— 
ten bejondere Aufmerkjamfeit und hebt als das merkwürdigſte Refultat 
der damit verbundenen Ableitung die Reihen! hervor, die fich er: 
geben, wenn man bei einarigen Geftalten aus den erjten abgeleiteten 
nach einerlei Berfahren eine zweite u. ſ. f. ableitet. In diefen Reihen 
fommen nur zwei Örundzahlen, 2 und —* 2, vor und das Geſetz 
des Fortſchreitens iſt nur ein einziges, nämlich nach Potenzen der 
Grundzahlen, deren Exponenten die ganzen Zahlen, bejahte und ver— 
neinte, in ihrer natürlichen Ordnung ſind. Die Reihen bringen, in— 
dem ſie auf Grenzen führen, die Prismen hervor. Man erhält von 
den erwähnten Geſetzen ein Bild, wenn man um einen Rhombus, 
als der Baſis einer Rhombenpyramide, ein Rectangulum zeichnet, um 
dieſes wieder einen Rhombus, deſſen Seiten mit dem erſten parallel 
u. ſ. f. Die Diagonalen dieſer Rhomben werden vergrößert wie 
1:2:4:8 oder von den umſchriebenen zu den eingeſchriebenen tie 
1: a: und ähnlich die Aren, wenn man die Rhomben der 
Bajen gleich ſetzt. Es ift aber Y,:1,:1:2:4:8 eine Neibe 
ausbrüdbar durch Botenzen von 2 oder 2-3: 2-2: 2-1:20:21:22:23, 
womit das Geſetz des Fortichreitens diejer Reihe und 2 als deren 
Grundzabl bezeichnet it. Auf dergleichen Gefee gründet Mobs feine 
fryitallographiiche Bezeichnung, bezeichnet die Pyramide der Grund: 
geftalt mit P und fügt für die abgeleiteten Pyramiden (mit gleicher 

I Auf dergleichen Reihen bat ſchon Malus aufmertiam gemadt. Theorie 


de la double Refraction de la Lumiere dans les Substances Uristallisees. 
Paris 1810. p. 121 et 122. 
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Bafıs) die zugehörigen Erponenten der Grundzabl mit ihren Zeichen 
+ und — bei; 3. B. für obige Reihe 
P—3,P—-2, P-ı,P,P+1,P+?2,P-+3. 

Das Prisma und die baſiſche Fläche erhalten confequent die Zeichen 
P-- 00 ımd P— 9. Das Gefet des Fortichreitens der Reihe bei den 
Duadratppramiden erfennt man in ähnlicher Weiſe durch Umfchreiben 
eines Duadrat® mit einem diagonalftehenden Duabrat und einem 
dritten, vierten 2c. auf diefe Art umfchriebenen. 

Die Seite der Baſis der Grundform verhält ſich zur Diagonale 
—1:Y%2 und die Seiten der umfchriebenen Quadrate ftehen dazu in 
dem BVerhältniffe wie 1: 2: 2: 22 oder aud für die eingefchrie: 


benen wie : 1 und fo bei gleicher Bafıs für die 


——— 
ya ty 
Aren. Da aber 1:%2:2:2Y% ,.. gleich ift mit \/»:V ai: 
jo ift das Gefeß des Fortſchreitens ausgebrüdt durch die Potenzen von 
V?, womit die Grundzahl bezeichnet ift. 

Die Rhomboeder, welche durch Abftumpfung der Scheitelfanten 
abgeleitet werben können, bilden eine Reihe, deren Aren bei gleichen 
horizontalen Projectionen, wie die Potenzen der Zahl 2 abnehmen 
und wachſen, ähnlich twie bei den Rhombenppramiden. Diefe Kryſtall— 
reihen wären von befonderem Wertbe, wenn fie eine Beichränfung 
des Vorkommens abgeleiteter Kryftalle geſetzlich anzeigten, fie verlieren 
aber an Intereſſe, da diefes nicht der Fall ift und Ableitungscoefft: 
cienten ohne bejtimmte Einſchränkung beobachtet werden, wenn fie nur 
tational find. Die hemiprismatifchen und tetartoprismatifchen Gejtalten 
wurden anfangs von Mohs auf das prismatifche, rhombifche, Syſtem 
bezogen und als durch das Auftreten von halben oder vierteld Formen 
entftanden betrachtet. Als Hauptfpfteme find bezeichnet: das rhom: 
boedrifche, pyramidale (quadratopyramidale), prismatijce 
(rbombeopyramidale) und das teffularifche oder Würfelſyſtem. Im 
Il. Theil des Grundriſſes Seite VI.-VIII. ſpricht er ſich aber ſchon 
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für das Beſtehen jchiefwinkliber Arenjvfteme aus und daß die Zabl 
der Kryſtallſyſteme darnad vermehrt werden müfle. Die Spfteme find 
bedingt durd ihre verjchiedenen Grundgeftalten ohne Rückſicht auf 
deren fpecielle Abmefjungen ; wenn letztere befannt, heißt der Inbegriff 
der daraus abgeleiteten Gejtalten eine Kryftallreibe. 

In dem 1832 erfchienenen Werke „Leichtfaßliche Anfangsgründe 
der Naturgeſchichte des Mineralreiches“ find die kliniſchen Syſteme an: 
geführt, als: das hemiorthotype, das hemianorthotype und 
das anorthotype. Die Priorität der Aufitellung der Kryſtallſyſteme 
baben Weiß und Mohs, jeder für fi in Anfpruc genommen und 
jener in einem Briefe an Brewſter (Jahrbuch der Chem. und Phyſ. 
von Schweigger und Meinede. Band VI. 1822. Seite 200), diejer 
in einem jolden an Jameſon (Ebendafelbft Band VII. 1823. 
Seite 216) ihre Erklärungen abgegeben. In beiden Briefen berrjcht 
ein gereizter Ton. Nach der Zeit der Publikation darüber, bätte 
Weiß (1815 und 1816) die Priorität, vollftändig kann fie ihm aber 
nicht zugefprochen werden, da Bernbardi fchon im Jahr 1807 die 
Grundformen der Spfteme erfannt hat, wie bereit oben erwähnt und 
wie er au, die Syſteme von Mobs damit vergleichend, diefes in 
jeiner Abhandlung „Ueber die primitiven Grundgeftalten” (Jahrb. der 
Chem. und Phyſ. von Schweigger und Meinede. Band VII. 1823. 
Seite 427) bervorbebt. ! 

Mohs erklärt fih übrigens gegen die Zeichen von Weiß, melde 
nur Flächen aber nicht wie die feinigen, Geftalten angeben. 

Die Methode von Mohs ift von Haidinger, ? fpäter mit 


1 Wie der Begriff von Kryſtallſyſtem einfach auf Das Hauy’iche Geſetz der 
Symmetrie gegründet werden fünne, habe ich in einem Aufſatz „über Kryftall- 
ſyſtem und Kryſtallreihe“ dargethan. (Journ. f. Eh, v. Erbmann. Br. VII. 
1836. ©. 153) 

2 Wilhelm Haidinger, geb. 1795 am 5. Febr. zu Wien, bildete ſich 
bei Mobs in Grat und Freiberg zum Deineralogen, lebte von 1822—1826 im 
Ausland, meiftens beim Bankier Allan in Edinburg, von 1827—1840 zu 
Elubogen, wurde dann Sectionsrath im k. k. Minifterium für Landescultur und 
Bergweſen, fowie Director der f. k. geologiihen Reichsanftalt. 
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Annäberung an Naumann, angewendet worden, ebenjo von Zippe. 
Durch Haidinger's Ueberfegung der Mohs'ſchen Mineralogie iſt 
dieſe Methode in England befannt geworden.! (Treatise on Ninera- 
logie. By Frederie Mohs. Translated from the German, with 
‘eonsiderable additions. By William Haidinger. Edinburgh 
1825. 3 Vol.; von demjelben „Anfangsgründe der Mineralogie. Leipizg 
1829 und Handbuch der beitimmenden Mineralogie. Wien 1845.) — 
Xehrbuch der Mineralogie 2. von Dr. 5. X. M. Zippe. Wien 1859. 

Die Differenzen betreffen ſowohl die Art der Ableitung als die 
Bezeichnung und Benennung der Formen. Die Zeichen für die holoe 
driſchen teſſeralen Gejtalten find 3. B. bei 


Mobs Naumann Haibinger. Zirpe. 
1. Hexaeder H RO Sn H H 
2. Oktaeder 10) 0 1%) V 
3. Rhombendodefaeder D RU D D 
4. Tetrafisheraeder Au "On m F Hm 
5. Triafisoftaeder Bn mO mG Om 
6. Trapezueder - Cn mOm mL Dm 
7. Herafisoftaeder Tn mOn mAn nTun 


Vergleiche im Folgenden nach der Darftellung von Kupffer's Theorie 
die von Naumann. 

Die oben angeführten Methoden, die Flächen eines Kryſtalls auf 
ein angenommenes Arenfreuz zu beziehen,- fanden, obwohl fie ſich 
jehr folgereich ertwiefen, dod) mandyerlei Einwendungen. Schon Bern: 
hardi (Neues Journ. für Chem. und Phyſ. von Schweigger. Band 8. 
1823. Seite 389 20.) bat fie einer eingehenden Kritif unterworfen 
und ihre Mängel dargetban und A. Tb. Kupffer fpricht fich eben- 
falls dagegen aus. Er findet, daß die Hauy'ſche, Weiß'ſche und 


I Ueber das Berfahren, welches in dem Grundriß der Mineralogie von 
Mohs befolgt worden ift, um Kryſtalle in richtiger Perfpective zu zeichnen, 
bat Haidinger in ben Mem. of the Wernerian Soc. 1821—1823 eine Ab- 
handlung pnblicirt, wovon eine Ueberſetzung in Pogg. Anu. d. Phyſ. u. Chem. 
Br. 5. 1825 erſchienen ift. 
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Mo ho'ſche Theorie, wenige Punkte ausgenommen, im Grunde nur 
in der Darftellung der Beziehungen, die zwifchen den verjchiedenen 
Kryſtallflächen ftattfinden, werjchieden jenen. „Hieraus wird zugleich 
Har, tagt er, dab die Bezeichnungsart der Flächen ein weſentlicher 
GSegenitand ihrer Bearbeitungen ſeyn mußte, denn eine Bezeichnungs: 
art, bie. mit mathematischer Beltimmtbeit die Beziebung einer fecum: 
dären Fläde zur Grundform gibt, gibt notbwendig zugleich den Gang 
an, den die Nechnung nebmen foll, wenn man die Winkel der ſecun— 
dären Form aus denen der Grundform berechnen will, und dieſer 
Gang ift nad den verjchtedenen Theorien weientlich verfchieden. So 
leat Hauy immer die Länge gewiſſer Linien und Richtungen, nadı 
welchen die Decrescenzen geicheben, Weiß bingegen jeine rechtwint: 
lichen Aren der Nechnung zum Grunde; beide find gezwungen, immer 
auf Dieje eigentlich imaginären Dinge, die man nie direlt mefjen fann, 
zurüdzulommen, und geben jo einen indirelten Gang, der fie immer 
erft auf einem Umwege zum Ziel führt.“ Er vertirft diefes Ber: 
fabren und will in feinen Formeln immer nur wirflib Meßbares ver: 
einigen und darnach die Zeichen formen und mit Beziehungen auf die 
erwähnten Dimenfionen und Aren nichts zu tbun baben. Er bezeichnet 
z. B. am Rhomboeder die Fläche mit P, die Edheitellante mit x, die 
Randkante mit z. Schreibt man nun Px für die Tangente der balben 
Neigung der Rhomboederflächen an der Kante x, jo lann mPx eine 
Fläche bezeichnen, die ebenfalls dur die Kante x gebt und beren 
Neigung gegen eine dur x und die Are gelegte Ebene eine m mal 
jo große Tangente gibt, als die Tangente der Neigung von P gegen 
dieſelbe Fläche, Diefe Fläche gehört einem Stalenoeder an. Ebenfo 
werden durch u Pz Flächen bezeichnet, die durch die Nandfante z geben, 
jo daß die Tangente der halben Neigung diejer Flächen an der Kante z, 
n mal ſo groß ilt, als die Tangente der halben Neigung der Flächen P 
an derjelben Kante, fie bilden ebenfalls ein Sfalenveder. Eine Fläche, 
welche bie Kante x gerabe abjtumpft, fann man mit & Px, eine, welche 
ebenfo z abitumpft So Pz oder lettere Flächen (des nächſt jtumpferen 
Abomborders und beragonalen Prisma's) geradezu mit x und z bezeichnen. 
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Dieſe Bezeihnungsart gibt nicht nur, jagt er, gleich den ein 
fachften Zufammenbang der Flächen untereinander, den man immer 
ſuchen muß, wenn man einfach rechnen will; jondern fie kann aud 
leicht gefunden werden durch eine einfache annäbernde Meſſung des 
Neigungswinfels der neuen Flächen an einer Kante, auf die man dns 
Zeichen bezieben will und an der fie fih finden; das Verhältniß der 
Tangenten der halben Neigung der neuen Flächen zur Tangente ber 
balben Neigung der Grundflächen an derielben Kante gibt unmitiel 
bar m oder n.“ Eo iſt der Randkantenwinkel des Calcit⸗Skalenoeders, 
welches Hauy Variete metastatique nannte, — 1330; die Tangente 
des balben Winkels von 660 !/, it aber 3mal jo groß als die Tan- 
gente des halben Winkels beim Grundrbomboeder an denjelben Kanten 
oder die Tangente von 370 27,5; die Fläche erhält alfo das Zeichen 
3Pz. 

Wenn die Aenderung der Neigung nicht die Neigung zweier be: 
nadhbarten Flächen, fjondern die Neigung gegen die Are betrifft, jo 
jchreibt man die Zahl, die das Verhältnig der Tangenten der Aren: 
neigungen ausdrüdt, über das Zeichen der Grundrhomboederfläce 
nad Art eines Erponenten. So bedeutet P? eine Fläche, welche wie 
P liegt, d. h. P in einer mit der Are rechtiwinflichen Linie durch— 
fchneidet, deren Neigung gegen die Are aber fo groß it, daß ibre 
Tangente das doppelte der Tangente der Neigung von P gegen dieſe 
Are beträgt. 

In ähnlicher Weife führt Kupffer, noch mit manderlei Ab: 
fürzungen, wenn die Zeichen etwas complicirt werden, feine Anficht 
für alle Syſteme durch. Beim Elinorbomboidiihen Spitem nimmt die 
Rechnung natürlih einen andern Gang als bei den Syſtemen mit 
rechtwinklichen Aren. Er zeigt, daß feine Zeichen auch leicht aus denen 
von Hauy und Weiß abzuleiten find und macht auf die Vortbeile 
der analytijchen Geometrie für die Behandlung des Gegenftandes auf: 
merfjam. Vergleiche deflen Handbuch der rechnenden Kryftallonomie. 
St. Peteröburg 1831. 4. 

Es wäre zu wünſchen geweſen, daß die Kupffer'ſche Methode, 
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welche offenbar an Unmittelbarfeit des Erfennens und Beftimmens 
einer Kryſtallfläche und beziehungsweife einer Kryitallform alle vorber: 
gebenden übertrifft, mehr Eingang gewonnen bätte als es der Fall 
war; da man aber einmal an die Metboven von Weiß und 
Mobs gewöhnt war, und da einige Jahre vor dem Erjcheinen von 
Kupffer's Krvitallonomie, C. F. Naumann eine auf die Aren 
gegründete Ableitung und Bezeihnung vorgenommen bat, die ſich 
ebenfalls durch Einfachheit, Kürze und Klarheit auszeichnet, jo tbeilten 
fih zunächft die deutjchen Mineralogen vorzugsweiſe in dieſe drei 
Methoden. 

Naumann! bezeichnet feine Methode als eine efleftiiche zu 
denen von Wei und Mobs und in Beziehung auf die des letzteren 
äußert er: „Wenn man in der Mohs'ſchen Methode das Dogma der 
nach Potenzen fortjchreitenden Reihen aufgibt, wie ich aus Bedürfniß 
nah größerer Einfachheit thbun zu müfjen glaubte, fo werden ſowohl 
die Ableitung als die Bezeichnung gleihjam von jelbft die leichtere 
Form annehmen, in welcher ich fie bier zu geben verjuche.“ (Grundrif 
der Kryſtallographie. 1826. ©. X.) 

Zur Darftellung feiner Methode diene als ein einfaches Beifpiel 
die Anwendung auf das quadratiiche Syſtem. 

Die zur Stammform gewählte Duadratpyramide wird mit P be: 
zeichnet, mP ift das Zeichen einer Pyramide von gleicher Stellung 
mit P aber von verjchiedener Arenlänge, wie m angibt, welches größer 
oder Heiner als 1 oder die dafür genommene Arenlänge der Stamm: 
form P jeyn kann. Wird m = o, jo entiteht die bafifche Fläche, wird 
m = X ein quabratiiches Prisma von der Stellung wie P. 

Zur Ableitung der Dioctaeder werden die Diagonalen der Bafis 


I Kart Friedrid Naumann, geb. 1797 am 30. Mai zu Dresden, 
wurde nach einer mineralogiichen Reife durch Norwegen im Jahr 1821 und 
1822 Brivardocent in Jena (1823) und Leipzig (1824), darauf von 1826 au 
Projeffor der Kryſtallographie und Disciplinar- Infpector, ſowie von 1835 an 
aud Brofeffor der Gergnofie an der VBergacabemie zu Freiberg bis 1842, und 
—— Prof. ordin. der Mineralogie und Geognoſie an der Univerſität zu 
eipzig. 
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der Stammform P oder einer mP nad einem Goefficienten » ver- 
längert und die Edpunkte der Bafis mit den Endpunften der ver: 
längerten Diagonalen durch gerade Linien verbunden und dadurch ein 
Achte, die Bafis eines Dioktaeders, konſtruirt, deſſen Art durch en 
bejtimmt ift. Das allgemeine Zeichen eines Dioktaeders Tann! alfo 
mPn gefchrieben werden; wird m = oo fo entfteht ein oftogonales 
Prisma goPn, deſſen Querfchnitt durch n beftimmt ift, wird m —=o 
fo entſteht die baſiſche Fläche; wird aber n = 00 fo bildet ſich aus 
dem Dftogon ein Quadrat, diagonal ftebend zur Baſis von P und 
dieje umfchreibend; die Zeichen der diagonal ftehenden Quadratpyra⸗ 
miben find daber PO und mPo0, das 
diagonale Prisma = PX, während 
für m = o wieder die bafifche Fläche er: 
ſcheint. Die nebenitehbende Figur 36. er 
läutert diefen Vorgang. Hiemit find bie 
Normen des Syſtems jehr einfach und voll: 
fommen entwidelt und bezeichnet und bildet 
fih folgendes Schema: 





m>1 
— mP... &»P 
1 mPn... Pu. mPn... &Pn 
OP... mPO ... Pe; mPo&... &@P oe. 


In diefer Weiſe find fämmtliche Kroftallfofteme behandelt und 
find die Zeichen fo anfchaulih und repräfentativ, daß fie den Weiß— 
fchen und unbedingt den Mohs'ſchen vorzuziehen find. In feinem im 
Jahr 1828 erfchienenen Lehrbuch der Mineralogie bat Naumann 
von feiner Bezeichnungsweife für die verfchiedenen kryſtalliſirten Mineral: 
jpecies Gebrauch gemadt und im Jahr 1830 gab er ein Lehrbuch der 
reinen und angewandten Krhitallograpbie in zwei Bänden beraus, 
twelches Alles dahin gehörende beipricht und zu den volljtändigften 
und vorzüglichften Werken diefer Art zu zählen if. Auch das von 
Mitſcherlich am unterichwefligfauern Kalk (Bogg. Ann. VIIL 1826) 
beobachtete und damals als ein eigentbümliches angejebene Kryſtallſyſtem, 
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zwifchen dem klinorhombiſchen und klinorhomboidiſchen ftebend, wird 
als diklinoedriſches Eyftem darin ausführlich entwidelt und überall die 
analytifche Geometrie angewendet. Vergleiche meiter deſſen „Elemente 
der theoretiſchen Kryftallograpbie.“ Leipzig. 1856. 

In der erwähnten Kruftallograpbie von 1830 (I. Seite 136) hat 
Naumann auf eine Hemiedrie im tefferalen Syſtem aufmerkſam ge: 
macht, welche die von Weif und Mobs angegebene noch erweitert, in: 
dem er entwidelt, daß auch Hexaeder, Nhombendodeladeder und Tetrafis: 
beraeder als Hemiedrieen, ven nicht quoad phaenomenon jo bod 
quoad noumenon anzufeben find, wenn fie an Combinationen geneigt: 
flächiger Hemiedrieen tbeilnehmen, und ebenjo Oktaeder, Triakisoftaeder, 
Trapezoeder, Rhombendodelaeder und Würfel als parallelflähige He: 
miebrieen, wenn fie mit parallelflädigen Hemiedrieen vorlommen. Nau: 
mann begründet diefe Schlußfolgerung durch tie Betrachtung, daß die 
boloedrifchen Geſtalten als Grenzglieder der wirklich als ſolche kenntlichen 
Hemiebrieen erjcheinen, wie er durch nachitehende Schemata erläutert. ! 
0 














0x 200 
= 
* -0n 2 
1 0 = Dktaeber. ae 0 = Deltoidbodelaeder (Tra- 
20 © — Herasber. 2 . pegbobefaeber). 
0 — Rhombenbobelaeder. mOm — Trigondodelaeber. 
mO = Triafisoftacher. = 
mOm = Trapezjoeber. — — Hexalbistetraeder. 
On = Tetralishexraeder. — 
mOn = Heralisoktaeder. — — Pentagondodekaeder. 
16) 
a Tetraeber (+, —). (=2 ) — Diafispodelaeber. 
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Diefe Entwidelungen verfolgend, gelangte er zu einer äbnlich 
charakteriſirten Tetartovedrie der tefjeralen Formen (Pong. Ann. XCV. 
1855. ©. 465 und Elemente der theoretiichen Krvftallograpbie 1856. 
©. 105), indem er das Geſetz der jchon von Mobs (Grundriß x. 
1822) gegebenen Ableitung der tetraebrifchen Pentagondodelaeder aus 
dem Herakisoftaeder auf die erwähnten holoedriſchen Geftalten an: 
wendet. Daraus ergibt fih unter andern, daß aus dem Tetrafis: 
beraeder ein Pentagondodekaeder als tetartoedrijche Form (jenes als 
Herafistetraeder gedeutet) entſtehen kann und ebenfo aus dem Dftaeder 
ein tetartvedrifches Tetraeder, Formen, welche mit den gleichnamigen 
bemiedrifchen in der Erfcheinungsweije übereinftimmen, welche aber 
naturgemäß mit einander an demfelben Kryftall vorkommen können, 
während fie als Hemiedrieen für dergleichen Combination fich auszu— 
Schließen fcheinen (vergleiche obige Schemata). Diefe Rejultate tbeore- 
tiicher Spekulation fanden unertwartet von optifcher Seite ihre Gel: 
tung, da Marbadh ! (Pogg. Ann. XCI. 1854. ©. 482) art Kry— 
ftallen von chlorfaurem Natron, an denen, wie NRammelsbera 
(Pogg. Ann. XC. 1853. ©. 15) zuerft beobachtete, Pentagondo: 
defaeder: und Tetraederflächen zugleih auftreten, Cirtularpola- 
rifation und zwar rechts und links je nad der Flächenitellung 
entvedt bat. (Bergleihe dazu die Bemerkungen von DO. Volger 
in Leonhard's Neuen Jahrbüchern für Mineralogie. 1854. ©. 769 
und 1855 ©. 268.) 

Naumann bat die erwähnten Vetrachtungen aub auf das 
quabratiihe und beragonale Syſtem ausgedehnt und auch auf eine 
eigentbümliche rhombotype Hemiedrie im quabdratifchen Evftem bin: 
gewieſen (Pogg. Ann. XCVI. 1855. ©. 580. Elemente der theoret. 
Kryftallographie). Der Naumann'ſchen Methode find unter andern 
gefolgt: mit theilweifer Abänderung A. Breitbaupt (Wolftändiges 
Handbuch der Mineralogie. Dresden und Leipzig. 1836); E. Fr. Gloder 
(Grundriß der Mineralogie. Nürnberg. 1839); H. Kopp (Einleitung 


I Ebhr. Aug. Hermann Marbad, aeb. 1817 zu Iauer in Schlefien, 
Brofefior an der Uniwerfität zu Breslau. 
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in die Kryſtallographie. Braunfchweig. 1849); A. Kenngott (Tabell, 
Yeitfaden der Mineralogie. Zürich. 1859). 

Dana! gebraucht ebenfalls Naumann’s Methode, fürzt aber 
die Zeichen noch ab, indem er die Buchftaben, welche die Grundform 
angeben, mwegläßt und nur die Ableitungszahlen anjchreibt, fo 3. B. 
3 ftatt 3P; 3-3, ftatt 3P3/,; 0 - 00 ftatt oo Poo; m-n ftatt ° 
ınPn; für die baſiſche Fläche fett er o, für 90 aud i = infinitum. 
Die Zonen deutet er in einem Echema an. Wenn | eine Zahl <I 
und m und n >1, fo erhält das quadratifche Syſtem folgendes 
Schema: 


Für den Bejupian: 




















ame — ' — 
| ) Ion | 1-00 | ji | | 
| 1) 1-uj1- 0 — — 
m | m-n Im 06 ale u 
|| 00--n | 00 — a) | 
x . 2,8 | 
Bergl. A System of Minera- "5, oa | 7,9 
logy etc. by James D. Dana. Bar — 
New York and London. 4. ed. wur I— — 
1854. | 
Zum m 
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Eine eigentbümliche Bezeihnung hat Griffin ? vorgeichlagen. 
Die drei Grundaren, welche eine Kryſtallfläche beftimmen, bezeichnet 
er mit P (die längfte ald Hauptare), T (die nächſtlängſte), M (ie 
fürzefte); wenn eine fläche zwei Aren fchneibet, jo fteht der Index 
zwiſchen den Zeichen derjelben z. B. MY, T und gibt das Verhältnig 
von M zu T an, wenn fie die drei Aren ſchneidet, jo ift das Ber: 
hältniß der erften zur dritten hinter P gefchrieben und das der zmeiten 

I James Dana, geb: 1813 zu Utica im Staat New-York, Profeffor 
der Naturgeichichte anı Yale College zu New» Haven im Staat Connecticut, 

2 Sohn Joſeph Griffin, geb. 1802 zu London, Fabritant hemifcher | 
Apparate dafelbft. 
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zur britten hinter M, 5. B. PY,M'%,T. Einheiten werden nicht an: 
geichrieben. Er hebt hervor, daß feine Zeichen ebenfo furz, aber be: 
ftimmter feyen als die von Miller (f. u.), welder 023} ftatt 
M%,T fchreibt und $236} ftatt P'!/,M'/,T, auch laſſe fi durd 
Heine Buchſtaben angeben, welche Geftalt untergeorbnet ſey und er 
gibt ferner eine Abkürzung diefer Zeichen, welche zu ähnlichen führen, 
wie die von Naumann gebraudten, obne aber den Zufammenbang 
einer foftematifchen Ableitung, wie er an diefen kenntlich, zu enthalten. 
Für die dem Kryſtall bei der Beſchreibung zu gebende Stellung ſchlägt 
er Firirung der Weltgegenden vor, den Beſchauer nad) Süden ge: 
wendet, auch Bezeichnung von oben und unten am Kryſtall durch 
Z = Zenith und N = NWadir. A System of Crystallography, 
with its application to Mineralogy. Glasgow 1841. 

Die von Neumann angeregten Projectionsmetboden blieben 
längere Zeit unbeacdhtet, ! find aber dann von Miller ? und Quen: 
ftebt wieder aufgenommen worden. 

W. H Miller bat die ftereographijche Methode entwidelt und 
angewendet (A treatise on erystallography. 8. London 1839, deutich 
mit Erweiterungen von J. Grailich. 8. Wien 1856, und An elc- 
mentary indroduction to Mineralogy by the late William Phil- 
lips, by H. J. Brooke and W. H. Miller. London 1852). €3 
werden dabei die durch die Flächennormalen 3 auf der Kugelfläche an: 
gegebenen Punkte auf die Ebene eines größten Kreifes, des Grund: 


1 Auf die Beſtimmung ber Normalen, ftatt Der Lage der Flächen ferbit, 
bat M. 2 Frankenheim aufmerkſam gemacht in feiner Lehre von der Co— 
bäfion, Breslau 1835 und Poggend. Ann. ACV. 1855. 

2 William Hallows Miller, geb. 1801 zu Llandovery, Carmartben- 
fhire, feit 1832 Profeſſor der Mineralogie an der Univerfität zu Cambridge. 

3 Brooke und Miller geben bei ihren Kryftallbefcpreibungen auch immer 
bie Neigung folder Normalen zu einander an, ober tie Supplemente ber 
Kantenwinkel und nicht dieſe ſelbſt. Das ift für den Zwed einer Rechnung, 
bie etwa am Kryftall vorzunehmen, ganz gut und wäre auch gut, bie Loyaritb- 
men ihrer Zangenten, Sinus, Cofinus 2c. beizufügen; bie naturbiftorifche Cha- 
ralteriſtil verlangt aber doch billig ben wirkfich zu beobachtenden Winkel und ift 
nicht zunächſt wegen der Rechnung da. Man kann befanntfich je mach der 
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freijes projieirt, indem man jene Punkte mit einem Pol des letteren 
durch gerade Yinien verbindet. Es jey Figur 37 O der Mittelpunft 
einer Kugel, E, C ſeyen die Pole des Grundfreifes, in E befinde fich 
das Auge, P!, Q! jenen zwei Punkte (obiger Normalen), jo treffen 
die geraden Linien EP! und EQ! den Grundfreis in P und Q, und 
find fomit P und ® die Projectionen von P! und Q@'. 





Fig. 38 zeigt eine ſolche Projection am Veſuvian, wo die Punkte 
zwijchen ce und m die Projectionspunfte der Flächennormalen von 
Duadratpyramiden, die zwifchen c und a eben dergleichen von diago— 
nalen Duadratppramiden, die von i, z, 8, x, o, v dergleichen von 
Dioftaedern find und a und m den beiden quadratifchen Prismen, 
f, h cctogonalen Prismen entſprechen. Vergl. Fig. 39 und Fig. 40. 





Stellung, die man dem Kreiſe gibt, mit dem Reflerionegoniometer ebenio dieſen 
Winkel wie deffen Supplement unmittelbar erhalten. 
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Für die Bezeichnung der Flächen jchreibt Miller in einer zuerit von 
W. Whewell vorgejchlagenen Weife (A general Method of Caleu- 
lating {he Angles made by any Planes of Crystals ete. Philosoph. 
'Transact. of the Royal Society of London. I. 1825) nur die Para— 
meteriverthe nach einander an ! und ftellt fie in Klammern, jo (100) 
für das Heraeder, (111) für das Dftaeder, (210), (310), (320) x. 
für Tetrafisheraeder, (321) = (a: !ı a: !a) bei Weiß, (431) 
— (a: !ga : Na) 20. für Herafisoftaeder u. ſ. f. 

Für den Zweck der Orientirung werden aud gleichartige Flächen 
verjchieden bezeichnet, 3. B. die Würfelflächen 001 und 010 und 100, 
die Otfaederflächen III, III, III, II 20. Die Miller'ſche Metbode ift 
biöber vorzüglid) von Kıyftallpbufifern angewendet worden. — Bergl. 
die Bezeihnungsmethode von H. J. Broofe in der Abhandlung „On 
the Geometrical Isomorphism of Crystals* (Philos. Transact. 1857). 

Eine andere, ebenfalls fchon von Neumann (Beiträge S. 118) 
erwähnte Art der Projection, wobei jtatt der Normalen die. Kroitall: 
flächen jelbit oder ihre Zonenaren eine gewählte Brojectionsebene jchnei: 
den, ift von A. Quenftedt ? ausgebildet worden. In feiner Abband: 
lung bierüber (Poggend. Ann. B. IV. 1835. ©. 504) bezeichnet er das 
Princip in folgender Weiſe: Legen wir fämmtliche Flächen eines Kry— 
jtalls durch einen beliebigen Punkt, jo jchneiden fich alle diejenigen, 
welche in eine Zone fallen, in einer Yinie, der Zonenare diefer Flächen. 


I Mit Recht bemerkt Naumann, daß dergleichen Bezeichnungsmethoden, 
ohne einige Signatur der Gruntform, weniger repräfentativ find, da fie das, 
alle Zeichen eines und deffelben Formen» Inbegriffes verbindende Orundelement 
entbebren, ohne fich weder durch größere Kürze noch durch veicheren Imbalt zu 
empfehlen. - Elemente der Mineralogie. 1859. ©. 15. 

2 Ueber die durch Miller (nah Lamé 1818, Whewell 1825 un 
Graßmann 1829) angenommene Behandlung des Heragenaligftens mittelft 
eines dreizähligen, den Scheitelfanten eines Rhomboeders entipredenden 
Arenſyſtems, vergl. Naumann’s Elemente der tbeoret. Kryſtallographie. 1856. 
©. 186 und 252. 

3 Friedrich Auguft Quenftedt, geb. 1809 zu Eisleben, zuerit Affi- 
ftent am mineralogiihen Deufeum zu Berlin, dann jeit 1887 Brofeffor ver 
Mineralogie und Geognofie an der Univerſität zu Tübingen. 


1. Mineralpbufif. a. Kryſtallographie. 231 


Diefe Durchſchnittslinien find aljo die jämmtlichen Zonenaxen der 
gegebenen Flächen eines Syſtemes und laſſen wir fie eine beliebige 
Fläche jchneiden, jo it Dadurch ihre gegenfeitige Lage dem Auge ficht: 
bar gemadt.“ 

Duenjtedt denkt fich dabei die parallelen Flächen eines Kryſtalls 
fo einander genähert, daß fie nur eine bilden, die Neductions: 
ebene. Dieſe wird auf der Brojectionsebene (welche zugleich die 
Ebene des Papierd, worauf die Projection angelegt ift) durch eine 
Linie bargejtellt und es jchneiden fich daher alle Flächen einer Zone 
in einem Punkt (Zonenpunft, zu welchem die Zonenare, der fie parallel 
geben, verkürzt iſt). Das Projectionsbild wird mehr oder weniger 
deutlich je nach der Wahl der Projectiongebene. Quenftedt bat feine 
Anſchauungen in dem Buche „Methode der Kryftallograpbie” Tübingen 
1840. im Detail entwidelt und in feinem „Handbuch der Mineralogie” 
(Tübingen 1855) bat er mehrfache Anwendung davon gemacht. (Vergl. 
auch defien Abhandl. über den Datolitb in Pogg. Ann. B. 36. 1835 
und Fr. Pfaff’s „Grundriß der mathematischen Verhältniſſe ver 
Kroftalle. Nördlingen. 1853.) Die erwähnten Projectionsmethoden 
geben nothivendigerweije für die Darftellung zahlreicher Gombinationen 
ein Liniengewirr, welches eine große Ausdehnung der Figuren erfor: 
dert, um einigermaßen richtig gedeutet und überfchaut werden zu fünnen. 
Sie haben daber nicht allgemeinen Eingang gefunden. Wie die opti: 
ſchen Verhältnifje der Kryſtalle, wenn fie nad allen Beziehungen, 
welche Gegenftand der Forſchung ſeyn können, betrachtet werden, nicht 
mehr dem Gebiete der Mineralogie, jondern dem der Phyſik zufallen, 
io verhält es fih auch mit den Beziehungen, welche aus joldhen Pro: 
jectionen hervorgehen und abgeleitet werden fünnen, fie gehören ber 
mathematischen und jpeculativen Kryſtallographie, als einer eigenen 
Wiſſenſchaft oder, wenn man will, als einem Zweige der Mathematif 
an. Die Pflege diefer Wiſſenſchaft unterftügt aber, wie die der Phyſik 
und Chemie, die Ausbildung der Mineralogie und kann diefe dabei 
durch neue Geſetze oder neue Mittel für ihre Zwede bereichert werden. 
— Ueber das Verfahren ,,. ftatt der Flächen und ihrer Parameter, Die 
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Normalen ver Flächen der Krojtallbetrachtung zu Grunde zu legen, 
äußert fih Naumann, daß es für das Bedürfniß der Mineralogie, 
als eines Theiles der Phyſiographie, nicht zweckmäßig jcheine, eine 
jo abftracte Auffaffung der Form geltend zu machen, wie erſprießlich 
fie auch bei manchen Betrachtungen ber theoretifchen Kroftallograpbie 
ſeyn möge. Der Mineralog bedürfe für feine Zivede einer möglichſt 
‚ repräfentativen Bezeichnung. (Elemente der Mineralogie 1859. ©. 15. 16.) 
Er führt letzteres weiter aus in feiner theoretiihen Kryſtallographie 
von 1856 (©. VI.) und nimmt zur Richtſchnur folgende Grundfäte, 
welche für die Aufnahme kryſtallographiſcher Methoden in die Minera- 
logie überhaupt maaßgebend ſeyn dürften. 

1. Alle correlaten Flächen in fimultaner Eriftenz zu einer und 
derfelben Form vereinigt zu denken, mithin den Begriff der Form 
immer in den Vordergrund zu jtellen, die $lächen aber nur als Be- 
grenzungselemente der Formen, und nicht als jelbftitändige Objecte 
zu betrachten ; 

2, die Ableitung aller, zu einem und demjelben Formencomplere 
gehörigen Formen, jo weit als nur möglih, auf eine Umſchreibung 
derfelben um die Grundform zu gründen, und aljo in der Regel die 
Heinfte Ableitungszahl = 1 zu jeßen, weil diefe Ableitungsconftruction 
weit leichter vorzuftellen iſt, als eine auf Einjchreibung gegründete 
Conftruction ; 

3. die Verfchiedenbeit der Kryſtallſyſteme entweder durch verſchie 
dene Grundelemente oder auch durch charakteriftiiche und häufig wieder— 
fehrende Hilfselemente der Bezeichnung auszudrüden, und 

4. in jedes Zeichen dejjelben Formencomplexes ein gemeinjcaft: 
liches Grundelement aufzunehmen, welches uns an die Grundform 
dieſes Compleres erinnern foll. 

Im Borbergehenden find die weſentlichſten Fortſchritte bezeichnet, 
welche die allgemeine Kryitallograpbie betreffen, infofern die Betrad; 
tung der Formen allein dazu dienen konnte; von Arbeiten über jpe: 
ciellere Verhältnifje find die weiteren Studien über Winkelbeftimmung 
zu nennen und über die gegenjeitigen Beziebungen der erkannten 
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Kryſtallſyſteme. Für die erfteren bat man zunächſt den Verbefferungen 
des Goniometers die Aufmerkſamkeit zugeivendet. Eine neue Art von 
Meflerionsgoniometer bejchrieb Baumgartner (Gilbert's Ann. LXXI. 
1822); ein dem Garangcau’schen ähnliches Inſtrument Adelmann 
(Boggend. Ann. B. 2. 1824); das Wollafton’ihe Goniometer juchte 
Rupdberg zu verbeflern (Kaſtner's Ardiv. B. X. 1827), ebenſo Gra: 
ves (Eilliman’® Amerie. Journ. of Se. XXI. 1832); Degen 
(Boggd. Ann. XX VII. 1833), Edw. Sang (Jameson’s Edinb. new 
philos. Journal. XXI. 1836); und Mitſcherlich beichrieb ein ſolches 
(Boggd. Ann. XXIX. 1843), welches noch gegenwärtig häufig gebraucht 
wird. Andere Inſtrumente diefer Art find angegeben von Mobs, 
Babinet, Mattbiejen, Sranfenbeim, Ogden, N.Rood, Hai: 
dinger, MW. H. Miller u. a. Auch das Meſſen ebener Winkel it 
von F. Pfaff vorgefchlagen und für meitere Berechnung der Kryſtalle 
angewendet worden (Poggd. Ann. CI. 1857). Ein Inſtrument dazu 
beichrieb C. Schmidt (Kryſtallonomiſche Unterfuhungen. Mitau und 
Leipzig 1846), ferner zu mifrosfopischen Mefiungen Edward Graip. 
Edinb. new philos. Jonru. Vol. XIX. 1835. Bon Wichtigkeit ift 
bierüber die „Preisfchrift über genaue Mefjung der Winkel an Sry: 
ftallen“ von A. Tb. Kupffer (Berlin 1825). Es werden darin die 
Fehlerquellen befprochen und die Mittel ibnen zu begegnen; die Theorie 
der Reflerionsmeffungen bat Kupffer auch in feinem Handbuch ber 
rechnenden Kryitallonomie (Petersburg 1831) ausführlich entwidelt. 
Ye genauer man mefjen lernte, deito mehr gewann man die Ueber: 
zeugung, dab Winfeldifferenzen an Kryſtallkanten, melde nach den 
Symmetriegeſetzen für gleichartig gelten- müfjen, nicht, wie man früber 
oft glaubte, nur von Fehlern der Beobachtung berrühren, fondern daß 
fie audı in dem Aggregatbau der Kıyftalle ibren Grund haben, daß 
daber nur zahlreiche Mefiungen an vielen Individuen eine als normal 
anzuſehende Beftimmung geben können, obmohl eine folde ın den 


Haidinger befchrieb auch eine Methode zu graphiichen Wintelmeffungen 
Heiner Kryſtalle. Sitzungebericht der Wiener Afatemie der Wiffenich. Br. 14. 
1854 und Bd. 17. 1855. 
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monvaren Syſtemen niemals den Grad der Sicherheit und Gewißbeit 
erreicht, wie es im tefleralen Spitem der Fall ift, wo die drei gleich— 
werthigen Grundaxen fein Schwanfen zulaflen. 

Der Werth rechtwinklicher Axenſyſteme und die von Wei aus: 
geſprochene Anficht, daß man mit der Zeit wohl alle Kryſtalle auf 
ſolche werde zurüdführen können, haben Betrachtungen des beragonalen 
und klinorhomboidiſchen Spftems in diefem Sinne veranlaft. Eine 
Abbandlung über die Zurüdführung der beragonalen Geitalten auf 
drei rechttwinkliche Aren von C. Naumann ! (Pogg. Ann. B. 35. 
1835. p- 363 20.) bat gezeigt, daß eine jolde Reduction nur dann 
möglich ift, wenn der Hauptaxenwerth in der rejpectiven Grundgeſtalt 
ein Multiplum oder Submultiplum von / ?/, nach einer rationalen 
Zahl ift, weil nur unter diefer Bedingung die Ableitungszablen ratio- 
nal werden fönnen. Hiemit iſt aber nichts anders ausgeſprochen, als 
daß alle beragonalen Kryftallveiben zulegt aus dem Heraeder als ihrer 
Grundgeftalt abgleitet werden jollen und daß dann die beragonalen 
Gejtalten als PBartialformen tejjeraler fich herausstellen würden. Die 
Meſſungen geben aber an beragonalen Mineralfpecies häufig Winkel, 
welche für eine folche Ableitung wenigjtens- um einige Minuten ver: 
ändert werden müfjen, wenn die Ableitungcvefficienten die ſonſt beob— 
achtete Einfachheit haben jollen. ? — In Betreff. des klinorhomboidi— 
chen Syſtems ift ein Verſuch der Neduction auf rechtwinkliche Aren 
von Neumann am Arinit gemacht worden (Pogg. Ann. IV. 1825.) 
und ein äbnlicher von mir am Arinit, Albit, unterjchwefligjauern 

I Eine Abhandlung von Naumann von 1824 (Iſis X. Heft) befpricht 
die Frage, ob, wie gewöhnlich angegeben, für die Grunddimenfionen der Kry 
ftallreiben irrationale Berhältniffe angenommen werben müſſen, während bie 
Ableitungscoefficienten fecundärer Formen immer rational find, Es werden 
mehrere Beijpiele angeführt, welche für rationale Berhältniffe zu fprechen fcheinen. 
Das Geſetz, daß ungleichartige Aren durch Veränderung nicht gleichartig werben 
können, läßt aber ſolche Verhältniſſe nicht zu. 

2 5. Hochſtetter bat in einer Abhandlung über die Kryftallijation Des 
Caleits diejen Ball fpeciel erörtert und nachgewiejen, daß mit vationalen Ab- 


leitungscoefficienten der Würfel nicht in deſſen Rhomboeterreibe eingeben könne. 
(Denkjchrift dev mathem,snaturw. Klafje der Wiener Alad. Bp. VI. 1854.) 
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Kalt x. Es wird dabei der Zuſammenhang mit dem rhombijchen 
Syſtem nachzuweiſen verfucht. (Schweigger’s Journ. LXVI. 1832.) —. 
Das nun näber befannte optische Verhalten macht dergleichen Reduc— 
tionen nicht mebr zuläfltg, auch bat Kupffer aezeigt, daß der Kupfer: 
vitriol nicht auf eim rechtwinfliches Axenkreuz bezogen werben könne, 
ſomit das Hinorbombeibiiche Kryſtallſyſtem ala ein eigentbümliches zu 
betrachten je. (Pogg. Ann. B. VII. 1826. ©. 61 x.) 

Die WHehnlichkeit vieler monoaren Krvitallformen mit den tejlera: 
len, welche beide früber oft verwechieln ließ, bat auch Beranlajlung 
gegeben, einer innere Verbindung und gegenjeitige Abbängigfeit ber: 
jelben zu vermutben und Breitbaupt ! bat nab dem Vorgange 
Hausmann’s (Handb. d. Mm. 1828, B. 1. ©, 213 ff.) geglaubt, 
die Abmellungen aller. monoaren Brimärformen aus Dimenfionen des 
tefferalen Syſtems herleiten, d. i. eine Homörmetrie der Kryſtallſyſteme 
dartbun zu Fönnen. Andeutungen biezu gab er im Jahrb. d. Chem. 
und Phyſ. von Echweigger und Scweigger: Seidel B. XX. 1827. 
S. 326; m B. XXIV. 1828. ©. 121 entwidelt er feine Idee und 
nennt die Theorie der betreffenden Ableitung Brogreifionstbeorie. 
Er glaubt aus einer tejferalen Geftalt, wo er dem Rhombendodekaeder 
den Vorzug vor andern giebt, alle anderen Krvyitalliiatisnen ableiten 
zu können jo daß fie in der wiſſenſchaftlichen Betrachtung nur zu 
einem matbematifchen Zufammenbang und zu einem Kryſtalliſations— 
joitem führen würden. 

Breitbaupt tbeilt die. Aren mehrerer tejleralen Gejftalten in 
720 Theile und berechnet danadı die Stammformen monoarer Krvitalle, 
deren Axen fich als bejtimmte Theilwertbe von 720 in Beziebung auf 
die tefferale -Gchematische) Grundgeftalt. daritellen laffen. Er fant, dab 
die Zahl 720 (die Vermutationszahl von 6) der Erfahrung zufolge 
bat- angenommen werden müjjen und glaubt durch diefe Ableitung ein 
Mittel gefünden zu baben, die Winfelmefiungen controliven umd die 


ı Johann Friedrih Auguft Breitbaupt, geb. 1791 am 16. Mai 
zu Probſtzella bei Saalfeld, Evelftein- Iufpector und Hilfsiehrer bei der Berg— 
alademie in Freiberg (1813-1827), dann Profeſſor der, Oryltognoſie daſelbſi. 
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wahren Winfel danadı bejtimmen zu Tönnen. So wird in Beziehung 
- auf das Dftaeder die Stammform des Mejonit = 31/,,, O, die Des 
Nigrin (von Bernau in der Oberpfalz) = 323/;40 O; die des Rutil 
befommt einen etwas anderen Wertb, nämlih 34,5 ©; die Des 
Scheelit von Zinnwald — 1069... O; dagegen die des Scheelit von 
Sclaggenwad = 119, O u. ſ. w. In ähnlicher Weiſe werben. die 
Rhomboeder und Heragonppramiden auf den Würfel oder daraus ab- 
geleitete Geitalten bezogen. In feinem Werte „Bollftändiges Hand: 
buch der Mineralogie,“ Dresden und Leipzig 1836, findet man Die 
‘Brogreflionstbeorie ausführlich enimwidelt und auf ſämmiliche Kryſtall⸗ 
ſyſteme durd Einführung geeigneter ſchematiſcher Geſtalten angewendet. 
Wie ich ſchon im Jahr 1830 (Charakteriſtik der Mineralien ©, IR) 
gezeigt habe, dreht fich die ganze Theorie zunächſt um den angenom: 
menen General:Nenner 720 und ift Far, daf wenn man biefen ver: 
orößert, die Meſſungen mit der Theorie noch beſſer ftimmen müſſen. 
Da der gebrauchte Nenner durd fein Naturgejeg begründet ift, jo kann 
den abgeleiteten Winfeln auch nicht der Werth beigelegt werden, welchen 
ihnen Breitbaupt zuerlannt bat. I Diefer eifrige Foricher ‚wurde 
übrigens in dem Glauben an jeine Theorie auch dadurch beſtärkt, daß 
er viele Winfeldifferenzen, welde anderen Mineralogen als zufällig 
galten, für mejentlihb nahm. Er bat darauf bauend auch Geftalten 
in den Kryſtallſyſtemen unterjchieden, welche andere Kryſtallographen 
nicht annehmen, indem er 3. B. der Anſicht ijt, da an manchen 
Quadratpyramiden (Veſuvian) die ©leichartigfeit der Flächen nur 
jcheinbar und ihre Neigung zur Are nicht einerlei, ſondern breierlei 
jev, dab es derielbe Fall an den Heragonpbramiden der Apatite und 
Pyromorphite, äbnlib an den Rhomboedern des Turmalin u. ſ. w. 
wie aus nachitebenden Figuren erſichtlich (Fig. 41, 42, 43, 44), (Bor: 
läufige Nachricht von der Auffindung fünf jebr eigentbümlicher Abthei⸗ 
lungen beragonaler und tetragonaler Kıpitallgeitalten. V. Auguft Breit: 
kaupt. Freiberg, im Aug. 1829, — Vollſtänd. Handb. d. Mineral, 1836.) 

I Bergl. darüber auch Heffel in Gebler’s phoſilal. Wörterbuch. Br. V. 
1830. ©. 12. 
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Breitbaupt ift in neuerer Zeit, durd eine Beobachtung von 
Jenzſch unterftügt, daß nämlich der Turmalin optifch zweiaxig fer 
(Poggd. Ann. 108. 1859), wieder auf die erwähnten Anomalien zu: 
rüdgefommen und glaubt damit eigene Kroftallabtbeilungen begründet 
zu ſehen. Er nimmt nun 13 Kryſtallſyſteme an, melde in die vier 
älteren Gruppen eingetheilt auf nachſtehende Weile harakterifirt werden. 


I. Gruppe. Tefjerale Spiteme. 

A. Iſometriſch tefjeral. Ohne optische Are. Spinell. 
B. Aniſometriſch tefjeral. Optiſch einarig. 

1. Tetragonifirt tejjeral. Einige Granate. 

2. Heragonifirt tefjeral. Boracit. Eifenfies. Kobaltin. 

II. Gruppe. Tetragonale Epfteme. 

A. Symmetriſch tetragonal. Optiſch einarig. Zirfon. Rutil. 
B. Aſymmetriſch tetragonal. Optiſch zmeiarig. 

1. Monafymmetriich tetragonal. Idokraſe. 

2. Diaſymmetriſch tetragonal. Anatas, 


“ 
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III. Gruppe. Hexagonale Syſteme. 
A. Symmetriſch hexagonal. Optiſch einaxig. Karbonite. Quarz. 
Berill. 
B. Aſymmetriſch hexagonal. Optiſch zweiaxig. 
1. Monaſymmetriſch hexagonal. Einige Apatite. Klinochlor 
und andere Aſtrite. Turmalinus amphiboliens und T. 
ferrosus. 
2. Diaſymmetriſch heragonal. Turmalinus hystaticus, T. 
diehromatieus. T. medius, T. calaminus. 


IV. Gruppe. Heterogonale oder rhombiſche Spiteme. 
Optiſch zweiarig. 
A. Holoprismatiſche. 
1. Symmetriſch heterogonal. Anhydrit, Aragone, Kymophan. 
2. Monaſymmetriſch heterogonal. Eiſenvitriol, Kupferlaſur, 
Epidote, Pyroxene, Amphibole. | 
B. Hemiprismatiſche. 
1. Diafummetrifch heterogonal. Adular. Pegmatolitb. 
2. Triafymmetrifch beterogonal. Periklin. Mifroflin. Te: 
tartin. Axinit. 

(Berg: und büttenmännifche Zeitung. XIX. Jahrg. — ER 
Neues Jahrb. f. Min. 1860). 

E3 wird zur richtigen Beurtheilung der neuen Syſteme vorzüglich 
darauf ankommen, ob die optifchen Erſcheinungen an ihnen allgemein 
und conjtant fich ermweilen, oder ob fie, mie bis-jegt wahrſcheinlich, 
als durch Zamellarpolarifation hervorgebracht erfannt werden. (Bergl. 
Haidinger Jahrb. d. geolog. Reichs-Anſt. 1860. XI.). 

Bon anderen auf dem großen Gebiete der Kryſtallographie gelie: 
ferten Arbeiten mögen noch nachjtehende hier erwähnt erden: 

ob. Joſ. Prectl, ! Theorie der Kroftallifation, Geblen’s Your: 
nal B. 7. 1808. 


I ob, Joſ. Prechtl, geb. 1778 zu Biſchofsheim v. d. Rhön in Franken, 
geit. 1854 zu Wien, wo berfelbe zulegt Director bes polytechn. Inftitute. 
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Brochant de Villiers, ! la Cristallisation eonsiderde 
geometriquement et physiquement, ou Traite abrege de Cristallo- 
graphie ete. Strasbourg. 1819. 

G. v. Raumer, ? Verſuch eines ABC-Buches der Kryſtallkunde. 
Theil I. Berlin 1820. Nachträge dazu Berlin 1821. 

% ©. Graßmann, ? zur phyſiſchen Krvftallonomie und geo— 
metrifhen Gombinationslehre. Heft 1. Stettin 1829, Combinatoriſche 
Entwidlung der Krpftallgeftalten. Pogg. Ann. XXX. 1836. 

€. 5. Germar, ? Grundriß der Kryſtallkunde. Halle 1830. 

%. Fr. Chr. Heſſel, Krvitallometrie 20. (Bejonders abgedrudt 
aus Gebler’s phyſ. Wörterbub. Band V.) Xeipzig 1830. 

F. S. Beudant, Traite &l&mentaire de Mineralogie. 2 ed. 
Paris 1830. 

A. W. J. Ubde, 6 Berfuh einer genetifchen Entwidlung der 
mechaniſchen Krvftallifationsgefege 2. Bremen 1833. 

M. A. 5. Preſtel,? Anleitung zur peripectivifchen Entwerfung 
der Kryſtallformen. Göttingen 1833. 

Dr. 9. B. Geiniß, ® Weberficht der in der Natur möglichen und 
wirklich vorfommenden Kryſtallſyſteme. Dresden 1843. 


I Andr. Jean Marie Brodant de Billiers, geb. 1772 zu Billiers 
bei Nantes, geit. 1840 zu Paris, Profeffor der Mineralogie an der Ecole 
des Mines. 

2 C. Georg von Raumer, geb. 1783 am 9. April zu Wörlig, Pro- 
feffor der Naturgefchichte und Mineralogie an der Univerfität zu Erlangen. 

33. G. Graßmanır, geb. 1779 zu Linzlow bei Stettin, geft. 1852 ba- 
jeibft, Profefior der Mathematik am Gymnafium zu Stettin. 

I €. Fr. Germar, geb. 1786 zu Glauchau im Schönburgiſchen, geft. 1853 
zu Halle als Profeffor der Mineralogie an der Univerfität bafelbft. 

5 3. Fr. Ehr. Hefjel, geb. 1796 zu Nürnberg, Profefjor der Minera- 
logie an ber Univerfität zu Marburg. 

EU. W. J. Uhde, geb. 1807 zu Königslutter (Braunfchweig), Profeffor 
der Mathematik und Phyſik am Carolinum zu Braunfchweig. 

TM. U Fr. Preſtel, geb. 1809 zu Göttingen, Oberlehrer der Mathe- 
matif und Naturwiffenichaften am Gymnaſium zu Einden. 

39 8. Geinib, geb. 1814 zu Altenburg, Profeſſor der Mineralogie 
und Geologie an der königl. polvtechnifchen Schule zu Dresten. 
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Dr. Friedrih Pfaff. Grundriß der matbematifchen Berbält: 
niffe der Kryſtalle. Nördlingen 1853. 

A Dufrenoy. Traité de Mineralogie. 2 ed. 5 Vol. Paris 
1856— 1859. 

- Johann Auguft Grunert. Die allgmeinen Gejege der kryſtallo⸗ 
grapbie, gegründet auf eine bon neuen Gefichtöpunften ausgebende 
Theorie der geraden Linie im Raume und in der Ebene für beliebige 
ichief: oder rechtivinflige Coordinatensyfteme. Greifstvald 1860. 

Ueber Zmillingsbildungen und deren Theorie haben Haidinger 
und Naumann gejchrieben (is 1825. 1826. Pogg. Ann. 18. 1830), 
Burbenne (Pogg. Ann. 1829), Neumann (Schmweigger:Seidel 
neue Jahrb. 3. 1831), Breitbaupt, Kayſer u. a. 

Andere neuere, einzelne Kroftallgruppen - oder deren Verhältniſſe 
betreffende Arbeiten find von Möbius, Yenmerie, T. Müller, 
Dana, Ladrey, Marbab, Bolger, Frankenheim, Dela: 
foffe, Orailib, Heljenberg, Marignac, Descloizeaur, 
Breitbaupt, Naumann, ©. Roſe, Sella x. Vergleihe ©. 4. 
Kenngott's UWeberfiht der Nefultate mineralogisher Forſchungen 
1850— 1860. 


Eine eigenthümliche Art, die Structur der Kryſtalle zu erforjchen, 
bat J. Fr. Daniell' (Ofen’is Iſis für 1817) angewvendet, indem 
er verfchiedene Lofungsmittel auf fie einwirken ließ und ähnlich den 
Figuren, welde Widmannjtätten (1808) durch Aezen von Meteor: 
eijen mit Salpeterfäure erbielt, auf den Flächen mehrerer Kryſtalle 
regelmäßige Zeichnungen bervorbradhte. Diefe Verſuche bat Leydolt? 


13. Fr. Daniell, geb. 1790 zu London, geft. 1845 dafelbft, Profeſſer 
der Chemie am Kings. College in London, 

? Franz Leydolt, geb. 1810 zu Wien, geft. 1859 zu Meu-Waldegg 
bei Wien, Profeffor der Mineralogie, Geognoſie und Botanik am polytechuifchen 
Inſtitut zu Wien. 
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fortgejeßt und damit die Etructur des Duarzes, Nragonits u. a. 
Mineralien zu analyfiren und aufzubellen gejucht. 

Von der Betrachtung über die Zufammenjegung der Achate, 
deren Structur er im Jahr 1849 durch Aetzen mit Flußfäure er: 
forſchte, ! ausgehend, untertvarf er auch den Bergfrpftall und andere 
Silicate einer ſolchen Aetzung und gelangte zu folgenden Refultaten: 

1: Dur die Einwirkung einer langfam löſenden Flüffigfeit ent: 
iteben auf. den natürlichen oder künſtlich erzeugten Flächen der Kry— 
italle regelmäßige Vertiefungen, welche ibrer Geftalt und Lage nad) ganz 
genau ber Kryſtallreihe entfprechen, in welche der Körper felbit gebört. 

2. Diefe Vertiefungen find gleih und in einer parallelen Lage, 
wenn die Kryſtalle einfache, dagegen bei jeder regelmäßigen oder un: 
regelmäßigen Zufammenjegung verſchieden gelagert. 

3. Die Geftalten, welche diefen Vertiefungen entſprechen, fommen 
wie man aus allen Ericheinungen jchließen muß, den Hleinften regel: 
mäßigen Körpern zu, aus welchen man fi den Kryſtall zufammen: 
gelegt denken Tann. Als fpecielles Nejultat der Unterfuchung des 
Quarzes ergab fichb, daß alle Quarzkroftalle, fie mögen was immer 
für eine äußere Geftalt befiten, ihrem inneren Bau nad aus den 
im beragonalen Syſtem vorlommenden Hälften (Hemiedrieen) bejteben 
und daß fie meiſtens aus diefen Hälften mannigfaltig zufammengejehte 
Zwillingskryſtalle find. Leydolt nennt diefe zum Unterſchied von 
den gewöhnlichen SZerlegungäzwillinge (Situngsberichte der 
Wiener: Ufademie von 1855. Band XV. 59) in ähnlicher Were 
ätzte er Aragonitkryſtalle mit Effigfäure oder Salzſäure und unter: 
ſuchte die Abgüſſe mit- Haufenblaje mikroſtopiſch. (Ebendaſ. 1856, 
Band MX. SE. I0O.) 

Theoretiſche Betrachtungen über die ſphäriſche und ellypſoidiſche 
Form der Kenftallmolefüle und ihre Anordnung in den verjchiebenen 
Krnftallgeftalten haben Wollafton (Philosophical 'Transactions for 


i Sch babe ſolche Aetzverfuche ion im Jahr 1845 am Achat angeftellt und 
hervorgehoben wie ſie das Gemenge von Frpftalliirter und amorpber Kiefelerbe 
an ihm deutlich darthun. Bulletin dor Münchener Afad. der Wiſſ. 1845. Nr. 37, 

Kobell, Geſchichte der Mineralogir. 16 
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1813) und J. Dana gegeben. (American Journal of Science 1836. 
XXX. 275. On certain laws of cohesive attraction. By James 
D. Dana. Read before the American Association of Geologisis 
and Naturalists, held at Boston, September 1847.) Bergl. aud 
R. T. Forster Philosoph. Magazine X. 1855. 


Neben den Kryftallen von bomogener Subjtanz und ihrer Ag: 
gregation bat man aud das Zufammenvorfommen heterogener be: 
achtet und in mehreren Fällen als regelmäßig erfannt, ein allgemeines 
Geſetz darüber bat ſich aber nicht herausgeftellt. Reguläre Verwach— 
jung der Kryſtalle von Staurolitb und Diftben hat Germar beob: 
achtet (1817), dergleichen von Galcit und Pyrit Hauy, von Magnetit 
und Chlorit Breitbaupt, andere Marr, Phillips, Birt, Hai: 
dinger ꝛc. Vergleihe M. %. Frankenheim „die Lehre von der 
Cobäfion,” Seite 354. 


b. Aryſtallopfik. 


Die Nejultate der vorher beiprocenen Fryftallograpbiichen For: 
ichungen, melde durch Wintelmefjung und Rechnung gewonnen tworden 
waren, fanden durch die zum Theil gleichzeitig nebenbergebenden opti: 
ichen Studien mehr und mehr ihre Beftätigung. Zugleich wurde das 
bisher ermittelte Liniengerüfte am Kryſtallbau durch die Entdeckung 
der Bolarifation des Xichtes mit einer neuen Welt wunderbarer 
und prachtuoller Erjcheinungen erfüllt und ausgejchmüdt. 

Schon Newton batte aus jeinen und den Beobachtungen von 
Huygen's am isländischen Krpftall, wie oben angegeben, den Schluf 
gezogen, daß ein Lichtftrahl verſchiedene Seiten habe und darauf bin: 
gewiejen, wie die Erjcheinung, daß ein zweiter dergleichen Kryſtall die 
Doppelbilder des eriten bei zwei Stellungen nicht wieder verdopple, 
. damit zufammenzubängen jcheine. Malus ! entdedte im Jahr 1808 


I Etienne Louis Malus, geb. 1775 am 23. Juni zu Paris, geſt. 
ebenta am 23. Febr. 1812, Er trat 1796 als Unterlientenant in das franzöftiche 
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noch eine andere Art dem Yicht dieſelben Eigenſchaften zu ertheilen, 
wie es bei der doppelten Brechung geſchieht, nämlich durch Reflexion 
von gewiſſen ſpiegelnden Flächen unter einem beſtimmten Winkel. 
Einen Theil dieſer Entdeckung machte er zufällig. Er beobachtete eines 
Abends (im Jahr 1808) durch einen isländiſchen Spath den Refler 
der untergehenden Sonne an den Fenſterſcheiben des königlichen 
Schloſſes Luxemburg und fand, daß die beiden Bilder deſſelben, wenn 
er den Kryſtall drehte, abwechſelnd an Intenſität ab: und zunahmen. 
Später fand er, daß bei geeigneten jpiegelnden Flächen und bei ge: 
börigem Winfel der reflectiten Strahlen von den Doppelbilbern des 
isländifchen Kryſtalls, wenn diejer die rechte Lage babe, eines ganz 
verſchwinde. 

Er erkannte, daß Bleiſpath und Baryt, Schwefel und Bergkryſtall 
das Licht in ähnlicher Weiſe modificiren oder polarifiren wie der ie: 
läntifche Spath und daß die durch einen doppelbrechenden Kryſtall 
gegangenen Strahlen entgegengejegt polartfirte Xichtbündel bilden (Deux 
faisceaux polarises en sens contraire), nämlich ſolche wo die Seiten 
(oder Schwingungen) des einen recbtwinflih auf denen des andern 
ſtehen. Er erkannte, daß für die volllommene Bolarijation durch 
Neflerion ein bejtimmter Einfallgwinfel des Strahls nothwendig ſey 
und daß (mas aber nur mit Beichränfung gilt) polirte Metallflächen 
das Licht nicht polarifiren. (Bergleiche Gilbert's Ann. B. 31. 1809, 
Bd. 40. 1812 und Bd. 46. 1814.) 

Malus wendete jeine Entdedungen auf die Kryſtalle an um zu 
beftimmen, ob fie einfach oder doppelt brechend jenen (1811) und con: 
jtruirte zu dDiefem Zweck Polarifationsapparate, theils aus einem Spiegel 
und Kalkipath, tbeild aus zwei Spiegeln bejtebend. Ein, den dunkel 
geftellten Spiegel erhellender Kryitall, wenn er zwiſchen den beiden 
Geniecorps, machte als Capitän die Feltzige in Aegypten (1798) und in 
Deutſchland (1805) mit, war 1806—1808 Unterdirector der Befeftigungen von 
Straßburg und wurde 1809 in Paris Oberftlieutenant und Eraminator bei der 
polytechniſchen Schule, deren Schüler er von 1794—1796 geweien war. — 


Seine „Theorie de la double r&fraction de la Jumiere dans les substances 
eristallines* wurbe im Jahr 1810 vom Inftitut gekrönt. 
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Spiegeln gedreht wurde, zeigte die doppelte Brechung deſſelben an. 
Dabei fand Malus, daß die in Würfeln und Oktaedern kryſtalliſiren⸗ 
den Körper einfache, die meiſten Kryſtalle aber doppelte Strablen— 
brechung beſitzen und da er dieſe auch am Eis erkannt, ſo könne deſſen 
Form nicht ein Oktaeder ſeyn, wie man vermuthet babe. (Gilbert's 
Ann. 40. 1811.) Die Experimente, welche früher gemacht worden 
waren, um einfache und doppelte Strahlenbrechung zu unterjcheiden, 
ließen in vielen Fällen keine fichere Beftimmung zu. Hauh, welcher 
auch diefem Theil der Kryftallfunde feine Aufmerkſamkeit zugewendet 
hatte, beurtheilte die Art der Strahlenbrehung, indem er burdy die 
Flächen eines Kryſtalls eine Stednabel, die er in verſchiedene Lagen 
brachte und verfchieden weit vom Kryſtall entfernt hielt, betrachtete; 
war die Doppelbrehung ſtark genug, fo ſah er auf diefe Weije die 
Nadel doppelt, bei ſchwachem Brecungsvermögen konnte aber nicht 
entſchieden werden, ob der Kryſtall einfach oder doppelt brechend fer. 
Gleichwohl bat Hauy ſchon ausgeſprochen, daß alle Eubftanzen, 
deren integrirende Molefüle fih durd Symmetrie auszeichnen, die ein: 
fache Strahlenbrechung befigen; fo der Würfel, das reguläre Oktaeder 
und das Nhombendodecaeder. Er bat ferner erfannt, daß auch den 
doppelbrechenden Körpern Richtungen eigen find, nach welchen fie feine 
Doppelbrehung zeigen. (Trait€ de Mineralogie 1801. Tom. 1. 
pag. 230. 231. und Tom. 1I. pag. 204.) Er hebt hervor, mie 
wertbvoll das Kennzeichen der Strahlenbredung namentlich zur Be: 
ftunmung und Unterfcheidung gewifler Evelfteine. (Sur l'usage des 
caracteres physiques des Mineraux, pour la distincetion des Pierres 
preeieuses qui ont été taillees. Ann. des mines. II. 1817.) Die 
Arbeiten von Malus jcheint er aber im Jahre der Publikation vor: 
jtehender Abhandlung noch nicht gefannt zu haben und erwähnt ihrer 
erft in der zweiten Auflage feiner Mineralogie von 1822. Er be 
ichreibt da (Tom. I. p. 401.) einen darauf ſich gründenden Ber: 
judh von Arago, die doppelte Strahlenbrehung zu entdeden, indem 
man zwei Spaltungsftüde von Kallſpath, deren Hauptjchnitte (durd 
die Fürzere Diagonale der Flächen gebend) fich rechtwinflich Freuzen, 
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auf ein mit einem Punkt bezeichnetes Bapier legt und dazwiſchen das 
Probeblättchen dreht, wo dann, wenn es doppelbrechend ift, in vier 
Xagen die ohne das Blättchen gefehenen zwei Punkte als vier erfcheinen. 

Die Berfuche von Malus beichäftigten zunächſt andere Phyſiker 
und neue Erjcheinungen wurden beobachtet. Arago ! erkannte im 
Jahr 1811, daß der ruffiihe Glimmer im polarifirten Yicht mit einem 
Kallſpathkryſtall unterfucht, Farben bervorbringe, und daß fie in 
dejfen zwei Bildern complementär ericheinen (couleurs complemen- 
taires), ebenſo bei Blättern des Gypsſpathes; er erkannte den all: 
mäligen Farbenwechjel, welchen Blatten von Bergkryſtall zeigen, wenn 
die analyſirende Borrichtung gedreht wird. (Gilbert's Ann, B. 40, 
1812, ©. 145 ff.) 

Dieſe Erjebeinung betrachtete (1817) Freönel? als das Nefultat 
einer eigenthümlichen Bolarifation, die er Cirfularpolarifation 
nannte. (Ann. de Chim. XX VII. 1825.) 

Im Jahre 1815 beobadıtete Bremwiter ? im polarifirten Lichte 
die elliptifchen, von einem. ſchwarzen Striche durchzogenen, Farben: 
ringe am Topas und die freisförmigen Ringe mit dem ſchwarzen Kreuz 
am Rubin, Eis x. und Wollafton beobactete fie am isländtichen 
Galeit (durch - die baſiſchen, angejchliffenen Flächen). 

Das wichtigite Ergebnif jener Zeit war aber die näbere Erfenntnik 

I Dominique Francois Jeau Arago, geb. 1786 am 26. Febr. zu 
Eftagel bei Perpignan, geft, 1858 am 2, Oft. zu Paris, Ajtronon des Lüngen- 
bitrean auf ber Bartfer Sternwarte, Profefior Der Aualyſe, Geodäſie und ſocia— 
fen Arithmetit an der polytehniihen Schule in Paris. Seit 1809 Mitglied 
bes Yuftitute, 1831 Kammermitgliev und 1848 Mitglied der provifortichen 
Regierung. 

2. Auguftin Jean Fresnel, geb. 1788 am 10. Mai zu Broglie im 
Depart. be 1’Eure, geit. am 14. Juli 1827 zu Ville d'Avray bei Paris. Zus 
legt Ingenieur en Chef des Ponts et Chaussees in Paris. 

ISir David Brewfter, ach. 1781 am 11. Dec, zu Sebburgb, Rox— 
burghſhire in Schottland. Urfprünglih Pharmaceut, fpäter Advocat, von 1810 
bis 1827 theils in Edinburg, tbeils auf feinem Yandgut Allerly bei Melroie in 
Rorburgbihire lebend, zulegt Profeſſor der Phyſik an der Univerfität zu St. 


Anbrews, — Weber feine vielfachen kryſtalloptiſchen Unterfuchungen ſ. deſſen 
„A Treatise of Optics.“ London 1853. (lit vielen erläuternden Bildern.) 
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eines Zuſammenhangs zwiſchen der Form der Krpitalle und der Zahl 
der Aren der doppelten Brechung, welchen Bremwiter in den Jahren 
1819 und 1820 dargetban bat. „Nachdem ich, jagt er; die meiſten 
Körper, deren primitiver Kern von Herrn Hauy beitimmt worden 
war, geprüft hatte, zeigte ſich, daß alle Kryſtalle, welche nur eiwe 
Are ! (der doppelten Brecbung) baben, zu emer gewillen Reibe von 
Kerngejtalten, die mit zwei Axen begabten aber zu einer andern 
Reibe ‚gehören und daß Die übrigen Kerngeitalten in denjenigen Kry— 
ſtallen vorkommen, deren doppelt breibende Kräfte im Gleichgewichte 
find Durch die vereinte Wirkung von drei gleiben auf einander weht: 
winflicben Axen.“ Zu den Kerngejtalten der eriten Art zählt er das 
Rhomboeder, beragonale Prisma, die beragonale Boramide und die 
Pyramide mit quadratiicher Bafıs, deren Kryſtallaxe (Hauptare) als 
die einzige gerade Yinte, die fich in diejen Körpern ſymmetriſch ziehen 
laſſe, zugleich Are der Polariſirung ſey. Vom quadratiihen Prisma 
jagt er, daß es ın einigen Fällen eine Ausnahme zu machen ſcheine, 
da das chromfjaure Blei und die jchwefelfaure Magnefia nab Haut 
dieſe Kerngeitalt geben, aber zwei Axen bejiten, er weist aber ſogleich 
darauf bin, daß fie Doch wohl eine andere Kerngeitalt .baben müſſen. 
Sp bemerlt er im Jahr 1819, und im Jahr 1820 ftellte sich ſchon 
die Nichtigkeit jeiner Schlüſſe von kryſtallographiſcher Seite -beraus 
und corrigirte Hauy ſelbſt mehrere jeiner Beitimmungen, „Mein all: 
gemeines Princip, Schreibt er dann, gilt daber jet obne: alle Aus: 
nabme und das jenfrechte Brisma mit quadratiicher Baſis gehört zur 
eriten Klaffe der Kerngeftalten, wohin ich e8 in dem optifchen Syſteme 
nunmebr auch verfege.“ Auch die dritte Klaſſe der Kerngeſtalten, jagt 
er, zeigt fich dem allgemeinen Princip auf eine bemerfenstwertbe Weiſe 
entiprecbend. Alle zu diefer Klaſſe gebörende Krpitalle äußern weder 
Strablenbredung noch Polariſation. Dieſe Kıvitalle jenen der Würfel, 
das DOftaeder und das Rhomboidaldodekaeder. 

I Hichtung, in der fie nicht doppeltbrechend find, In Beziehung auf den 


Bergkryſtall zeigte ichon Beccaria (Joum, de Phys, octobre 1772); ak ın 
der Richtung der Priamenare feine Doppelbrehung ftattfinde. 
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Als Brewſter im Jahr 1820 die Mohs'ſche Kryſtallographie 
fennen lernte, zeigte fich jeine optiſche Charalteriftil, ſoweit fie mit 
der Zahl der optischen Aren zu geben war, mit der kryſtallographi— 
jchen Gruppirung von Mobs übereinftimmend; das rhomboedrifche 
und ppramidale Syſtem von Mohs entſprach dem optischen der Kry— 
ftalle mit einer Are der doppelten Brechung, das prismatiiche von 
Mobs dem optiichen der Kryſtalle mit zwei Aren der Doppelbrechung 
und dejjen Teflularipitem dem optiſchen obne doppelte Brechung. Er 
vergleicht weiter die Mohs'ſchen und Hauy'ſchen Grnndgeftalten mit 
jeinen optüchen Ergebniffen, wonah die Mohs'ſchen Beitimmungen 
in vielen Fällen genauer ericheinen als die von Hauy und er bemerkt 
dazu, es gebe dieſes binlänglihe Gründe „das Verdienſt des fran: 
zöfifchen und des deutichen Syſtems der Kryſtallographie gegen ein: 
ander abzuwiegen.“ Er gibt eine Tafel von Mineralien, worin die 
Hauy'ſchen SKerngeitalten als zmweifelbaft oder unrichtig angegeben 
und die wahren aus dem optijchen Verbalten vorausgejegt werden. 
Darin beſtimmt er die Formen der fchwefelfauern Magnefia, des chrom: 
jauern Bleis und des Meſotyp als rhombifch, während fie Hauy als 
quadratiſch genommen, ebenjo als rhombiſch die Kroftalle des Fohlen: 
fauern Baryt und fohlenjauern Strontians, ſowie die des Jolith, für 
welche Hauy das hberagonale Prisma gefunden und ebenjo als rhom— 
bijch die von Hauy als rhomboedriſch erkannten Kryſtalle des Kryo— 
lith, Schabafit (Chabafit), Eijenvitriol und als teffular den von Hauy 
zu den rhombiſchen Kryſtallen gezählten Ejjonit. (In Betreff des 
Chabaſit bat er fich geirrt; das klinorhombiſche und klinorhomboidiſche 
Spitem wurde noch allgemein zum rhombiſchen gezählt.) Eine andere 
Tafel zeigt die Uebereinitimmung der optiichen Charakteriſtik mit der 
trpftallograpbifhen von Mobs und er bebt bervor, daß bei nicht 
weniger als neun von den elf Mineralien, wo Hauy's Bejtimmungen 
von den jeinigen abweichen, Mobs die wahre Grundgeitalt gefun: 
den babe. | 

„Ein jo außerordentlihes Zuſammenſtimmen zwiſchen einem rein 
kryſtallographiſchen und rein optiſchen Spitem beweist, jagt er, die 
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Nichtigkeit der Grundjäge, auf welchen beide beruben.“ Er gibt noch 
eine Tafel, worin Kerngeftalten, welde kryſtallometriſch noch nicht 
beftimmt waren, aus dem optijchen Verhalten angefündigt wurden. 
Nah diefer Tafel gehören zum rhomboedrijchen und pyramidalen 
(einarigen) Syſtem: 
Magneſia⸗Hydrat. 
Arſenikſaures Kupfer. 
Glimmer von Kariask. 
Ichthyophthalm von Uton. 
Eis und mehrere künſtliche Salze. 
Zur Klaſſe des prismatiſchen Syſtems gehörend, beſtimmt er: 
Jolith. 
Diallage. 
Koblenfauern Baryt und Strontian. 
Petalit. 
Kreuzſtein (Harmotom). 
Chromſaures Blei. 
Ichthyophthalm von Faroe. 
Meſotyp aus Auvergne, Island und Glenarbuck. 
Nadelſtein von Faroe. 
Schabaſit. 
Hauyn. 
Sodalit. 
Einen Kannelſtein, genannt Cinnamome Stone. 
Komptonit. 
Electriſcher Galmei. 
Lepidolith. 
Realgar und Operment. 
Zur Klaſſe IV. oder zum teſſeralen Syſtem gehörend, nennt er 
den Eſſonit, ſalpeterſauern Strontian, ſalzſaures Kali ꝛc. 
Man ſieht, daß die meiſten dieſer Kryſtalle richtig beſtimmt waren. 
(Vergleiche Gilbert’s Ann. B. 9. 1821. ©. 1 ff.) 
Brewfter gab auch bald mehrere Fälle an, wo er durch die 
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Beifimmung der optifchen Aren Subftanzen -unterfchied, die man für 
gleich gehalten batte und mo eine genauere Analyfe den Unterſchied 
beftätigte oder beftätigen follte, jo an mehreren Salzen, Tal und 
Glimmer und den Npopbplliten von Utön und Faroe. Er beftimmte 
(schon 1814) den Aragonit als zweiarig, während Biot denfelben für 
einarig gebalten batte und glaubte am Boracit eine neue Kerngeftalt, 
den Würfel als Rhomboeder entdedt zu baben, da er an ibm eine 
Are der doppelten Brechung entdedte (1821). Er beobadıtete die Ver: 
ſchiedenheit der optiſchen Arenwinfel am gelben brafilianifhen und an 
den blauen Topafen von Überdeen:Shire und den farblofen von Neu: 
holland und vermuthete, daß fie ficb im Gehalt an Flußſäure unter: 
ſcheiden. (Gilbert's Ann: B. 9. 1821.) 

Die Brewfter beicbäftigte ficb Biot ! mit den neu angeregten 
Studien ber Kryſtalloptik. Im Jahre 1815 beobachtete er, daß ber 
ertraordinäre. Strahl. der Doppelbredung in verſchiedenen Kryſtallen 
bei dem einen: von der Are gleichſam zurüdgeftoßen, bei andern aber 
angezogen. werde und er -unterjchied darnach die Doppelbrehung in 
eine repulfive (negative) und attractive (pofitive); die eritere Art 
zeige der isländiſche Kryſtall und der Berill, die legtere der Quarz. 
(Gilbert's Ann, B. 65. 1820.) 

Die polarifirende Eigenihaft des Turmalins wurde von See: 
bed (1813) und Biot (1814). entdedt und nun diefes Mineral jtatt 
des isländischen Spatbes vorzugsiveife als jogenannter Analyfeur ge: 
braucht, bis Nicol? im Jahr 1828 in dem nad ibm benannten 
Apparat zwei Kaltipatbprismen jo combinirte, daß wie beim Turmalin 
nur ein polarifirter Strablenbündel durchgeht. 


I Bean Baptifte Biot, geb. 1774 am 21. April zu Paris, Profeſſor 
der Phyſil am Eofläge de France (feit 1806) und (feit 1809) der Aſtronomie 
an der Facultät der Wiffenfchaften zu Paris, Mitglied des Inftituts (jeit 1808) 
und des Längenbureau bafelbit (ſeit 1806). Geft. zu Paris am 3. Febr. 1862. 

2 William Nieol, geb. 1768, geft. 1851 zu Edinburg, Lehrer ber 
Boyfik, zu Edinburg. A method of increasing the divergence of the two 
rays in calcäreous spar, so as to produce a single image. Jameson’s 
New Journs Vol. VI. 1828. 
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Marx hatte auch 1826 den Gordierit als Analyſeur tauglich 
befunden und vorgejchlagen. ' Aber auch nicht kryſtalliſirte Körber 
wurden im polarifirten Yicbt unterfucht und es ivaren die damit an: 
geitellten Verſuche für die Erjcheinungen an Kryſtallen ebenfalls von 
Intereſſe. 

Seebeck beobachtete (1813 und 1814), daß erhitztes und raſch 
abgefühltes Glas das Licht polariſire,“ Brewſter erkannte Polari— 
ſation am Achat, an Gummi, Wachs, Horn ꝛc. wie auch ſchon Malus 
(1811) und fand, daß durch mechaniſchen Drud auch Flußſpath und 
Steinjalz doppelt brechend werden. (Echweigger's Jahrb. B. 17. 1816). 

Brewſter beobachtete in den Jahren 1817, 1818 und 1819 
außerdem die merfwürdigen Erfcheinungen, welche gegenwärtig mit der 
Benennung Pleochroismus bezeichnet werden. Er beobachtete, daß 
ein Prisma von bläulichgrünem Berill in einen Bündel polarifirten 
Lichtes gebradht, ein ſchön blaues Licht durchlaſſe, wenn jeine Are 
jenfrecht auf der Ebene der Bolarifirung ſtehe, dagegen ein grünlic- 
weißes Xicht, wenn feine Are in diefer Ebene liege und äbnliche 
Erſcheinungen erkannte er bei einer Reihe von Mineralien aus den 
verſchiedenen monoaxen Kryſtallſyſtemen. (Gilbert's Annalen. B. 5. 
1820. ©. 4.) 

Der zu dieſen Erjcheinungen gehörende Dihroismus wurde 
zuerft (1809) von Cordier? an dem von ihm Dichroit genannten 


I Karl Michael Marr, geb. 1794 am 2. Ian, zu Carlsruhe, zuletzt 
Profefjor der Phyſik und allgem. Chemie am Kollegium Carolinum und am 
anatom. hirurg. Yuftitut zu Braunschweig, von 1824 bis 1847, wo er in ben 
Nubeftand trat. — Daß ber nelfenbraune Bergkrvftall als Analyſeur zu gebrau- 
hen, vergl. meine Abhandlung „Über die polarifirende Eigenfchaft des Gtimmers 
und einiger anderer Mineralien.” Pogg. Aun. Bd. XX. 1830. S. 412. 

? Thomas Johann Seebed, geb. 1770 am 9. April zu Reval, geft. 
1831 am 10. Dec. zu Berlin, Privatgelebrter, ſeit 1818 Mitglied der Acad. 
der Wiffenfch. zu Berlin. — Die betreffende Abhandl. iu Schweigger’s Journ. 
Br. 7. 1813 und Br. 11. und 12. 1814. j 

3 Bierre Louis Antoine Kordier, geb. 1777 am 31. März zu 
Abbeville, geft. 1861 am 30. März zu Paris. Zuletzt Profeffor der Geologie 
am Jardin des Plantes und am Museum d’histoire nat. zu Paris, 
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Mineral (jegt Cordierit) erkannt, it aber nach Herſchel's! genaueren 
Unterſuchungen (Ueber das Licht. Ueberſ. von Schmidt. 1829) eigent: 
lib ein Trihroismus, wie er auch jpäter am Topas und andern 
Mineralien von Soret ? beobachtet worden ift (Recherches sur la 
position des nxes de double Refractiou ete. Geneve 1821). Die 
Yichbtabforption am Turmalin (don 1778 unvolllommen von Wal: 
lerius beobachtet), tjt in der Richtung der Hauptare auch von Breit: 
baupt im Jahr 1820 erfannt worden. (Gilbert’3 Ann. B. 64.) 

Da die Mineralien des tefferalen Syſtems feine Abjorptionserfchei: 
nungen diejer Art wahrnehmen lafjen, jo bezeichnen fie mit Sicherheit 
die Doppelbrehung und damit die Klaſſe der monvaren Spiteme. 

Zu den jchönften Beobachtungen über den Zufammenhang der 
Kroftallform und des optiſchen Verhaltens gehören diejenigen, welche 
Biot (1815), Herſchel (Mem. of the Cambridge Soc. I. 1821) 
und Brewſter (Transact. of the Roy. Soc. of Edinburgh. IX. 
1821) über die von Hauy Quartz plagiedre genannten Kryſtalle an: 
geitellt haben, wobei fih im polarifirten Licht (an Platten rechtwinf: 
lich zur Are gefchnitten) beim Dreben des Analyjeurs in glängendem 
Sarbenwechfel ein mit dem Auftreten der links: oder rechtsgeneigten 
Trapezflähen (fiebe Figur 45 und 46) correfpondirender Unterjchted 


offenbarte. 
Fig. 45. Fig. 46. 


| 


I Sir John Fred. William Herichel, geb. 1792 am 7. März zu 
Stougb bei Windfor, Privatgelehrter, von 1850 bis 1855 Director der königl. 
Münze zu London. 

? Fr. 3. Soret, geb. 1795 am 13. Mai zu St. Petersburg. Privat- 
gelebrter. 
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Herfchel unterfuhte 53 folder Kryſtalle. Brewſter erkannte 
damit auch die Zufammenjegung der Amethyſtkryſtalle aus dergleichen 
linfe: und rechtögetwundenen Individuen und ©. B. Airy ! entdedte 
dur Combination einer links: und einer rechtödrebenden Platte von 
gleicher Dide vier fich kreuzende farbige Spiralen, nach links oder 
rechts geivendet je nad der Lage der Platten übereinander. (Vergleiche 
U. Fresnel in Pogg. Ann. B. XXI 1831 und ©. B. Airv 
ebendaf. XXII. 1831.) 

Am Aragonit erfannte Marr dur polarifirtes Licht Zwilling 
bildungen bei fcheinbar ganz einfachen Kryftallen (Pogg. Ann. B. VII. 
1826) und ich habe gezeigt, daß an diefem Mineral bei einfallendem 
polarifirten Licht, in Folge folcher Zufammenfegung die Bolarifations: 
bilder mit bloßem Auge, ohne Analpfeur zu fehen find. (Pogg. Ann. 
B. XX. 1830.) Diefe Erfcheinung ift am Topas zuerft von Bremiter 
beobachtet worden, indem er durch ein Spaltungsftüd gegen den Himmel 
ſah, von wo polarifirtes Licht zufällig reflectirt wurde, ähnlich bei 
Glimmer, Epidot u. a. (A Treatise on Opties. Seite 260. Philosoplı. 
Transact. for 1814 und 1819.) 

Wie in diefer Weife die Lage der Polarifationgebene direkt zu 
beitimmen, bat Haidinger durch die nach ihm benannten „Haidinger— 
chen Büſchel“ gezeigt. (Pogg. Ann. B. 63. 1844 und B. 68. 1846.) 

Alle dieſe in mandherlei Richtungen fich bewegenden Unterfuchungen 
find von zahlreihen Forfchern wiederholt und vervielfältigt worden 
und gehören zum Theil die betreffenden Arbeiten mehr in das Gebiet 
der Phyſik als der Mineralogie, Für letztere haben zunächſt diejenigen 
Verhältnifje befonderen Wertb, welche zur Charakteriftif der Kryſtalli— 
jation und zur Unterfcheidung der Species dienen, und mit einfachen 
Mitteln, wenn nicht an allen, doch an vielen Kryftallen erfannt werden 
fünnen. 

Mit Rückſicht hierauf find mehrere Unterfuhungen von Bremiter 
angeftellt worden, um den pofitiven und negativen Charakter 


I Georg Biddell Airy, geb. 1801 zu Alnwick, Nortbumberland, Pre 
feffor der Aftronomie und Phyſik an der Univerfität zu Cambridge. 
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(d. i. mit jtärferer Brechung des außerordentlichen oder des ordent: 
lihen Strahles) an doppelbrechenden Kryftallen darzuthun. Er zeigte, 
daß die Durchmefler der Ringe des Polariſationsbildes verkleinert werden, 
wenn man zwei Blatten von gleicher Beichaffenbeit aufeinander legt, 
daß fie aber vergrößert werden, wenn die Platten von entgegengejebter 
Art. Kennt man aljo den Gharafter einer Blatte, fo fann damit der 
einer anderen beftimmt. werden; er gab weiter die Methode an, auf 
die zur umterfuchende Platte ein Gypsblättchen zu legen und fie dann 
in ihrer Ebene im polarifirten Xichte zu dreben, wobei die Ninge, oder 
gewiſſe Farben derfelben, in zwei Quadranten verbunfelt werden; 
geichiebt dieſes beim Vertauſchen mit einer anderen Krvftallplatte in 
gleicher Weife, jo iſt ihr Charakter derfelbe u. ſ. w. (Vergl. J. F. W. 
Herſchel „Vom Licht“ aus dem Engliſchen überſetzt von Dr. J. C. E. 
Schmidt 1831. ©. 520 und Brewſter's A Treatise on Optics. 
©. 256) Ein andere® Mittel zu diefer Beftimmung bat Dove ! 
angegeben. Nach jeinen Beobachtungen bewirkt rechts cirkular ein- 
tallendes Licht um die Are eines negativen einarigen Kryſtalls, in 
darauf ſenkrecht geichnittenen Platten linear analyfirt, dieſelben Ex: 
Ibeinungen, als links cirfular einfallendes Licht, ebenſo analpfirt, 
um die Are eines pofitiven und umgekehrt. Ebenjo verfchievenes Ver: 
halten fand er an den zweiarigen Kryſtallen, wo ſich Muskowit, 
Tall, Aragonit, Salpeter, Diopfid und Feldſpath wie die negativen 
einarigen, Galeit, Turmalin, Idocras, bingegen Topas und Gyps 
wie der pofitive Zirlon verbielten. (Pogg. Ann. B. 40. 1837. Dar: 
tellung der Farbenlehre 1853.) 

Auf die durch Drud entitebenden Beränderungen der Bolart: 
Iationsbilder gründete Moigno und Soleil ein Kennzeichen zur 
Unterſcheidung poſitiver und negativer Kryſtalle. Unstit. 1850.) 

Dove gab auch ein Verfahren an, wodurch man links drehende 


I Heinrih Wilhelm Dove, geb. 1803 zu Liegnitz, von 1826—1829 
Docent und auferorbentlicher Profeſſor an ber Univerfität zu Königsberg, dann 
auferordentlicher und (1845) ordentlicher Profeffor der Phyſil an der Univerfität 
zu Berlin. j 
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und rechts drehende Bergkryſtalle unterſcheiden kann. (Pogg. Ann. 
B. 40. 1837.) 

Ueber den allgemeinen — dieſer Circularpolariſation 
bat Paſteur! darzuthun geſucht, daß die Erſcheinung nur bei bemi- 
edriſcher Kryſtalliſation von ſolchen Formen vorkomme, die wie die 
rechte und linke Hand, ſich nicht decken können; nach Delafoſſe? 
iſt ſie ſtets mit Tetratoedrie verbunden. (Paſteur, Ann. de Chim. 
et de phys. XXIV. 1848. XXXI. 1851. XXXVIII. 1853. Dela 
fofie, Instit. 1857.) (Vergleiche oben im Artifel „Kroftallograpbie“ 
die Beobachtungen von Naumann und Marbad. 

Bei diefen Unterfuchungen baben jehr bäufig Kryſtalle fogen. 
fünftliher Salze gedient, und zeigen fich dabet deutlich die Vortbeile, 
das Studium der Kryſtalle nicht ängftlih auf die Vorkommniſſe der 
eigentlichen Mineralien allein einzufchränfen, denn bätte man mur 
diefe beachten wollen, jo wäre der miljenichaftlihe Standpunkt nod 
lange nicht erreicht, dejjen wir und gegenwärtig erfreuen können. 

Ein ſehr ſchätzbares Inſtrument zur Beobachtung des Polychrois 
mus ift von Hatdinger (1845) conjtruirt worden, welcher Diele 
Erſcheinung Pleochroismus nennt. Es ijt die (Fig. 47) im Durd- 
jchnitt abgebildete dichroſkopiſche Luppe. Ein dünnes länglides 


Fig. 47. 
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Spaltungsftüd von reinem Calcit ift an beiden Enden mit Glas 
prismen von 18° verjehen und an einer Seite mit einer gewöhnlichen 
Luppe. Eine Heine Lichtöffnung an der andern, erfcheint durch die 


I Rouis PBaftenr, geb. 1822 zu Döfe, Dep. Jura, früher Brofeffor der 
phyſikal. Wiſſenſch. zu Dijon; von 1849 bis 1854 Profeſſor der Chemie an 
ber Facultät der Wiffenich. zu Straßburg und dann bis 1857 zu Lille, gegen 
wärtig Studiendivector bei der Adminiſtration der höhern Normaljchufe zu Parie. 

2 ©. Delafoffe, geb. 1796 zu St. Quentin, Profeffor der Mineralogie 
bei ber Facultät der Wiffenich. zu Parioe. 
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Yuppe doppelt und lafjen fich damit die zufammengejegten Farben doppelt: 
brechender Krpitalle zerlegen, da die beiden Lochbilder zweien Turmalin: 
platten vergleichbar find, mo an der einen die Are vertikal ſteht, an 
der andern horizontal. Haidinger bat mit diefem Inſtrument eine 
große Menge pleochroiicher Kryſtalle unterfucht. (Ueber den Bleochroie: 
mus der Kryſtalle. Prag 1845. 4. Ueber Bleochroismus und die 
Krvitallitruftur des Amethyſtes. Siyungsbericht der Wiener Akademie 
d. W. 1854; über den Pleochroismus des Chrvfoberills, des Augits, 
Ampbibols :c.) 

Es wäre von mandem Gewinne, namentlich auch zur Unterjchei: 
dung von pofitiven und negativen Kryftallen, da nah Babinet der 
jtärfer gebrochene Strahl auch ſtärker abjorbirt wird, wenn man farb: 
[oje Kryftalle farbig machen und dann auf Pleochroismus unterfuchen 
fönnte, und auch darüber find Verſuche angeftellt worden und ift es 
v. Senarmont ! gelungen, Pleochroismus künſtlich berborzubringen, 
indem er geeigneten fryftallifirenden Salzen in der Löſung Farbitoffe 
beimifchte. Ein vorzügliches Reſultat erbielt er durch Färben des 
klinorhombiſchen twafjerbaltigen jalpeterfauren Strontians, defjen Löfung 
mit concentrirter ammoniakaliſcher Gampechetinktur verfegt war. Platten 
diefer Kryſtalle, rechtwinklich zur Mittellinie gefchnitten, zeigen die 
Farbe des Chromalauıns und mit der dichrojfoptichen Luppe ein rothes 
und ein dunfelviolettes Feld. (Instit. 1554. 60.) 

Einen Apparat, womit die Charalteriftif der Kryſtallſyſteme und 
ihrer Formen von optifcher Seite in ſehr einfacher Weife fich darftellt, 
babe ich mit dem Namen Stauroffop angegeben. Das Stauro: 
ſtop beftimmt die Ebenen, in welchen die Strahlen der Doppelbrechung 
ſchwingen (Hauptjchnitte, Claftieitätsaren) und bezeichnet ihre Lage 
gegen eine beliebige Seite einer Kryſtallfläche oder gegen eine Kante 
oder Are. Dabei wird der Kryſtall in beftimmter Stellung hinter 
einer Galcitplatte mit angejchliffenen baſiſchen Flächen gedreht und 


I Henry Bureau de Senarmont, geb. 1818 am 6. Sept. zu Broué, 
Depart. Eure et Loire, Ingenieur en chef des Mines, Brofeffor der Minera- 
Iogie an ber Ecole des Alines zu Paris. 
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durch einen Turmalin (oder Nicol) unterfudt. In allen Zagen, wo 
die Hauptfchnitte des Kryſtalls mit denen des Turmalins coincidiren, 
zeigt fich das Ringbild mit dem ſchwarzen Kreuz unverändert, in allen 
andern Lagen iſt es verändert, gedreht oder ausgelöfcht und fommt 
erſt wieder zum Borfchein, wenn der Kryſtall um einen beitimmten 
Winkel, der gemeflen werden kann, gedreht wird. Die hieraus fich 
ergebende Charakteriſtik der Kryſtallſyſteme ift folgende: 


1. Syſtem der einfadhitrahlenbrehenden Kryftalle. Teflerales Syſtem. 


Die tefferalen Kryftalle zeigen in jeder Lage, melde man ihnen 
auf dem Träger gibt, das Kreuz normal und beim Dreben des Trägers 
unverändert. 


II. Syſteme der doppeltitrablenbredenden Kryftalle. 


Alle doppelt brechenden Kryſtalle zeigen in gewiſſen Richtungen 
das Kreuz gedreht oder farbig oder löjchen es beim Dreben aus, nur 
in einzelnen Richtungen verhalten fie fich wie die tefjeralen. 


Spiteme mit einer optiſchen Are. 


1) Quadratiſches Spitem. 

1. Auf den Flächen der Quadratpyramide ftellt fih das Kreuz 
nad den Höhenlinien der Dreiede. Die Drehwinkel auf den Scheitel: 
fanten find gleich. 

2. Auf allen prismatiſchen Flächen bat das Kreuz die Lage der 
Prismenare oder der Hauptare. 

3. Auf der baſiſchen Fläche erjcheint das Kreuz normal und beim 
Dreben des Kryſtalls unverändert. 


2) Heragonales Spyitem. 

1. Auf den Flächen der Heragonppramide ftellt ſich das Kreuz 
nad den Höhenlinien der Dreiede und die Drehwinkel auf den Scheitel: 
fanten find gleich. 

2. Auf den Flächen des Nhomboeders jtellt ſich das Kreuz nad 
den Diagonalen. 
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3. Auf den Flächen des Stalenoeders ftellt fi das Kreuz nad 
den Höhenlinien der Flächen feiner holoebrifchen diberagonalen Pyramide. 

4. Auf allen vorfommenden Prismenflächen fteht das — nor⸗ 
mal in der Richtung der Prismenaxe. 

5. Auf der baſiſchen Fläche erſcheint das Kreuz normal und beim 
Drehen des Kryſtalls unverändert. 


Syhyſteme mit zwei optiſchen Axen. 


3) Rhombiſches Syſtem. 

1. Auf den Flächen der Rhombenpyramide ſteht das Kreuz mit 
dreierlei Winkeln auf den dreierlei Seiten der Dreiecke. 

2. Auf den Prismenflächen, wie auf der makro- und brachy— 
diagonalen Fläche ſteht das Kreuz in der Richtung der Hauptaxe, 
ebenfo auf den Domen in der Richtung der Domenkante. 

3. Auf der bafifchen Fläche, wenn fie ald Rhombus erfcheint, 
ftebt das Kreuz nad den Dingonalen und entiprechend in der Rich— 
tung der Seiten, wenn fie als Rectangulum erfcheint. 


4) Klinorbombifhes Spyftem. ! 

1. Auf den Seitenflähen des Hendyoeders erfcheint das Kreuz 
gegen die Hauptage gedreht, ebenfo auf den Flächen eines Klino: 
domas gegen die Domenkante. Die Drehwinkel find auf den zufammen: 
gehörenden Flächen gleich und die Kreuze dem diagonalen Hauptjchnitt 
von links und rechts mit gleichen Winkeln zu: oder abgeneigt, wechſelnd 
auf der Vorder: und Rüdfeite des Kryftalls. 

2. Auf der orthodiagonalen Fläche erfcheint das Kreuz in ber 
Richtung der Hauptarge normal. 

3. Auf der klinodiagonalen Fläche erfcheint das Kreuz gegen die 
Hauptage gedreht. 


1 Die Berfchiedenheit der kliniſchen Syfteme vom rhombiſchen zeigt fich 
nah Rörremberg und Neumann auch durch einen Unterſchied in der Farben» 
intenfität ber Polarifationsbilber ber beiden optifchen Aren. (Pong. Annalen 
Bd. 35. 1835.) Die zur Beobadhtung geeigneten Flächen müffen aber gewöhn- 
lich angefchliffen werben, und das klinorhombiſche Syftem ift vom klinorhom⸗ 
boidifhen auf biefe Weife nicht ficher zu unterfcheiben. 

Kobell, Geſchichte der Mineralogie, 17 
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4. Auf der Endfläche des Hendyoeders ftellt fih das Kreuz nad 

den Diagonalen. j 
5) Klinorbomboidifhes Syitem. 

Das Kreuz erfcheint auf jeder Fläche mit einem befon: 
deren Winfel gedreht, wenn irgend eine ihrer Seiten oder Kanten 
vertifal oder horizontal auf den Träger eingeftellt wird. 

Die folgende Zeichnung zeigt die Kreuzftellung 1. auf den Seiten: 
flächen des rhombifchen (aufgetwidelten) Prismas, 2. auf ben Seiten: 
flächen des Hendyoeders und 3. auf den Seitenflädhen eines Hinorbom: 
boidiſchen Prismas gegen ihre Seitenfanten. 








Die Unterfuhung der Kryſtalle des unterichtvefligfausen‘- Kalte, 
für welchen Mitjcherlich ein eigenes Kryſtallſyſtem angenommen bat, 
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zeigte, daß diefe Kryſtalle ſich wie Hinorhomboibifche verhalten, ein 
eigenes Syſtem für fie aljo ſehr unwahrſcheinlich ift oder nicht befteht. 
Das Stauroslop ergänzt auch die dichroskopiſche Kuppe für die Ber 
ftimmung des Pleochroismus, wenn man in den kliniſchen Syſtemen 
das Marimum der Farbendifferenz ın den beiden Bildern beobachten 
will, weil diefe nur in. den Kreuzlagen fich zeigen, welche das Stauro— 
jtop beftimmt. (Münchner Gelehrte Anzeigen, 1855, 1856. Bulletin 
der matbem. phyſ. Klafle und in Boggen. Ann. diefer Yabre). of. 
Grailich ! bat eine mathematiſche Theorie dieſes Staurosfops gegeben 
und meine Beobachtungen beitätigt. Siehe deſſen froftallograpbifch: 
optiſche Unterfuchungen, Gekrönte Breisichrift. Wien und Olmütz. 1858. 
D. N. Rood hat gezeigt wie das Staurosfop mit einem milrosfo: 
piſchen Apparat verbunden und wie damit Girfularpolarifation ent: 
dedit werden fann. (Americ. Journ. of Se. and Arts 19. und 27. 
1859.) 

Ein zu allen kryſtallographiſchen und kryſtalloptiſchen Mefjungen 
geeignetes Goniometer hat Haidinger befchrieben. Sitzungsb. der 
Miener Alademie d. W. B. 18. 1855.) 

Wenn fih nun aud die angeführten optifehen Beobachtungen im 
Allgemeinen an den Kroftallen bewährten, fo famen body bald Fälle 
vor, welche abnorm waren und Brewſter's Vermuthung, daß jede 
optijche Differenz eine verfchiedene Mifchung anzeige, wurde durch die 
Analyfe nicht immer gerechtfertigt; dazu wurden aud unzweifelhaft 
tefferale Kryftalle zumeilen als doppelt brechend erfannt. So ‚hatte 
Bremwfter den Apophyllit von Faroe wegen feines optifchen Verhals 
tens vom Apophyllit von Utön und andern getrennt und als eine be- 
fondere Species verkündet, die er Tefjelit nannte. Berzelius zeigte 
‘aber durch die Analyfe, daß feine weſentliche Miſchungsdifferenz zwiſchen 
beiden beſtehe. (Berzelius Jahresbericht III. 1824. ©. 155.) Auch 
die Topafe, welche Bremiter optiſch verſchieden fand, hielt Berzeliug 


1 Wilhelm Joſeph Grailich, geb. 1829 zu Prefiburg, geft. 1859 zu 
Wien, Privatdocent an ber Univerfität zu Wien und Affiftent am E k. poly 
technifchen Inſtitut. 


260 1. Bon 1800 bis 1860. 


wefentlih für chemisch gleih und äußert: „Se mehr die optifchen 
Phänomene für Heine fremde Einmengungen empfindlich find, um fo 
weniger pafjen fie als definitive Charaktere der Species in der Mi- 
neralogie.“ (U. a. OD. IV. 1825. ©. 161.) Die Ausdehnung der 
Unterfuhungen mehrten die ſeltſamen Anomalieen. So erwähnt Brem: 
fter eines Chabaſitkryſtalls, deſſen Kern die volllommen normale 
Struktur mit poſitiver Doppelbrechung zeigte; diefe pofitive Brechung 
begann aber bei den aufgelegten Schichten allmälig bis zum Wer: 
ſchwinden abzunehmen und verwandelte fi dann bei den äußerften 
Schichten in eine negative. (Transactions of the Royal Society 
of Edinburgh. XIV. 1840. Seite 165.) Aehnliches wurde bei andern 
Kryftallen beobachtet und Herſchel unterjchied pofitive und negative 
Apophyllite, welches von Descloizeaur beftätigt und beigefügt 
wurde, daß derjelbe ebenjo am Pennin pofitive und negative Indi— 
viduen gefunden habe. (Ann. d. mines. XI. 1857.) 

Biot hatte Schon im Jahr 1818 den Glimmer nad der Diver: 
genz der optifchen Aren in vier Gruppen getheilt, die fpäteren Unter: 
fuhungen von Silliman jun. (1850), Senarmont, Blafe und 
Grailich zeigen. an diefen Mineralien die verfchiedenften Winkel der 
optifhen Aren, wechjelnd zwiſchen 0% und 129, und wieder zwiſchen 
50° und 76°, (Unterfuchungen über den ein: und zweiaxigen Glimmer. 
(Sisungsbl. der Wiener Akademie d. W. 1853. Ann. de Chim. et 
de Phys. 34. 1852. Dana. A System of Mineralogy. 4. ed. 1854.) 
Die Analyſen Eonnten gleichwohl nur einige als weſentlich verfchieden 
anzufehende Mifchungen finden. Der Grund diefer Erfcheinungen ift 
noch nicht ermittelt, zum Theil liegt er in der von Biot (Mém. de 
"Acad. des Seiences. 1843) fogenannten Polarisation lammelaire, 
wonach twie bei gejchichteten Glasplatten das Licht durch Neflerion und 
Brechung polarifirt werden Tann und momit er die Erjcheinung der 
Doppelbrehung an tejjeralen Kryftallen, Alaun, Steinfalz, Boracit ꝛc. 
erklärt. (Ueber einen fehr merkwürdigen Fall diefer Art am Analcim 
berichtete Brewſter. Edinb. Transact. X. 1826.) 

Auch Zwillingsbildungen fünnen den optifchen Charakter verändern 
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und dadurch Schichten zweiaxiger Glimmerblättchen feheinbar ein: 
axig werden, Amethyſte ihre Cirkularpolariſation verlieren oder ein 
glasartiges Aggregat ſehr kleiner doppelbrechender Kryſtalle wie ein 
Tropfen Flüſſigkeit das Licht nur einfach brechen. (Frankenheim. 
Syſtem der Kıpitalle. 1842. ©. 64.) Nach Scheerer fann die Ur: 
ſache folder Erjcheinungen auch Paramorphismus ſeyn. (Defien Schrift 
„der Paramorphismus“ 1854. ©. 61.) Daß ferner mechanischer Drud 
dabei einen Einfluß ausüben kann, bat Bremiter fchon 1816 gezeigt 
und die neuejten Unterjuhungen von Tfaff ! (Bogg. Ann. CVII.) 
baben dadurch am Ealeit bleibende Veränderungen im optilchen 
Berbalten hervorgebracht. Auch die Temperatur iſt analog von Einfluß 
und bat Mitjcherlich zuerjt die Ericheinung beobachtet, da am 
Gyps beim Ertwärmen die beiden optiichen Aren fich näbern bis fie 
in eine zujammenfallen; bei noch böberer Temperatur aber öffnen fie 
fich wieder, jedoch in einer Ebene, welche gegen die vorige rechtwink— 
(ich ftebt. (Pogg. Ann. VII. 1826.) Bremiter fand ein äbnliches 
Verhalten beim Glauberit (für rotbes Licht) (Edinb. phil. Transaet. 
XI. 1829), während Marr in diefer Weiſe am Topas eine Ver: 
größerung des Arenwintels beobachtete. (Schweigger: Seidel neue Jahrb. 
der Chemie IX. 1833). Descloizeaur ? bat neuerlich gezeigt, daß 
am Orthoklas durch bobe QTemperatur eine jolde Erſcheinung mit 
bleibender Veränderung des Winkels der optiſchen Aren bewirkt 
werden kann. Man fiebt aus diefen Beripielen, wie das optiſche 
Kryſtallſtudium der Geologie ebenfo unerwartete alö interefjante Auf: 
jchlüffe zu geben vermag. 

Se weiter man in dieſem Gebiete des Yichtes vordrang und je 
fpecieller man feine Wirkungen in den Krvitallen verfolgte, dejto mannig— 
faltiger und feltfamer waren die enthüllten Ericheinungen. 


19.8. 9. Friedrih Pfaff, geb. 1825 am 17, Juli zu Erlangen, 
Profefjor der Mineralogie daſelbſt. 

2 Alf. & Dlivier Descloizeaur, geb. 1817 am 17. Oct. zu Beauvais, 
Depart. be lDiſe, Maitre de conference & l’Ecole normale superieure zu 


Paris, 
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Ep zeigten die Beobachtungen Herſchel's, daß die Arenwinfel 
optifch zweiaxiger Kryſtalle fich mit der Farbe des durchgehenden Strables 
verändern. Er fand 3. B. diefen Winkel bei der Soda für wiolettes 
Licht 569, für rotbes aber 76%; beim Salpeter ift dagegen der Winkel 
für violettes Licht größer als für rothes. Brewſter fand am Glau— 
berit (Brongniartin) zwei Aren mit einem Winkel von nahe 5° für 
rotbes Licht, aber nur eine Are für violettes Licht. (A Treatise 
on Opties. 1853. ©. 265—266.) 

indem Bremfter das von Metallen reflectirte Licht unterfuchte, 
erfannte er, daß es in einer eigenthümlichen Weiſe polarifirt werde 
und entdedte die bon ihm benannte elliptifhe PBolarifation 
(1830); mancherlei Eigenthümlichkeiten wurden ferner an den Kroftallen 
aufgefunden durch die Beitimmung des PBolarifationsmwinfels, der In— 
tenfität der Polarifation, der Farbenzerftreuung und jener inneren 
Lichtzerftreuung, der jogenannten Fluorescenz, auf melde ebenfalls 
Bremfter zuerft am Flußſpath (Liparit) aufmerffam gemadıt bat 
(Reports der Brittish Association at Newcastle. 1838.) Es wurden 
die Bredungsverhältniffe genauer beftimmt und die von Sir Wil: 
liam Hamilton tbeoretiih verfündigte Tonifhe NRefraction, 
zuerft von Humphrey Lloyd am Aragonit (Pogg. Ann. B. 37. 1833) 
nachgewieſen und dann ebenfalls am Diopfid von W. Haidinger. 
(Sisungsbl. der Wiener Akademie d. W. B. 16. 1855.) 

Es unterftüten für die präcifere Kenntniß aller diefer Verhält: 
niffe die Phyſiker ebenfo die Mineralogen, als diefe die Phyſiker, denn 
die Drientirung darüber fiel der Kruftallographie zu, und wenn aud 
die Mineralogie von ſolchen Forfchungen für ihren nächften Zweck der 
Beftimmung der Mineralfpecies feinen allgemeinen Gebraud machen 
fann, fo find fie ihr doch von hohem Intereſſe, denn fie zeigen wie 
die Anordnung der Theildhen nicht minder die Duelle fpecififcher Eigen: 
fchaften ift, als die Qualität der Materie felbit. 

Bremwfter bat noch eine befondere Klaſſe optifcher Bilder be: 
fchrieben, welche fih auf Kryftallflächen von Flußſpath, Alaun, Topas, 
Amphibol, Boracit, Oranat 2c. theils unmittelbar, theils wenn fie 
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leicht durch ein geeignetes chemifches Agens alterirt wurden, zeigen, 
wenn man das Bild eines Kerzenlichtes beobachtet, welches von ihnen 
reflectirt wird. (Edinburgh Transactions. Vol. 14. 1837; Philos. 
Mag. Jan. 1853.) Diefe Bilder find fehr mannigfaltig und höchſt 
merkwürdig, denn fie gewähren einen Blid in die innere Kroftall: 
ftruftur, welcher ung deutlich erfennen läßt, daß diefe weit feiner und 
complicirter ift, als ſelbſt die mikroskopiſchen Unterfuchungen geäßter 
und nichtgeätter Flächen von Daniel, Leydoldt, Scharff u. a. 
vermuthen Fießen ! und es ift auffallend, daß diefe Erfcheinungen, 
welche jeit 1837 befannt, nur wenig verfolgt worden find. Bremfter 
bat in feiner Abhandlung 33 foldher Bilder dargeftellt, welche diefem 
verdienten Forfcher zu Ehren die Bremfter’fhen Lichtfiguren 
getauft werden mögen; fie find zum Theil fo feltfam, daß bei einigen 
durchaus feine Beziehung zu den Seiten der Kryftallflächen herbortritt, 
während andere ganz fummetrifch gegen fie geftellt find. Die am 
Schluſſe dieſes Artifeld gegebene Abbildung, Figur 56, zeigt eine 
folhe Figur, wie fie auf den Dftacderflächen von Alaun entfteht, 
wenn der Kryftall einige Sekunden in Wafler getaucht und dann mit 
einem Tuche getrodnet wird, bei meiterem Eintauchen in verbünnte 
Salpeterfäure, verwandelt fich der dreiftrablige Stern in einen jech®: 
ftrahligen; die Mürfelflächen an diefem Salz zeigen unter ähnlichen 
Umftänden parallel mit den Diagonalen ein rechtwinfliches aus vier 
länglichen Lichtfleden und einem fünften in der Mitte beftehendes Kreuz, 
welches bei horizontaler Drehung der Flähe um 45° in ein fchief: 
winkliches fich verwandelt; die Flächen des Rhombendodekaeders zeigen 
einen länglich elliptifchen Lichtfleden in der Richtung der furzen Dia: 
gonale x. Man fann daher fchließen, daß Flächen, welche verfchiedene 


1 Brewfter fagt darüber: „— in whatever way crystallographers 
shall succeed in accounting for the various secondary forms of cerystals, 
they are then only on the threshold of their subject. The real consti- 
tution of erystals would be still unknown; and though the examination 
of tbese bodies has been pretty diligently pursued, we can at tlıis mo- 
ment form no adequate idea of the complex and beautiful organisation 
of these apparently simple structures. — X. a. ©. p. 164. 
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Figuren zeigen, kryſtallographiſch nicht gleichartig find. Bremwfter fand 
auch, daß diefe Figuren bei burchfallendem Lichte fichtbar werben. 
Diefe Erfcheinungen gehören zu denen bes Aiterismus und fchon 
Plinius erwähnt einen fternftrahlenden Edelftein Aſtrios (I. M. 
Güthe „Ueber den Ajtrios:Edelftein des C. Plinius sec.“ Münden 
1812. 4.) 

A. Duift befchrieb zuerſt deutlich den Afterismus am Sapphir 
(Abh. der königl. ſchwed. Altademie der Wiſſenſchaft 1768 und 1775), 
ferner Brüdmann, Graf Bournon, Greville, Batrin, Eftner, 
und Hauy, welcher die Erfcheinung durch die Spaltungsverhältnifie 
zu erflären fuchte. (Trait& de Mineralogie. 2. ed. 1822. UI. Seite 90.) 

Gleichzeitig mit Brewiter bat Babinet! diefen Aſterismus 
vorzüglich für durchgehendes Licht befprocdhden und für eine Gitter: 
erfcheinung erflärt, indem er zeigte, daß berfelbe von feinen parallelen 
Faſern, welche in ſymmetriſcher Anordnung den Zufammenbang der 
Kryſtallmaſſe gleichſam unterbrechen, berrühre. Alle fajrigen Kryftalle, 
jagt er, wie faferiger Gyps, Kalfipath, Zirkon, Asbeſt, geben in die 
Duere gegen die Filamente eine Strahlenlinie (ligne asterique) und 
in der Richtung der Fafern einen Ring (cercle parhelique), Am 
Sapphir haben diefe Fafern die Lage der Seiten eines regulären Sechs: 
eds (der Combinationsfanten der bafifchen Fläche mit den Prismen: 
flächen) und ein Verfuch, wobei ein folches Syſtem von Faſern recht: 
winklig durchſchnitten und durch die ſchneidende Fläche dann ein Licht: 
ring gefeben wurde, betätigte ihm die Theorie. Entjprechend ftellte 
Babinet einen vier und fechöftrahligen Lichtftern am Granat dar 
und legteren fogar mit einem parheliſchen Kreis, welcher in dieſem 
Falle die Kreuzung der Strahlen des Sterns, in der auch die Licht: 
flamme liegt, durchfchneidet. (Comptes rend. 1837. Poggen. Ann. 
B. 41. 1837). Erft im Jahr 1856 find diefe Unterfuhungen von 
Bolger wieder aufgenommen worden, welcher aber die betreffenden 


1 Jacques Babinet, geb. 1794 am 5. März zu Lufignan, Depart. 
Bienne, Profeffor der Phyfit am Colloèͤge Louis⸗le-Grand zu Paris, Mitglied 
der Alab, der Wiſſenſch. daſelbſt. 
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Brewſter'ſchen nicht gefannt zu haben fcheint. Volger erkennt zwar, 
daß Fajerbildung, Streifung der Oberfläche und Spiegelung von 
Spaltungsflächen Aſterismus erzeugen fönnen, daß aber in vielen 
Fällen die Zufammenjegungsfläcdhen von Ziwillingsbildungen die Urſache 
davon ſeyen. So zeigen die bradydiagonalen Flächen des Aragonits 
einen Lichtftreifen nach der Hauptare, berrübrend von der Äußeren 
borizontalen Streifung, wenn diefe aber durch Schleifen hinweg— 
genommen, zeigen fie einen folden rechtwinklig zur Hauptare durch 
die innere Ztoillingsftruftur, und ähnlich ift der Aiterismus am Galcıt 
zu erflären, wenn man aud auf andere Werfe Feine Spur einer 
Zwillingsbildung an den Kryſtallen erfennen kann. (Sitzungsb. der 
Wiener Alademie, B. XIX. 1856.) 

Specielle Arbeiten über Kryitalloptil haben außer den genannten 
noch geliefert die Phyſiker und DVlineralogen: Angitröm, Babinet, 
Beer, Heuffer, V. v. Yang, Müller, Miller, Marbadı, 
Nörremberg, deilen Bolarijlop vorzüglich angewendet wird, W. B. 
Herapath, welcher (1853) am kryſtalliſirten ſchwefelſauren Jodchinin 
eine wie Turmalin ausgezeichnet polariſirende Subſtanz entdeckt hat 
(Erdmann's Jahrb. B. 1. 1854), Neumann, Paſteur, Page, 
Rudberg, Fürſt Salm-Horſtmar, Talbot, Wertheim, 
Wilde u. a 

Eine umfaſſende Arbeit über Kryſtalloptik enthalten die Abhand: 
lungen von Descloizeaug; „Sur l’emploi des proprietes optiques 
bir6fringentes pour la determination des especes crystallisses.“ 
Ann. des mines. Tom. XI. und XIV. 1858. 

Die von Werner fo ſehr geihägten Abftufungen der Farbe 
traten als mwefentliche Kennzeichen mehr und mehr in den Hintergrund, 
feit man durch die Analyjen über ihre Urſachen und die Zufälligleiten, 
welchen fie untertworfen, belehrt wurde. „— plus les observations 
se multiplieront, jagt Hauy, et plus souvent il arrivera que ce 
caractöre ne parlera à l'oeil que pour le tromper et lui faire 
prendre le change.* Er erinnert dabei an den Smaragd, an welchem 
"man lange Zeit die rein grüne Farbe für weſentlich hielt, bis ſich 
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zeigte, daß der Berpll, von gelben, blaugrünen und blauen Farben: 
Nuancen, daffelbe Mineral fey; ähnliches habe fih am Hyazinth und 
Birfon erwiefen. Haun bezeichnete daher die Farbe nur ganz allgemein 
obne in der Mineralogie eine befondere Terminologie für nothivendig 
zu halten. (Trait@ de Mineralogie. I. 1801. p. 225.) 

Zur Befchreibung aber und zur Beltimmung der Vartetäten baben 
fih die meilten deutfchen Autoren der Werner'ſchen Farbenamen be: 
dient, und man bat erfannt, daß zwar die metallifchen Farben con: 
ftanter und im Allgemeinen verläfliger, daß aber auch in manchen 
Fällen die nichtmetalliihen Farben gute Kennzeichen zur Charakteriſtil 
der Species geben, wenn die Miſchungsverhältniſſe gehörig berüdfichtigt 
werden; e8 fann 3. B. ein grüner Granat ein Großular ſeyn und ein 
farblofer ebenfalls, e8 kann aber ein farblofer Granat fein Uwarowit 
fepn. Ueber die Urfachen der mineralifchen Farben baben die an: 
geftellten Unterfuchungen nur in einzelnen der zwetfelbaften Fälle ge 
nügenden Auffchluß gegeben. Ermähnenswertb find die Beobachtungen, 
dak manche diefer Farben von organischen Subitanzen berrühren, ! 
indem damit die Bildung der betreffenden Mineralien auf naffem Wege 
fih deutlich erweist. Dergleichen Färbung fommt nah Marcel de 
Serres mandem Steinfals zu (Ann. des science. phys. et nat. 
publ. par la Soc. roy. d’Agrieulture ete. de Lyon. III. 1840), 
nah Gautbier de Claubry dem Garneol (Schweigger-Geidels neue 
Jahrb. VI. 1832), nah Levy dem Smaragd von Mufo in Neu: 
Granada (Compt. rend. 1857). Die Dendriten im Chalcevon find 
nab Raſpail, Maccullob, Jamefon und Nees v. Efenbed 
ebenfalls großentheils Conferven und Moofe. Vergleiche J. Schneider 
fiber den Geruch geichlagener Duarze (Pogg. Ann. 96. 1855). (Ueber 
die Mineralfarben im Allgemeinen fiebe G. Sukow in der Zeitfchrift 
für die gef. Naturwiſſenſch. X. 1856; über die Farbenwanblung am 
Labrador ſiehe Heffel in Kaſtner's Archiv. 10. 1827, Senff in 
Pogg. Ann. 17. 1829 und Nordenffiöld ebendaf. B. 19. 1830). 


1 Bergl. Deleſſe „De l’Azote.“ Paris 1861. p. 82. 
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Den Glanz bat Hauy faft nur bei den gediegenen Metallen 
als ein weſentliches Kennzeichen beachtet. In Hoffmann’s Minera: 
logie von 1811, mit Grundlage der Werner’fchen Lehre, find fechs 
Arten des Glanzes unterfchieden, der metalliihe und hbalbmetallifche, 
der Demantglanz, Perlmutterglang, Fettglanz und Glasglanz; ähnlich 
bei Mohs (1822) wo aber der halbmetallifche Glanz feine Hauptart 
bildet, jondern als metallähnlicher Perkmutterglang erwähnt ift. 
Hausmann jeßt jtatt Fettglanz — Wachsglanz und Firnißglanz und 
fügt den Seidenglanz als befondere Art zu. Eine tiefer gehende 
Unterfuhung über die Verhältnifje des Glanzes ift von Haidinger 
angeftellt worden. indem er weſentlich nur drei Arten des Glanzes 
annimmt, den Glasglanz, Diamantglanz und Metallglanz, da Perl: 
mutter: und Fettglanz mehr von der Struftur als von der Subftanz 
abhängen, macht er aufmerkfam, daß der Glanz ein nahezu unmittel: 
barer Ausdrud der Lichtbrechkraft der Körper ſey. Die Körper mit 
geringer Brechfraft befiten Glasglanz, die mit einer bedeutenderen Dia- 
mantglanz und die mit noch ftärferer Metallglanz. Er erfennt aber noch 
weiter die Polartfation des Lichtes durch Neflerion von der Oberfläche 
als eine zur Bergleihung anwendbare Eigenfchaft, da eine beftimmte 
Relation des Polarifationswinktels zum Brechungsverhältnif ftattfindet 
und jener Winkel mit dem Brechungserponenten fteigt. Zu feinen 
Unterjuchungen bedient er fich der dichrosfopifchen Luppe in folder 
Stellung, daß das obere Bild das des ordinären Strahles ift. Beim 
Glasglanz iſt das obere Bild außerordentlich heil im Vergleich zu dem 
unteren, die Farbe des reflectirten Lichtes immer weiß; beim Diamant: 
glanz ift das untere Bild nie ganz ausgelöfcht und zeigt öfter eine 
beftimmte Farbe und ähnlich ift e& bei dem Metallglanz, indem bier 
das Licht zum Theil in der Einfalleebene, zum Theil rechttwinklich 
darauf polarifirt wird und daher Strahlen durch beide Bilder des 
Dichroskops gehen. (Situngsb. der Wiener Akademie der Wiſſenſch. 
8. L 1848. ©. 197.) : 

Haidinger bat auch den Pleochroismus reflectirten Lichtes an 
mehreren Kryſtallen unterfucht, welcher an buntangelaufenen Metallen 
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von Nobili und Marx beobachtet worden war. 1 (Biblioth. univ. 1830. 
Schweigger:Seidel’8 neue Jahrb. B. II. und III. 1831), Haidinger 
zeigte zunächſt, daß gewiſſe Echillerfarben der Oberfläche von ven 
Körperfarben an homogenen Kryitallen verjchieden jeyen, zwiſchen beiben 
aber ein bejtimmter Zuſammenhang jtattfinde. „Violette und rotbe 
Farben der Kryjtalle find mit grünem Flächenſchiller verbunden, gelbe 
Farben mit blauem, blaue mit fupferrothem oder goldgelbem Schiller,“ 
Im Allgemeinen erfennt er die beiderlei Farben ald complemen- 
täre, jedoch zeigen ji) Ausnahmen. Dieje Schillerfarben find in 
verjchiedenen Richtungen polarifirt, welche durd das Dichrosfop be: 
jtimmt werden können. Haidinger beobachtet entweder ganze Kry- 
ftalle oder deren, auf mattes Glas oder Bergkryſtall aufgeftrichenes 
und mit dem Mefjer oder einem Achatpiſtill aufpolirtes Bulver. 

Diefe Unterfuchungen find meiftens mit künſtlich dargejtellten 
Salzen angejtellt worden, doc führt Haidinger aud an, daß das 
von Molybdänit reflectirte Licht im ertraordinären Bild der dichros- 
kopiſchen Luppe von ſchöner Yafurfarbe fich zeige und Aehnliches beim 
Binnober, Euprit, den Silberblenden 2c. beobachtet werde, Die Ober: 
flächenfarben zeigen ſich entweder nad) allen Seiten hin gleich polarifirt 
oder fie find es in bejtimmten von der mechanischen Anordnung der 
Theilchen abhängigen Richtungen; in der Richtung der Are oder recht: 
winklich auf diefelbe. (Siyungsb. der Wiener Akademie der Wiflen: 
ſchaften ®. VII. 1852. ©. 97. Naturwifjenichaftl. Abhandlungen. 
B. I. 1847.) 

Die Urſache der bunten Anlauffarben, welde an Mineralien 
öfters vorlommen, hat Hausmann erforjcht und findet, daß fie einer 
fehr dünnen Schichte verſchiedener der Mineralmaffe jelbft fremdartiger 
Subftanzen zugufchreiben jeyen; Eifenorybhydrat, Manganoxydhydrat 
nehmen häufig dabei Antheil oder oberflächlich gebilvete Oxyde auf 
metallifchen Verbindungen. (Leonhard's neues Jahrbuch. 1848. ©. 326.) 
Ueber das bunte Anlaufen von Chalfopyrit in Kupfervitriol unter 


I Bergl. au Brewſter „Treatise on new philos. Instrum. Edinb, 
1813. p. 344. 
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dem Einfluffe des galvanifchen Stromes habe ich Verfuche — 
(Erdmann's Jahrb. XXX. S. 471. 1843.) 


Die beifolgende Tafel giebt Proben der verſchiedenen im Vorher: 
gehenden befprochenen kryſtalloptiſchen Bilder. Fig. 51 das Polari— 
fationsbild des (einarigen) Calcit (durch die bafifchen Flächen), Fig. 52 
das Polarifationsbild des (zweiaxigen) Muskowit; Fig. 53 baffelbe 
„Bild von cirkular polarifirendem Quarz; Fig. 54 das Bild combinirter 
Platten eines links: und eines rechtsdrehenden Bergkryſtalls (Airy’iche 
Spirale); Fig. 55 das Bild eines aus linke: und rechtödrehenden Sn: 
dividuen (1, 1, 1 und 2, 2, 2) beftehenden Amethyſtkryſtalls; Fig. 56 
ein Brewſter'ſches Reflerebild von Alaun, leicht mit Waffer geätt; 
Fig. 57 ein dergleihen von Alaun, durch Salzfäure oder Salpeter: 
fäure hervorgerufen. 


c. Ehermifhe Verhältnife. Elaflieität. 


Sowie fi ein gefegliher Zuſammenhang der kryſtallographiſchen 
Aren mit den optiſchen dargetban hat, jo haben die Unterfuchungen 
von Mitjherlich ! auch gezeigt, daß die Ausdehnung der Kry: 
ftalle durch Wärme mit der Art folcher Axenſyſteme zufammen: 
hänge. Er fand: 1. daß die Kryſtalle des tejjeralen Syſtems (mit 
gleichartigen rechtwinklihen Grundaren) dur die Wärme in allen 
Richtungen gleich ausgedehnt und daß alfo ihre Winkel nicht verändert 
werden. 

2. Daß die Kryſtalle des hexagonalen Syſtems fich in’ der Ric): 
tung der Hauptare anders verhalten als in der Richtung der Nebenaren. 

3. Daß die Kryſtalle des rhombifchen Syſtems ſich nach allen drei 
Richtungen des Kreuzes der Grundaren verfchieden verhalten. (Abhandl.. 


ı Eilhard Mitfherlich, geb. 1794 am 7. Ian, zu Neurede bei Jever 
in Oftfriesfand, Profeffor (ſeit 1822) der Chemie an der Univerfität, fowie 
am Friedrich» Wilhelms» Iuftitnt zu Berlin. Urfprünglic Orientalift. 
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der Berliner Akademie 1825. Vergleiche auch M. L. Frankenheim: 
De erystallorum cohaesione. 1829.) 

Eine ähnliche Unterfuhung bat F. €. Neumann am Gyps am: 
geftellt und die von ihm angenommenen thermifchen Aren als zufammen: 
fallend mit den optifchen, worunter er die Clafticitätsaren verftebt, 
angenommen. (Pogg. Ann. XXVII. 1833.) 

In neuefter Zeit ift der Gegenftand wieder von Fr. Pfaff auf: 
genommen worden. Die Refultate feiner Beobachtungen find: 

1. Die Kryftalle dehnen fich durch die Wärme meift fehr ftarf aus, 

2. Eine Contraction nad einer Richtung findet im Ganzen ſehr 
ſelten ſtatt und erreicht nie die Größe der Ausdehnung nach andern 
Richtungen. 

3. Ohne Ausnahme iſt die Ausdehnung der Kryſtalle mit un— 
gleichen Axen nach dieſen ebenfalls ungleich. 

4. Die Größe der Ausdehnung ſteht in keinem Verhältniſſe zu 
der Größe der Axen eines Kryſtalls. So iſt beim Baryt kryſtallo— 
graphifch die Arenfolge a < b < ec, thermisch Hingegen a< ce <b, 
beim Topas kryſtallographiſch < ce <b, tbemiid e <a <b. 

5. Iſomorphe Körper dehnen fich nicht gleih aus. (Pogg. Ann. 
3. CVII. 1859.) 

Nah Graili und v. Lang erfolgt die Arenveränderung durd 
Temperaturerhöhung ganz nad den befannten Kruftallifationsgejegen, 
daß nämlich dadurch niemals ein Kryſtallſyſtem in das andere über: 
gebt und ebenfo wenig dabei ein trrationale® Parameterverhältnik zu 
einem rationalen wird. (Sitzungsb. der math. naturwiſſ. Klaſſe der 
Miener Alademie. B. XXX. 1859. ©, 369.) 

Auh das Wärmeleitungsvermögen der Kryſtalle fand 
Senarmont in Beziehung zu ihren kryſtallographiſchen Syſtemen, 
fo daß dafjelbe für gleiche Aren gleich, für verfchiedene aber fich ver: 
ſchieden zeigte. (Mémoire sur la conductibilit& des substances eri- 
stallisees par Ja chaleur. Ann. d. chim. XXI. und XXI. 1848.) 
Für die Charakteriftil der Verhältniffe der Kryftallaren und der ent: 
ſprechenden Clafticitäten find die Verſuche bemerkenswerth, welche 
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Eavart ! mit Platten von Bergkryftall, in verfchiedenen Richtungen 
gejchnitten, angeftellt hat, und worauf er Klangfiguren hervorbrachte. 
Sie zeigen manche interejlante Verfchiedenheit feheinbar ganz gleicher 
Kryſtallflächen z. B. des gewöhnlichen heragonalen Prismas und eines 
(geichliffenen) diagonalftehenden. (Bogg. Ann, B. 16. 1829.) Diefe 
Unterfuhungen ‚find bis jegt vorzüglich der Phyſik angebörig, ebenjo 
die Diathbermie Melloni's, (Bogg. Ann. B. 35. 1835 und B. 37, 
1836), die Exrmittelung der jpecififhen Wärme von E. Neu: 
mann (Pogg. Ann. B. 23. 1831) u. ſ. w, Die Aufnabme derfelben 
in Die Mineralogie, die fie immerhin zu beachten. hat, hängt vorzüg: 
lich von der Erleichterung der Anwendung zur Mineralbeitimmung ab 
und von den Mitteln, die dafür geboten werden. Wenn bis nad) der 
Entdedung der ‘Bolarifation des Lichtes die Eigenſchaft der einfachen 
und doppelten Strablenbredung nur von wenigen Mineralogen durd 
eigene Beobachtung für die Mineralbeitimmung benügt wurde, jo lag 
der. Grund in den Schivierigkeiten, die Kryitalle jo vorzurichten, daß 
fie die betreffenden Ericheinungen zeigen fonnten, gegenwärtig tjt Die 
Art der Beobadjtung jo erleichtert, daß diefe Eigenichaft der Kryſtalle 
allgemein zur Beobachtung kommt. Die Phyſik hat dafür geforgt und 
jo wird es fünftig noch mit mehreren Erjcheinungen an den Kryftallen 
der Fall ſeyn, welche zur Zeit nur Phyſiler zu ihren Forſchern haben, 


d. verhãltniſſe der Härte. 


Die Eigenfchaft der Härte oder des Härtegrades ift von jeher zur 
Unterſcheidung der Mineralien benügt worden. Hauy (1801) be: 
ftimmte vier Grade: 1. Mineralien, welche den Quarz rigen, 2. ſolche, 
die das Glas rigen, 3. die ‘den Galcit rigen und 4. ſolche, welche 
weicher find als Caleit. Mohs nahm (1820) nur Mineralien als 
Glieder feiner Härteflala und vermehrte ihre Zahl auf zehn, zwischen 


1 Felir Savart, geb. 1791 am 30. Juni zu Mezieres, geft. 1841 am 
16. März zu Paris, zulegt Confervator des phyfifalifhen Cabinets am Collöge 
de France. 
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Talt und Diamant. Den fraglihen Härtegrab eines Minerals be- 
ftimmte er durch Vergleichung feines Verhaltens mit den Gliedern der 
Stale. Dabei bediente er fich einer feinen und fehr harten Feile, 
auf welcher die Probe neben einem Mineral der Skale geftrichen murbe. 
Für die gewöhnlichen Fälle ift diefe Art ausreichend und noch gegen: 
mwärtig üblih. Riten und Streichen auf Metallplatten hatte ſchon 
Panffner empfohlen (Refultate der Unterfuhung über die Härte 
und fpecififche Schtwere der Mineralien St. Petersburg 1813.) Streichen 
mit Metallftiften wurden von Krutſch vorgefchlagen. (Mineralogifcher 
Fingerzeig 2c. Dresden 1820.) Genauere Unterfuhungen find darüber 
von M. 2. Franfenheim angeftellt worden (De crystallorum co- 
haesione ete. 1829), welcher die Härte nach verfchiedenen Richtungen 
auf Kryſtallflächen beftimmte. Obwohl er nur das Riten, mit Stiften 
von Zink, Blei, Zinn, Gold, Silber, Kupfer, Eifen und Topas 
und Sapphir mit Handdruck anwendete, fo gelangte er doch zu bem 
intereffanten Refultat, daß fich auch hier das Gefeß der Symmetrie 
vollkommen bewähre und die Härte nach gleichartigen Richtungen immer 
gleich ſey, nad ungleihhartigen aber mehr oder weniger bifferiren. ! 
Auch fand er, daß der geringite Härtegrad relativ immer jener Fläche 
zufomme, welcher der vollfommenfte Blätterdurchgang entſpricht. Schon 
Hauy hatte dergleichen Verhalten an den von ihm Difthen genannten 
Mineral erfannt „rayé par une pointe d’acier, sur les grandes 
faces de ses James, mais non sur les faces latérales.“ Der Name 
Difthen (von zweierlei Kraft) beziebt fich hierauf. Zu ähnlichen Re 
fultaten wie Franfenheim gelangten A. Seebed. ? (Ueber 


1 „Quae lineae erystallographis ejusdem valoris sunt, illae eandem 
etiam habent duritiem, et ubi durities diversa est, in axibus quoque 
seu dimensionibus crystalli diversitatem invenies.* — „Corpora quae 
chı micis proprietatibus omnino diversa, eadem tamen vel simili forma 
praedita sunt, easdem duritiei leges seguuntur. Non ita quidem ut ean- 
dem duritiem habeant, in qua multum discrepare possunt, sed ut 
duritiei rationes eaedem sint, e. g. in calcio carbonico et natrio nitrico, 
in calcio fluorato et strontio nitrico.“ 

8 Fr W. Auguſt Seebed, geb. 1805 zu Jena, geft. 1849 zu 
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Härteprüfung an Kryjtallen 1833) und R. Franz (Pogg. Ann. B. 20. 
1850), welche den beim Riten ausgeübten Drud durch Gewichte be: 
ftimmten,. die an einem ben rigenden Stift feitbaltenden Hebel auf: 
gelegt werben fonnten, während beim Verſuch die Probe unter dem 
Stift fortbeivegt wurde. Es it ferner ein in diefer Art wirkendes 
Snitrument von Grailich und Pekärek angegeben worden, welches 
fie Stlerometer genannt haben. (Miener Afademie. B. XII. 1854.) 

A. Kenngott? bat, die Härte betreffend, auf ein intereflantes 
Verhältniß aufmerffam gemacht, welches bei ifomorpben Species von 
bomologer Zufammenjegung ftattfindet und darın beſteht, daß mit 
dem relativen ſpecifiſchen Gewichte in geradem und mit dem Atom: 
volumen im umgelehrten Verbältnifie die Härte fteigt und fällt und 
ber gleichen gleich iſt. Je ftärfer die Krvitallifationstraft auf die Atome 
wirkt, um jo mehr wird die Mafje der einzelnen Atome zufammen: 
gezogen, wodurch fie wohl Feiner werden, ihre Geitalt aber dielelbe 
bleibt. Man bat fidh jo bei der Bildung der kryſtalliſirenden Thon: 
erde in den SKorundkrpitallen die Kryſtalliſationskraft mächtiger zu 
denken als bei der Bildung des Frpjtallifirenden Eiſenoxyds in den 
Hämatitfryitallen; die Atome des Sauerftoffs und Aluminiums müffen 
in. den Molecülen des Korunds Heiner werden, während die Geftalt 
und Gruppirung mit derjenigen übereinitimmt, welche die größeren 
Atome des Sauerftoffs und Eifens in den Molecülen des Rotheiſen— 
erzes zeigen. Es wird fomit die Iſomorphie der beiden Krvitallipecies 
nicht aufgehoben, fondern es wird nur durch die Gontraction der 
Maſſe in den Atomen und durd die ſtärkere Krvftallifationsfraft das 
fpecifilche Gewicht erhöht, die Atome feiter gebunden und die Härte 
eine höhere. Die Erläuterung ift folgende: Wenn das Gewicht von 
einem Atom Eifen = 28 und von einem Atom Sauerftoff = 8, fo iſt 


Dresden, früher Lehrer der Phyſik in Berlin, dann Director der technifchen 
Bildungsanftalt zu Dresden. 

3 ©. Adolph Kenngott, geb. 1818 am 6. Januar zu Breslau, erft 
Privatbocent an der Univerfität daſelbſt, danu Gehülfe am k. k. Hofmineralien- 
cabinet in: Wien, gegenwärtig Profeſſor der Mineralogie zu Zürich. 

Aobell, Geſchichte der Mineralogie, 18 
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das der Gruppe des Eiſenoxyds Fe, O, = 80. Ebenſo iſt wenn 
das Gewicht einem Atom Aluminium = 13,7, das Gewicht der Atom: 
gruppe der Thonerde Al, O, = 51,4. Das fpecifiiche Getvicht des 
Hämatitd? — 5,2 angenommen, iſt für 80 Gewichtstheile deflelben, 
das Gewicht eines gleichen Bolums Waſſer = 15,39. Wären die 
Atome des Eifend und des Aluminiums im Hämatit und Korund 
FE 
15,39 
— 3,34 feyn, während es in Wirflichleit = 4,1 iſt. Hieraus gebt 
hervor, daß ein gleih großes Volum Korund wie das des Hämatit 
— 80, nidt 51,4 wiegen kann, fondern 63,099 wiegt, mithin mehr 
Molecüle und Atome enthält als das entjprechende des. Hämatit. 
Kenngott führt eine Reihe von Mineralien an, welde das Gejagte 
bejtätigen. (Jahrbuch der E. k. geolog. Neichsanftalt. Zter Jahrgang 
1852.) 


gleich groß, jo müßte das fpecifiiche Gewicht des Korunds — 


e. Lpeciffdes Gewicht. 


Zur Beitimmung des ſpecifiſchen Gewichtes gebraudte Hauy 
noch die bydroftatiiche Mage und Nicholſon's Areometer, deſſen fich, 
twie bereits erwähnt, ſchon Kirwan bevient hatte. Nach der Ab: 
bildung, melde Hauy in feinem Trait& de Mineralogie von 1801 
gibt, hat er das zuerft 1792 befchriebene Inſtrument etwas abgeändert, 
indem er den Cylinder gegen den Drath hin kegelförmig zulaufen ließ, 
um dem Waſſer tveniger Reibungsfläche zu bieten. Entſchiedene Bor: 
züge vor diefer Wage hat das fpäter in Gebrauch gefommene Meißner: 
ſche Meßglas, welches mit Wafjer gefüllt und wohl verfchloffen auf 
einer feinen Mage tarirt wird. Man bringt dann die für ſich ab- 
gewwogene Probe in das Glas und erfährt nach abermaligem Schließen 
und Wägen das Gewicht des (verdrängten) gleichen Bolums Waſſer. 
Diefe Art, das ſpecifiſche Gewicht zu beftimmen, tft von Beudant 
(Traite el&mentaire de Mineralogie. 2 &d. Paris 1830) angewendet 
worden. 

Beudant bat auch (Pogg. Ann. 90. 1828) die Urſachen der 
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Schwankungen unterfucht, welche fich für verfchiedene Varietäten einer 
Species häufig zeigen und gefunden, daß fie vorzüglih in der Art 
der Structur der Proben, in Porofität und Lufteinfchluß begründet 
ind und großentbeils verfchwinden, wenn man die Proben pulverifirt 
und in. dieſem Zujtande mit den geeigneten VBorfichtsmaßregeln das 
ſpecifiſche Gewicht beſtimmt. G. Roſe findet aber, daß das jpecififche 
Gericht immer höher ausfalle je feiner die Bertbeilung ſey, in der 
die Probe angewendet werde. GPogg. 73 und 75. 1848.) Ebenfo 
5. Schiff (Ann. Ch. Pharm. CVII. 1858), welcher auch eine eigen: 
thümliche Methode bejchrieben hat, das fpecifiiche Getvicht feiter Körper 
mit Rüdficht auf das Steigen der Flüffigfeit in einer Glasröhre beim 
Einjenfen derſelben zu beftimmen. Andere, zum Theil ähnliche, für 
die Mineralogie gegen die üblichen nicht bejonders bevorzugte Me: 
tboden . find von Raimondi, Jenzſch, Edfeld und Dubois, 
A Mever und U. Gadolin beichrieben worden. 


f. Elcktricität. Galvanismus. Magnetismus. Phosphorescenz. 


Das eleftrifche Verhalten der Mineralien wurde in dem gegen: 
wärtigen Zeitraum nad verjchiedenen Seiten weiter erforfcht und be: 
fonders war es Hauy, mwelder den Gegenftand aufnahm und an den 
meiften der damals befannten Species jorgfältige Unterfuchungen an: 
ftellte. In feinem Traite de Mineralogie (8, I. 1. ed. 1801. p. 236. 
und 2. ed. 1822. p. 185 und 244) bejchreibt er mehrere kleine 
Apparate, um ſowohl das Elektriſchwerden im Allgemeinen als auch die 
Art der Elektricität an einem Mineral zu beftimmen. Er gebrauchte 
dazu theils feine eleftriiche Nadel, welcher er durch eine geriebene 
Siegelladftange eine befannte Eleftricität ertheilte, theils ein Spaltungs: 
ftüd von isländiſchem Galcit (11 und 9 Linien lang und breit und 
31/, Linien did), von weldem er bemerkt hatte, daß er durch bloßen 
Drud zwiſchen den Fingern + el. werde und den eleftriihen Zuftand 
fehr lange behalte. Er hing ein foldhes, an einem Federkiel befeftigtes 
und balancirtes Stückchen an einem Seidenfaden auf und erfannte 


[1 
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durch Anziehen oder Abftopen die — oder + El. eines genäberten 
electrifch gemachten Minerals. (Ann. de Chim. et de Phys. V. 1817). 
Er befeftigte einen ſolchen Calcit aud an die eleftrifhe Nabel oder 
brachte einen auf einem Stift beweglichen Träger für ein Turmalin: 
prisma an, welches erwärmt darauf gelegt zur Prüfung diente. Für 
die Reibungseleftricität macht er auf den Zuftand der Oberfläche auf: 
merffam, indem die + El. auf glatten Flächen eines Kryſtalls ſich 
in — EI. verändere, wenn diefe rauh jenen 2c. Leiter ifolirte er, 
indem er die Probe mit Wachs an eine Stange von Gummilad oder 
Siegellad befeftigte oder auch das Reibzeug unterfuchte; jo fand er, 
daß Siegellaf auf Molybdänit gerieben + el. werde, diefer alſo — x. 

Hauy hat nad ihrem eleftriihen Verhalten die Mineralien in 
vier Klaffen zufammengeftellt, als Sfolatoren oder Leiter, + oder — 
eleftriih. ALS pyroeleftrifh erwähnt er acht Species: Boracit, 
Topas (fhon von Canton + 1772 als folcher erfannt), Arinit 
(zuerft von Brard 1805 als pyroel. beftimmt), Turmalin (von 
Garmann 1707 und Lemery 1719), Mefotyp, Prebnit, 
Zine oxyde (Calamin), Sphen. Es entgingen ibm die unſym— 
metrifchen Bildungen nicht, welche bei dergleichen Kruftallen vorfommen 
(der Hemimorphismus Breithbaupt's) und mit der Art der Pole in 
Beziehung ftehen, daher man daraus auch auf die Qualität der Pole 
Schließen Fünne. Am QTurmalin fey die + EI. dem flächenreicheren 
Arenende des Prismas eigen, am Boracit, von vier el. Aren, ſeyen 
die vollkommenen Mürfeleden — el. u. ſ. w. Den ſchon von Berg: 
mann beobachteten Wechfel der Pole bei zu: und abnehmender Tem- 
peratur erwähnt Haup bei feinen eriten Verſuchen mit dem Tur— 
malin nicht, fpäter fpricht er davon wie es feheint in der Meinung, 
diefe Entdedung zuerft gemacht zu haben. (Trait& de Cristallographie 
1822. Tom. II. p. 557.) Vom Galamin (feinem Zine oxyde) von 
Aachen führt er an, daß er in einer Kälte von 119 R. elektriſche 
Polarität zeige, bei fteigender Temperatur dieſe allmäblig abnehme 
und endlich verfchtwinde, dann mit vertaufchten Polen wiederkehre und 
bei der Temperatur einer glühenden Kohle wieder verjchtwinde und 
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daß beim Abkühlen die eleftrifchen Erfcheinungen neuerdings eintreten. 
(A. a. O. ©. 562.) 

Brewſter prüfte (1824 Pogg. Ann. B. 78) eine Reihe von 
Mineralien auf Poroelektricität und fand fie durch Anwendung der 
inneren Membrane der Arundo Phragmitis oder mittelft einer ſehr 
feinennleicht ‚beweglichen Nadel auch beim Efolezit, Mefolith, Galeit, 
gelbem Berill, Baryt, Göleftin, Ceruſſit, Diopfid, Diamant, Quarz, 
Dperment, Schwefel ꝛc. Er beobachtete, daß feines Turmalinpulver 
ebenjö piroelectrifch werde wie ganze Stüde, während ein durd Feilen 
und- Zerftößen -zerfleinerter Magnet feinen Magnetismus verliert. 
(Canton hatte zuerit 1759 beobachtet, daß ein in Stüde zerbrochenes 
Turmalinpridma an jedem Stüd die + und — Eleftricität zeige, wie 
das. unzertheilte Prisma.) 

Eine genauere Unterfuhung der pyroelektriſchen Mineralien und 
nantentlich des: Calamins gab Köhler (Bogg. Ann. 17, 1829); der 
Turmalin insbefondere it von Becquerel (Ann. de Chim. 1828), 
% Forbes (Transact. of the roy. Soc. of Edinb. XII. 1834) 
und G. Roſe (Bogg. Ann. 39. 1836) unterfudht worden. Roſe 
fand daß jenies Prismenende, an welchem die Flächen des primitiven 
Rhomboeders auf den Flächen bes gewöhnlich vorlommenden breifeitigen 
Priamas «ruhen, bei abnehmender Temperatur immer negativ werde, 
daß der Gras ber eleftriichen Erregbarfeit bei verichiedenen Turmalinen 
ſeht verfchieden ſey und daß, wie jchon früher bemerkt worden mar, 
die reinen und durchſichtigen Varietäten am ſtärkſten eleftriich twerden. 

Weitere Verſuche über Pyroelektricität haben Erman (Boaga. 
Ann 81832) und W. Hankel! (Bogg. Ann. 49. 50. 56. 61. 
62 von 1840— 1845) angeftellt. Schon Hauy erwähnt eines 
Topas, welcher anı beiden Enden des Prisma’s — Eleltr., in der 
Mitteraber A -Elektrieität‘; zeigte (Trait& de Min. 2 ed. Tom. Il. 
P- 154); nad Erman ift am brafilianiichen Topas die Elektricität 
nad der Prismenaxe —, rechtwinklich zu derielben +. 


Wilhelm Gottlieb Hankel, geb. 1814 zu Ermsleben, Regierungs— 
besiet Merſeburg, feit 1849 Profeffor der Phyfil an ver Univerfität zu Leipzig. 
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Hankel bat leßtere Beobachtung anfangs beftritten (Pogg. Ann. 50), 
jpäter aber theilweife anerfannt und fand bei weiterer Unterfuchung 
Unterfchiede im Verhalten der fiberifchen und brafilianiiden Topafe, 
welche mit der Entwidlung verſchiedener Kryſtallflächen zufammen: 
zubängen fcheinen. (X. a. D. 56. 1842.) Er bat feine Verſuche auch 
auf den Sphen, Quarz und Boracit ausgedehnt und angegeben, daß 
bei letzterem noch Pole an den Mittelpunften der MWürfelflächen auf- 
treten. 

BP. Rieß und ©. Rofe haben ebenfalld ausführliche Unter: 
fuchungen über Byroeleftricität mitgetheilt. Sie nennen den Pol, welcher 
bei zunehmender (+) Temperatur pofitiv elektrifch wird, den analogen, 
der dabei — eleftr. wird, den antilogen und fanden, daß beim Topas 
und Prehnit die Seiten der Prismen gleiche Pole haben und der ent: 
gegengeſetzte zwifchen fie in das Innere des Kryſtalls falle. Für ſolche 
Kryſtalle jchlagen fie die Bezeichnung central:polarifch vor, im 
Gegenfat zu Turmalin, Boracit 2c. wo die ungleichartigen Pole an 
den Enden beftimmter Aren liegen und nennen diefe terminal: 
polarijch (Bogg. Ann. 59. 1843). Hankel erklärt fich gegen die 
Annahme central:polarifcher Kryitalle (infoferne fie nicht Zwillinge) 
und nimmt beim Topas eine peripheriſche Vertheilung der Pole an, 
er erklärt ſich auch gegen die Bezeichnung von analog und antilog, 
da er am Boracit bei ſteigender Temperatur einen Wechſel der Pole 
fand, wie Hauy beim Calamin (Pogg. 61 und 56). Dagegen find 
von Roje und Rieß (Pogg. 61) Einwendungen gemadt worden 
und erhellt aus allen diefen Unterſuchungen, welche nur mit eincm 
ſehr feinen Elektroſtop angeftellt werben fünnen, daß die Refultate 
durch die mannigfaltigiten Einflüffe und die Art des Exrperimentirens 
leicht verſchieden ausfallen, wie auch Rieß und Rofe an einem 
großen Theil von Mineralien feine Pyroelektricität bemerkt haben, bei 
welchen fie Brewſter angegeben. 

Zur annähernden Beftimmung der eleftrifchen Zeitung 


t Beter Theophil Rieß, geb. 1805 zu Berlin, Profeffor und Mitglied 
der Akademie der Wiſſenſchaften dafelbit. 
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fähigkeit der Mineralien find ſchon im Jahr 1802 Verſuche von 
J. W. Ritter! (mit v. Schlottheim) bejchrieben worden. Er 
nahm die Mineralproben in die befeuchteten Hände und berührte mit 
ihnen‘ die Bole einer Volta'ſchen Säule von 50—80 und über 100 
Plattenpaaren und erfannte an dem erhaltenen Schlag die Leiter. Er 
bat die meiſten damals befannten Mineralfpecies in diefer Weife ge: 
prüft. (Gehlen’s Journ. für die Chemie, Phyſ. und Mineral. VL 1808). 

Aehnliche Erperimente stellte 3. Belletier an, indem er mit 
den Mineralproben eine Leidner-Flaſche zu entladen ſuchte und daran 
die Leiter. erfannte, (Gilbert's Ann. der Phyſ. B. 46. 1814.) ? 

In anderer Weife habe ich die Zeitungsfähigfeit der Mineralien 
beitimmt und gezeigt, daß fie zu einem praktischen Kennzeichen dienen 
könne. (Erdm. Journ. L. 1850.) Es werden dabei die friich ge: 
Ihlagenen Proben mit einer Kluppe von Zinfbleb gefaßt und in eine 
Löſung von Kupferbitriol getaucht. Da alle mineralischen Leiter gegen 
das Zink negativ find, jo belegen fie ſich mit metallifchem Kupfer 
und geſchieht dieſes bei guten Xeitern in menigen Secunden. ch 
fand -unter. andern mehrere ausgezeichnete Anthracite nicht leitend. 
Sie ‚wurden es aber volllommen durchs Glüben, können daber nicht 
als durch pyrogene Felsarten verloaft angefeben werden ꝛc. Der 
Diamant zeigt ſich aber auch nach ſcharfem Glühen als Nichtleiter, 
welches beiweist, daß die Leitungsfähigleit mit dem Zuſtande der 
Kryitalliiation oder des Amorphismus ſich verändern fann. 

€. Wartmann benüste für folbe Unterfubung einen gal- 
vaniſchen Strom, deilen Stärke er mefjen und ändern fonnte; er 
fand, daß die Mineralien alle Grade der Leitungsfähigkeit von der 
vollfommenften Zeitung - bis zu vollitändiger Siolation zeigen. Im 


I Schann Wilhelm Ritter, geb. 1776 zu Samit in Schlefien, geft. 
1810 zu München, Privatgelebrter und Mitglied der Akademie der Wiffenfchaf- 
ten daſelbſt. 

? Bergl. die Abhandlungen von Hausmann und Henrici (Studien bes 
Göttingifchen. Vereins bergmännifcher Freunde, IV. 1838). Außer Belanntemn 
geben fie au, daß von leitenden Metallverbinpungen die Aryftallifirten und am 
velllommenften metallifch glänzenden gegen andere die befferen Leiter ſeyen. 
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Allgemeinen erhielt er ähnliche Refultate, wie fie früher befannt waren. 
Er hebt unter anderem hervor, daß unter den klinorhomboidiſch fru: 
ftallifirenden Species fein Leiter vorlomme und bei monoaren Krk: 
ftallen eine Berfchiedenheit der Leitungsfähigkeit je nah der Richtung 
de3 Stromes gegen die Are der Symmetrie erfannt werde. (In- 
stitut. 1853.) 

Ueber den Zufammenbang der Leitungsfähigfeit für Elek: 
trieität mit der Structur der Krpftalle bat ©. Wiedemann 
(Pogg. Ann. LXXVI 1849) Verſuche angeftellt, indem er Platten 
verſchiedener Kryftalle mit Lycopodium beftreute und rechttwinflich darauf 
eine feine ijolirte Metallipige fette, welcher durch eine Leidner:Flajche 
pofitive Elektricität mitgeteilt wurde. Dabei entfernte fi das Bulver 
von der eleftriihen Spike nach allen Seiten gleichmäßig, aljo eine 
Kreisfläche entblößend, wenn der Kryſtall ein tefferaler war oder ein 
amorpher Körper zur Unterlage diente, für alle Kruftalle anderer 
Syſteme entjtanden in diefer Weiſe ellyptiiche Figuren. Zu ähnlichen 
Refultaten ift v. Senarmont gefommen, welcher den Kryſtall mit 
Stanniol belegte und an der Belegung eine freisrunde Deffnung an- 
brachte, auf der die Metallfpige zu ftehen fam, welcher Eleftricität 
zugeführt wurde. Im Dunleln zeigte ſich während der Entladung bei 
teſſeralen Kryftallen eine leuchtende Kreiöflähe und ebenfo auf den 
baſiſchen Flächen des quabratifhen und heragonalen Syſtems; auf 
andern Flächen diefer Syſteme fowie auf Kryſtallen des rhombiſchen 
und der kliniſchen Syfteme gab eine Lichtlinie die Richtung der größeren 
Leitungsfähigleit an. 

Die unterfuchten Kryitalle waren ; 

Bom tejjeralen Syſtem: Liparit, Steinſalz, Alaun, Spbale: 
nit, Magnetit, Pyrit, Galenit. 

Bom quadratifhen Syſtem: Veſuvian, Kaffiterit, Rutil. 

Vom hexagonalen Syſtem: Calcit, Apatit, Smaragd, Tur⸗ 
malin, Korund, Hämatit. 

Vom rhombiſchen Syſtem: Baryt, Cöleſtin, Schwefel, Topas, 
Antimonit, Aragonit, Staurolith, Seignettſalz. 
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Bom klinorhombiſchen Spitem: Gyps, Borar, Felvfpath, 
Epibot, Glauberit ꝛc. 

Bom Elinorhbomboidifhen Syſtem: Kupfervitriol, Arinit, 
doppelt chromfaures Kali. (Memoire sur la conduetibilit6 super- 
fieielle des corps cristallises par l’&leetricit& de tension, par M. 
de Senarmont, lu & l’Acad. d. sc. le 17. d&eembre 1849. Ann. 
de Chim. et de Phys. 3. ser. t. XXIX. 229.) 


Die Eigenjchaft des Magnetismus wurde von Hauy, tie 
von feinen Vorgängern mit der Magnetnadel und einem Magnetjtab 
geprüft. Man unterjchied am Magneteijenftein den polarifchen, ! at 
tractorifchen, und den nicht polarifchen, retractorifhen. Hauy 
jeigte, daß man ſich bei der Beitimmung dieſes Unterfchiedes injofern 
leicht täufchen könne, als bei der Prüfung mit einem etwas ftarfen 
Magnet der eine Pol des magnetischen Erzes möglicherweife aufgehoben 
und der entgegengejegte dann hervorgerufen werde. Er gebrauchte 
daher zu ſolchen Verſuchen eine Magnetnadel von ſchwacher magne 
tiicher Kraft. Bon diefem Augenblid an, fagt er, wurde alles unter 
meinen Händen zu Magneten. Die Kryftalle von der Inſel Elba, 
die aus dem Dauphiné, von Framont, von der Inſel Corfica u. ſ. w. 
itießen den einen Pol der Heinen Magnetnadel mit dem nämlichen 
Punkte ab, welcher den entgegengefegten Pol anzog. (Trait de Mi- 
neralogie. Tom. IV. 1801.) Um ſchwachen Magnetismus zu er: 
fennen, näberte er einer Magnetnadel einen Magnetftab bei gleich— 
namigen Polen, bis die Nadel rechtwinklich zum magnetijchen Meri: 
dian zu ftehen kam. Es bewirkte dann der geringfte magnetische Zug 
einer Subftanz das Umfchlagen der Nadel, Auf diefe Weile, welche 
er die Methode des doppelten Magnetismus nannte, erfannte 

! Die Entvedung bes Geſetzes, daß gleichnamige Pole fi abftoßen und 
ungfeichnamige ſich anziehen und Norbmagnetismus beim Streichen ſüdliche Po- 
larität bervorbringe, fo wie die Entdedung der Iuclination der Magnetnadel 


ft von Georg Hartmann, geb. 1489 zu Edoitsheim bei Bamberg, geft. 
1564 zu Nürnberg. 
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er Magnetismus am Hämatit und Zimonit, am Siderit, Bivianit, 
Beudantit (MWürfeler;) und Chromit. Ebenfo an mehreren Varietäten 
des Merner’ichen Braunfpath’s, an allen Granaten, auch an den durch— 
fihtigen und an allen Varietäten ded Chryſolith. Er macht aufmerf: 
jam, daß leßtere damit von andern Edeljteinen unterjchieden werben 
fönnen, denn fein anderer rotber oder grüner Ebdeljtein zeige die 
magnetifche Eigenſchaft. (Aun. des mines. Tom. XII. 1817. p. 329. 
Trait& de Min. 2. ed. I. p. 219.) 

Delefje prüfte den Magnetismus von Mineralien und Fels: 
arten und gelangte unter anderen zu dem Reſultate, daß jede magne: 
tiſche Subftanz polarifch gemacht werden Fünne und daß die Vertbei: 
lung der magnetifchen Pole in einem Kryſtall nicht in Beziehung zu 
feinen Aren ſtehe. Zu ähnlichen NRejultaten ift Greif gelangt, 
fonnte aber an den oftaedriihen Kruyftallen das Magnetit von Pfitſch 
in Tyrol, nicht wie an anderen, Polarität bervorbringen. (Delefie, 
Sur le magnetisme polaire dans les mineraux et dans les roches. 
Ann. de chim. et de phys. t. 25. 1849. Sur le pouvoir magn£- 
tique des roches. Ann. des mines. t. 14. und 15. 1849. Greif, 
Pogg. Ann. 98. 1856.) 

Die Erfcheinungen des von Faraday! (1846) entdeckten Dia: 
magnetismus find zur Zeit nur an wenigen Mineralien erforjcht 
worden. Diamagnetiiche Kryſtalle ftellen fich zmwifchen den Polen eines 
ftarten Eleftromagnet3 rechtwinklich zur Verbindungslinie der Pole, 
wenn fie fich frei bewegen fünnen. Man nennt diefe Richtung aequa 
torial, während die beim gewöhnlichen Magnetismus (nad) der Ber: 
bindungslinie der Pole) arial heit. 

Nach Faraday find diamagnetiih: Wismuth, Antimon, Silber, 
Kupfer, Gold, Arſenik, Wolfram, Alaun, Calcit; nah Plücker? 


1 Mihacl Faraday, geb. am 22. Sept. 1791 zu Newington bei Xon- 
don, Sohn eines Hufſchmids, feit 1827 BProfeffor der Chemie der Royale 
Institution tm London. 

? Julius Plüder, geb. am 16. Juli 1801 zu Eiberfeld, Profeffor ver 
Mathematit und Phyſik an der Univerfität zu Bonn, 
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und Beer: ! Zirkon, Aragenit, Anhydrit, Topas, Difthen in manchen 
Barietäten ꝛc. Ein Zufammenbang der Erfcheinung mit dem Charalter 
der optiſchen Aren, wie ihn Blüder vermuthete, wurde von Knob— 
lauch und Tyndall widerjproden und ift nach deren Verfuchen die 
Richtkraft nur mit der Nichtung der größten Dichtigkeit ſowohl bei 
magnetijchen (paramagnetifchen) als diamagnetifhen Kryſtallen und 
Körpern überhaupt zuſammenhängend. (Plüder und Beer. Pogg. 
3. 81. 1850, ebenda die Unterj, von H. Knoblaud und J. Tun: 
dall). Dieje Unterfuchungen, welde auch eine große Anzahl metal: 
liſcher und michtmetalliiher Verbindungen als arial magnetijch dar: 
getban haben, find noch als beginnende anzufeben und vorläufig 
Gegenitand der Phyſik; es gebt aber aus Plücker's Arbeiten bereits 
eine magnetiſche Charakteriftif der Kryſtallſyſteme hervor, welche Ana: 
logie mit der optifchen zeigt und in deſſen Abhandlung „On the 
Magnetic Induetion of Crystals. 1857 entwidelt ift. 


Ueber die Eigenjchaft der Phosphorescenz bat I. Ph. Def: 
faignes (Journ. de Phys. 1809) zahlreiche Verſuche angeftellt und 
es ift ihm gelungen, die durch Glüben zerftörte Eigenichaft des Phos— 
phorescirens durch eleftriihe Schläge wieder berzuftellen. Die voll: 
ftändigfte Arbeit hierüber, foweit die damals befannten Mineralipecies 
fie möglich machten, geben die fünf Abhandlungen von Joſeph 
Blacidus Heinrid. ? (Die Phosphorescenz der Körper ꝛc. 1811 
bis 1820). Mit den Borfichtsmaßregeln, welche er anwendete und 
mit feinem jehr geübten Auge erlannte er die Phosphorescenz ſowohl 


I Auguft Beer, geb. am 31. Juli 1825 zu Trier, Profeſſor der Mathe— 
matif an der Univerſität zu Boni. 

2 Joſeph Placidus Heinrich, geb. am 19. Oft. 1758 zu Schierling 
im Kreiſe Oberpfalz und Regeneburg in Bayern, geft. am 18. Jan, 1825 zu 
Regensburg, Benedictiner im Reichsſtift St. Emmeran in Regensburg, wo er 
1785 bis 1791 Philoſophie lehrte, dann Brofeffor ver Naturlehre an der Uni— 
verfität zu Ingolſtadt 1791 bis 1798 und fpäter Profeffor der Erperimental- 
phyſik am Lyceum zu Regensburg. 
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durch Beftrahlung ald dur Erwärmen für eine große Anzahl von 
Mineralien, bei welchem fie bis dahin überfehen worden war, es 
ftellte fi aber dabei heraus, daß die Eigenfchaft bei verfchiedenen 
Individuen berfelben Species nicht conftant fen; fo fand er Diamanten, 
welche durch Beitrahlung nicht phosphorescirten, während ihnen im 
Allgemeinen diefe Eigenjhaft in einem vorzüglichen Grade zulommt. 
Er zeigte, daß Beitrahlung durch elektrisches Licht wie Sonnenlicht 
wirkt, beftimmte für viele Mineralien, welche dur Erwärmung 'pbos: 
phoresciren, die dazu nöthige Temperatur und beftätigte, daß durch 
twiederholte eleftriiche Echläge das durd; Glühen zerftörte Leuchtver⸗ 
mögen wieder hergeftellt werden könne. 

Im Jahr 1820 erfchien aud eine Abhandlung von Bremiter 
über die Vhosphorescenz der Mineralien. Er bediente ſich zur Be 
obachtung theilweife eines Flintenlaufes, in welchem er die Probe 
erhigte. Er hat aus feinen Berfuchen folgende Refultate zufammen: 
geftellt: 

1. Die Eigenthümlichkeit durch Temperaturerhöhung zu pbos: 
phovesciren fommt einer großen Anzahl mineralifcher Subftanzen zu. 

2. Dergleihen Mineralien find meiftens gefärbt und nur unvoll- 
fommen durchſichtig. 

3. Die Farbe des phosphorifchen Lichtes fteht in feinem beftimmten 
Zufammenbang mit der Farbe des Minerals. 


4. Die Eigenfchaft zu phosphoresciren Tann durch eine fehr in: 


tenfive Hige volllommen zerftört werben. 

5. Im Allgemeinen ‚wird das Licht nicht wieder von Subftanzen 
abforbirt, melde phosphorescirt haben. 

6. Die Erfcheinung des phosphorifchen Lichtes durch Erwärmen 
ift unabhängig von dem durch Reibung erzeugten, denn es können 
Körper durch Neiben noch phosphoresciren, welche durch Erhitzen dieſe 
Eigenfchaft verloren haben. 

7. Das phosphborifche Licht hat diefelben Eigenjchaften wie das 
Licht der Sonne oder eined anderen leuchtenden Körpers. 

8. Da einige Varietäten derfelben Species phosphoresciren, anbere 
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aber nicht, jo kann die Phosphorescenz nicht ald eine weſentliche 
Eigenfchaft eines beftimmten Minerald angejehen werden. 

Bremiter beobachtete auch, daß mande Mineralien aus ver: 
ſchiedenartig phosphoreseirenden Theilen zuſammengeſetzt jenen, eine 
Beobachtung, weldhe von Ballas ! ſchon 1783 (M&moires de Peters- 
bourg t. I.) gemacht worden ift. Er bejchreibt einen Flußſpath von 
Katbarinenburg, welcher fchon beim Erwärmen durch die Hand einen 
weißlihen Schein gibt, der fich mit gefteigerter Wärme in Grün und 
Blau verändert und erwähnt dabei Varietäten dieſes Minerals bon 
Duboufoun und Breitenbrunn in Sachſen, welche auf violettem Grunde 
grün geabert find und bei denen die grünen Parthien immer zuerft, 
au wohl nur allen, beim Erwärmen phosphorescivend werben. 
(Annales de Chimie et de Physique. Tom. XIV. 1820.) 

Th. 3. Pearfall bat die Verfuhe mit Anwendung von Elel- 
tricität (1830) wieder aufgenommen und gezeigt, daß manche Mineralien, 
welche durch Erwärmen für ſich nicht phosphorescirend werben, dieſe 
Eigenschaft durch elektrifche Schläge erlangen können, jo mande Fluß: 
jpäthe, Galcite und Diamanten, andere dagegen, Amethyſte, Sapphire, 
Öranaten 2c. zeigten weder für ſich noch nad) dem Eleftrifiren eine 
Phosphorescenz. (Pogg. Ann. 96. 1830.) Er zeigt weiter am Yluß- 
ſpath, daß fich die Farbe des phosphorifchen Lichtes mit der Zahl der 
eleltriſchen Schläge verändere und zwar für geglühte und nicht ge 
glühte Proben. Ein äußerſt glänzendes Reſultat gaben die letzteren. 
Auch die Schon von Grotthuß (Schweigger'3 Journ. XV. 1815) gemad)- 
ten Beobachtungen über geglühten und nicht geglühten Chlorophan, wel⸗ 
hen er in Salzfäure löste und durch Abdampfen oder Fällung mit Am- 
moniaf wieder getvann, wiederholte Bearjall und fand, daß fich bie 
aus folder Löſung abfegenden Kryſtalle ala phosphorescirend erwieſen, 
das Präcipitat mit Ammoniak aber nicht, auch nicht durch Eleltriſiren. 


I Peter Simon Pallas, geb. 1741 zu Berlin, geft. 1811 bafelbit, 
wurde 1768 von der Kaiferin Katharina II. nah Rußland berufen, um das 
Reich naturwiffenfchaftlich zu durchforſchen, bereifte Siberien, den Altai :c., 
fehrte 1810 nach Berlin zurück. 
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Grottbuß !-hatte den fo gefällten Chlorophan ftarf phosphores: 
cirend gefunden, wenn er vorber nicht geglüht worden war, der ge: 
glühte aber auf dieſe Weife behandelt, zeigte nur ſchwache Phos- 
phorescenz. Auch eine theilweife obwohl nicht andauernde Färbung 
von Flußipäthen, welche durch Glühen farblos geworden waren, bat 
Pearfall bei der Einwirkung elektriſcher Echläge beobachtet. (Poag. 
Ann. 98. 1831) J. W. Drapper fand, daß ein durch Inſolation 
phosphorescivender Körper feine Eleftrieität dabei zeige. (Chemijd: 
pharmaceut. Gentralblatt 1851.) J. Schneider madte aufmerkſam, 
daß ein Theil der Lichterfcheinungen beim Zuſammenſchlagen von 
Duarzjtüden daber rühre, daß in Folge der heftigen Reibung Splitter 
zum Glühen kommen und dadurch ſogar Schwefelftaub entzündet 
werben kann. Die Phosphorescenz entftehe durch eine öfters bis zur 
Aufhebung ihres Zufammenhanges fi fteigernde Erfchütterung ber 
Molecüle, mie foldes ſchon von Pott angedeutet wurde. (Pong. 
Ann. B. 96. 1855.) 


g. Aryſtallogenie. 


Sowie die Unterſuchung der Kryſtalle in den verſchiedenſten Rich— 
tungen aufgegriffen und weiter geführt wurde, ebenſo beſchäftigte man 
ſich damit, die Umſtände ihrer Entſtehung zu erforſchen. Die betref— 
fenden Beobachtungen ſind ſo zahlreich, mitunter auch in den früheren 
Zeiträumen ſchon aufgenommen, daß hier nur angeführt werden kann, 
was dem Blick eine vorher nicht gekannte, neue Richtung auf dieſem 
Gebiete des Studiums eröffnet hat. Es iſt zunächſt die Entdeckung 
des Dimorphismus von Mitſcherlich zu erwähnen, wohei er 
zeigt, wie je nach den Verhältniſſen die bei der Kryſtallbildung wirt: 
fam, namentlich je nad der Temperatur bei welcher fie ftattfindet, 
für diefelbe Mifhung eine weſentlich verfhiedene Form 
entſtehen kann. (8. V. Alad. Handl. 1821). Er hat diefe Erfchei- 
nung zuerft am fauren phosphorfauren Natrum beobachtet, dann aber 


1 Theodor Kreiberr von Grottbuß, geb. 1785 zu Leipzig, geft. 1822 
zu Geddutz in ruffiich Pitthauen, Privatmann, 
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auch am Schwefel gezeigt, daß er im rbombifchen oder Flinorhom: 
biſchen Syſtem kryſtalliſire, je nachdem er aus einer Löſung von 
Schwefellohlenſtoff ſich ausſcheide oder aus dem Schmelzfluß erftarre. 
(Ann. d. chim. et de phys. XXIV. 1823.) 

Kupffer glaubte zwar, diefe klinorhombiſchen Kroftalle auf die 
gewöhnlichen rhombischen reduciren zu fünnen (Pogg. Ann. B. II. 1824), 
es famen aber bald mehrere Fälle vor, welche die jeltfame Erfchei: 
nung des Dimorphismus bejtätigten. 

Haidinger und Mitfherlih fanden, daß Zinkoitriol und 
Bitterfalz, je nach der Temperatur bei der ihre Löſung kryſtalliſirt, 
ebenfo das rhombijche oder klinorhombiſche Syſtem annehmen, obne 
alle Beränderung der Miihung (Pong. Ann. B. VI. 1826) und daß 
der Nidelvitriol aus der wäſſerigen Löſung unter 150 C in rbom: 
biſchen, zwiſchen 15° und 200 aber in quabratifchen Kryſtallen ſich 
ausſcheide, es zeigte fich fogar, daß dieſes Ealz über 30% Elinorhom- 
biſch frpftallifire und daß mithin ein Trimorphismus beftebe. Franken: 
beim fand jpäter Dimorphismus am Calpeter und ftellte zu dem be: 
fannten rhombiſchen auch rhomboedriihen dar. (Pogg. 40. 1837.) 
Noch merkwürdiger aber als diefe Erjcheinung war die Beobachtung 
Mitſcherlich's, daß foldhe Kryitalle durch Temperaturerhöbung ihre 
Form wechſeln, ohne in flüjfigen Zuftand verjegt worden 
zu ſeyn. So fand er, daß die rhombiſchen Kryftalle des Zinkvitriols 
und Bitterfalzges bei 429 in ein Aggregat Elinorhombijcher Individuen 
fih verwandeln und daß die rhombifchen Kryſtalle des Nidelvitriols 
in einem verſchloſſenen Glafe der Sonnenwärme ausgeſetzt, oft ihre 
äußere Form behalten,: daß fie fih aber beim Zerbrechen als ein 
Haufiwerf von Duadratpyramiden zeigen. Aehnliches beobachtete er 
an Kıyftallen von felenfauerm Zinkoxyd (Pogg. Ann. B. XI. 1827). 
Auch das Zerfallen des Aragonit beim Erhigen wurde einer ähnlichen 
Umlagerung der Molecüle von der rhombifchen zur rhomboedriſchen 
Form zugefchrieben (A. a. D.) und ebenfo die merfwürdige Ver: 
änderung, welche das gelbe rhombijche Queckſilberjodid durd bloße 
Berührung erleidet, indem es in die quabratifcde rothe Modifikation 
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übergeht. (Mitfcherlich in Pogg. Ann. XXVIL 1833.) Man erlannte, 
daß nicht ein flüfliger oder elaftiich flüfliger, dampfförmiger Zuftand 
erfordert werde, um Kryſtalle zu bilden, wie man bisher geglaubt 
hatte, fondern daß dazu geeignete Molecularbewegungen auch im 
ftarren Zuftand der Körper vorkommen fünnen. 

Dagegen bat Volger überhaupt in Abrede geftellt, daß eine 
Dimorphie oder Polymorphie begründet fey, indem er nachzuweiſen 
juchte, daß der Fall einer Trimorphie für die Titanfäure, auf melde 
G. Roje aufmerkſam gemacht hatte, dur Pfeudomorphofte zu erklären 
ſey; der Anatas ſey urfprünglich blaues Titanoxyd, der Broofit Titan: 
oxydhydrat geweſen und mit Beibehaltung der Form zu Titanfäure 
umgetvandelt worden, nur der Rutil fey urfprünglich diefe Säure in 
ihrer eigenthümlidhen Kryjtallifation; die Kryſtalle des Calcits aber 
jeven, wie ähnliches fhon Bernhardi annahm, auf die bes Aragonits 
zurüdzuführen, welchen er übrigens etwas andere Abmeſſungen zuer: 
fannte, als fie die Erfahrung bisher gegeben. (Studien zur Entiwid: 
lungsgefchichte der Mineralien. 1853, — Aragonit und Kalzit. Zürich 
.1855.)1 Wenn es fchiver war, die Umgeftaltung eines bereits gere: 
gelten Kryftallbaues in einen anderen ohne Aufhebung des feiten Zu: 
ftandes anzunehmen, fo fand fich weiter an dem von Fuchs aufge 
ftellten Amorphis mus ein Verhältnig, welches dergleichen Umlage: 
rung feiter Molecüle nicht zweifelhaft ließ. Fuchs bezeichnete mit 
amorph einen Zuftand des Starren ohne Kryſtalliſation, einen Zu: 
ftand, welder einem Fluidum vergleichbar ſey, wenn man fich deſſen 
befannte Beweglichkeit der Theile wegdenke. Auch diefer Zuftand liefert 
Kıyitalle, ohne daß die Herftellung einer Fluidität nothwendig iſt. 


1 Schon früher ift von Pafteur verfucht worden, die Formen dimorpher 
Kryftalle aufeinander zurüdzufiihren, wobei aber Minfeldifferenzen von 3 bis 40 
richt berüdfichtigt wurden (Instit, 1848). Ebenjo bat Alb, Müller bie 
Achnlichleit gewiffer Kombinationen aus verſchiedenen Kryftalliyftemen dafür 
geltend zu machen gefucht (Verhandl. der naturforſch. Gefellich. in Bafel IX.) 
Bergl. auch Ladrey „Theses de chimie et de physique presentees & la 
fneulte de sciences de Paris 1852 und M&moires de l’acad&mie de Dijon. 
1854. 
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Fuchs ! hat über diefen Gegenftand eine fehr intereffante, oft miß- 
verftandene Abhandlung gefchrieben, worin er auf die Verfchiedenheit 
von Opal und Duarz aufmerffam macht und Beifpiele anführt, mie 
amorphe Subftanzen allmählig in den kryſtalliſirten Zuftand übergeben; 
fo der längere Zeit geſchmolzene und in Waſſer gegoffene, plaftifch 
gewordene Schwefel und die glafige arfenichte Säure, melde nach und 
nach kryſtalliniſches Gefüge annimmt, ein Analogon zu der Umwand⸗ 
fung des glafigen Apfelzuders in fruitallifirten, welche Beudant oder 
Braconnot (1821) zuerft beobachtete, oder des Glaſes, wenn es 
porcellanartig gemacht wird, wie dazu Reaumur im Jahr 1739 em 
Verfahren angegeben. Andererſeits zeigte Fuchs, wie kryſtalliſirtes 
Schwefelantimon, wenn es geſchmolzen und rafch erfaltet wird, amorphen 
Zuftand annimmt und neuerdings geſchmolzen und langfam erkaltet 
wieder in den kryſtalliſirten Zuftand zurückkehrt. (Schweigger’3 Journ. 
d. Eh. VII. 1833 und Pogg. B. 31. 1834; Erdmann's %. B. VII. 1836.) 

Gegen diefe Anficht find Einwendungen von Berzelius und 
Frankenheim erhoben worden. Berzelius glaubte, daß die Er: 
ſcheinungen der Amorpbie auf die Iſomerie zu bezieben ſeyen, „bamit, 
fägt er, fällt auch das hauptſächlich Wichtige im Unterſchied zwiſchen 
kryſtalliſirt und geftaltlos weg, denn es giebt verichiedene ifomerifche 
Modificationen, die beide Irpftallifiren.” (Berzelius Jahresber. 1834 
S. 184.) Die Iſomerie beftebt nad ihm darin, „daß es Körper giebt, 
die aus: einer gleichen Atomenanzabl derjelben Elemente zufammengefeßt 
find, diefe aber auf ungleiche Weiſe zufammengelegt enthalten, und 
dadurch ungleiche chemifche Eigenjchaften und ungleide Kruftallform 


1 Johann Nepomuk von Fuchs, geb. am 15. Mai 1774 zu Matten- 
zell im bayerischen Wald, geft. am 5. März 1856 zu München, flubirte anfangs 
Medicin an der Univerfität in Wien, wendete ſich aber bald mit Vorliebe der 
Chemie und Mineralogie zu. 1805 wurbe er Brivatdocent für biefe Wiffen- 
fchaften an ber Univerfität zu Landshut, 1807 ordentlicher Profeffor daſelbſt; 
1823 Confervator der mineralogischen Sammlung des Staates und Alademiler 
in Münden. Beim Umzug der Landshuter Univerfität nah Miinchen 1826 
docirte er als Profeffor Mineralogie. 1833 wurde er in das Obermebicinal- 
Comité berufen und 1835 aum Oberbergrath ernannt. 

Robell, Geſchichte ver Mineralogie. 19 
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haben“ (Yahresb. ©. 1832. 44). Dumas dehnte diefe Fee jo weit 
aus, daß er fogar an die Möglichkeit erinnerte, es fünnten Platin 
und Iridium, Kobalt und Nidel, ifomerifche Modificationen eines und 
deflelben Grundftoffes jeyn oder 1 Atom Molybpänjäure eine iſomere 
Modification von 2 Atomen Wolframfäure x. (Jahresb 1833) ©, 66.) 
Fuchs bemerkte dagegen, daß der Jfomerismus bei Auffiellung bes 
Amorphismus gar nicht in Betracht komme, daß fein Körper für fi 
als ifomerifch bezeichnet werben fünne, wohl aber als amorpb und 
zwar dur die Eigenthümlichkeit, in allen Theilen und nach allen 
Richtungen gleiche phyſiſche Beichaffenheit zu zeigen, d. h. gleich-cohärent, 
gleich elaftifch, gleich hart zu feyn und zu Licht und Wärme fich gleich 
zu verhalten. Das Verhältniß der Iſomerie jey ganz unerflärt. „Es 
war wohl, jagt er, dabei von einem Umlegen der Atome die Rebe, 
allein dieß wird man doch nicht im Ernfte für eine Erklärung aus: 
geben wollen. Man könnte fich dabei nur eine ähnliche Beränderung 
in der Lage denken, wie wir fie im Groben bei den Zwillingskryſtallen 
beobadıten; allein eine foldhe Veränderung verurfacht feine qualitative 
Verſchiedenheit der Körper, indem das Umlegen bloß ein mechanifcher, 
aber fein chemifcher Vorgang tft.“ Es habe vielmehr das Anjehen, 
daß fich der Iſomerismus zum Theil in Kryftallismus und Amorpbis: 
mus auflöjfen werde. (Erbmann’s Journ. VII. 1836. ©, 345,) 

Die Theorie des Amorphismus wurde ebenfalld von Franken— 
beim ! belämpft, welcher das geringere fpecifiiche Gewicht und bie 
Leichtlöslichfeit der fogenannten amorphen Subſtanzen durch die An- 
wejenheit von Poren und damit das verjchiedene Verhalten des Dpals 
vom Duarz zu erklären fuchte. (In deſſen „Lehre von der Cohäſion.“ 
1835. ©. 391.) Fuchs entgegnete, daß, abgejehen von den Poren, 
welche die atomiftifche Theorie überall annimmt, mit den von Franken⸗ 
heim gemeinten die volllommene Gontinuität der amorphen glafartigen 
Subftanzen im Widerjpruch ftehe, vermöge welcher fie einen ſtarken 
Glanz und vollfommene Durchſichtigkeit befigen, wenn fie von Natur 


I Morig Ludwig Fraukenheim, geb. 1801 am 29. Juni zu Bramu- 
ſchweig, Brofeffor der Phyſil au der Univerſität zu Breslau, 
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aus die Eigenfchaft haben, dem Lichte den Durchgang zu geftatten, 
daß ſich daraus die geringere Härte des Opals gegenüber dem Quarz 
ebenfo wenig erklären laſſe, als die ſchwarze Farbe des amorphen 
Schwefelquedfilbers oder die rotbbraune des amorphen Schwefelanti- 
mons, oder die Gejchmeibigfeit des amorphen Schwefels. Auch erfläre 
die Annahme von Poren nicht wie gewiſſe Silicate, 5. B. Granat 
Bejuvian), vor dem Schmelzen von Säuren nur ſchwer angegriffen 
werden und dann die Kiejelerde pulverförmig fich ausſcheidet, während 
ſich die Gläfer, die fie beim Schmelzen liefern, leicht auflöfen und eine 
volllommene Gallerte bilden, Dur ein Krpitallifiren, mit oder obne 
Dimorphismus laſſe fih diefe Umwandlung nicht erklären, denn bei 
einer kryſtalliniſchen Maſſe ſey die Bruchfläche uneben, matt‘oder nur 
ſchimmernd, aber nicht glatt und glänzend, wie beim Glaſe des Gra— 
nats (und Veſuvians). (Erdmann’s Journ, 1836 VII. ©. 345.) Fran 
fenbeim hat feine Anficht noch einmal zu verteidigen gefudt. „Nie: 
mand zweifelt, jagt er, an der kryſtalliniſchen Structur einer Platin;, 
Silber, Gold: oder Kupfer: Platte, die auf galvaniſchem Wege oder 
durch Zufammendrüden des feinen metalliihen Pulvers gebildet ift; 
man bat aber ebenjo wenig Grund an dem kryſtalliniſchen Gefüge des 
gebrannten Thones zu. zweifeln. Die Schwefeltropfen und viele Me: 
tallbäder, in denen man bet der Erftarrung die Kryſtallfäden deutlich 
ſieht, zeigen, ſowie fie ganz erftarrt find, feine Spur mehr an den 
Kryſtallen, in die fie fich verwandelt haben, jo menig wie das durch 
die Brocefie des Schmiedens in feinem Gefüge veränderte lörnige Eifen 
noch Kryſtallflächen hat.“ (Syſtem der Arvitalle. Breslau 1842 ©. 164.) 
Die. angeführte für den Amorpbismus des gefchmolzenen Granats gel: 
tend gemachte Löslichkeit in Salzfäure ꝛe. tft von den Gegnern nicht 
weiter erllärt worden. 

Mit der Erkenntnif einer Molecularbewegung ohne flüffigen Zu: 
ftand erflärte fich weiter eine Menge von Erscheinungen an den Pfeudo: 
morphofen. Schon Werner hatte auf jogenannte Afterkryſtalle 
bingetviefen und Breitbaupt bat in einer Heinen Schrift „Ueber die 
Aechtheit der Kruftalle. Freiberg 1815” mehrere dergleichen beſprochen 
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und die Unterfchiede von den ächten darzuthun geſucht. Hauy bat 
dafür das Wort „Epigenie,“ Nahbildung, gebraudt, und erwähnt, 
daß fein Chaux sulfatee &pigäne Anhydrit gewefen, welcher durch 
Aufnahme von. Wafler Gyps geworden, ohne dabei die Anbydritform 
zu verlieren. Haidinger (Pogg. Ann. B. 11. 1827) hat in dieſer 
Weiſe eine größere Neibe folder Pjeudomorphofen genügend erflärt 
und gezeigt, daß mit den eintretenden chemifchen Veränderungen auch 
ein Umfrpftallifiren für die Neubildung ftattfindet, welches im Innern 
des urfprünglichen Minerals bemerkbar, während äußerlih die Form 
des legteren noch erhalten iſt. Dahin gehört die (jchon früher von 
Beudant beobachtete) Tıpftalliniiche Umwandlung von Kupferlafur 
oder Lafurit zu Maladit, von Chalfofin zu Bornit, Magnetit zu 
Hämatit, Galenit zu Anglefit, Barptocalcit in Bart, Analeim in 
Prehnit, die Ummandlung von Cuprit zu Malachit (fon von UIE 
mann 1814 erwähnt), von Antimonit in Balentinit xc. 

Diefe Pleudomorphofen zeigen nicht nur eigentbümliche Verhält⸗ 
niffe von Kryjtallbildung, ſondern zugleich die mannigfaltige Art der 
Mineralbildung überhaupt und der Veränderungen, welcher eine Species 
fähig iſt. 

Eine Reihe hieher gehöriger Thatjachen bat Landgrebe ! gefam- 
melt (Ueber die Pjeudomorphofen im Mineralreih ꝛc. Caffel. 1841) 
und beſpricht die durch Abformung, mittelft Umbüllung oder Ausfül- 
lung, und die durch Umwandlung entjtehenden Bildungen (die meta: 
jomatifchen Pſeudomorphoſen Naumann’s) in viererlei Weife vor ſich 
gehend, nämlich ohne Abgabe oder Aufnahme von Stoffen, mit Ber: 
luft von Beitandtheilen, mit Aufnahme von folden, mit Austaufch 
von Stoffen. Blum ? (die Pfeudomorphojen ze. Stuttgart. 1843, 
mit Nachträgen 1847. 1852) führt die betreffenden Erfcheinungen ie: 
ſentlich auf zwei Arten zurück: 1) Umwandlung eines Minerals in 


I Georg Landgrebe, geb. 1802 zu Caſſel, Privatdocent an der Uni— 
verfität zu Marburg. 
2 Joh. Reinhard Blum, geb. 1802 zu Hanau, Brofeffor an der Uni» 


verfität zu Heidelberg. . . 
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ein anderes, 2) Verdrängung eines Minerals durch ein anderes. Gr 
nennt leßtere Umbildungen Verbrängungs: Pjeudomorphofen. Ex be: 
jchreibt 263 Fälle diefer verfchiedenartigen Bildungen. Als die bei der 
Umtvandlung bejonders thätigen Agentien erfennt er Sauerftoff, Waffer, 
Koblenjäure, Schwefel und Talferde, bei den Verdrängungs: Pfeudo: 
morpbojen find die Verdränger vorberrfchend Duarz, Hämatit, Limo: 
nit, Pyrit. 

Eine elektrochemifche Erklärung der Vorgänge hat W. Haidinger 
verjucht (Ueber anogene und Fatogene Pfeudomorphofen, Tagblatt der 
Berfammlung der deutjchen Naturforscher zu Grat. 3. 1843. Deſſen 
Handbuch der beftimmenden Mineralogie. 1845). Entſprechend dem 
elettropofitiven Bol der galvanifhen Eäule, welchen man Anode 
genannt hat und dem negativen, welcher Katode heißt, theilt er die 
pjeubomorphen Bildungen in anogene und fatogene;_ bei eriteren 
mwirkt eine eleftronegative Subftanz ummandelnd auf die vorhandene 
zu ihr eleltropofitive, bei leßteren ift es umgelehrt. Haidinger glaubt 
damit auch das Vorkommen ber in eleftronegativer Richtung fortfchrei- 
tenden Pſeudomorphoſen näher der Erboberfläche, alfo yo binauf, 
gegen die entgegengejegten zero hinab andeuten zu können. 

Dieſe Erklärung ift ftreng genommen nur für einige Fälle (Ory: 
dation, Schweflung) pafjend, denn ein galvanifcher Strom fann wohl 
Berbindungen erzeugen, aud Präcipitate auf der Katode, daß aber 
ein Auswechſeln einer Miihung durch eine andere dabei vorkomme, 
ift nicht eriviefen, man müßte nur bie einfachften chemifchen Fällungen 
dahin rechnen, welche aber beſſer unmittelbar als ſolche bezeichnet wer— 
den. Man bat ſich daher auch näberliegenden Urfachen zugewandt 
und vorzüglid Scheerer ! und Deleffe ? haben eine Kritik der frü- 
beren Erllärungsarten der pfeudomorphen Bildungen vorgenommen. 
Dabei ift Scheerer zur Unterfceidung einer eigenen Art derfelben 


18.3.4 Theodor Scheerer, geb. 1813 zu Berlin, Brofeffor. der 
Chemie an ber Bergalademie zu Freiberg. | 

2 Achille Deleffe, geb. 1817 zu Met, Ingenieur des Mines, Brofeffor 
der Geologie und Mineralogie bei der Facultät der Wiffenfchaften zu Befangon. 
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veranlaßt worden und nennt eine Umwandlung, wie fie beim Elino 
rhombiſchen Schwefel mit Erhaltung der äußeren Form innerlich zum 
rbombifchen ftattfindet, Baramorpbofe. Das urfprüngliche in der 
äußeren Form noch fenntlihe Mineral, welches der Baramorphofe ‘zu 
Grunde liegt, bezeichnet er nah Haidinger's Vorſchlag durch den 
Zufag „Baläo.” Er erwähnt eines rhombiſch kryſtalliſirten Natro 
liths aus Norwegen, äußerlich mit klinorhombiſcher Geftalt des Paläo 
Natrolitbs, eines Ampbibols nad Paläo-Amphibol, Albit's nah Ba: 
läo-Albit u. ſ. w. Er bezeichnet den weiteren Unterfchied folcher Bara- 
morphofen von den gewöhnlichen Ummwandlungs: und Verdrängung: 
Pfeudomprpbofen, indem er aufmerffam madt, daß dieje ſtets durch 
eine über die Grenzen des urjprünglichen Kroftalls binausgebende Mo- 
lecular: Wanderung gebildet wurden, während die Baramorpbofen 
durch eine innerhalb der Grenze des urjprünglichen Kryſtalls statt: 
findende Molecular:Umjegung entitanden. Die Bildung einer 
gewöhnlichen Bieudomorphofe verlange mechanische Abzugswege für ben 
Stoffiwechjel und ſey ſtets mit Veränderung des urfprünglichen abſo— 
[uten Gewichtes verbunden, der Proceß des Paramorphismus berube 
aber einzig und allein auf einer innerhalb des betreffenden Kryſtalls 
jtattfindenden Molecular: Anziehung, deren Urfachen und Wirkungen 
auch bei völliger Abfperrung aller mechaniſchen Abzugswege eintreten 
fönnen. Als ein Beilpiel einer fünftlich- erzeugten Mineral: Baramor: 
phoſe erwähnt er den geglübten Gabdolinit, welcher nach dem Eintreten 
des ibn dharakterifirenden Berglimmens an abjolutem Gewicht nicht 
merklich verliert, an fpecifiichem Gewicht aber nach feiner Beobachtung 
von 4,35 auf 4,63 fommt. Dabei zeige das optifche Verhalten vor 
und nach dem Glüben Kryftallitructur, die Volumabnabme nad dem 
Glühen weife aber auf eine andere Krpitallifation bin, als fie vor 
dem Blüben beitebe. Für das Erfennen folder Paramorphoſen diene 
befonders auch die Art ihres Vorfommens, fie fänden ſich mitten in 
dichtem unzerſetzten Geftein eingewachjen, wo eine Stoffwanderuhg nad 
außen oder von außen nicht möglich jev. (Der Paramorphismus und feine 
Bedeutung in der Chemie, Mineralogie und Geologie. Braunſchw. 1854.) 
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Scheerer bezweifelt die Richtigkeit der Erklärungen Blum’s für 
mehrere befprochene Fälle, namentlich für die durch Austaufch von 
Beſtandtheilen citirten Umwandlungs-Pſeudomorphoſen, wo er von 
den 119 angegebenen Fällen nur 60 gelten läßt, ebenfo beanjtandet 
er einen großen Theil von Blum's Verbrängungs:Bieudomorphofen. 
Nach feinen Erklärungen find nämlich manche dergleichen Bildungen 
eines weit complieirteren Urſprunges ald man bis dahin angenommen 
batte, denn es ftellen fich folche zuweilen als Pſeudomorphoſen nad 
Piendomorpbojen heraus. Sceerer nennt diefe polygene Pſeudo— 
morphofen im Gegenfat zu denen von einem Bildungsitadtum, welche 
er ale monogene bezeichnet. Er zäblt dahin Calcit nach Barpt, 
Galenit nad Ealeit, Hämatit nah Baryt ꝛc. und bat auf chemiſchem 
Wege mehrere von beiden Arten dargeftellt. Natürlich werden dadurch, 
wie er auch zugefteht, nur die Möglichkeiten folcher Brocefle angedeutet, 
die übrigens in der Natur vielfach anders geweſen ſeyn fünnen und 
zur. Zeit meift unbelannt find. (Bemerkungen und Beobachtungen über 
Afterfruftalle. : Braunfchtweig. 1856. Beſonderer Abruf aus dem 
Hanbwörterbuche der reinen und angewandten Chemie von Xiebig, 
Poggendorff und Wöhler. 2. Aufl.) 

Debeſſe mabt aufmerffam, daß man oft mit Unredht von einem 
frembartig eingefchlofjenen Kern auf eine Pſeudomorphoſe des umgeben: 
den Kryſtalls geichlofien habe, fo von eingefchlofjenem Granat auf den 
überfroftallifirten Veſuvian, da auch das Umgekehrte vortomme, jo von 
Glimmer in Diftben, Andalufit, Staurolitb, Chlorit in Magnetit ꝛc. 
Sehen Mineralien zugleih kryſtalliſirt, was leicht zu begreifen, jo 
können fie ſich im allen Verbältniffen umbüllen und durchdringen. 
Beachtenswerth ſey die Umbüllung eines Minerals durch ein anderes, 
wenn. dabei eine gewiſſe Symmetrie der Kryſtallſtructur vorkomme, 
enveloppement avec orientation. Er citirt Beiſpiele von verſchiedenen 
Mineralien, deren kryſtalliniſches Gefüge radial nach demjelben Gen: 
trum gebe, jo daß fie, wie er jagt, eine structure en cocarde zeigen, 
erinnert an die regelmäßigen Verwachſungen von Difthen und Stau: 
rolitb, Rutil und Hämatit (Bajanomelan), Amphibol und Augit und 
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ähnlicher, deren bereit am Schluffe des Artikels Kıyftallographie Er: 
wähnung geſchah, und hält viele dergleihen Erjcheinungen für ein 
Zeichen einer, wenn auch nicht abjolut gleichzeitigen Kryftallifation und 
wenn auch ein einhüllendes oder eingehülltes Mineral pſeudomorph 
jeyn fönne, jo jey das doch keineswegs immer der Fall. Andererjeits 
erkläre der Jfomorphismus mehrere Fälle, two man- Pjeudomorphismus 
angenommen babe. Er giebt in tabellariicher Zufammenftellung. die 
befannten pfeudomorphirenden und pfeudomorphofirten Species Unter 
den erjteren erjcheinen, wie ſchon Blum bemerkte, am häufigften 
Porit, Hämatit, Limonit, Duarz und Hydrofilicate mit Talferde, unter 
den pfeudomorphofirten Liparit, Eteinjalz, Baryt, Anhydrit, Gyps, 
Garbonate. An !/; der befannten (nah Naumann 642) Species 
fomme Pjeudomorphismus vor. (Recherches sur les Pseudomor- 
phoses. Ann. des Mines. t. XVI. 1859.) 

Es haben ferner über Pjeudomorphofen gefchrieben: Dr. Guſtav 
Bifchof! Lehrbuch der hemifchen und phyfifaliichen Geologie. B. II. 
1855. Beſpricht ausführlich die im Großen dabei wirkenden chemiſchen 
Agentien. ©. H. Otto Volger, die Entwicklungsgeſchichte der Mi: 
neralien der Talkglimmer Familie 2. Zürih. 1855. Dr. G. Georg 
Winkler, die Pjeudomorphofen des Mineralreiches. München. 1855. 

Beiträge zur Kenntniß folder Bildungen und Umbildungen haben 
geliefert: Breithaupt, Dana, Gloder, Nöggeratb, v. Hauer, 
Knop, Kenngott, H. Müller, Neuß, Sandberger, ©. Rose, 
G. vom Rath, Sillem, Sorby, v. Zepharovid u. a. 

Die erwähnten Molecularbeiwegungen in jtarren Körpern find 
aud von J. F. 2. Hausmann beiprochen und durch Beobachtungen 
an neuen Beifpielen feftgeftellt worben. Ueber die durch Molecular: 
beiwegungen in ftarren leblojen Körpern bewirkten $ormänderungen. 
Göttingen. 1856. | 

Die pfeudomorphen Verhältniſſe dürfen nicht unbeachtet bleiben, 
wenn Räthſel über Anomalien von Kıyftallformen gegenüber deren 


I Carl Guftav Chriſtoph Biſchof, geb. 1792 zu Nürnberg, Profeffor 
ter Chemie und Technologie an der Univerfität zu Bonn, 
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Mihungen vorliegen, ein befonderes Intereſſe haben fie aber für die 
geologischen Erklärungen. Diefe Bildungen find übrigens zuweilen fo 
trügeriich, daß jelbit: der vielgeübte Kryitallograpb Weiß die Haytorit: 
Kryſtalle (Pſeudomorphoſen von Quarz nach Datolith) für Achte erflärt 
und als ein Analogon von Galeit und. Aragonit angejehen hat, obwohl 
fie von Levy und Philipps richtig gedeutet worden waren. (Abb, 
der Berliner. Alademie 1829.) 

Eine interefjante Duelle der Kryſtallbildung bat Becquerel ! 
fennen gelehrt, welcher Kryſtalle mittelft eines fehr langſam wirkenden 
galvaniichen Stromes darftellte. Er erperimentirte ‘mit einer in Uform 
gebogenen Röhre, welche er an der Biegung mit Thon oder Sand 
(ald Diaphragma) füllte und. in die beiden Schentel verſchiedene Flüſſig— 
feiten goß, die .er mit einem Kupferftreifen verband. Er erhielt in 
diefer Weiſe Kryſtalle verichiedener Salze und Schwefelverbindungen. 
(Mehrere Aufjägein den Ann. de Chim. von 1827—1832; Instit. 1853.) 

Ebelmen ? machte ebenfalls eine neue Art folder Bildungen 
befannt ;. indem er 2öfungsmittel im Schmelzfluß auf verfchiedene Ver: 
bindungen... antvendete und. durch gejteigerte fortgeſetzte Hitze erftere 
wieder ‚entfernte. Als joldhe Löfungsmittel gebrauchte er die Borfäure 
und den Borar. Er hat eine Reihe von Mineralien, deren künſtlich 
dargeftellte. Mifchungen er in bejagter Weile auflöste, in Krpitallen 
erhalten und verwandte neue Species gebildet, jo in der Reihe ber 
Spinelle u. a. (Ann. de chim. et de phys. 22. 1847 und 33. 1851.) 

Die Zeriegung flüchtiger Subitanzen bei erhöhter Temperatur 
oder deren Einwirkung auf beitimmte Miſchungen war zum Zweck von 
Kryſtallbildung ebenfalls Gegenftand der Forſchung. Wöhler ftellte 
Kryſtalle von Chromoxyd ber, indem er den Dampf von Chromfuper: 
chlorid durch Glüben zerjegte (Pogg. B. 33. 1834), Aimé vertvandelte 

I Anton Eäfar Becquerel, geb. 1788 zu Chatillon fur Leing, Der 
partement Loiret, Profeſſor am Musée d’histoire naturelle in Paris, 

2 Jakob Joſeph Ebelmen, geb. 1814 zu Baume led Dames, Departe- 
ment Doubs, geit. 1852 zu Sevres, Ingenieur en chef des Mines, Profeſſor 
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Chloreifen dur einen Strom von Schwefelmafferftoff in Markaſit 
(Bullet. de la soe. geol. de France. Tom. VI. 1835), Daubree 
bat durch ähnliche Zerfegung von Dämpfen von Zinndlorid und 
Titandhlorid, bei Zutritt von Wafferdampf, Kryſtalle von SZinnorge 
(thombiſche) und Titanoxyd erhalten; dur Einwirfung von Phos 
phorchlorid auf glühenden Kalk, Kryftalle von Apatit; Durocher 
erhielt Bismuthin- und Antimonit-Krhftalle durch Zerfegung von 
Chlorwismut und Chlorantimon mit Schwefelmaflerftoff in der Glüb: 
bite x. (Daubree, Comptes rendus le l’Acad. XXIX. 1849; 
Durocher. Ibid. XX VIII. 1849.) 

Daubre&e hat ferner gezeigt, daß bei Einwirkung von Chlor: 
filietum auf rothglühende Kalferde, Tallerde, Thonerbe ꝛc. kryſtalli— 
firter Quarz und verſchiedene Silicate, Wollaftonit, Chryſolith, Diſthen, 
| Diopfid, Felvfpath, Granat 2c. erhalten werden können; durch ähn— 
liche Anwendung von Chloraluminium — Korund, Spinell, Gabnit ic. 
(L. Instit. XXI. 1854). Wie Subftanzen, welche unter gewöhnlichen 
Berhältniffen von Drud und Temperatur unlöslih find, bei ftarfem 
Drud und erhöhter Temperatur gelöst und aus der Zöfung dann in 
Kryſtallen erhalten werden können, bat Schafhbäutl! an der Kiefel- 
erde gezeigt, die er auf ſolche Weiſe in Waſſer löste und Daraus 
Quarzkryſtalle erhielt. (Münchner Gelehrte Anzeigen 1845. April. 
©. 557.) Ebenfo löste Wöhler bei einem Drude von 10 — 12 
Atmofphären und einer Temperatur von 1800 — 190% Apophyllit in 
Waſſer und erhielt daraus Kryſtalle dieſes Minerale. (Ann. der 
Chem. und Pharmac. LXV. 1849.) Diefe Berfuche find in größerer 
Ausdehnung von Senarmont und Daubrée? weiter geführt 
worden. Senarmont erhigte die Subftanzen, melde aufeinander 
wirken und ein Löfungsmittel 5. B. durch Entbindung von Koblen: 

ı 8 Emil Schafhäutl, geb. 1803 am 16. Febr. zu Ingolftabt, Pro 
feffor der Geognofle an der Univerfität zu München und Confervator der gew 
gnoſtiſchen Staatsſammlung daſelbſt. 

2 Baul Daubrée, geb. 1814 am 25. Juni zu Me, Ingenieur des 


Mines, Profeffor der Mineralogie und Geologie an der Facultät der MWiffen- 
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jäure fräftiger machen follten, in gejchlofjenen in einen Flintenlauf 
geihobenen Röhren. Er ftellte auf diefe Weife durch Erhitzen einer 
Wſung vom doppelt fohlenfaurem Natrum mit Kiefelfali und Nealgar 
frpftallifirten Quarz dar, mit anderen geeigneten Löſungen Galeit, 
Magnefit, Baryt und eine Reihe von Sulphureten. Ebenfo brachte 
Daubrde dur ſtarkes Erbigen von Waſſer in einem geſchloſſenen 
eifernen: Apparat mit! den geeigneten Subftanzen verfchiedene Silicate 
zur Löſung und Arbitallifation. (De Senarmont, Experiences sur 
ia formation: 'artificielle de quelques mineraux par voie humide, 
Ann. de sehim: et. de phys. t. XXXII. Daubree, Etudes et ex- 
periences synthetiques sur le m&tamorphisme et sur la formation 
des’ roches eristallines. - Paris 1860.) 

Die Wirkung langſamer Bildung der Frnftallifirenden Verbindung 
mittelſt Diffufion oder durch Miſchung mittelft poröfer Scheidewände 
haben beobachtet: Ma c& (Comptes rend: 36. 1853), Drevermann 
Anm de chim. Pharm. 87. 1853). Vohl (ebendaf, 88.) und Kubl: 
mann (Instit1855). 

Auch die älteren Erfahrungen, daß aus dem Schmehfluß Kry— 
ſtalle gebildet werden, find wieder aufgenommen und bereichert worden. 
Arbeiten hierüber: haben geliefert: Hausmann Speeimen erystallo- 
graphiae metallurgicae. 1820; Miticherlich, Abhandl. der Berliner 
AMademie won 1822 und 1823; Bertbier, Recherches sur la fusi- 
bilitö'dessssilieates; Gaudin, welcher durch Schmelzen von Alaun, 
Korund darſtellte, Comptes rendus de l’Aenad. t. V. 1837; ©. Roſe, 
Ueber die Kryſtallform der rhomboedrifchen Metalle 1850; Biſchof, 
Manroß u a. (Bergleihe A. Gurlt, Weberficht der pyrogenneten 
künſtlichen Mineralien. Freiberg 1857.) 

Dergleichen Unterfuhungen find nicht nur für die Mineralogie 
bon Intereſſe, fie find es in noch höherem Grade für die Geognofie 
und Geölögie. Der alte Streit der Neptuniften und Blutoniften hat 
damit eine weſentliche Beränderung erlitten; die jonft angeführten 
Belege zur Stützung der einen oder der anderen Anficht haben fich 
nicht ala allgemein giltig bewährt und man bat erkannt, daß diefelbe 
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Mineraljpecies auf den verichiedenften Wegen in Kryſtallen echallen 
werden könne. 

Andere Unterſuchungen waren auf die Bedingungen volllom 
mener Ausbildung der Kryſtalle, ihre Größe, mehr oder weniger 
flächenreiche Varietäten 2c. gerichtet. 

Es iſt Schon im vorigen Zeitraum erwähnt worden, daß Leblanı 
zahlreiche Verſuche über Darftelung von Kryftallen angeftellt und eine 
eigene Schrift über die Kunft foldhe Bildungen zu leiten herausgegeben 
hat. Er nannte diefe Kunft Kryftallotechniee Er führt an, daß 
man, um aus Salzlöfungen vollkommene Kryftalle zu erhalten, Ge 
fäße mit flachem Boden gebrauchen müfle, daß eine geeignete Tem: 
peratur zu beachten und ebenfo die Lage und Stellung des Kryſtalls 
welcher vergrößert werden fol. Er bemerkt, daß man Fehler, welche 
durch Zufälle des Contalts an Kryſtallen entitanden, wieder ver 
beflern lönne, daß das Wachen feine beftimmte Grenze babe und daß 
jeder Theil eines Kryftalls, wie Hein er feyn möge, jelbjt ein dem 
ganzen ähnlicher Kryftall jey, daß z. B. ein Dftaeber, welches in 
taufend Stücke zerbrochen werde, durch eine Weiterbildung taufend 
Oktaeder gebe, welche von dem zerbrochenen nicht verfchieden feyen x. 
(De la Cristallotechnie ou Essai sur les Pheuomenes de la Cri- 
stallisation. 1802.) 

Beudant hat diefe Forſchungen fortgefegt. Er erlennt ala Ur: 
fache entitehender Formverjchiedenheit die Beimengung einer fremb: 
artigen Subſtanz. So erhielt er aus einer Löfung von Chlornatrium 
das Salz in Dftaedern durch beigemengten Harnftoff, Maun Erpftalli- 
firte in anderen Modifikationen aus einer Löſung in Salpeterfäure 
oder Salzjäure, ala aus Waffer u. ſ. w. (Ann. de Mines. 1818.) 
Diefen Gegenftand behandelt ferner eine Abhandlung von R. Waller: 
nagel „über den Wirkungskreis der Kryftalle” (Kaſtner's Archiv. V 
1825). Er brachte fünftliche Flächen an verjchiedenen Salzkryſtallen 
durch Anfchleifen oder Anfchneiden hervor und legte dann dieſe Kry— 
ftalle in eine gefättigte Löſung deflelben Salzes. Dabei bemerfte er, 
daß die fünftlichen Flächen fich fortbildeten, wenn fie combination®: 
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fähig waren, außerdem aber vernarbten. Er erhielt jo Flächen und 
Formen, welche bei den angewandten Salzen fonft fehr ſelten find, 
. B. den Pyramidenwürfel |a : 2a : ooa | am Chlornatrium, die 
Flächen des gewöhnlichen Pentagondodekaeders am falpeterfauren Blei: 
oxryd (das Rhombendodekaeder konnte er daran nicht hervorbringen), 
die Flächen eines Trialisoftaeders am Alaun u. f. w. Er unter: 
ſuchte auch wie weit ein gebilveter Kryſtall wirken könne, um Kryſtalle 
einer Löfung auf fih abzulagern und überzog Kryſtalle mit dünnen 
Schichten von Lad oder Wachs, wo er dann weitere Vergrößerung 
mit Einfchluß der fremdartigen Schichte bemerkte. Aehnliche Verſuche 
bat Kopp angeftellt und gefunden, daß der Ueberzug, wozu er ge: 
färbtes Collodium gebrauchte, den eingefchlofjenen Kryſtall nicht überall 
volllommen dede, wenn ein Fortwachſen ftattfinde. (Ann. der Chemie 
und Pharm, 94. 1855.) Unterfuhungen über das Weitertvachfen 
berftümmelter, oder mit fünftlichen Flächen verfehener Kroftalle, find 
ferner von Marbach (Compt. rend. XLIII. 1856), Bafteur (Instit. 
1856) und v. Senarmont (Pogg. Ann. C. 1855) angeftellt worden 
und ebenfo von 8. v. Hauer (Situngsb. der Wiener Alademie der 
W. B. 39 und 40. 1860). 

v. Hauer erfannte, daß die gleiche Kroftallform zweier Salze 
nicht hinreiche, um eine Fortbildung des Kryftalld eines Salzes in _ 
einer Löfung des andern zu bewirken, jondern daß auch der gleiche 
Typus der chemischen Zufammenfegung in beiden dazu nöthig ey. 
Er nennt in diefer Weife gebildete Kryftalle epifomorphe und die 
hieher gehörigen Erſcheinungen Epifomorphismus. v. Hauer 
ftellte unter anderem dergleichen Kryſtalle aus der Gruppe des ſchwefel⸗ 
jauren Magnefia-Kali dar mit folgenden übereinander kryſtalliſirten 
Miſchungen: 

CoS+KS+E6H 
CuS+KS+6H 
MgS+KS+E6A 
MgS -+ HNO a +64 
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Zum Gelingen folder Bildungen ift notbwendig, daß in der 
Löslichkeit der zu combinirenden Kryftalle eine merkliche Differenz fer. 
v. Hauer fand wie Wallernagel, daß bei künſtlich amgefeilten 
Flächen ſolche, welche nach den kryſtallographiſchen Gefegen an einem 
Kryſtall nicht vorlommen können, beim Weiterwachſen verſchwinden 
ſolche dagegen, melde in der Kryſtallreihe möglich, ſich anfangs zu 
vollkommenen Kryſtallflächen ebenen, wenn eine geeignete: Löſung an 
gewendet wird, daß fie aber allmälig auch verſchwinden und die ge 
wöhnlihe Form am vergrößerten Kryſtall fich herſtellt. Vorzügliche 
Refultate erhielt er an Alaunkryſtallen verfchiedener Art, : für welche 
zum Weiterbilden und Ebenen der Fünftlichen Flächen eine, Löſung 
von Ammoniafeifenalaun gebraucht wurde. Er fonnte aber auf dieſem 
Mege doch gewille Formen nicht erhalten, welche gleichwohl durch ae 
eignete Zujäße zur Löſung des betreffenden Salzes zu erhalten find. 
Co gelangen feine Berfuhe, am Mlaun die Flächen des Pentagon: 
dodelaeders durch Anfeilen ꝛc. zu erzielen, während fie jchon Beu— 
dant (Ann. des Mines. 1818) durch Zuſatz von Salzfäure zur Mlaun: 
auflöjung an deſſen Kryſtallen darftellte (neuerlich ebenfo NR, Weber). 

Andere auf Kryſtallogenie und Kryftallftructur fich beziebende Unter: 
ſuchungen find von M. X. Frankenheim, W. Knop, B, v. Lang und 
F. Scharff angeftellt worden (der Kryitall und die Pflanze. Frankfurt 
1857. Ueber den Quarz. Frankfurt 1857. Scharff will, wie bereits 
im vorigen Jahrhundert Tournefort, Robinet u. a. den, Kryſtallen 
eine Zebensthätigleit zufprechen, mittelft welcher das Wachfen derielben 
von Innen heraus, mwenigjtens in vielen Fällen, ftattfinden müſſe) 

Erläuterungen zu den Procefien der Kruftallogenie gaben auch 
die Einfchlüffe in Kryſtallen, über melde Beobachtungen »gefammelt 
wurden von: Gerbard (Abb. der Berliner Alademie vom Jahr 1824), 
Kenngott (Situngsb. der Wiener Akademie 1852), R, Blum, 
H. Seyfert und E. Söchting (die Einfchlüffe von Mineralien x. 
drei gefrönte Preisfchriften. Haarlem 1854), von E. Söcdting ! in 

13.8 € Södting, geb. 1830 zu Cönnern bei Halle, lebt als Pri- 
vatmann in Berlin. 
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einer weiteren Schrift (die Einjchlüffe von Mineralien in kryſtalliſirten 
Mineralien, Freiberg 1860) und beziehungsweife die „Paragenefis der 
Mineralien” von Breithbaupt von 1849. 

Söhting gelangt zu dem Schluſſe, daß wenige Fälle aus: 
genommen, bei denen eine Bildung auf „feurigem“ Wege nicht ab: 
zuftreiten oder mindeſtens ſehr wahrjcheinlich, die Entitehung der Ein- 
jchlüffe gleich der Erzeugung der betreffenden Mineralien felbit, wenn 
auch vielleicht nicht überall ohne Hilfe der Wärme, doch weſentlich 
nur durch das „Waller“ ftatthaben fonnte. Auch die Einſchlüſſe von 
Flüſſigkeiten in Mineralien, über welche Söchti ng eine intereſſante 
hiſtoriſche Zufammenftelung in der Zeitfchrift für die gefammten 
Naturwiſſenſchaften 1859. XIII. ©. 417 gegeben, führen ihn zu den: 
felben Refultaten, 


Ill. Von 1800 bis 1860. 


2. Mineraldemie, 


Sn der Epoche von 1800 an ift die Chemie für die Fortfchritte 
der Mineralogie in zweifacher Hinſicht von großem Einfluffe geweſen, 
einmal dur die Erforfhung genauerer Methoden der Analyfe und 
deren Anwendung auf die Mineralien und dann durd die ftöchio: 
metrifche Berechnung und Deutung der Refulate. Eine gemeinschaft: 
liche Frucht von Kryftallographie und Chemie war die Erfenntniß des 
Iſomorphismus. 

Nachdem ſchon durch Wenzel! (Lehre von der Verwandtſchaft. 
Dresden (1777), Bergmann und Kirwan erkannt worden war, 
daß die chemiſchen Verbindungen nach beſtimmten Verhältniſſen ſtatt— 
finden, wurde nach Beſeitigung des Phlogiſtons durch Lavoiſier,? 

I Carl Friedrich Wenzel, geb. 1740 zu Dresden, geſt. 1793 zu 
Freiberg. 

2 Antoine Laurent Lavoifier, geb. am 16. Aug. 1743 zu Paris, 
guillstinirt am 8. Mai 1794 unter der Herrſchaft Robespierre’s. 
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welcher 1789 in feinem Traite &l&mentaire de Chimie die neue Ber: 
brennungslehre darlegte, das Wägen und Meffen in der Chemie all: 
gemeiner und genauer eingeführt und die Lehre von den dhemifchen 
Proportionen. trat bald beftimmter auf, zunädft durd die Arbeiten 
von J. B. Richter! (Anfangdgründe der Stöciometrie 3 Bde. 
Breslau und Hirfchberg 1792—1794), Prouft, Gapyluffac, Dal: 
ton, und vorzüglich durd eine Reihe ausgezeichneter Unterfuchungen 
von Berzelius, während die chemijchen Zerfegungen, welche nadh der 
Entdedung des Galvanismus (durh Galvani 1791) mittelft der von 
Volta 1800 conftruirten Säule, von Davy, Nicholſon, Carlisle, 
Berzelius, Hifinger u. a. vorgenommen wurden, eine eleftro: 
chemifche Theorie anbahnten, welche, nah %. W. Nitter’s Vorgang, 
vorzüglih Berzelius zum Vertreter hatte. Berzelius bat fie mit 
Glück auf die verfchiedenen Mineralmifchungen angetvendet und nach ibren 
Regeln die falzartigen Verbindungen beftimmt, melde fie zufammen: 
fegen. Diefe hat er dann mit Zeichen in Formeln darzuftellen geſucht. 

Die Zahl der chemifchen Elemente ift durd die genaueren Schei: 
dungsmethoden, abgejehen von den Radikalen der jchon früher be: 
fannten Erden und Alkalien, welche man ifolirte, bedeutend vermehrt 
worden. 

Im Jahre 1801 entdeckte Hatſchett? in einem Mineral aus 
Maſſachuſetts das Tantalum und nannte es Columbium. 1802 
fand Ekeberg? daſſelbe in ſchwediſchen Mineralien und nannte es 
Tantalum. 1809 zeigte Wollafton, daß das Tantalum und 
Columbium diefelbe Subftanz ſeyen. 

1803 entdedte Wollafton das Palladium und 1804 das 
Rhodium im Platin. 1804 entdedte Smithjon Tennant* und 


1 JZeremias Benjamin Richter, anfangs Bergprobirer zu Breslau, 
ftarb 1807 als Affeffor der Bergwerlsadminiftration und Arcanift an der Por— 
cellanfabrif zu Berlin. 

2 Charles Hatfchett, geb. 1765, geft. 1847 zu Chelfea bei London. 

3 Anders Guftaf Efeberg, geb. 1767 zu Stodholm, geft. 1813 zu Upfala. 

4 Smitbfon-Tennant, geb. 1761 zu Selby in Yorlkſhire, geft. 1815 
zu Boulogne. 
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Eollet:Descotils ! das Dsmium und Jridium, ebenfalls im 
Matinfand. 

1811 wurde von Courtois ? das Jod in der Aſche von See 
pflanzen aufgefunden, 1817 von Arfvedfon 3 das Lithion im 
Petalith, Spodumen und einigen Turmalinen und in bemfelben Jahre 
von Berzelius das Selen in dem Schlamm, welcher ſich bei der 
Fabrication der Schwefelfäure zu Gripsholm abſetzte. Der dazu die: 
nende Schiwefel ftammte aus Fabhluner-Schwefelfies. 

1818 entbedte Stromehyer # (mit ihm Hermann, Meißner 
und Karften) das Cadmium in ſchleſiſchem Zinkoxyd und Zink. 

1825 wurde von Berzelius die (ietzige) Thorerde im Thorit 
entdedt und 1826 von Balard ° das Brom in der Mutterlauge des 
Meerwaſſers. 

1830 erlannte Sefſtröm in Taberger-Eifenerzen ein eigenthüm⸗ 
liches Metall, welches er Banadium nannte. Del Rio, ein Spas 
nier (} um 1849) hatte dafjelbe ſchon 1801 in einem mexilaniſchen Bleierz 
entdet und Erythronium genannt, als eigenthümlich aber auf die Au- 
torität von Collet:Descotils hin wieder aufgegeben, da es diefer für 
Chrom bielt. Wöhler 7 zeigte (1831) die Identität diefer Metalle. 

1838 entdedte Mofander 8 das Lanthan in Cer-Verbindungen 


19. 8. Eollet-Descotils, geb. 1773 zu Caen, geft. 1815 zu Parie. 

2 8. Courtois, geb. 1777 zu Dijon, geft. 1838 zu Paris, erft Phar- 
maceut, dann Salpeterfabrilant und Präparator chemiſcher Produlte. 

3 J. Aug. Arfvedſon, geb. 1792 zu Stagerholms-Bruf, geft. 1841 
zu Hebenfoe. 

4 Frieder. Stromeyer, geb. 1778 zu Göttingen, geft. 1835 daſelbſt 
als Profeffor der Chemie. 

5% Jerome Balard, geb. 1802 zu Montpellier, Profefjor der Chemie 
an der Facultät des Sciences und am Collège de France zu Paris. 

6 Nils Gabriel Sefftröm, geb. 1787 zu Ilsbo Soden, geft. 1845 
zu Stodholm. 

7 Friedbrih Wöhler, geb. 1800 zu Eichersheim bei Frankfurt a. M., 
Brofeffor der Chemie an ber Univerfität zu Göttingen, ftellte das Aluminium 
dar (1827), das Berillium und Yttrium (1828) ꝛe. 

8 E. Guſtav Mofander, geb. 1797 zu Calmar, geft. 1858 zu Auge 
bolm bei Drottningholm. 

KRobell, Geſchichte der Mineralogie. 20 
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und 1843 das Didym, Erbium und Terbium (Begleiter des 
Ntriums). 

1844 entdedte Claus! das Ruthenium in Platinrüdftänden 
und 1845 9. Roſe? das Niobium in einem Mineral von Boden: 
mais in Bayern, Niobit. Manche andere als Niob haltig angefprochene 
Mineralien, Eurenit, Samarslit ꝛc. enthalten eine Säure, deren 
Nadicale ich (1860) als eigenthümlich angeſprochen und Dian ge 
nannt habe. | 

Sehr wenig gelannt ift die von Evanberg? (1845) im nor: 
wegiſchen Zirfon als eigentbümlich bezeichriete Norerde. 

Mehrere diefer neuen Elemente find weiter in verfchiedenen Mi: 
neralien aufgefunden tmorden. So das od im Jodargyrit von 
Baugquelin (1825), das Brom im Bromargyrit von Bertbier 
(1841) und im Embolitb von PBlattner (1847); das Lithion im 
Amblygonit von Berzelius (1820) und im Lithionit von C. Gmelin 
(1820); das Palladium im Balladiumgold von Berzelius (1835), 
das Selen in einer Reihe von Verbindungen mit Blei von H. Rofe 
(1824, 1825), ferner im Eufairit und Berzelin von Berzelius 
(1818), im Selenquedfilberzin? von del Rio (1820), im Onofrit von 
Kerjten (1825), im Lerbachit v. H. Roſe (1825), im Tiemannit 
v. Marr (1828) und im Naumannit v. H. Roſe (1828). 

Das Vanadin fand man in mehreren Mineralien ald VBanabin: 
jäure, fo entdedte es Volborth im Volborthit (1838), Bergemann 
im Dechenit (1850), Fiſcher und Nefler im Eufyndit (1854) und 
Damour im Descloizit, | 

Das Lanthan wurde als Oxyd im Monazit erlannt von Kerften 
(1840), im Bodenit von Kerndt (1848), im Tritomit von Berlin 
(1851) und im Lanthanit von Smith. 

IE Ernft Claus, geb. 1796 zu Dorpat, Profefjor der Pharmacie an 
der Univerfität dajelbft. 

2 Heiurih Rofe, geb. 1795 am 6. Auguft zu Berlin, Profefjor der 
Chemie dajelbit. | 


38, Friedr. Svanberg, geb. 1805 zu Stodholm, Profeffor der Chemie 
und Phyſit daſelbſt. 
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Aber auch viele Elemente und deren Oxyde, melde vor 1800 
nur in wenigen Mineralien entvedt waren, find nun wiederholt auf: 
gefunden und nachgewiefen worden. 

So die Phosphorfäure im Wamellit von Fuchs (1816), von 
demjelben im Lazulith (1818) und im Wagnerit (1821); von Berze: 
lius im Amblygonit- (1820) und in einer Reihe von Kupferoxyd⸗, 
Eiſenoxyd⸗ und Bleioryd:Berbindungen. 

Die Borjäure erfannte Klaproth im Datolith (1806) und im 
Botryolitb (1810), Bogel im Arinit und Zampadius und Bogel 
im Turmalin (1818), ©. Rofe im Rhobizit (1834), Heß im Hydro: 
boracit (1834), Hayes im Borocalcit (1848), Ulex im Boronatrocaleit 
(1849), Erni im Danburit (1850) und Bechi im Larbderellit (1853). 

Das Fluor wurde aufgefunden im Kryolity von Abildgaard 
(1800), im Ptrocerit v. Gahn und Berzelius (1814), im Chon: 
drodit von Seybert, in vielen Glimmern. 

Das Chlor hat Efeberg im Sodalith nachgewieſen (1811), 
Bfaff und Stromeyer im Eudialyt (1819) und in mehreren Blei: 
verbindungen hat man es aufgefunden. 

Berillerde entdedte Bauquelin im Euflas (1800), Seybert 
im Chryſoberill (1824), Hartwall und G. Bifhof im Phenafit 
(1833), A. Erdmann im Leukophan (1841); die Zirlonerde fand 
Scheerer im Wöhlerit (1843), Sjögren im Satapleiit (1850), 
Berlin im Tachyaphaltit (1853). 

Die jeltene Pitererde wurde im Fergufonit von Hartmwall (1828) 
und im Eurenit von Scheerer (1841) gefunden und die Barpterbe 
in fiejelfauren Verbindungen, in welchen man fie vorher nicht beob: 
achtet hatte, jo im Brewſterit von Connel (1832), im Evingtonit 
von Heddle (1855) und im Hyalophan von Sartorius von 
Waltersbaufen (1855). 

Die Titanfäure fand Berzelius im Bolymignit (1824), ©. Roje 
im Peromwslit (1840), A. Erdmann im Seilhauit (1844), Withney 
im Scorlamit (1844), man entdedte fie ferner in einer Weihe von 
Eifenverbindungen. 
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Die Chromfäure hat Berzelius im Bauquelinit nachgetviejen 
(1818) und Hermann im Phönicit (1833). 

Das jeltene Tellur entvedte ©. Roſe im Heffit (1829) und ebenfo 
im Altait (1830), Wehrle im Tetrabymit (1831). 

Das Cadmium haben Connel und Thomfon im Greenodit 
aufgefunden (1840). j 

Da man im vorigen Zeitraum das Aufichließen unlöslicher Sil: 
cate nur mit Anwendung von Alkalien fannte, jo waren dieſe jelbit 
in dergleichen Verbindungen auf ſolche Weife nicht zu beftimmen, es 
war daher ein großer Gewinn, Aufichließungsmethoden zu finden, 
welche die Beitimmung der Mllalien zuließen. Eine ſolche Methode 
durch Anwendung von falpeterfjaurem Baryt wurde zuerft von Ba: 
lentin Roſe,“ d. j. (1802) bei der Analyfe eines Feldſpaths ge: 
braucht. Diefe Methode ift dann (mit Antvendung von foblenfaurem 
Baryt) vielfach abgeändert und verbeflert worden und 1823 bat Ber: 
zelius auch das Auffchließen mit Flußfäure eingeführt. Eine andere 
Art von Aufichliegen durch Berfegen des kryſtalliſirten unlöslichen Si— 
licat3 in den amorphen Zuftand, wo dann in vielen Fällen Löslichkeit 
eintritt, wie Fuchs zuerjt bemerkte, babe ich zur Analyfe von Granaten 
und Veſuvian (1825 und 1826) angewendet. — Die ſchwierige Zerfegung 
der Aluminate und des Korunds bat H. Roſe durd Anwendung von 
ſchwefelſaurem Kali bejeitigt (1840); Berzelius batte diefes Salz 
ſchon früher zur Zerlegung der Tantalate mit Vortheil gebraucht. 

Bei der großen Verbreitung der Eiſenoxyde in den Mineral- 
mifhungen war es von befonderer Wichtigfeit, den Gehalt an Oxyd 
und Oxydul zu beftimmen. Es find dazu mehrere Methoden angegeben 
torden, die vorzüglichfte aber von Fuchs (1831) mittelſt Anwendung 
von kohlenſaurem Kalk und fohlenfaurem Baryt und eine andere (1839) 
mittelft metalliichen Kupfers; für unlösliche Mineralien erprobte ſich 
zu diefem Zweck jehr gut ein Aufichließen mit Borarglas nach dem 
Vorſchlage Hermann's. 


1 Balentin Roſe, geb. 1762 zu Berlin, geſt. 1807 ebenda, Apotheler 
in Berlin und Affeffor des Obercollegium Mebicum. 
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Aud die von Gay-Luſſac (1832) angeregte und von Fr. Mohr, 
%. 0. Liebig, Marguerite, R. Bunfen, 4. Streng u. a. aus: 
gebildete Titrirmetbode hat der Mineralanalyfe mehrfache Dienfte 
geleiftet, und Bunfen und Kirchhoff haben in jüngfter Zeit ein 
neues, höchſt interefjantes Mittel zur qualitativen Analyfe an ben 
Linien erfannt, melde von erhigten flüchtigen Subftanzen im Spectrum 
in verfchiedener Weife erjcheinen und zum Theil fchon früher von ' 
Herſchel, Foucault, W. A. Miller, Wheatftone und Stofes 
beobachtet worden find. Bunfen ' und Kirchhoff ? haben damit 
zwei neue Alfalien entvedt, deren Radicale fie Cäfium und Rubi— 
dium nennen. (PBoggend. Ann. B. CX. 1860 u. CXIII. 1861.) 

Bezüglich der fpectellen chemifchen Unterfuchungen der Mineralien 
find im II. Theile die Namen und Leiftungen der Analytiker verzeichnet, 
ſoweit es für den Zweck diejes Werkes geeignet fchien und möglich war. 3 

Sowie die genaue Kenntniß der Miſchung befannter und neuer 
Mineralipecies erforfcht und auf vielfache Weife geprüft wurde, ebenfo 
mehrten fich die chemifchen Mittel der für den Mineralogen unentbehr: 
lichen qualitativen Brobe und dazu wurde befonders der Gebrauch des 
Löthrohrs werbefjert und erweitert. Auch hier ging, als ein Schüler 
Gahn’s, Berzelius voran und publicirte im Jahre 1820 (deutich 
1821) ſeine befannte Abhandlung über die Anwendung des Löthrohrs 
in der Chemie und Mineralogie, welche vier deutiche Auflagen erlebte 
und in's Franzöſiſche, Englifche, Italieniſche und Ruſſiſche überjegt 
wurde. Chemiker und Mineralogen bemühten fih auf diefem Wege, 
characteriftiiche Reactionen auszumitteln, welche noch gegenwärtig in 
Anwendung find. So zeigte Fuchs (1818), wie phosphorfaure Ber: 
bindungen dur Befeuchten mit Schwefelfäure an der grünlichen Fär— 
bung der Flamme, die fie dann der Löthrohrflamme ertheilen, zu 

IR. Wilhelm Bunfen, geb. 1811 am 31. März zu Göttingen, Pro— 
feffor ber Chemie an ber Univerfität zu Heidelberg. 

2.9. Robert Kirchhoff, geb. 1824 am 12. März zu Königsberg, Pro- 
feffor der Phyſik an der Univerfität zu Heidelberg. 


3 Eine fehr vollftändige Angabe aller Mineralanalyfen bis 1809 findet ſich 
in Hauy’s Tableau comparatif, seconde partie p. 121 sq. 
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erkennen find; Smitbjon ! gab (1823) das Verfahren an, Sulpbat: 
durch Echmelzen mit Eoda im NReductionsfeuer zu zerfeßen und ſich 
von eingetretener Heparbildung dadurch zu überzeugen, daß man den 
Fluß auf blankem Eilber mit Waſſer befeuchtet, wo man dann von 
den entitebenden bräunlichen oder Ichwärzlichen Fleden auf die Schwefel 
fäure in der Probe jchließen fann; 1824 zeigte er eine Methode‘, flüchtige 
Subitanzen durch Erbiten der Probe auf einem rinnenförmigen Blatin- 
bled, welches an eine Glasröhre gejtedt wird, in diefe Röhre zu treiben 
und erkannte damit die Flußſäure im Flußſpath und. Topas; 1826 
beſchrieb Turner ? ein Verfahren zur Entdedung des Hilbion® durch 
" Schmelzen der Probe mit Flußſpath und jchwerelfaurem Ammonial; 
e3 wird bei Gegenwart von Yitbion die zuerft von Chr. Gmelin ’ 
beobachtete rotbe Färbung der Flamme hervorgebracht; ebenfo gab er 
mit Antvendung von Flußipatb und faurem ſchwefelſaurem Kali 1836) 
ein Mittel an, die Borfäure in unlöslichen Silicaten durch die dadurch 
bervorgerufene grüne Färbung der Flamme zu entbeden. Harkort‘! 
gab (1827) ein Mittel zum Auffinden des Kalis an, indem er Nicdel— 
oxyd in Borar löste und dann die Probe beiſchmolz, wo bei einem 
Gehalt derjelben an Kalı das Glas eine blaß blaue Farbe annimmt. 
Harfort war es auch, welcher zuerft zeigte, twie das Löthrohr ſelbſi 
zu quantitaven Beftimmungen dienen könne und wendete es zur Silber: 
probe an („die Probirfunft mit dem Löthrohr.“ 1. Heft. Die Silber— 
probe. Freiberg 1877). 

Eine einfache Reaction, wie durch Befeuchten einer. geſchmolzenen 
Probe mit Ealzfäure ein Kupfergebalt dur blaue Färbung der Flamme 
entdeckt wird, babe id (1827) angegeben; H. Beride Ihlägt TI85S5) 


1 3. Lewis Macle Smitbfon, geft. 1829 zu Genua, natürlicher Sobn 
von Hugh, Herzog von Northumberland, 

2 Edward Turner, geb. 1796 auf Iamaica, geft. 1837 zu Hampſtead 
bei London, Profeffor der Chemie an der Hniverfität dufelbft. 

3 Ebriftian Gottlob Gmelin, geb. 1792 zu Tübingen, geft. 1860 
dafelbft, Profeffor der Chemie und Pharmacie. 

4 Eduard Harfort, geb. 1797 zu Harkorten in der Grafichaft Mart, 
geft. 1835 zu Galvefton in Teras,. als Oberft im Teranifchen Heere. 
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vor, die Salzfäure durch Chlorfilber zu erfegen. 1837 zeigte Berzelius 
die Reduction von Echwefelarfenit und arfenichter Säure im Glas: 
folben durch Anwendung einer mit Sodalauge geträntten Kohle. Mehrere 
Proben auf Kalt, Molybdänfäure 2. find 1839 von Plattner ! 
publieirt worden, welcher die Methode Harkorts zur quantitativen 
Beitimmung auch auf Kupfer, Blei und andere Metalle ausdehnte 
und fein Verfahren in dem Werke „die Brobirkunft mit dem Löthrohr 
von Karl Friedrich Plattner. Freiberg 1834; 2 ed. 1846 und 
3.ed. Leipzig 1853" ausführlich mitgetheilt hat. 

Da ſich die oben erwähnten Verſuche Sauffure's, die Schmelz— 
grade der Mineralien annähernd durch das Löthrohr zu beftimmen, 
nicht practifch erwiejen haben, jo babe ich analog der Härteffale eine 
Schmelzſtale von ſechs Normaljtufen, zwiſchen Antimonit und Bronzit, 
vorgefchlagen und gezeigt, tie viele jehr ähnliche Mineralien dadurch 
leicht unterjchieden werden Fönnen (Erbmann’s Journ. X. 1887). 

Die bisher befprochenen Verſuche find alle mit dem gewöhnlichen 
Löthrohr und mit atmofphärischer Luft angeftellt worden, ein Apparat, 
um mit comprimirtem Sauerſtoffgas oder auch mit Anallgas, wie der 
Amerilaner Robert Hare ? zuerft (1802) gethan, zu operiren, ift 
von dem Mechaniker John Newmann in London nad Angabe des 
Mineralogen 3. Brooke (A new Blowpipe. Ann. of Phil. VII. 1816) 
bergeftellt worden und Glarfe 3 unterfuchte damit alle damals für 
unſchmelzbar geltenden Mineralien. Die hervorgebradhte Hite war fo 
geoß, daß, wie er jagt, Unfchmelzbarkeit ald Character der Mineralien 
gänzlich verſchwand. Er ſchmolz Platin, Duarz, Chalcevon, Zirkon, 
Spimell, Sapphir, Chryſoberill, Andalufit, Wavellit, Diftben, Talk ꝛc. 
(Scmweigger® Journ. B. 18. 1816. B. 20. 21. 22). Newmann 


I Karl Friedrich Plattner, geb. 1800 zu Klein» Waltersborf bei Frei- 
berg, geft. 1858 zu Freiberg. 

2 Robert .Hare, geb. 1781, geft. 1858 zu Philadelphia, Profeffor der 
Chemie an der Univerfität dafelbft. 

3 Edw. Daniel Clarke, geb. 1769 zu Willingbon, Suffer, get. 1822 
zu Cambridge, Brofeffor ver Mineralogie an der Univerfität daſelbſt. 
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wendete Waflerftoff und Eauerftoff gemiiht an, Harn hatte fie in 
getrennten Röhren zufammenftrömen lafien. Die letztere Art wurde 
jpäter wieder aufgenommen und es ergab fich mit ſolchem Gebläfe eine 
Reihe fehr interefjanter Erjcheinungen, aber gerade wegen der außer: 
ordentlichen Hitze, die Alles ſchmolz ober verflüchtigte, erwies ſich 
abgejehen von der Einfachheit des Inſtruments, der Gebrauch des 
gewöhnlichen Löthrohrs für die Unterjcheivung der Mineralien zwech 
mäßiger, und wird das Neumann'ſche Gebläfe nur in beſonderen 
Fällen angeivendet. Ueber andere Gebläje mit Alkoholdampf, Terpen: 
tinöldampf, mit Anwendung von Gasflamme 2c. |. Theodor Scheerer's 
„Löthrohrbuch.“ Braunſchweig 1851. 

Zum Gedeihen der Mineralchemie im gegenwärtigen Jahrhundert 
trugen aber außer den Arbeiten Einzelner weſentlich auch die ſyſte⸗ 
matiſch geordneten Lehrbücher bei, welche die mannigfaltigen Erfah: 
rungen gelammelt und erläutert zum Studium darboten und zugänglich 
machten. Es find bier unter den älteren zu nennen: Das Handbuch 
der chemifchen Analyfe der Minerallörper von W. A. Lampadius. ! 
Freiberg 1801, mit Nachträgen 1818, und das Handbuch der ana: 
lytiſchen Chemie zc. von C. H. Pfaff,? 2 Bde. Altona 1821—22; 
2 ed. 1824 und 1825; von den neueren: Das Handbuch der ana: 
Iytifchen Chemie von H. Roſe, zuerſt 1829, dann in mehreren Auf: 
lagen, zulegt 1851 in 2 Bänden erſchienen. Namentlich bat dieſes 
Bud zur Verbreitung der Mineralanalyfe beigetragen und zur Ge 
winnung einer correcteren Einfiht in die Mifchungsverhältnifie der 
unorganifchen Naturförper, denn die betreffenden Arbeiten wurden 
nun nad) wohl geprüften Methoden ausgeführt und konnten auch von 
vielen Mineralogen, welche nicht eigentlich Chemiker waren, ausgeführt 
werben. Die Vermehrung der Anleitungen zur Mineralanalyfe in der 


ı Wilhelm Auguft Lampadius, geb. 1772 zu Hehlen im Herzogthum 
Braunfchweig, geft. 1842 zu Freiberg, Profeſſor der Chemie und Hüttentunde 
an der Bergakademie. 

2 Ehriftian Heinrich Pfaff, geb. 1773 zu Stuttgart, gef. 1852 zu 
Kiel, Profefjor der Mebdicin, Phyſil und Chemie vafelbft. 
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neueften Zeit, burh Wöhler, Rammelsberg, Frefenius, Elöner, 
Will u. a. ſpricht für den Werth, welcher der Chemie in der Minera- 
logie zuerlannt wird, und es ift faum zu begreifen, wie ſich bie 
Mohs'ſche Schule dagegen erklären. konnte und wie es früher ber 
Mahnungen bedurft hat, melde vorzüglib von Berzelius und 
Fuchs wiederholt deßhalb an die Mineralogen ergangen find. 1 

Waren ſchon zu Ende der vorigen und im Anfange der gegen: 
mwärtigen Periode viele Mineralmiſchungen in der Art beftinmt, daß 
an ihmen die Erfahrungen der chemifchen Broportionen geprüft werben 
fonnten, jo geſchah diefes doch erft in umfaffender Weife um 1811 
durch Jakob Berzelius. Diejer außerordentlihe Mann war geboren 
zu Wafverfunda bei Linföping in DOftgotbland am 29. YAuguft 1779 
als: der Sohn eines Schulvorftands, ftudirte 1796 zu Upfala Mebicin 
und wurde 1802 Doctor der Medicin und adjungirter Brofeffor der 
Chemie und Pharmacie an der mebieiniihen Schule zu Stodholm, 
1807 wirklicher Profefjor an diefer Anftalt. 1808 wurde er Mitglied 
der : Stodholmer Akademie, 1810 Bräfident derfelben und 1818 ihr 
beftändiger Secretär. In dieſem Jahre wurde er bei der Krönung bes 
Königs Karl Johann in den Adelftand erhoben und 1835 bei Ge 
legenheit feiner Verheiratbung in den Freiherrnſtand. Er ftarb am 
7. Auguſt 1848 zu Stockholm. 

Die zahlreichen Analyfen, welche Berzelius angeftellt hatte, um 
die Mifchungs- oder Atomgetwichte der Elemente genau zu bejtimmen, 
hatten ihn zu einer Disluſſion der Mineralmifchungen vorbereitet und 
indem er an dieſen die Geſetze wieder auffuchte, welche die chemifchen 
Präparate zeigten, bejchäftigte er fich mit ibnen zum Frommen der 
Wiſſenſchaft ebenso eifrig, wie ihrer Zeit Alaprotb und Baugquelin. 
Er unterjuchte faſt alle damals befannten Species und twiederholte die 

I Für bie Äpecielle Charalteriſtik der Mineralien babe ich das chemifche 
Berbalten vieleicht zuerſt ausführlicher als andere benütt und eine Beitimmungs- 
metbobe der Species baranf gegründet. Bergl. meine Charafteriftil der Mine- 
valten, 1. Abth. 1830, 2. Abth. 1831 und „Tafeln zur Beftimmung der Mi- 


neralien mittelſt einfacher chemiſcher Verfuche auf trodenem und naffen Wege, 
1833“ — davon die 7. Aufl. 1861. 
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älteren Analyfen, namentlich wenn die ftöchiometrifche Berechnung ein 
feblerhaftes Reſultat anzeigte. 

In einem biftorifchen Bericht über die Lehre von den beftimmten 
Berhältniffen bei hemifchen Verbindungen, welchen er im Jahre 1811 
an die Akademie zu Stodholm erftattete, Spricht er als Gnbvefultat 
folgenden Sat aus: 

„Wenn ſich zwei Körper in mehreren Verhältniſſen verbinden 
fünnen, jo find dieſe Multipla des einen Körpers mit ganzen Zahlen. 
Wenn fi oxydirte Körper verbinden, fo tft der Eauerftoff des 
am wenigſten fauerftoffhaltigen ein gemeinfchaftlicher Divifor für die 
Sauerftoffgehalte der übrigen oder diefe find Multipla von jenem mit 
einer ganzen Zahl. Brennbare Körper verbinden fih in einem jolchen 
Verhältniſſe, daß wenn fie oxydirt werben, der Sauerjtoff des einen 
dem bes andern entweder gleich oder davon ein Multiplum mit einer 
ganzen Zahl.“ (Schweigger’3 J. B. II. 1811 ©. 322.) Nach dieſen 
Gejegen, welche die Erfahrung bewährt hatte, prüfte Berzelius bie 
Analyjen und. conftruirte die Verbindungen der Miſchung. Damit 
mußten auch die Verbindungen der Kiefelerde in die Reihe der Salze 
gebracht werden und ähnlich die Schwefelverbindungen. Um aber dieſe 
Verhältniſſe gehörig darzuftellen, gebrauchte er Zeichen und wählte 
dazu den Anfangsbucftaben des Iateinifchen Namens eines jeden ele— 
mentaren Etoffes, welchem, mo er für mehrere Elemente derſelbe war, 
noch ein unterfcheidender Buchftabe beigefügt wurde, z.B. S = sulphur, 
Si = silicium, St = stibium, Sn = stannum u. ſ. f. Die chemiſchen 
Zeichen brüden immer ein Miichungsgewicht (Atom, Volumen) aus, 
wenn mehrere dergleichen angegeben werben follen, fo geſchieht es durch 
Zahlen. So gibt er (1815) die Oxyde des Kupfer an = Cu + O 
und Cu + 20; bie Schwefelſaͤure = S+30; Wafjer = 2H + 0; 
fo für Kupferfulphate: CuO +80; CuÖ + 280. Die Formel bes 
Kalialauns fchrieb er damals —* + 280) + (Po + 250). 
(Schweigger's Journ. B. 13. 1815. ©. 240.) 

Berzelius erlannte bald, daß diefe Formeln unnöthigeriveie 
zu viel fagen, und für die zufammengejegteren Miſchungen nicht mohl 
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zu überſehen ſeyen. Er wendete daher für erdartige Mineralien, na: 
mentlich für die Silicate einfachere Formeln an’ die er im Gegenfaß 
zu jenen chemiſchen die mineralogijchen nannte. Hier erhalten 
die Drpde ebenfalld die Anfangsbucftaben ihrer Radikale, die als 
Erponenten oder Coefficienten gebrauchten Zahlen geben aber nur 
relativ das Verhältniß der Sauerftoffmengen an. Sp galt damals der 
Nepbelin für ein Thonerdefilicat mit gleicher Sauerftoffmenge in Säure 
und Baſis. Er erhielt das Zeichen AS, weil die Zahl 1 als Erponent 
oder Goefficient nicht angejchrieben wurde. Der Tafelfpatb, wo der 
Sauerftoff der Kiefelerde das doppelte von dem des Kalfes, erhielt 
das Zeichen CS?, Den Ichthyophthalm bezeichnet Berzelius damals 
mit KS? +5CS3; den Byſſolith mit MS? + CS? + MgS? + 2FS. 
Bergleihe den folgenden Artikel: Syſtematik. (Schweigger’3 Journ. 
Bd. 11 und 12. 1814.) 

Bei den chemifhen Formeln hat Berzelius mejentlihe Abkür: 
zungen angebracht, indem er die Sauerftoffatome durch Punkte, die 
Schwefelatome durch Commata angab, 3. B. KMo; K Mo für das 
molybdänfaure Kalt und das entjprecdhende Sulphuret. Bei Doppel: 
atomen führte er die durchftrichenen Buchitaben ein, z. B. = 2X. 
Wafleritoff, Fe = 2 U. Eifen ze. Der Nuten diefer Formeln ift 
mebrmal3 beftritten tworden. Ein englifcher Chemiker, Brande, äußerte 
fih (1823), daß fie eher berechnet ſeyen, irre zu leiten und zu myſti— 
fieiren, als Klarheit zu geben, daß fie leicht in Schrift und Drud 
unrichtig werden können, daß fie nicht verftanden werden fünnen, obne 
in Gedanken ihrer ganzen Länge nach gelefen zu werben, daß man 
bei diefen + Zeichen, Erponenten und Goefficienten, leicht glauben könne, 
man babe ein algebraifches Buch vor ſich 2c. Aehnliche Einwürfe machte 
Whewell (1831), welcher ausftellte, daß diefe Formeln feine einfache 
Darlegung des Refultates einer Analyfe ſeyen, fondern daß fie affee— 
tirten, beftimmte Berbindungsweifen zu erfennen zu geben. Er ſchlägt 
daher andere Formeln vor, 3. B. Statt der Granatformel fs + As 
bei Berzelius, die Formel 4si + 5fe + 2al + 240 ober 
(@si + 30 + 3fe + 20) + 2(si + .30 + al + 30). 
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Andere haben an den Erponenten Anjtand genommen. Eo erflärten 
v. Liebig und Poggendorff, daß fie, um Verwechslungen mit 
algebraiichen Potenzen und die daraus entftehenden Irrthümer zu ver: 
meiden, CO, ftatt CO? fchreiben und auch die Zeichen der Doppel: 
atome weglafien, alfo ftatt €? #4 fünftig C, Hg jegen würden. Es 
war für Berzelius nicht ſchwer, fich gegen dergleichen Eintvendungen 
zu vertheidigen und das, für die Mineraldyemie wenigftens, Unnötbige 
der Beränderungen darzuthun, und fo befteben denn auch feine Formeln 
noch gegenwärtig, nur hat man, um nicht deren ziveierlei anzuwenden, 
die fogenannten mineralogijchen in der leßten Zeit aufgegeben und nur 
die chemifchen gebraucht. ! 

Einige Jahre, nachdem Berzelius angefangen, die Mineral: 
analyſen in gebachter Weife zu prüfen, wurde darüber ein ganz neues 
Gefichtsfeld eröffnet durch die von Fuchs bezeichneten Verhältniſſe 
eines Vicarirens, ftöchiometrijchen Bertretens, getwifler Mifchungs: 
theile. Bei der Analyfe des Gehlenits (Schweigger Journ. 15. 1815) 
bemerkte er, daß man den Gauerftoffgehalt der Kalkerde und des 
Eifenoryds zufammennehmen müſſe, um gejegliche Relationen zu er: 
halten und daß fi das Eiſenoxyd als ein Stellvertreter vom Kalf 
zeige. „sch glaube, fagt er, daß fich in der Folge Varietäten finden 
erden, die viel weniger oder gar fein Eifenoryd, dagegen aber eine 
größere Quantität von Kalk enthalten werden.“ „Aus diefem Gefichte: 
punkte wird man die Refultate mehrerer Analyſen von Minerallörpern 
betrachten müfjen, wenn man fie einerjeits mit der chemifchen Pro: 
portionslehre in Webereinjtimmung bringen, andrerjeits verhindern will, 
daß die Gattungen nicht unnöthigerweife zu fehr zerfplittert werben, 
was, wenn man immer in Heinen Mifchungsverfchiebenheiten ſchon 
einen binreichenden Grund zur Trennung finden wollte, am Ende jo 
weit gehen würde, daß man bei mandyen nicht mehr im Stande wäre, 
einen bejtimmten Gattungscharatter zu fallen. Die ſchwefelſaure Thon: 
erde liefert mit Ammonium fo gut wie mit Kali, oder mit diefen beiden 


1 Bergl.. Berzelius Jahresberichte III. (1824). All. (1838). XV. (1836). 
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Alkalien zugleih Alaun; wäre es wohl zwedmäßig, dieſe drei ver 
ſchiedenen Zufammenjegungen, die in ihren phyſiſchen Eigenfchaften 
gar nicht von einander abweichen, als drei verſchiedene Salzgattungen 
zu betrachten? Das Ammonium kann bier die Stelle des Kali ganz, 
oder zum Theil vertreten, und umgekehrt.“ Er bemerkt dazu, daf es 
Gehlen gelungen fey, auch mit Natrum Alaunkryſtalle darzuftellen 
und daß diefes an den Felbfpath erinnere, welcher Natrum ftatt Kali 
enthält. 

In diefen Beobachtungen und Anfchauungen ift eine Grundlage 
für den darauf folgenden Iſomorphismus nicht zu verfennen; ber 
Gedanke, daß in Miihungen ein ftöchtometrifches Vertreten verfchie: 
dener Mifchungstheile ohne mwefentliche Aenderung der phufiihen Eigen: 
ſchaften (auch der Kryftallifation) vorkomme, ift deutlich ausgefprochen, 
es fehlt aber die nähere Betrachtung dieſes Verhältniffes und feiner 
Bedingungen, e8 fehlt für die geniale Skizze die weitere Ausführung. 
Diefe ift erft vier Jahre fpäter (1819) von Mitfcherlich in der Art 
gegeben worden, daß er zeigte, daß bicarirende Mifchungstheile von 
analoger chemifcher Zufammenfeßung feyen, und daß er die Gleichheit 
oder annähernde Gleichheit ihrer Kryftallifation (für analoge Mifchungen) 
an einer ausgedehnten Reihe von Salzen nadhgemwiefen hat. (Seine 
erften Arbeiten hierüber finden fich in den Abhandlungen der Berliner: 
Alademie 1819.) Wegen des lehteren Verhältniffes hat er die vica- 
rirenden Mifchungstheile iſomorphe genannt. E3 zeigt fich bei dieſen 
Unterfuhungen recht auffallend, welchen Werth das Studium der 
Chemie für die Mineralogie habe, und melde Vortheile diefer Wiffen: 
Schaft erwachfen, wenn die Forfcher über den verhältnigmäßig engen 
Kreis der unfere Erdfrufte bildenden Steine und Erze hinwegſehen und 
auch jenen Raturproducten einen Blid zumenden, für deren Bildung 
die günftigen Mittel und Umftände in den chemifchen Laboratorien 
erforjcht und geboten werden. Die meiften Unterfuchungen hat Mitfcher: 
lich an fogenannten fünftlichen Salzen ausgeführt, fo zunächſt an den 
arjeniffauern und phosphorfauern Salzen mit den Bafen: Kali, Natrum, 
Ammoniaf, Baryt und Bleioryd; dann an den Sulphaten von Zinf: 
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oryd, Nideloryd und Magnefia und deren Doppelfalzen mit jchivefel: 
ſaurem Kali und fchwefelfaurem Ammoniak nebft ähnlichen für Kobalt: 
oryd, Kupferoryd, Eifenorydul und Manganorpbul. Mitfcherlich fommt 
bei feinen Unterfuchungen zu dem Echluß, daß eine gleiche Anzahl von 
Atomen, wenn fie auf gleiche Weife verbunden find, gleiche Kryſtall⸗ 
form herborbringen, und daß die Kryftallform nicht auf der Natur 
der Atome, fondern auf ihrer Anzahl und Verbindungsweiſe berube. 

Die Schlüffe, welde Mitfcherlih aus der Unterfuchung foge: 
nannter fünftliher Salze gezogen hatte, wurden bald durch zahlreiche. 
Mineralanalyfen betätigt, jo durch die Analyfe einer Reihe von Augit: 
arten durch H. Roſe (1820), durch ähnliche an Amphibolen von 
Bonsdorff (1821) und an Granaten vom Grafen Trolle -Wadt- 
meifter (1823). Diefe Ergebnifje waren geradezu dem Geſetz entgegen, 
welches Hauy gefunden zu haben glaubte, daß nämlich die Kryſtalli— 
ſation von Mineralien, deren Miſchung nicht diefelbe, jederzeit auch 
eine, wenigſtens in den Abmefjungen verſchiedene ſey. Hauy erklärte 
fih daher gegen Mitſcherlich's Beobachtungen und find feine Eintwürfe 
zuerft von einem feiner Schüler in den Annales de Chimie XIV. 
1820. p. 305, fpäter in der zweiten Auflage feines Traite de Mine- 
ralogie 1822 t. 1. p. 38 von ibm jelbft publicirt worden. Dieſe 
Einmwürfe betreffen vorzüglich die bei mehreren für ifomorph ;genom- 
menen Berbindungen zu beobachtenden Winkeldifferenzen der Kriftalle, 
fo beim Baryt und Göleftin, und nur bei den Grenzformen, wie 
Würfel, Tetraeder, Rhombendodecaeder, zeige fich wahrer Iſomorphis— 
mus für verjchiedene Mifchungen, mas eine befannte Sache jep; 
Mitſcherlich habe nur an jehr wenigen Mineralien feine Behaup: 
tungen ertviefen und Abweichungen der Miſchung bätten wohl öfter 
ihren Grund in zufälligen Einmengungen, als daß fie für weſentlich 
genommen werden könnten. 

Die früher jhon von Hauy, Weiß, Bernbardi, Hausmann 
und Beudant beobachtete Gleichheit der Form des Eiſenſpaths, Galcits, 
Manganfpaths, Zinkſpaths, erklärte Hauy dur eine Art von Pſeu— 
domorphofe, Hausmann und Beudant fchrieben fie dem Umſtand 
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zu, daß in diefen Mineralien immer etwas fohlenfaurer Kalk enthalten 
jey und daß biefem eine bejondere Kryftallifationskraft zufomme, bie 
ihn befäbige, andern ähnlichen Berbindungen feine Form aufzuprägen, 
jelbft wenn deren Menge eine übertviegende fey. Dazu hatte ein Ver: 
juh Bernhardi's Beranlaflung gegeben, welcher Eifenvitriol mit 
Zinlvitriol gemifcht kryſtalliſiren ließ und ein Salz von der Form bes 
Eifenvitriold erhielt, auch wenn diefer im Gemifch nur in geringer 
Menge vorhanden war. Diefer und mehrere ähnliche Verſuche find 
dann von Beudant vervielfältigt worden, aber Mitfcherlich zeigte, 
daß diefe Salze immer gleiche Form hatten, wenn ihr Waſſergehalt 
derjelbe war. Die Heinen Winkeldifferenzen ifomorpher Verbindungen 
jchreibt er dem Umftande zu, daß die gegenjeitige Stellung der Heinften 
Theilchen nicht völlig unabhängig jey von der hemifchen Affinität, von 
der Gapacität für Wärme und im Allgemeinen von allen ſolchen Ein: - 
flüffen, welche von der verfchiedenen Natur der Materie herrühren. 
Mande Einwürfe wurden noch gemacht von Karften, Marru.a., 
aber die Beifpiele, welche für die Lehre Mitſcherlichs fprachen, mehrten 
fih, jo unter andern durch den beobachteten Syjomorphismus der ſchwefel— 
jauren, felen- und chromfauren Salze (1830), und Berzeliuß ver- 
theidigte Die neue Anfchauung, welche für Chemie wie für Mineralogie 
gleich fruchtbar zu werden verfpradh. Die Formeln wurden nun fo 
gejchrieben, daß man die Zeichen der iſomorphen Mifchungstheile unter 
einander feßte und in eine Klammer faßte. Da viele Beifpiele vor: 
lagen, wo der eine oder andere Mifchungstheil einer iſomorphen Gruppe 
allein in die Verbindung einging, jo lösten fich die Verbindungen mit 
mehreren dergleihen Mifchungstheilen in die erfteren einfachen auf 
und bat vorzüglid Beudant ! betreffende Berechnungen angeftellt. 
(Recherches sur la maniere de discuter les analyses chimiques 
pour parvenir à determiner exactement la composition des mineraux. 
Mem. de l’Acad. royale des Sciences de l’Institut de France VIII. 


I Frangois Sulpice Beubdaut, geb. 1787 zu Paris, geft. 1850 
ebenda, zulegt Profeffor der Mineralogie an der Facultät der Wiffenfchaften zu 
Paris, Generalinfpertor der Univerfität und Mitglied des Inſtituts. 
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1829 und Traitö 616mentaire de Mineralogie. Paris 1830. T.L 
p- 398.) 

Indem er an die Entitehungsart der Kryſtalle erinnert und an 
die mannigfaltigen Einmengungen, die dabei vorfommen können; fie 
namentlich durch fünftliche Verfuche nachzuweiſen, daß die iſomorphen 
Salze in allen Berhältniffen zufammenkryftallifiren, führt er aus, in 
welcher Weije bei der Berechnung der Analyjen darauf Rüdficht zu 
nehmen fey und mie Gemenge angedeutet werben, wenn die Mijchungs- 
gewichte der Beitandtheile nicht in den einfachen Verhältniffen zu einander 
ftehen, welche von reinen Verbindungen befannt find. Unter andern 
wählt er als Beiſpiel den von Stromeyer analyfirten Wodanties. 

Die Analyfe gab: 


Arfent . . 56,2015 
Schwefel . . 10,7137 . 
Nidel . . . 16,2890 
Ein . . . 111238 
Kobalt. . . 4,2557 
Kupfer. . . 0,7875 
Blei . . . 0,5267 
99,8479 


Die berechneten Atomgemwichte zeigen unmittelbar feine gejegliche 
Beziehung. Er berechnet nun Nidel und Kobalt als Arfenifverbindungen, 
wie fie in der Natur häufig vorfommen, das Kupfer als berrührend 
von Kupferkies, das Eifen als Porit und das Blei als Bleiglanz und 
findet fo der Analyfe entſprechend nachftehende Gemengtbeile: 


Arfenifnidel (Ni As?) . . 57,7410 
Arjeniffobalt (Co As?). . 15,1072 
Pit 2 22222. 182198 
Bupferli® . . » 2 2.231332 
Dleiglan . . » 2 2... 0,6084 
Arfenikeifen (Fe As?) . . 5,1585 
Metalliicher Arfenit . . . 0,9009 


99,8615 
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In diefer Weife berechnet er auch die Sauerftoff-Berbindungen 
und macht auf die Vortheile aufmerkſam, bei foldhen die Sauerftoff- 
mengen zu berechnen und nad ihrem Berhältniß die Formeln zu bilden. 
Als ein Beifpiel, wo die Begleitung Anbeutung eines Gemenges geben 
fann, führt er einen mit Epibot vorfommenden Amphibol an. 

Die Analyje des Amphibols a und die des Epidots b gab: 

a. b. 
Kiefelerde 53,1 42,4 
Thonerde 4,1 27,3 
Kalterbe 10,6 10,9 
Talferbe 10,4 1,1 
Gifenorybul 21,8 18,3 


100,0 100,0 


Mit Vernachläſſigung der Thonerde führt die berechnete Sauer: 
ftoffmenge von a zur Ampbibolformel und ift erfichtlih, daß die Glieder 
der Miihung Tremolit, nad) den damaligen Zeichen = Ca Si? + M3 Sit, 
und Actinot = Ca Si? 4 F3 Sit, find, über bie Verbindung der ent: 
baltenen Thonerde gibt aber das zweite Mineral Aufihluß, da die 
Berechnung dafür die Epidotformel gibt und daher wahrſcheinlich macht, 
daß der analoge Amphibol etwas davon eingemengt enthält. Er be: 
rechnet nun die Thonerde dieſes Amphibol als einem foldhen Epidot 
angebhörig und erläutert jo deſſen Analyje als berrührend von einem 
Gemenge von: 

Tremolit (CaSi? + M3Sit) 38,39 
Actinot (CaSi? + F3 Sit) a 6, 
Zoiſit (Ca3Si? + 4ASi) 3,05 
Thallit (F3Si? + aA Si) Bee ‚6 


Ampbhibol 


Epidot 


99,9. 
Aehnlich berechnet er den Epibot und die Heine ihm beigemengte 
Duantität Amphibol. — Er hat dergleihen Rechnungen auch mit Hilfe 
von Gleihungen durchgeführt. 


Die Kenntniß vieler Mineralien und Felsarten ift durch foldhe 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 21 
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Discuffion der Analyjen weſentlich gefördert worden, doch hat jchen 
Berzelius gemahnt, nicht zu vergefien, daß die Rejultate der Be: 
rechnungen ihren Grund auch in fehlerhaften Analyfen haben Zönnen. 
(Jahresb. 10. 1831. ©. 164.) 

Die iſomorphen Verhältnifje veranlaßten manderlei Aenderung ber 
Anfiht über die Zufammenjegung befannter Verbindungen, mithin 
auch Aenderung der chemifchen Zeichen und Formeln. Die iſomorphen 
Gruppen ſelbſt betreffend, fuchte Gerhardt! (Erbm. Journ. IV. 1835) 
geltend zu machen, daß man alle analog zufammengefegten Oxyde als 
iſomorph und vicarirend anzufehen babe, während früher Mitfcher: 
lich gewiſſe Beichränfungen dafür angenommen hatte. Gerbardt 
bat nad) feiner Anficht fämmtliche Silicate neu berechnet und formulirt. 
Berzelius (Jahresber. 16. 1836. ©. 165) bemerkt dazu, daß die 
Mineralien gleihfam aus. ihrer Mutterlauge ausfryftallifirt ſeyen, und 
daß fie davon in ihrer Mafje mehr oder weniger einjchließen, welches 
in die Formel gebracht, darin gewiß noch fremder fey, als in den 
Krvftallen ſelbſt. Die Verbindungen in beitimmten Berhältnifjen, jagt 
er, find bejtimmten Gefegen untertvorfen und geftatten nicht die Er- 
diehtung von Zwiſchengraden, wie man fie gerade bedarf; die Kryſtall— 
formen fprechen auch ein Wort mit, welches in vielen Fällen verftanden 
werden fann und ſtets die Aufmerfjamfeit auf fich ziehen muß; ifo: 
morphe Subftitutionen finden oft ftatt, aber ifomorphe Körper fub: 
ftituiren fi einander nicht immer, und es ift nicht erlaubt, alles, 
was die Formel zu einer ifomorphen Einheit bedarf, blindlings zu: 
ſammenzuſchlagen.“ Speciell erflärt er fih gegen Gerharbt's Formeln 
für den Amphibol und Augit, welche ala ko Si? bezeichnet werden und 
gegen die Formeln für die Feldfpäthe, bei welchen Gerhardt ein 
Glied zu 2R3Si4 annimmt, das zweite aber ala 5 Si} oder 6, 7,9 
Miſchungsgewichte diefes Silicates in die Formel bringt, da doch, tie 
Berzelius bemerkt, fo große Abweichungen in der Kryſtallform ſich 
nicht ausdrüden. 


! Karl Friebrih Gerhardt, geb. 1816 zu Straßburg, geit. 1856 
ebenda, zuletst PBrofeffor der Chemie an der Facultät der Wiffenfchaften. 
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Mie bei Gerhardt ging aber auch bei fpäteren Nechnern das 
Streben dahin, theils einfachere Formeln zu gewinnen, tbeils bie 
Mineralmifhungen, welche man geeinigt haben wollte, wenn auch mit 
Umgebung der Berzelius'ſchen Vorfchriften, unter eine gemeinſchaft— 
liche Formel zu bringen. Das Gebiet der Silicate war dafür ber 
Haupttummelplag und ift es noch, und ſchon der Umftand, dag man 
über die Zufammenfegung der Kiefelerde niemals ficher und einig tar, 
mußte zu verfchiedenen Formeln mehr oder weniger berechtigen. Diefe 
Erde hatte bei Berzelius umd feinen Schülern das Zeichen Si 
(Berzelius beſprach auch ſchon Si und Si), bei Laurent ift fie Si, 
bei Gaudin, 2 Gmelin, Marignac u. a. Si, bei Boedeker 
Si? O4 (die Zufammenfegung der natürlichen Eilicate. Göttingen. (1857). 
Es iſt feltfam, daß Berzelius unter den Gründen, die Kiefelerde 
als Si zu betrachten, anführt, daß dann eine Analogie der Conftitution 
des Drtboflas mit dem Mlaun ftattfinde (Jahresb. 14. ©. 116); der 
Schluß für Si aus den Beobachtungen von Marignac! (Inſtit. 1858), 
daß die Fluoride von Silicium und Zinn in gewiffen Salzen ſich ifo: 
morph vertreten, iſt aber aud nicht ohne Bedenken anzunehmen, wenn. 
auch die Zinnfäure Sb ift, wie dabei borausgefegt wird. Die Kryftalle 
der Kiefelfäure, des Duarzes, haben nicht die entferntefte Aehnlichkeit 
mit denen der Zinnfäure oder des Kafliterits, auch kryſtalliſirt das 
Silicium nah Senarmont und Descloizeaur tejleral, das Zinn 
aber nah Miller quadratifch. ? 

War auch die Gleichheit der Form als Beweis gleicher Mifchung, 
wie man früher geglaubt hatte, nach Mitſcherlich's erwähnten Beob: 
achtungen nicht mehr haltbar, fo wurden anderfeits Mifchungen mit 
der Form in einen Zufammenbang gebracht, mie es vorher nicht ge: 
ichehen fonnte. Es war aber die Lehre vom Iſomorphismus faum 


1 Jean Charles Marignac, geb. 1817 zu Genf, Brofeffor der Chemie 
an ber Academie bafelbft. 

2 Neuerlih hat Th. Scheerer gewichtige Gründe für die Zufammenfegung 
Si gegeben, Annalen der Chemie und Pharmacie von Wöhler und v. Lie 
big. Br. 116. Poggend, Ann, d. Phyf. u. Chem. Bd. 118, 
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ans Licht getreten, als die Ausfichten, welche fie für die Erfenntnif 
des Zuſammenhangs von Kryitallifation und Miſchung eröffnet hatte 
durch die Entdedung des Dimorphbismu 3 «(1821)» welchem bald ein 
Tri: und Polymorphismus folgte, getrübt ward, Es ft des. Dimer⸗ 
phismus bereitS oben erwähnt worden. Mitſcherlich batte-gefunden, 
daß ein und derſelbe Körper, aus einerlei Stoffen mach gleichen Ber 
bältnifien zufammengejett, doch ziveierlei gegenfeitig: nicht von einander 
ableitbare Formen annehmen könne. Es fonnte alfo von einen,  nament: 
lich neuen, Form Fein Schluß mehr auf die Mifchung gemacht werden, 
fie fonnte eine eigentbümliche, fie Tonnte aber auch eine längſt befannte 
ſeyn. Da man im Intereſſe aller diefer Verhältniſſe anfing, die 
Kryſtalliſationen der Mineralien genauer zu vergleichen, jo ‚stellte ſich 
bald noch eine andere Erjcheinung heraus, welche die Anficht des bis- 
berigen Iſomorphismus, wenn nicht unbaltbar zu machen ſchien, doch 
merllih verändern mußte, Es zeigte fihh nämlich, daß in den Syſtemen 
der Monvartien auch ein Iſomorphismus für Mifchungen beftebe, melde 
nicht Die entferntefte Verwandtichaft oder Beziehung zu eimanber ver 
rietben. Unter einzelnen beobachteten Fällen war. der von Breit 
baupt, daß Chalfopyrit und Braunit, tvejentlich von gleicher Form, 
einer der ſeltſamſten. Ich unternabm nun eine umfajjendere Unter: 
ſuchung diejes Verhältniſſes und fand diefelben Kryftallreiben bei den 
verſchiedenſten Michungen, fo bei Anatas und Apophyllit; Uranit und 
Beluvian; Caleit und Hämatit, Korund, Menafanit, Challopbullit; 
Smitbjonit und Porargyrit; Quarz und Smaragd und Apatit, Chal— 
fofin, Salpeter und Cordierit, Manganit und Prehnit, Antimonit und 
Bitterfalz, Tinfal und Augit ꝛc. Die Aebnlichleit der unmittelbar 
oder durch Ableitung erfannten Formen diefer Mineralien war ſogar 
oft größer und die Uedereinſtimmung in den Winkeln volllommener, 
. alö bei den iſomorphen Miſchungen Mitſcherlichs. Abgeſehen alfo 
vom Dimorpbiämus zeigte fi, daß bei monvaren Syftemen iſomorphe 
oder bomöomorphe Kryſtalliſation Teineswegs gleiche oder nach vica— 
rirenden Beſtandtheilen gleiche Miſchung verbinden müſſe. (Beitrag zur 
Kenntniß iſometriſcher und bomöometrifcher Kryſtallreihen. Schmeigger: 
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Seidel N. Yahrb. der Chem. u. Phyſ. Bd. IV. 1832.) Eine ähnliche 
erweiterte Zufammenftelung folgte durch Breithaupt (Erdmann's 
Sourn. IV. 1835), welcher glaubte, daraus den Schluß ziehen zur 
dürfen, daß jede chemifche Subſtanz unter gewiffen Bedingungen ber 
Annahme eines jeden Kryftallifationsiyftems fähig ſey. — Die ausge: 
dehnteften Bergleihungen diefer Art bat Dana angeftellt und eine 
Reihe von ifomorphen Species (au den Spaltungsverhältniffen nach) 
aufgefunden, welche zum Theil eine höchſt verjchiedene Mifchung haben. 
(American Journal of Seience and Arts. B. 9. 16. 17. 18 von 
1850—54 u. Annals of the Lyceum of Natural History of New York 
vol. V1.1854.) ©.Rofe, Hunt, Nordenftiöld, 3. Broofeu. a. 
haben Beifpiele dafür geliefert. Dana nennt den Iſomorphismus bei 
chemifcher nicht analoger Mifhung den heteronomiſchen, im Gegen- 
fa zu dem gewöhnlichen ijonomijchen; Delafoſſe nennt jenen 
Plefiomorphismus. (Comptes rend. 32. 1851.) 

Diefe Näthfel des Sfomorphismus find Gegenftand mehrfacher 
Unterfuchungen gewefen. Th. Scheerer kündigte 1846 (Bogg. Ann. 64) 
eine eigenthümliche Jfomorphie an, welche er die polymere nannte 
Polymerie). Er nahm an, daß in den betreffenden Mifchungen für 
gleiche Form, nicht wie bei dem bisherigen (monomeren) Sfomorphis: 
mus Atom für Atom, fondern daß eine Mehrzahl von Atomen des 
einen Stoffes durch ein Atom des andern vertreten werde. mR’ follte 
ein Vertreter ſeyn fünnen von R, oder auch mR’ ein Vertreter von 
nR, wie ſchon v. Bonsdorff' (1821) auf eine Bertretung von 
drei Atome Thonerde für zivei Atome Kiefelerde hingewieſen hatte, 
Scheerer wurde zu dieſer Idee zunächit durch ein mit dem Cordierit 
in der Form übereinftimmendes, chemifch aber namentlicd durch einen 
Waflergehalt verfchiedenes Mineral, bejtimmt, welches er Afpafiolith 
nannte. Er zeigte, tie ihre Mifchung auf gleiche allgemeine Formel 
zu bringen fey, wenn eine Vertretung von 1 Atom Tallerde durch 


1}, Adolph von Bonsborff, geb. 1791 zu Übo, geht. 1889 zu Hels 
fingfors, Profeffor der Chemie an der Univerfitüt daſelbſt. 
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3 Atome Waſſer zugegeben werde. Er nahm ferner, wie Bonsdorff, 
ein Vertreten von 3A für 28i an. Unter diefen Vorausfegungen 
berechnete er eine Reihe von Mineralmifchungen, es ftellte ſich aber 
bald heraus, daß, wenn auch für einzelne Fälle damit die verlangte 
Uebereinftimmung erzielt wurde, in einer Mehrzahl anderer die ver 
Schtedenartigften Hinderniffe eine folche nicht zulichen. TEE ergab ſid 
unter andern, daß bei Anwendung dieſer Vertretung die meiſten der 
berechneten Mifchungen, wenn auch von gleicher Kryſtalliſation, doch 
nicht zu einer gleichen allgemeinen chemifchen Formel: führten, dab 
umgefehrt, wenn fich die chemifche Formel als allgemein aleich erwies 
nun öfters die Krpftallifatton der betreffenden Miſchungen in keiner 
Beztebung ſtand und daß die Theorie auf die kryſtallographiſch und 
chemisch wohl gefannten jogenannten Zeolitbe fib nicht anwendbat 
zeigte, bei welchen Scheerer dem Waffer die von jeber vage Bedeu— 
tung von Kryſtallwaſſer gab. Es kam dazu, daß der Aſpaſiolith und 
ähnliche Mineralien, auf melde die Theorie paßte, von den meilten 
Mineralogen als Zerjebungsproducte befunden wurden: und daß in 
manchen Fällen ein Vertreten von 2#, oder auch 4 ober 5ER beflere 
Nefultate gab als das angenommene Verbältnif von 3# gegen TMe. 
Naumann in Wöhler und Liebig’ Ann. LXIV. 1847) Wenn 
daber a priori gegen Scheerer's Anſchauung nichts zu erinnern und 
ein Vorgang wohl jo denkbar war, wie er ihn genommen’ ſo verlor 
fie wenigftens die allgemeine Geltung durd die mancherlei Ausnahmen, 
twelche vorfamen. Eine ähnliche Theorie ftellte 1848 Hermann! auf 
und nannte fie Heteromerie. (Erdmann Journ. 43- 1848) Er 
nimmt an, daß ungleich zufammengefegte Körper gleiche Kryſtallform 
baben fünnen, was, wie oben gejagt worden, hinlänglich erwieſen iſt 
und daß, wenn dergleichen Körper oder ihre Mifchungen Verbindungen 
mit einander eingeben, das Produkt die Form der Glieder babe, Diele 
Glieder zu finden fen Sache der Rechnung und der Erfahrung ober 


! Hans Rudolpb Hermann, geb. am 12, Mai 1805 zu Dresden, 
Chemiker bei der Anftalt für künſtliche Mineralwäſſer zu Moslau. 
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des Nachweijes ihrer Eriftenz mit der. vorausgefegten Kroftallifation. 
Die Rechnung Tann verſchiedene Arten von Gliedern für gleiches 
Refultat ihrer Miihung ausmitteln, an dem genannten Nachweis 
dieſer tjolirten Glieder in der Natur fehlt es aber in zahlreichen Fällen. 
‚ Scheerer hat gezeigt, daß die Heteromerie in der Hauptfache mit feiner 
Polymerie übereinlomme; denn wenn z. B. nad Hermann beteromere 
Glieder die Mifchungen Ki? 5i, K3Si2, 5 Sit wären, fo fann man 
jegen: 

R35i? = R2Si + KSi und 

R5Sit = R2Si + 3liSi, 
man fann folglich die Glieder auf R2Si und RSi reduciren; da aber 
RSi— R2Si?, fo wäre der Iſomorphismus dadurch erklärt, daß Si 
polymer ifomorph mit Si? ꝛc. (Iſomorphismus und Polymerer:%fo: 
morphismus. B. Th. Scheerer. Braunfchweig. 1850.) 

Ich habe gezeigt, daß man in gleicher Weife die Zahl der Atome 
von Si gleichjeen und die der Bafen verfchieden machen kann, indem 
R2Si = Kit 
R3Si? — Reit 
N5Sit, wo fi dann der Polymerismus unter Hinweifung der gleichen 
Kryitallifation für SR, 6R und 5Ä ergeben würde. (Ueber Iſomorphie, 
Dimorphie, Polymerie und Heteromerie. Erdm. Journ. 49. 1850.) 
Die Unficherheit der Beurtheilung folder Glieder tritt bier deutlich 
hervor, und wenn Si ifomorph mit mSi, umd Fi mit mfi, wie diefe 
Beifpiele darthun würden, ferner 3R und 2R ifomorph mit Ä und R, 
wie eine weitere Annahme beftimmt, mo wäre dann eine gejeßliche 
Grenze für derlei Vertretungen überhaupt zu finden? Hermann be 
trachtet Mifchungen aus heteromeren Gliedern als Aggregate ber 
legteren, jo daß die Glieder ihre Eigenthümlichkeiten phyſiſcher und 
hemifcher Art in der Verbindung, welche das Aggregat vorftellt, nicht 
verlieren, mie diefes in Bezug auf die Beſtandtheile bei eigentlichen 
hemifchen Verbindungen der Fall ift. Die beteromeren Molecule können 
ſich auch vereinigen, wenn ihre Kryſtalliſation nur eine theilmeije 
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ähnliche ift, daher Glimmer vorlommen, welche fich im polarifirten Licht 
theilweiſe als einarig und theilweiſe als zweiarig verhalten. Hermann 
nimmt mit Dana an, daß fich Ft durch 3R vertreten laffe, auch R 
durch 2R, ferner daß R dur 1 Atem Wafler und wie Scheerer 
angenommen, daß 3# für 1Mg iſomorph eintreten fünnen. Er bat 
die heteromeren Glieder für eine Reihe von Mineralien berechnet und 
die Refultate in feinem Werk: „Heteromeres Mineral: Eu “ Moskau 
und Xeipzig. 2 ed. 1860 mitgetheilt. ! 

Rammelsberg? hat die Heteromerie beftritten (deflen Hand: 
wörterbuch-des chem. Theil der Mineralogie. Viertes Supplem. 1849), 
gleichwohl wendet er fie bei den Mifchungsberechnungen an, indem er 
z. B., ähnlich wie Hermann, beim Turmalin verjchiedene nicht 
monomer ifomorphe Mifchungen angibt; jo bei den Feldſpäthen, Anı- 
pbibolen ꝛc. Wenn diefe zuſammenkryſtalliſiren, was nicht unwahr— 
icheinlich geſchehen kann, fo hat man den Heteromerismus Hermann’. 
Man muß den Fleiß und die Mühe anerkennen, welche fih Scheerer, 
Hermann und Rammelsberg um die Erforihung bejagter Ber: 
hältnifje gegeben haben, beſtimmte Gefege dafür laſſen fih aber noch 
nicht folgern und das Refultat ift wefentlih nur die Erweiterung der 
Kenntniß der Mineralreihe, welche bei ftöchiometrifch verſchiedener 
Miihung gleiche Kroftallifation haben. Die Räthfel der Iſomorphie 
von Anatas und Apophyllit, Smithſonit und Pyrargyrit, Tinfal und 
Augit ꝛc. find noch fo ungelöst wie vor dreißig Jahren, wo fie zuerft 
zur Sprade famen, wie oben angegeben if. Wenn man übrigens 
bedenkt, wie jelten das Material eines Minerals volllommen rein und 
homogen ift, wie e8 in der Natur der Kruftallifation liegt, daß fremb: 
artige Einjchlüffe zu den gewöhnlichen Erfcheinungen gehören, wenn 
man weiter bedenkt, mie wenig mande Analytifer hierauf Rüdficht 
nehmen und wie wenige unter ben vielen, welche analvfiren, eine 


1 Auch in Erbmann’s Journ, 43, 1848. und 74. und 75. Bd. 1858, 

2 Karl Friedrich Rammelsberg, geb. am 1. Aprif 1813 zu-Berlin, 
Profeffor der Chemie an der Univerfität dafelbft und Lehrer der Chemie am 
tönigl. Gewerbeinftitut. 
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völlig correcte Analyſe auszuführen im Stande find, und wenn man 
überdieß mit Volger in Erwägung zieht, daß die Stabilität der 
Mineralproducte nicht jo ficher ift, ald man oft angenommen, fo er: 
fiebt man wohl, daß auch für die zugänglicheren Fälle, wie bei den 
Silicaten durch ftöchiometrifche Hypothefen und Rechnungen, die ſchwan— 
fenden Differenzen der Analyfen nicht als gefegliche darzuftellen feyn 
werben und daß man bezüglichen Epeculationen nicht zu viel Werth 
beilegen muß, wenn man fi den Blid frei erhalten und nidt. in 
complicirte Erklärungen verfallen will, wo am Ende nichts meiter als 
eines der eben erwähnten Verhältnifje die Urſache des Räthſels ift. 
Für. die Iſomorphie nicht analog conftituirter Mifchungen ift noch 
von anderer Seite eine Erklärung verſucht worden. Schon im Jahre 
1840 bat Graf Schaffgotſch (Pogg. Ann. 48 u. Berzel. Jahresb. 20) 
die Iſomorphie von Calcit und Nitratin oder Galpeter damit zu er 
Hären gejucht, daß Kali und Natrum nicht wie der Kalk zufammen- 
geſetzt jeyen, diejer jey R, jene R. Unter diefer Annahme fünne man 
für den Galcit fchreiben.Ca + C + 30, für den Salpeter aber 
2K + 2N + 60, und es zeige ſich, daß '/, Atom des letzteren 
Salzes eben jo viel Atome feiner Elemente enthalte, wie 1 Atom des 
erfteren Salzes, womit die Iſomorphie erklärt werde.“ Berzelius 
erinnert, daß man durch dergleichen Veränderungen feine zuverläffige 


Erklärung erhalte, denn Bam ſey iſomorph mit Nas, wolle man für 
das Natrum auch Na fegen, fo helfe doch feine Multiplication oder 
Divifion, um die Atomzahl in beiden Salzen gleich oder proportional 
zu maden, denn fie bliebe in den beiden Salzen immer wie 11 zu 
6; man müſſe alſo für diefen Fall die Zufammenfegung des Na: 
trums wieder anders nehmen und Na fehreiben oder für das Sulphat 

I In Betreff der Dimorphie ftellt Graf Schaffgotich bie Hypotheſe auf, 
daß fie vielleicht davon herrühren lann, daß die Anzahl ber einfachen Atome 
fi in ber einen von den beiden Kryftallformen verbopple. Ich bin ſpäter zu 
einem ähnlichen Schluß gelommen, ohne daß mir die Anficht von Schaffgotſch 
befannt war. (Bergl. Erbmann’s Journ. 49. 1850.) 


Graf I. 8. Marimilian Schaffgotfch, geb. 1816 am 11. Mai zu 
Prag, Privatmann in Berlin. 
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NaS2, wo die Zahl der conftituirenden Atome — 11 in beiden Salzen 
gleich würde. Mas bier paßt, paßt oben für den Nitratin oder Sal: 
peter gegenüber dem Galeit wieder nicht. Dagegen ſchien eine befriebi- 
gerende Erklärung aus der Webereinftimmung der Atomvolume folder 
Mifchungen bervorzugehen oder aus einer Proportionalität derfelben. 
Hierauf hat H. Kopp! zuerit aufmerffam gemacht (Pong. Ann. 53. 
1841). Das Atomvolum eines Körpers ift ausgedrüdt durch den 
Duotienten aus feinem fpecifiichen Gewicht in fein Atomgewicht. Für 
die monomer:ifomorphen Mineralien zeigt fich gleiches oder wenigſtens 
annähernd gleiches Atomvolum, jo für Strontianit 250, für den 
iſomorphen Geruffit 257, jo für Dolomit, Dialogit, Siderit u. a. 
rhomboedrifche Carbonate wie 202, 206, 188 ꝛc. Man konnte alfo 
ichließen, daß der Iſomorphismus auch bei plefiomorphen oder polymeren 
Mischungen mit dem Atomvolum zufammenhänge. Da das Atomvolum 
von 1 Atom Nitratin 470 ift und das Mtomvolum von 2 Atom 
Galcit = 463, fo fcheint die Iſomorphie diefer beiden Verbindungen 
daher zu rühren, daß ein Galcitfroftall 2 Atom CaC repräfentirt, 
wenn ein Nitratinkroftal 1 Atom Na vorftellt. Würden diefe 
Miſchungen fich verbinden oder vertreten können, fo ließe ſich erwarten, 
daß es in dieſem Verhältnig der Zahl der Atome gefcheben würde. 
Dana zeigte 1850 (On the isomorphism and atomie vulume ete. 
Americ. Journ. IX.), daß die Niomvolume ifomorpher Körper fich 
näher fommen, wenn man das nad gewöhnlicher Weife berechnete 
Atomvolum durch die Anzahl der Elementaratome dividirt. Ein in 
diefer Art corrigirtes Atomvolum nennt er ein fpecifilhes. So, 
führt er an, ſey das gewöhnlich berechnete Atomvolum des Duarzes 
— 218,0; das des ifomorphen Chabafit3 4582,4; dividirt man aber 
diefe Zahlen dur die Zahl der conftituirenden Atome, alſo bei der 
Kiefelerde = Si durch 4, beim Chabafit = R3$i? + 3X18i? + 18H 
(Dana fchreibt H nicht ala Doppelatom) durch 89, fo erhält man für 


1 Hermann Kopp, geb. am 30. Oft. 1817 zu Hanau, Profeſſor der 
Phyfit und Chemie an der Univerfität zu Gießen, 
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beide die ſehr ähnlihen Zahlen 54,5 und 51,5. Dana bat in ähn— 
licher Weife die Atombolume einer großen Reihe von Mineralien be: 
rechnet und unter andern das Nefultat erhalten, daß die fünf von 
Rammelsberg für den Turmalin aufgeftellten Mifhungen ganz 
diefelbe Hauptzahl, nämlich 44 geben. Er zieht die Folgerungen, daß 
ifomorphen Körpern, mit oder ohne Aehnlichkeit der Miſchung, gleiches 
oder proportionales jpeciftiches Atomvolum zufomme, daß eine Ver: 
jchiebenheit der Spaltbarfeit dabei nicht von Belang zu jeyn jcheine, 
daß Körper von einem gleichen fpecifiichen Atomvolum völlig verſchiedene 
Form haben fönnen (wie Duarz und Albit), das fpecifiiche Atom: 
volum allein alfo feinen ficheren Schluß auf die Kıyftallifation zulaſſe. 

Wie ſchwankend aber noch der Boden ift, auf welchem fich der: 
artige Unterfuchungen beivegen, zeigt eine betreffende Arbeit von 
H. Schröder ! (Neue Beiträge zur Volumtheorie. Pogg. Ann. CVII. 
1859), aus welcher hervorgeht, daß die Atomvolume ifomorpher Ver: 
bindungen im Allgemeinen ganz eben fo weit auseinander liegen, als 
die Atomvolume entfprechender heteromorpher Verbindungen ; daß gleiches 
Atomvolum (Sfofterismus) von Iſomorphismus nicht bedingt wird, 
eben fo wenig genähertes Atomvolum, obwohl es bei einzelnen Gruppen 
fich fo zeigt. Eine Abhängigkeit der Aren und Winkel ijomorpher Körper 
von der abjoluten Größe ihres Atomvolums beftätigt fich nicht und 
DTemperaturverjchiedenheiten als Grund differirender Beobachtungen 
fommen nie fo bedeutend vor, daß fie von weſentlichem Einflufje 
wären. Hämatit und Korund differiren in den Winkeln um 8°, im 
Atomvolum wie 15,3 : 12,9. Sollte das Volum des Hämatit gleich 
dem des Korund werden, jo müßte jener um 4000 bis 50000 abge: 
fühlt oder der Korund um eben jo viel erwärmt werben. 


! Heinrih Schröder, geb. 1810 am 28. Sept. zu Münden, Director 
ber höheren Bürgerfchule zu Mannheim. 
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II. Von 1800 bis 1860. 


3. Syſtematik. 


Es waren bereitd zu Ende des vorigen Jahrhunderts von Wal: 
lerius und Gronftedt, und ebenfo tbeilweife von Werner den 
Mineraliyftemen chemifche Grundlagen gegeben: worden. Haup bildete 
jein Syſtem in ähnlicher Weiſe. Seine Klaſſen waren (1801): 
I. Säurehaltige Subjtangen, mit einer Erde oder einem Alkali ver- 
bunden; die Drbnungen nad den erbigen oder alkalifchen Bafen, die 
Genera nad den fpeciellen Bajen: Kalt, Baryt, GStrontian ꝛc. 
II. Erdige Subftanzen, aus Erden, zuweilen mit einem Alkali be 
ftehend; feine Unterabtheilung, nur Species: Quarz und die Silicate, 
IH. Entzündliche (nicht metallifche) Subftangen; die Ordnungen nad 
der Miſchung: einfache und zufammengefegte: Schwefel, Diamant :c., 
Bitumen, Bernftein ze. IV. Metalliſche Subftanzen. Die Drbnungen 
nach der Art der Oxydir- und Rebucirbarfeit, die Genera nad den 
einzelnen Metallen. 

In ber ziveiten Auflage feines TraitE vom Jahre 1822 bat Hauy 
für zwei Klaffen auch den phufifalifchen Habitus beigezogen. Er unter: 
fcheidet: I. Freie Säuren, wo nur Schwefelfäure und Borfäure ange: 
führt find. II. Substances metalliques hétéropsides (d. h. die fich 
unter fremdartigem Anblid zeigen); Genera: Kalt, Baryt ꝛc. wie 
oben, Duarz und die Silicate ald Anhang, da der Charakter des 
Radikals der Kiefelerde noch nicht feftgeftelt war. II. Substances 
meötalliques autopsides (d, h. die ſich mit ihrem wirklichen Anblid 
zeigen), die Metalle, nach der Oxydirbarkeit weiter geordnet. IV. Die 
Klaſſe der Combuftibilien. 

Wenn bier der Chemie fchon ein Hauptantheil an der Klaffififation 
zuerfannt war, fo ging Berzelius noch weiter, da er ausſprach, 
daß die Mineralogie überhaupt nur als ein Theil der Chemie ange: 
jehen werben fünne oder nur einen Anbang zu ihr bilde. 
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Es liegt aber, fagt er, außer den Grenzen des menfchlichen Ber: 
mögens, irgend eine Wiſſenſchaft zu einer völligen Beichlofjenheit zu 
bringen: alle Wiſſenſchaften würden dann in eine einzige zufammen: 
fallen. „Außerdem ift, was Ein Menfch zu lernen vermag, gegen 
das Ganze jo gering, daß ſowohl die unvolllommene Ausbildung der 
Wiſſenſchaft jelbft, wie das Bemühen, fie fo zu bertbeilen, daß 
wenigſtens einem ganzen Geichlechte, zufammengenommen gleich einem 
Einzelnweſen betrachtet, die allgemeine Ausbildung in allem zulommen 
möge, was jeder einzelne Menſch nicht zu erreichen vermag, uns 
nöthigen, Materien, die zufammen ein Erlenntniß:Ganzes ausmachen, 
als beſondere Wifjenichaften abzuhandeln.” Aus diefem Grunde merde 
vermuthlich auch die Mineralogie immer als eine befondere Wiffenfchaft 
abgehandelt werden. Es ſey aber Har, daß fie mit der Chemie gleichen 
Schritt halten müfle, daß Ummälzungen in dieſer letzten auch die 
Mineralogie umftürzen und Entdeckungen im chemifchen Gebiete ftets 
beide eriveitern müflen. 

An der Frage, ob denn der Mineraloge einer chemischen Analyſe 
bedürfe, um ein Mineral zu bejtimmen, könne man ftet3 den Sammler 
vom Mineralogen unterfcheiden, jener fuche bloß Namen für bie 
Mineralien, diefer habe das Bebürfniß, ihre Natur zu erkennen. 

Er weist dann darauf hin, daß eine Anordnung der Mineralien 
nad den äußeren Kennzeichen zum Zweck ihres Erkennens nicht wie 
bei Gegenftänden der organischen Natur geſchehen könne. In den 
legteren herrſche überall gleiche Mifchung bei höchſter Ungleichheit in 
den Formen, in der anorganifchen Natur dagegen herrſche eine allge: 
meine Gleichheit der äußeren Formen bei der ftärfften Abweichung der 
Mifhung. Der Einfluß der eleftrochemifchen Theorie auf die Chemie 
mache fich auch bei der Mineralogie geltend. 

„Die eleftrochemische Theorie, jagt er, hat uns gelehrt, daß in 
jedem. zufammengejegten Körper Beftanbtheile von entgegengejeßten 
eleftrochemifchen Eigenfchaften vorhanden find; fie hat gelehrt, daß die 
Verbindungen mit einer Kraft beftehen, die proportional ift den Graben 
des eleftrochemischen Gegenjates der Beftandtheile. Daraus folgt, daß 
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in jedem zufammengejeßten Körper ein oder mehrere eleltropofitive mit 
einem oder mehreren electronegativen Beftandtheilen vorbanden ſeyn 
müſſen, d. b. im Falle die Verbindung aus Oxyden beitebt, daß jedem 
Stoffe, der in einer Verbindung ala Bafe auftritt, ein anderer ent: 
fprechen müſſe, der dagegen die Rolle einer Eäure fpielt — der Stoff, 
der in einem Falle eleftronegativ ift gegen einen ftärfer pofitiven, d. b. 
der gegen eine ſtärkere Bafis ald Säure reagirt, Tann in einem andern 
eleftropofitinv ſeyn gegen einen ftärfer negativen, d. b. ein andermal 
als Bafis gegen eine ftärfere Säure fich verhalten. So z. B. vertritt 
in der Verbindung zweier Säuren die ſchwächere die Stelle einer Bafıs 
gegen die ftärfere.” Von diefem Standpunft aus betrachtet fomme mit 
einemmale Licht und Ordnung in das Chaos der Erzeugniffe des 
Mineralreih8 und die Mineralogie werde zur Wiffenfchaft. Die Lebre 
von den chemiſchen Verhältnißmengen, welche in der letzten Hälfte bes 
verflofienen Jahrhunderts fich auszubilden angefangen; fomme in der 
Mineralogie ebenfo zur Anwendung mie in der Chemie. Wenn fich 
folches zur Zeit nicht immer entfprechend zeige, fo liege der Grund 
zum Theil in dem Mangel an Genauigkeit bei der Zerlegung oder 
noch mehr in der Schwierigkeit, um nicht zu fagen Unmöglichkeit, 
eine im Mineralreich gebildete Verbindung rein und frei von fremden 
Stoffen zu erhalten, in dem Zuſammenkryſtalliſiren 2c., in der Beur: 
theilung des Refultats der Analvfe. 

Als Baſis des Syſtems nimmt er an, daß jedes Element eine 
mineralogifche Familte begründen könne, welche aus ihm felbft und 
allen feinen Verbindungen mit anderen Stoffen befteben, die gegen 
daſſelbe eleftronegativ find, nad) letzteren theilen fich die Familien in 
Drdnungen, 3. B. Sulphureta, Carbureta, Arsenieta, Oxyda ete., 
ferner Sulphates, Carbonates, Arseniates, Silicates etc. 

Zu einer Specied gehören die Mineralien von gleicher Zuſam— 
menſetzung in gleichen Verhältnigmengen, die verfchiedenen For— 
men, in welchen eine Species vorfommt, bilden ihre Varietäten. — 
Ein Berfpiel möge die Anordnung für die Familie des Eifens er: 
läutern. 
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Familie des Eifens. 
1. Ordnung. Gediegenes Eifen, 
Gediegen Eifen. 
Meteor:Eifen. 
2. Ordnung. Schwefeleiſen. 
Schwefellies = Fe + 48. 
Magnetliese = Fe + 28. 
Kupferfies = FeS? + 8CuS. 
Bleifahlerz (Spießglangbleierz) =PISb+2CuS+ 2 Fe 82. 
3. Ordnung. Koblenftoffverbindungen. 
Graphit = Fe + 200C und Fe + 100C. 
Gediegen Stahl. (Bon Labouiche in Franfreih, nad 
Godon de St. Memia's Analyje) = 2Fe + C. 
4. Ordnung. Arfenikverbindungen. 
Mißpidel = Fe + As. 
Fahlerz = Fe As + 2CuS. 
Fable; = Fe?As + 30u S. 
5. Drbnung. Tellurverbindungen. 
Gediegen Tellur jog. = Fe + 10Te. 
6. Ordnung. Oryde. 
Blutftein, Eifenglan; = Fe + 30. 
Attractorifche u. retractorifche Eifenerge= Fe O?+2 Fe 03. 
7. Ordnung. Schwefelſaure Verbindungen. 
Natürlicher Eifenvitriol = Fe0? + 2503. 
Ocher = 2FeO3 + 803 + 6H? 0. 
Eiſenpecherz = 4Fe 03 + SO3 + 12H? 0. 
8. Ordnung. Phosphorſaure Verbindungen. 
Blaue Eifenerde = FeO? + 2PO2, 
Subphosphas ferrieus = Fe03 + 1', PO? + 6H?O. 
Subphosphas ferrico-manganicus. 
9. Drdnung. Kohlenfaure Verbindungen. 
Weißer Spatheifenftein = Fe0? + 2002, 
Subcarbonas ferroso ferricus. 
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10. Ordnung. Arjeniffaure Verbindungen. 

Mürfeler; = 4Fe03 + As Os + 24H?O. 

11. Ordnung. Chromfaure Verbindungen. 

Chromeiſen. 

12. Ordnung. Wolframſaure Verbindungen. 
Wolfram = MgO3 -Wos mit 3FeOo + Wos. 
13. Ordnung. Kieſelſaure Verbindungen. 

Eiſenkieſel = F'S6. 

Trisilicias ferrieus = Fs? + 240. 

Silicias ferroso-aluminieus = AS + 4fS + 4Acg. 
Chryſolith = SS + 4MS. 

Melanit = fS+ CS 
Granatförmiges Fofil = FS + CS. 

Melanit = AS + 2fS + 3CS. 

Granatförmiges Foſſil und Langbanshyttan = MgS 

+ PS + 4A8. 

Aplom = CS? + FS + RAS. 

14. Ordnung. Tantalfaure Verbindungen. 

Tantalit, Columbit. 

Htro:Tantal. 

15. Ordnung. Titanfaure Verbindungen. 

Mänafanit. 

Titaneiſen. 
Eiſentitan. 

Nigrin. 

16. Ordnung. Eiſenhydrate. 


1. Species. Ocher = FO3 + 1'%H?O. 


In diefer Weife find andere Familien durchgeführt. (N. Journ. 
f. Ch. u. Ph. v. Schweigger. Bd. 11 u. 12. 1814. Die erfte Grund: 
lage des eleftrochemifchen Syſtems und einer darauf angewandten 
Nomenklatur findet fi in Kongl. Vet. Ac. Handl. 1812.) 
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Diefes Spftem fand mandyerlei Widerſpruch, da es auf bie 
phyſikaliſche Charakteriftif gar feine Rüdficht nahm, und wie Ertreme 
einander berborzurufen pflegen, jo gelangte bald ein anderes Syſtem 
zu ungewöhnlichen Rufe, weldes ım vollen Gegenfab zu dem von 
Berzelius alle chemiſche Charakteriftif aus der Mineralogie verwies. 
Es war das Syſtem von Friedrich Mobs, weldes zum erjtenmal 
im Sabre. 1820 erſchien (die Charaktere der Klaſſen, Orbnungen x. 
von Friedrih Mobs, Dresden 1820). Mohs wollte die Mineralogie 
in ähnlicher Weife behandeln, wie die Botanik und Zoologie behandelt 
wurde; Wie Linne gethan, bezeichnete er allgemein Naturgeſchichte als 
die Willenfchaft, aus der gegebenen natürlichen Beſchaffenheit eines 
Naturproduktes die foftematifche Benennung; aus der Benennung die 
natürliche Beſchaffenheit deflelben zu finden. „Und die Mineralogie, - 
ihr Theil, ift daflelbe für das Mineralreib, was die Naturgeſchichte 
überhaupt für. die. gelammte materielle Natur ift.” Die natürliche 
Beichaffenbeit wird durch die naturbiftorifchen Eigenfchaften erkannt, 
mit welchem die Natur die Dinge hervorgebracht hat und die, ſowie 
die Dinge jelbit, während ihrer Betrachtung unverändert bleiben. Nur 
von ſolchen Eigenfchaften joll für die Charakteriftif der Mineralien und 
für ihr. Syſtem Gebrauch gemacht werden. Das chemijche Verhalten 
und die chemifche Zufammenfegung können daber feine naturhiſtoriſchen 
Eigenihaften oder Kennzeichen liefern, dieſe find im Allgemeinen haupt: 
Fächlich durch Die Geftalt und Theilbarkeit, durch die Härte und das 
ſpecifiſche Getwicht gegeben. „Die Mineralogie, fagt er, jest, weil ſie 
ein Theil der Raturgefchichte, und diefe eine Elementarwiſſenſchaft tft, 
nichts aus andern Erfabrungswifienichaften voraus, und erfordert, 
außer der Logik, nur ein Wenig von Mathematil. Unter Logik ver: 
ſtehe ich bier nichts als den gefunden und unverborbenen Menſchen— 
verſtand, ein ‚richtiged natürliches Denken und das Bewußtſeyn 
defien, was man thut, indem man denkt, damit man nicht in In— 
conſequenzen verfällt ; der gewöhnliche ſcholaſtiſche Plunder, momit man 
die Logik verunftaltet, taugt zu nichts. Von Mathematik gebraucht 


man im der Kruitallographie kaum fo viel, als ein Markiceider 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 22 
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nöthig hat, wenn er fein Geſchäft nicht ganz mechaniſch verrichten 
will 20.“ ! | 

Daß mit ſolchen Beltimmungen nur ein mangelbaftes, mit: 
unter fogar ſehr dürftiges Bild von dem Wefen der Mineralien erhalten 
wird, fällt nah Mobs der Methode nicht zur Laſt, eben jo wenig, 
wenn die Beftimmung eines Minerals wegen Mangels der verlangten 
Eigenfchaften oder vielmehr, teil fie nicht nachweisbar, nicht gejcheben 
kann, denn in der Botanik und Zoologie ift das auch fo; übrigens 
fönne mittelbar, vorausgefegt, man habe zur Bergleihung eine 
genügende Reihe von Uebergängen, auch manches Mineral beftimmt 
werben. (Grundriß der Mineralogie. 1822.) Die ganze Entwicklung 
der Mohs'ſchen Anficht auf der angebeuteten Baſis ift ſehr fcharffinnig 
und confequent, leider zeigt fich dabei, daß die wiflenfchaftliche Methode 
gleihfam für das Erfte, die Natur dagegen für das Zweite gilt; fügt 
fih letere nicht der Methode, fo bleiben ihre Producte eben unbe: 
ftimmt. Die Methode deßhalb zu ändern und ihre Wirkſamkeit weiter 
tragend zu machen, fonnte ſich Mohs nicht entjchließen; fie zeigte ſich 
ja an den normalen Bildungen mineralifcher Individuen, an den 
beftimmbaren Kryſtallen, zureichend, um die Mineralogie der Botanik 
und Zoologie ebenbürtig zu ftellen und analog zu behandeln; fie über 
leßtere zu erheben und das aus ihr zu machen, was fh bis jetzt aus 
der Botanif und Zoologie nicht machen ließ, und zu erfennen, daß 
folhes nur mit Nüdfiht auf das chemische Weſen eines Minerals 
möglich jey, fand bei Mohs feine Beachtung. Berzelius ar 
natürlich vor anderen ein Gegner der Mohs'ſchen Principien und 
beflagte es, wie er (Jahresber. VI. 1827 ©. 210) fagt, „jo viel 
Talent zur Bertheidigung einer unrechtmäßigen Sache angewendet zu 
fehen.” In Beziehung auf die hemifchen Eigenſchaften hatte Mohs 
unter andern den Sat ausgeſprochen: „Wenn es jemals geſchieht, daß 


1 Die erften Begriffe der Mineralogie und Geognofie für junge praktiiche 
Bergleute der E. k. öfterreihiihen Staaten. Im Auftrag der EL f. Hoflammer 
im Münz- und Bergwefen verfaßt von Friedrich Mobe, k. k. wirklichen 
Bergrathe 2c. Herausgegeben nad feinem Tode. Wien 1842, Br. I. S. VII. 
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ein Zweig der Naturgefchichte diefe Eigenfchaften zu feiner Methode 
antvendet, jo überjchreitet er feine gejeglichen Grenzen, wird mit 
anderen Wiſſenſchaften vermifcht und verwickelt ſich endlich in alle die 
Schwierigkeiten, wovon die Mineralogie lange ein warnendes Beifpiel 
gegeben bat.” Berzelius bemerkt dazu: „Diefes NRaifonnement lommt 
mir vor, wie das eines Menfchen, der im Dunkeln tappt und fich 
weigert, ſich einer Leuchte zu bedienen, weil er dann mehr fieht, als 
er braudt, und Hoffnung genug bat, den Weg dennod zu finden.” 
(A. a. O. ©. 211.) 

Schon einige Jahre vorher hatte Fuchs die Mohs' ſche Lehre von 
den naturbiftoriichen Eigenſchaften als ungeredhtfertigt erklärt. Er fagt 
in feiner alademifchen Rede über den gegenfeitigen Einfluß der Chemie 
und Mineralogie (1824): „Zwiſchen den organifchen Körpern und den 
Mineralien ift ein himmelweiter Abftand, Die Zoologie und Botanif 
baben nichts mit der Mineralogie gemein, als gewifje logifche Regeln, 
woran alle Wiſſenſchaften gleichen Antheil nehmen. — Es ift bloß 
Einbildung, nicht Geſetz — es fteht nicht im Buche der Natur ge 
ichrieben, daß die Mineralogie nur die unmittelbar wahrnehmbaren 
Eigenfchaften der Mineralien in Betrachtung zu ziehen habe. Der 
Zweck der Mineralogie ift, die Mineralien kennen und unterfcheiden 
zu lehren, und uns gründliche und umfafjende Kenntniffe davon zu ber: 
ſchaffen. Diefer Zwed kann meiner Meinung nad ohne Beihilfe der 
Chemie nit volllommen erreicht werden.“ 

Haupy hatte fchon (1801) die Species in der Mineralogie definirt 
als "einen Inbegriff von Körpern, deren integrirende Moleküle einander 
ähnlich, und aus denfelben Grundftoffen, in demſelben Verhältniß mit 
einander verbunden, zufammengefegt find. Er war von dem Werthe 
der chemifchen Kenntniß eines Minerals für die Wiſſenſchaft ber 
Mineralogie fo überzeugt, daß er fagt (Trait€ de Min. I. p. 167): 
„Je sens tout ce que mon travail a gagne & cette r&union (mit 
der Chemie), et combien je suis interesse à ce que l’on sache que 
c'est & l'Eeole des Mines, en France, que la chimie et la eri- 
stallographie, si long-temps isolees, on contract€ une liaison 


340 Ill. on 1800 bis 1860. 


6troite, et se sont promis de ne se plus quitter.“ In der That 
tonnte Hauy erwarten, daß die erwähnte Verbindung eine dauernde 
feyn werde und fie ift e8 auch geworben ohngeadhtet des Mohs' ſchen 
Verfuches, eine Trennung zu verfügen. Abſtrahirt man von den 
Beſchränkungen der naturhiftorifchen Eigenjchaften, jo find die allge: 
meinen Örundzüge der Spitematif bei Mobs weit beftimmter und 
logiſcher gezeichnet als bei einem feiner Vorgänger, und indem er den 
Begriff der Gleichartigkeit (mit der nöthigen Rüdficht auf die zu 
Grunde liegenden Einheiten bei den Varietäten der Form) für Die 
Species, den Begriff der Aehnlichkeit aber für die höheren Klaſſi— 
ficationsftufen geltend macht und von der Species ausgehend den 
Bau bi8 zu den Gipfelpunften der Klaſſen fortführt, bat er die 
Prineipien gegeben, welche für jedes Syſtem zu beachten ſeyn dürften. 
Mohs hebt als einen Vorzug feines Syftems beraus, daß die aufge: 
ftellten Gefchledhter, Ordnungen und Klaffen nicht nur dazu dienen, 
eine zufammenhängende Ueberficht von dem Ganzen, dem Mineralreich, 
zu geben, fondern daß fie auch die methodiiche Beitimmung der Indivi— 
duen gejtatten und glaubt, daß fein anderes als fein naturbiltorijches 
Princip folches zu leiften vermöge. Daß er dabei vor dem Lichte, welches 
die Chemie über die Mineralien gebreitet, nicht immer die Augen zu: 
machte und ohne es fich geftehen zu wollen, aud für fein Spftem Vor: 
theil davon 309, beweiſen mehrere Fälle und ift noch jüngſt von einem 
feiner eifrigften Schüler ausgefprocdhen worden. (3. X. M. Zippe, die 

Charakteriftit des naturbiftorifchen Mineralfpftemes. Wien 1868.), 
Mohs hat auch die Luft, Gafe und freie flüſſige Säuren in die 
Mineralogie aufgenommen, wie ſchon Lehmann. Die Klaſſen (nicht 
befonders benannt) und die Drbnungen jeines Syitemd von 1822 find: 

I. Klaſſe. 
1. Ordnung. Gaſe (Geſchlechter: Hydrogen-Gas, Atmojphär-Gas). 
2 — Waſſer. 
3, Mr Säuren (Kohlen, Salz, Schwefel-⸗, Borar: und 
Arjenik-Säure). 
4. Mi Salze (die im Waffer löslihen Salze). 
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II. Klaſſe. 
1. Ordnung. Haloide (5 Geſchlechter, Gyps, Kryolith, Calcit 2«c.). 
2. — Baryte (6 Geſchl., Siderit, Scheelit, Galmei, Baryt 2c.). 
3. A Kerate (1 Geichl., Chlorfilber und Chlorquedfilber). 
4. e Malachite (6 Geſchl., Lirofonit, Dlivenit, Dioptas, 
Malachit 2c.). 
5. Glimmer (6 Geſchl., Chalkophyllit, Vivianit, Graphit, 
Chlorit ꝛc.). 
6. . Spathe (9 Geſchl., Baftit, Difthen, Triphan, Datolith, 
Drtboflas, Augit ꝛc.). 
7. Gemmen (13 Geſchl., Andaluſit, Korund, Demant, 
Topas, Quarz ꝛc.. 
8. Ri Erze (11 Geſchl., Sphen, Rutil, Cuprit, Wolfram ꝛc.). 
9, . Metalle (10 Geſchl., Gediegene Metalle). 
10. R Kiefe (5 Geſchl., Nidelin, Arfenopyrit, Kobaltin, 
Pyrit 2c.). 
11. “ Glanze (8 Geſchl., Fahlerz, Argentit, Galenit, Anti 
monit 2c.). | 
12. # Blenden (4 Geſchl., Mabandin, Sphalerit, Prouftit, 
Binnober ꝛc.). 
13. r Schwefel (1 Gefchl., Schwefel und die Arfeniffulpkurete). 
II. Klaſſe. 
Drbnung. Harze (2 Geſchlechter, Honigftein, Bernjtein). 
R Kohlen (1 Geſchl., Braun: und Steinkohlen). 
Das Mohs'ſche Syſtem ift von Haidinger angenommen worden. 
Die drei Klafjen find bei ihm Akrogenide, Geogenide und Phytogenibe 
benannt. (Handbuch der beftimmenden Mineralogie. 1845.) Kenngott 
bat dieſes Syſtem 1853 mit Erweiterungen und Gorrectionen neu 
herausgegeben (das Mohs’iche Mineraliyften dem gegenwärtigen Stand: 
punkt der Wiſſenſchaft gemäß bearbeitet) und Zippe! hat es ebenfalls 
angenommen und dabei den Verſuch gemadt, den Begriff der von 


ee» 


15% M. Zippe, k. k. Regierungsrath und Profeſſor der Mineralogie 
an ber Univerfität zu Wien. Geft. dafelbft am 22, Febr. 1868. 
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Mohs als „naturhiftorifch“ bezeichneten Eigenschaften zu erweitern. 
In feiner „Charakteriftit des naturbiftorifchen Mineralſyſtems. Wien 
1858“ jtellt er den Sat auf: „Jede Eigenfchaft, die an irgend einem 
Minerale in feinem urjprünglichen Zuftande erfannt und wahrgenommen 
werden kann, ohne daß durch deren Betrachtung und Unterfuhung 
das Mineral Veränderungen unterworfen wird, zu deren Herborrufung 
Kenntnifje einer andern Wiſſenſchaft vorausgeſetzt werden, ift eine 
naturhiſtoriſche Eigenſchaft.“ 

Er beſpricht nun die Kennzeichen, welche von dem Verhalten im 
Feuer, Schmelzen, Verändern der Farbe, Entwicklung flüchtiger Stoffe, 
Braufen mit Säuren, Auflöfung, Gelatiniren ꝛc. bergenommen find 
und glaubt fie als nicht chemijche, fondern dem Mohs'ſchen Begriffe 
nach als naturhiftorifche betrachten zu dürfen, da die Fähigkeit, fie zu 
geben, dem unveränderten Mineral urfprünglih zulomme und zur 
Beobachtung feine chemischen Kenntniffe erforderlich feven. In Be 
ziehung auf das Wafjergeben beim Erbigen jagt er (S. 13): „Dabei 
fiegt e3 fo nahe, auch die Menge des Waflerd dur die Gewichts: 
beitimmung des Minerald® vor und nad dem Glühen zu erfahren, 
und auch diefe als ein Merkmal zu betrachten, welches in einigen 
Fällen wohl gebraucht werden könnte; allein die Beurtheilung dieſer 
Fälle ſetzt Bekanntſchaft mit der chemischen Zuſammenſetzung des 
Minerals voraus und die quantitative Beftimmung von Beftandtbeilen 
gehört nicht mehr ins Gebiet der Naturgefchichte.” Man erſieht wohl, 
daß Zippe den Werth der chemifchen Kennzeichen für die Mineralogie 
zwar erkennt, daß ihm aber die Pietät für Mohs und feine Principien 
zu feiner unbefangenen und fiheren Aufnahme berfelben kommen läßt. 
Für die Anhänger diefer Principien ift übrigens fein Borgeben immer: 
bin Gewinn, denn haben fie nur einmal den Werth des Löthrobrs, 
der Säuren ꝛc. erfannt, jo ift Fein Zweifel, daß fie allmählig aud 
die vollendetfte Analyſe eines Minerald als naturhiftorifch berechtigt 
erfennen werden, denn immer tft e8 die urfprüngliche Subſtanz, melde 
dabei die Eigenfchaft zeigt, in verſchiedene Miſchungstheile zu zerfallen, 
immer ift e8 eine Eigenschaft des Argentit 87 Proc. Silber, und 
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eine des Pyrit 46%, Proc, Eiſen zw enthalten zc., und über bie 
Zuläffigkeit der: Mittel, zu folcher Erfenntnig zu gelangen, wird man 
ſich auch zu verſtändigen wiſſen. . 

Die Entdeckungen des Vicarirens von Miſchungstheilen und die 
des Iſomorphismus mußten für ein chemiſches Mineralſyſtem von ent⸗ 
ſchiedenem Einfluſſe ſeyn, wenn fie auch ein ſogenanntes naturhiſtoriſches 
weniger berührten. Es hatte ſich gezeigt, daß jenes Wechſeln bei den 
Mineralſpecies vorzüglich die Baſen oder die elektropoſitiven Miſchungs⸗ 
theile traf und ſo änderte denn Berzelius ſein Syſtem (1824. 
Leonhard's Zeitſchrift für. Mineralogie. 1.) dahin, daß er das elektro— 
negative Princip ftatt des früheren eleftropofitiven für die Claflification 
in. Anwendung brachte. Er unterfchied 1) Nicht orydirte Körper. 
Klafien:. 1.- Gediegene, 2.. Sulpburete, 3. Arjeniete, 4. Stibiete, 
5. Zellurete, 6. Osmiete, 7. Auriete, 8. Hydrargyrete. 2) Orydirte 
Körper: Klaſſen: 1. Oryde und ihre Hydrate, 2. Sulphate, 3. Nitrate, 
4. Muriate, 5. Phosphate, 6. Fluate und Fluofilicate, 7. Borate 
und Borofilicate, 8. Karbonate und Hydrofarbonate, 9. Arfeniate, 
10. Molybdate, 11. Chromate, 12. Wolframiate, 13. Tantalate, 
14. Titanate, 15. Silicate und Silicio-Titanate, 16. Aluminate. 

Gleichzeitig veröffentlichte F. ©. Beudant (Traite El&mentaire 
de Mineralogie. Paris. 1824, deutfh von 8. %. A. Hartmann. 
Leipzig. 1826) ein in der Hauptfache ebenfalld nad) dem eleftronega: 
tiven Princip conftruirtes Syſtem. Beudant entwidelte dabei auch 
die Theorie der Glaffification vom mineralogiichen Standpunlt aus 
und machte durch eine Unterfuchung‘ des relativen Werthes der minera: 
logiſchen Kennzeichen geltend, daß den chemifchen der Vorzug vor allen 
andern zu geben und die Species als der Inbegriff der aus gleichen 
Grundbeftandtheilen in gleichen bejtimmten Verhältniſſen gebilbeten 
Individuen angejehben werden müſſe. Er befpricht die Frage, welche 
unter den Mifhungen mit gleicher allgemeiner Formel ald Species zu 
betrachten. Es ift unmöglich, fagt er, diefe Frage zu löfen, und Alles, 
was man thun kann, ift, künſtlich die Grenzen zu ziehen, welche man 
für die Species annimmt. Dabei habe man fih an die einfachen 
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Zahlen zu halten, nad welchen unzweifelhafte Berbindungen ihre 
Miſchungsgewichte immer vereinigen, „fo wird man eine befondere 
Species aus dem doppelten Carbonat des Kalkes und ver Magnefta, - 
beitehend aus 1 Atom des erften und 1 Atom der zweiten machen ; 
vielleicht fünnte man ebenfo Species aus der Gombination von:1 ober 
2 Atomen der erftern mit 2 oder 1 Atom der ziveiten Verbindung, 
welche man in der Natur fennt, bilden; allein ala bloße Varietäten 
muß man die durch Analyjen gefundenen Verbindungen von 5 Atomen 
Kalklarbonat und 2 Magnefiafarbonat, oder von 19 des eritern und 
5 des zweiten 2c. anſehen.“ Diefe ganz natürliche Anſchauung ift fpäter 
oftmals wieder verloren gegangen und wird bon einzelnen Mineralogen 
zum Theil noch nicht beachte. Beudant erläutert weiter, daß die 
Schwierigkeiten diefes Gegenftandes diefelben bleiben, wenn man ſich 
ftatt an die Mifchung, an die Kryſtalliſation halten: wolle; : Er weist 
darauf hin, wie die lineare Aufftellung ber Familien, und eine andere 
tft wenigſtens in einem befchreibenden Werke nicht möglich, die näberen 
Beziehungen unter ihnen mehrfach zerreißen und unfenntlich machen 
muß. Er nimmt drei Klaffen an; die erfte derſelben umfaßt diejenigen 
Familien, deren electronegatibe Mifchungstheile mit dem Sauerftoff, 
Wafferftoff und Fluor Gafe bilden können. Er nennt diefe Gazolyte 
(in Gas auflöslich); die Körper der ziveiten Klafie haben das gemein 
mit Säuren ſtets ungefärbte Auflöfungen zu geben, daher der Name 
Leukolyte (vom weißer Löſung); bie Körper der britten Klaſſe geben 
mit Säuren gefärbte Löfungen, daher der Name Chroikol yte Won 
farbiger Löſung). 


Gazolhte. Zeukolpte, Ghroitolgte. 
Silicide. Antimonide. Tantalide. 
Boride. Stannide. Tungſtide. 
Anthracide. Zincide. Titanide. 
Hydrogenide. Bismuthide. Molybdide, 
Azotibe. - Hydrarghribe. Chromide. 
Sulphuride. Argyride. Uranide. 
Chloride. Plumbide. Manganide. 
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Gayolyte. Leukolyte. Chroitolhte. 
Phtoride. Aluminide. Sideride. 
Selenide. Magneſide. Cobaltide. 
Telluride. Cupride. 
Phosphoride. Auride. 
Arſenide. Platinide. 

Paladiide. 
Osmide. 


Die Familien und Geſchlechter ſind chemiſch charakteriſirt und iſt 
dieſes beſſer gelungen als die Charakteriſtik der Klaſſen, wie man ſich 
leicht überzeugt, wenn man z. B. alle Silicate mit nichtmetalliſchen 
und metalliſchen Baſen in der Klaſſe der Gazolyte eingereiht findet. 
Daſſelbe Syſtem iſt in der 1832 erſchienenen zweiten Auflage ſeines 
Trait& &l&mentaire ete. beibehalten. Ein Jahr ſpäter als das erſte 
Beudant’iche Syſtem erfchien ein chemifches Syſtem von 2. Gmelin! 
(Leonhard's Zeitfchrift für Mineralogie I. und I. 1825). Die Bafıs 
diefes Syſtems bezeichnet der Autor in folgender Weife: „Bei jeder 
Berbindung kann der eine Stoff mehr als chemifch formendes, ber 
andere mehr als chemifch geformtes Princip angefehen werden, db. h. 
der eine dbrüdt dem andern, ber gleichfam nur ala Grundlage dient, 
beftimmte, ſowohl phyſilaliſche als chemiſche Charaltere auf. So find 
die nichtmetalliihen Stoffe im Berhältnifje zu ben metalliichen als 
formende Principien anzufehen; die Sauerftoffmetalle unter einander, 
die Chlor, Jod⸗, Schwefel: und Phosphor:Metalle unter einander 
zeigen viel mehr Aehnlichkeit in phufifaliichen und chemiſchen Verhält: 
niffen, als die Verbindungen eines und befjelben Metalles mit Sauer: 
ftoff, Chlor, Job, Schwefel und Phosphor unter einander zeigen.“ 
Gmelin ordnet danach die Elemente, mit dem eleltronegativften Sauer: 
ftoff beginnend und mit dem eleftropofitivften Kalium fchließend, in 
zwei Gruppen : 


i Leopold Gmelin, geb. am 2. Aug. 1788 zu Göttingen, geft. am 
13, April 1853 zu Heidelberg, wo er von. 1814 bis 1851 als Profefior der 
Medicin und Chemie bocirte. 
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“a. Nicht:Metalle: Eauerftoff, Waflerftoff, Stidftoff, Fluor, Eblor, 
od, Selen, Schwefel, Phosphor, Boron, Kohlenftoff. b. Metalle. 
Arfenif, Antimon, Tellur, Wismuth, Zinf, Kadmium, Zinn, Blei, 
Duedfilber, Silber, Palladium, Osmium, Jridium, Rhodium, Platin, 
Gold, Kupfer, Nidel, Kobalt, Mangan, Eifen, Uran, Chrom, Molyb— 
dän, Scheel, Tantal, Titan, Silicium, Zireonium, Aluminium, Gly— 
ctum, Rtrium, Cerium, Magnium, Calcium, Strontium, Baryum, 
Lithium, Natrium und Kalium. 

Zur erften Abtheilung gehören alle Mineralien, die Sauerftoff 
enthalten, weil fie diefem ihre mwichtigften Eigenfchaften verbanfen, die 
Säuren und ihre Verbindungen reiben fih dann wie ihre Rabikale, 
alfo die fchwefelfauren, phosphorfauren, borfauren, fohlenfauren Ber: 
bindungen u. f. f., die zweite Abtheilung enthält die Fluoride, die 
dritte die Chloride, dann folgen die Selen- und Schwefelverbindungen 
und die Metalle. Die erfte Abtheilung zerfällt: wieder in waſſerhaltige 
und waſſerfreie Sauerftoff:Berbindungen. | 

Der Grundgedanke, daß ein Element. ober deſſen Oxyd in Ber: 
bindungen das formenbe feyn könne, fhon von Hauy, Hausmannu. a. 
angedeutet, Tonnte Feine allgemein geltenden Belege gewinnen und von 
diefem Geſichtspunkte aus konnte ſich auch das Syſtem nicht halten, 
obwohl es fonft manche gute Gruppirungen darbot. Leonhard! bat 
das Gmelin’sche Syftem in feinem Handbuch der Dryftognofie 2. Aufl. 
1826 angewendet. In der Heberzeugung, daß die höheren Claſſifications⸗ 
ftufen nicht einfeitig kryſtallographiſch oder chemiſch zu charakterifiren 
jenen, fuchte Naumann ein Syſtem zu conftruiren, welches, mas 
Gmelin begonnen, weiter führen follte. Die beabfichtigte Vereinigung 
von Kroftallifation und Mifchung für das Elaflificationsprincip ging 
aber auch nicht meiter als bei Gmelin ‚oder war ebenfo illujorifch. 
Daneben hat dieſes Syſtem in der Bildung der Ordnungen mande 
Vorzüge. Den Begriff von Species gibt Naumann alfo: „Jeder 


1 Karl Cäſar von Leonhard, geb. am 12. Sept. 1779 zu Rumpen- 
beim bei Hanau, gef. am 23. Ian. 1862 zu Heidelberg, Profeffor der Mine 
ralogie und Geognofie an der Univerfität zu Heidelberg (feit 1818). 
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Inbegriff fämmtlicher durch relative Identität ihrer Eigenfchaften ver: 
bundener Individuen heißt eine mineralogiihe Species.” — Das 
Syſtem ift folgendes: | 

I: Klaſſe. Hydrolyte. Oxyde, Salze und analoge Verbindungen. 
welche im Waffer leicht auflöslich find. 

1. Ordnung. Waſſer und Eis. 
2. * Waſſerhaltige Hydrolyte. 
8. = Waſſerfreie Hydrolyte. 

II. Klaſſe. Haloide. Salze und analoge Verbindungen, welche im 
Waſſer nicht, oder höchſt wenig auflöslih find, und in welchen 
weder Silicia noch Alumia die Rolle der Säuren jpielen. 

1) Gruppe. Nichtmetalliiche Haloibe. 
1. Ordnung, waſſerfreie, nichtmetalliſche Haloide. 
2. ü waſſerhaltige, nichtmetalliiche Haloide. 
2) Gruppe. Metalliihe Haloide. 
1. Ordnung, waſſerfreie, metallifche Haloide. 
2. J waſſerhaltige, metalliſche Haloide. 

III. Klaſſe. Silicide. Salze, welche im Waſſer unauflöslich ſind, 
in welchen aber Silicia oder Alumia die Rolle der Säure ſpielen, 
ſowie dieſe beiden Subſtanzen ſelbſt. 

1) Gruppe. Nichtmetalliſche Silicide. 
1. Ordnung, waſſerfreie. 
2. waſſerhaltige. 
2) Gruppe. Amphotere Silicide. (Mit metalliſchen und nichtmetal⸗ 
liſchen Baſen.) 
1. Ordnung, waſſerfreie. 
2. waſſerhaltige. 
3) Gruppe. Metalliſche Silicide. 
1. Ordnung, waſſerhaltige. 
2. waſſerfreie. 
IV. Klaſſe. Metall-Oryde. 
1. Ordnung, waſſerhaltige. 
2. — waſſerfreie. 
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V. Klaſſe. Metalle. 
VI. Klaſſe. Sulphuride. 
1. Ordnung, Glanze. 
2. Al Kiefe. = 
3. e Blenden. 
4. A Schwefel. 
VI. Klaſſe. Anthracide. 
1. Ordnung. Diamant. 
2. R Kohlen. 
3. ü Bitume, 
4. I organifchfaure Salze. 
(Lehrbuch der Mineralogie von Dr. Karl Frievrih Naumann. Ber: 
lin. 1828.) 

Man fieht, daß die Gruppe der amphoteren Silicate eine fehr 
ſchwankende Stellung haben, auch gebt es nicht wohl an, Spinell, 
Chrufoberill 2c. unter die Kiefelverbindungen zu ftellen. . 

Naumann hat in feinem Lehrbuch: „Elemente der Mineralogie, “ 
welches von allen die meifte Verbreitung gefunden hat, und wovon 
jeit dem erften Erfcheinen im Jahre 1846 bis 1859 fünf Auflagen 
nothivendig wurben, das angeführte Eyjtem, welches er übrigens mebr 
für eine approrimative Zufammenftellung anfieht, meiter ausgeführt, 
doch mejentlih mit unveränderter Grundlage und die Principien in 
einem Aufſatze in Leonhard's Zeitfchrift: „Neues Jahrbuch ꝛc. Jabr: 
gang 1844,” beſprochen und erläutert. Er fommt zu dem Scluffe, 
„daß die Aehnlichkeit der anorganischen Maſſe, ohne Berüdfihtigung 
der Form es ift, welche bei der mineralogijchen Glaffification vorzugs: 
weiſe in das Auge gefaßt werden muß.“ 

Dabei müfje den chemiſchen Eigenfchaften, insbejondere der chemiſchen 
Conftitution der Mineralien die gehörige Beachtung gejchenkt werden. 
„Sie repräfentiren ja, fagt er, die Materie jelbft, dieſes allen mor: 
phologifchen und phyſiſchen Erfcheinungen zu Grunde liegende Subſtrat, 
welches in der chemifchen Gonftitutionsformel feinen wifjenjchaftlichen 
Ausdrud findet. Wie wäre ed alfo möglid, eine naturgemäße 
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Zufammenftellung der Mineralien zu Stande zu bringen, ohne dieſe 
Grundlage ihres Weſens, dieſes wahrhaft urfachlide Moment ihrer 
ganzen Erjcheinungsweife einer vorzüglichen Beachtung zu würdigen? 
Man prüfe nur mande der angeblih bloß auf äußere Kennzeichen 
gegründeten Mineralfpiteme und man wird fich überzeugen, daß viele 
Gruppen derfelben nur durch einen unwilllürlichen Hinblid auf die 
Reſultate der chemischen Analyje gewonnen werden fonnten, während 
mance andere Gruppen, bei denen die nicht der Fall war, bei 
deren Bildung man es wirklich über fich vermochte, allen chemiſchen 
HKeminiscenzen zu entiagen, die feltiamften und unnatürlichiten Zu: 
jammenitellungen darbieten.“ 

In ähnlichem Sinne Spricht fih Berzelius aus% indem er die 
Fragen in Betracht zieht, welche für die Aufftellung eines allgemein 
anzunebmenden, chemifchen Mineralſyſtems zu erörtern ſeyen. Die 
erite Bedingung beſtehe darin, daß nichts Anderes als die Zufammen: 
feßung in ber Grundlage für die Anordnung Theil nehmen dürfe. 
„Diejer Satz, ſagt er, tft für bie Gegenwart derjenige, welcher am 
ſchwierigſten das Bürgerrecht erreichen tvird. Die Neigung, unorganiſche 
Producte nad) denjelben Principien, mie die organtfchen, zu ordnen, 
bat ſo in: der Mineralogie Wurzel geichlagen, daß fte ſchwierig mit 
den Wurzeln: auszureißen ſeyn wird. Eine Folge davon ift der Werth, 
welchen man: auf: den Begriff von dem gelegt bat, was man minera- 
logifche Species nennt. Wenn ich ausipreche, daß in der Mineralogie 
nicht8 vorhanden ift, was dem Begriff von Species entipridht, jo babe 
ich wahrscheinlich alle Mineralogen unjerer Zeit gegen mid, teil man 
es Für ‚ein großes Berdienit hält, wenn ein Verfaſſer in der Minera: 
logie wohl beitimmt, was Species ift, ohne unnöthig zu tbeilen ober 
damit zujammenzuftellen, was nicht dahin gehört, und biebet macht 
ſich das maturhiftoriiche Princip mehr geltend al3 das chemiſche. Aber 
was: tft>e8, was man in der Mineralogie zu ordnen bat? Entweder 
find es einfache Grundftoffe oder unorganifche chemische Verbindungen 
derfelben. Was iſt es, was ihre Identität oder Nicht-Identität be- 
ſtimmt? die Beſtandtheile und die verjchtedenen chemischen Broportionen, 
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nach welchen fie fich verbunden haben.“ Berzelius befpricht dann 
auch den Nachtheil, welcher für die Beitimmung nad äußeren Kenn: 
zeichen, namentlih kryſtallographiſchen, durch das Verhältniß ber 
Iſomorphie entftehe. „Eine Abweichung in der Art der Beitandtbeile 
hebt, gleichwie die in ihren beftimmten relativen Proportionen, die 
Identität auf. — Te genauer wir mit der Chemie befannt getvorben 
find, deſto mehr haben wir die Erfahrung gemacht, daß eine gleiche 
Zufammenfegungsart die Aehnlichkeit in der geometrifhen Form und 
den übrigen äußeren Eigenſchaften beftimmt, aber gleihe Zujammen: 
jeßungsarten verjchiedener Grundftoffe zu einer einzigen Species zu 
vereinigen, gehört zu einem der größten Mißgriffe, welche getban 
werden können. Oder follte e8 in der Mineralogie richtig feyn, aus 
dem Trpftallifirten arjeniffauren und phosphorfauren Natron (im Fall 
fie im Mineralreihe vorkämen) einerlei Species zu maden, weil fie 
in Form und äußeren Eigenſchaften nicht unterfchteden werden fönnen. ! 
So lange der naturbiftorifche Begriff von Species in der Mineralogie 
feftgehalten wird, wird eine ſolche Verwirrung niemals aufhören.“ — 
Es ift feltfam, daß Berzelius nichts von einer Species im Mineral: 
reich willen wollte, während er doch, mie aus dem Vorhergehenden 
erfichtlih, Beftimmungen zur Unterſcheidung von Species feftftellt, 
welche andere Mineralogen, z. B. Fuchs, früher nicht beachtet hatten, 
daß nämlich die ifomorphen DVertretungen nicht berechtigen, die be 
treffenden Mineralien in eine Species zu einigen. „Derjenige, jagt 
er weiter, welcher unter Augit als diefelbe Species CS? + MS? und 
CS? + fS? aufführt, begeht denfelben Fehler, wie der, welcher aus 
ichwefelfaurer Kali: Talterde und ſchwefelſaurem Kali-Eifenorydul’einerlet 
Salz maden wollte, weil fie einerlei Kryftallifation haben.” — Am 
Schlufje des Artikels äußert er: „Viele Mineralogen werden es obne 
Zweifel als eine Lächerlichkeit betrachten, daß man die Augite an 
mehrere Orte im Mineralſyſtem ftellen fol. Aber wir Haffificiren nicht 
Formen, fondern Verbindungen, und ba gleiche Berbindungsarten 


1 In der deutichen Ueberfekung des Jahresberichtes: „weil fie nicht durch 
einerlei Form und einerlei äußere Eigenfchaften unterjchieden werden können.” 
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zwiſchen ungleichen Grundftoffen häufig gleiche Kryftallformen befommen, 
jo ift e8 Har, daß diefe Krofiallformen an mehreren Stellen wieder 
vorfommen müffen, und dieß gilt nicht bloß für die Form des Augits, 
fondern auch für mehrere andere Kryftallformen.“ (Jahresbericht 26. 
1847. S. 306—314.) 

Gleichzeitig mit Naumann bat Hausmann (andbuch der 
Mineralogie. 1. Thl. 1828) feine Anfichten vom Mineralſyſtem mit: 
getbeilt, nach welchen er im Wefentlichen ſchon 1809 und 1813 einen 
Entwurf publicirt hatte. Die natürlichen Verwandtſchaftsverhältniſſe 
der Mineralien follten dabei, chemiſch und phyſiſch, die Leitpunkte feyn. 
Hausmann befannte fi zu dem von Fuchs (Ueber den gegenfeitigen 
Einfluß der Chemie und Mineralogie. 1824) gegebenen, jpäter aber 
modificirten, ? Begriff von Mineralfpecied als den Inbegriff von 
Mineralien, welche gleiche Kryftallifation und gleiche oder: gleichmäßige 
(dur Vicariren gleiche) chemifche Eonftitution haben. Die Species 
jtelt er nad dem am meilten charakterifirenden Mifchungstheil in 
größere Gruppen zufammen, indem er einen formenden, mehr als 
andere aktiven Mifchungstheil, annahm. Das Shyſtem ift folgendes: 

I. Klafie. Metalloive. Schwefel, Diamant, Graphit, Antimon, 

Arſenik, Tellur. 
I. „ Metalle. 
BL: :; Telluride. 
IV. „ Antimonibe. 
V. „» Arſenide. 
VL. „ Selenibe. 
VI Sulfuride. 
.Ordnung. Schwefelmetalle. 
a Schmwefelmetalloibe. 
a Schwefelmetalloidv-Metalle. 


P Schwefelmetall:Orybe. 
1 Fuchsé hat fpäter diefen Begriff für feine Formationen angenommen, 


für die Species aber den Hauy’ichen Begriff gelten laffen. (Ueber den Begriff 
ber Mineralfpecies Erbmann’s Journ. 45. 1848.) 
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VII. Kaffe. Drygenide. 


1. Orbnung. Oryde. 
1. Unterordnung. Metallorybe. 
2. — Erden. 
3. Metalloid⸗Oryde. 


2. Ordnung. Hyhdrate. 
1. Unterordnung. Erdhydrate. 
2. Metalloxydhydrate. 


3. Ordnung. Manganate. 
Ki Ferrate. 

5 — Aluminate. 
6 Silicate. 


1. Unterordnung. Waſſerfreie Silicate. 
1. Reihe. Mit Baſen R. 
%. „Mit Baien R. 
3. , Mit Baſen R + A. 
2. Unterorbnung. Waſſerhaltige Silicate. 
1. Reihe. Hydroſilicate. 
A. Mit Bafen R. 
B. Mit Baſen R. 
C. Mit Baſen R+ Ü. 
2. Reihe. Silicate mit Hydraten. 
A. Mit Bajen R. 
B. Mit Bafen R. 
- ©. Mit Bafn R+ R. 


3. Unterordnung. Silicate mit Schwefelmetallen. 


4. s Silicate mit Fluoriden. 
5. . Silicate mit Ehloriden. 


Es ift dieſes Syſtem in feiner Art fehr gut gegliedert; natürlich 
trennt es auch viel Aehnliches, mas andere, Übrigens weniger anzu: 
erfennende Syſtem, mehr vereinigen, aber das ift überhaupt ein nicht 
zu bejeitigender Uebelftand, wenn nur ein Geſichtspunkt verfolgt 


werben fann. 
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Während ſich fo in vorherrſchend chemifcher Richtung Syſteme 
ausbildeten, fand auch das Mohs'ſche Princip eine Anwendung durd 
Breithaupt, welcher 1820, 1823 und 1832 fein Syſtem berausgab - 
Wollſtaͤndige Charakteriftit des Mineralfuftems). Die Anordnung iſt 
wejentlich folgende: . 
I. Klaſſe. Salze. 
1. Orbnung. Hydroit. 


9 — Karbonate. 
3. — Halate. 
4. F Nitrate. 
5. — Sulfate. 
6. Alliate. 
1 Borate. 
II. Klaſſe. Steine. 
1. Ordnung. Phyllite. 
u Chalzite. 
3 — Spathe. 
4. Glimmer. 
5, & Porodine. 
6 ME Ophite. 
7 — Zeolithe. 
8 ” Grammite, 
9 . Dure. 
III. Klaſſe. Miner. 
1. Ordnung. Erze. 
2 2 Kieſe. 
3 Metalle. 
4. — Glanze. 
5 — Blenden. 
6 — Kerate 


IV. Klaſſe. Brenze. 


Ordnung. Schwefel. 
2. Reſine. 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 23 


fen 
. 
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3. Drbnung. Bitume. 
4. a Koblen. 

Es ift in diefem Spfteme, wie in dem von Mohs bei der Cha: 
rafteriftif der Claflificationsftufen der Zweck, danach die Species finden 
und beftimmen zu fünnen, befonders berüdfichtigt; und in ſoweit es 
die dürftigen Mittel geftatten, mit welchen ſich die naturbiftorifche 
Methode begnügen zu müſſen glaubt, ift diefe Charakteriftif fleißig 
durchgeführt. In diefer Beziehung jagt Mohs von dem Mineral: 
ſyſtem: „Man verlangt eine Daiftellung der Mannigfaltigteit ber 
Natur unter verfchiedenen Einheiten und will fich in. den Stand ge: 
ſetzt ſehen, die in der Natur vorkommenden Individuen zu erkennen, 
d. b. die Stellen, melde ihnen angehören, bejtimmen, und die mit 
denjelben verbundenen Namen und Benennungen auf fie übertragen 
.. zu können.“ Man muß anerkennen, daß in ihrer Weife die jogenannten 
naturhiſtoriſchen Syſteme die bier genannte Beftimmung der Species | 
mehr im Auge gehalten haben als die chemiſchend Spfteme. Es lag 
diejes aber keineswegs in der Unfähigkeit der legteren, folches zu leiſten, 
fondern, da fte meijtens von Chemilern ausgingen, wurde die Cha: 
rafteriftif, gleihfam als befannt, nicht beſonders hervorgehoben. ch 
babe in meiner Charafteriftif der Mineralien (1830) diefem Mangel 
abzubelfen geſucht und eine chemifche Reibung der Species dabei ge: 
braucht, wie fie Fuchs und Brogniart ! zum Theil angewendet 
haben, in der Hauptfache das eleftrochemifche Princip nad feinen 
Gegenfäten benütend, wie es die Charaktere leichter und ficherer bieten 
fonnte. Die nichtmetalliihen Verbindungen wurden daher nad den 
mehr charafterifirenden eleftronegativen, die metallifchen nad den mebr 
charakterifirenden elektropofitiven Mifchungstheilen gereiht Dufrenov 
bemerkt zu einer folden Anordnung (bei Anführung des Syſtems von 
A. Brogniart): „Cette maniere de proceder est, du reste, conforme 
à ce qui a lieu pour la zoologie, où l'on invoque des caracteres 


1 Alerander Brogniart, geb. 1770 zu Paris, geft. 1847 ebenda, 
Ing&nieur en chef des Mines, Director der königl. Borcellanfabril zu Sevures, 
Brofeffor der Mineralogie am Musde d’histoire naturelle. 
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differents pour la classification de chaque ordre. Les dents et les 
organes de la nutritition presentent dans les mammiferes un prin- 
ceipe de classification naturelle qui est abandonn& pour les reptiles 
et les poissons, on il n’a plus la m&me valeur.“ (Trait& de 
Mineralogie. T. II. 2 ed. 1856.) — Alex. Brogniart, Tableau de 
la distribution methodique des esp&ces minerales etc. Paris 1833. 
Naturgeſch. des Mineralveihs von Dr. Joh. Nep. Fuchs. Kempten 1842. 
Mit Begründung dur phyſiſche Charaktere find weiter zu nennen: 

das Syſtem von Ch. Uph. Shepard ' (Treatise on Mineralogie. 
New Haven. 1832), weldes nur auf die Kryftallifation oder bie 
Geſtalt überhaupt gegründet ift, und theilweife die Glaffification von 
2. A. Neder? (Bibliotheque universelle. 1832. Le r&gne mineral 
ramene aux methodes de !’histoire naturelle. Paris. 1835). Hier 
werben brei Klafjen nach der Art des Glanzes und der Durchfichtigkeit 
bejtimmt, die vierte nach der Eigenjchaft der Verbrennlichkeit; nur 
ausgebildete Kryftalle gelten als Gegenftand der Glafjification. 3 Die 
Klafien find: 

1. Cristaux metallophanes. 

, WE lithophanes. 


1 Charles Upbam Shepard, geb. 1805, Maſſachuſetts, Profeffor ber 
Chemie an der Medical School zu Charlefton in Süd-Carolina und Lehrer 
der Mineralogie am Ambherst College in Mafjachufetts. 

2 Louis Albert Neder de Saufjure, geb. 1786 zu Genf, Brofefior 
der Mineralogie und Geologie an der Alademie zu Genf. 

3 Mais aucun zoologiste ni botaniste n’a jamais songe à admettre 
dans une classification, oü des individus dans l’&tat le plus parfait 
doivent seuls ötre compris, tous les animaux et les vegetaux imparfaits 
moutiles on malades, qui existent dans la nature; encore moins a-t-on 
pensé & donner une place dans la classification aux troupeaux d’ani- 
maux, & cöt6& des especes d’animaux qui les composent, ou & classer 
des for&ts d’une seule ou des plusieurs especes d’arbres, des amas de 
bois morts ou en &tiat de decomposition, aupr&s des diverses espe&ces 
d’arbres, dont se composent ces for&ts ou dont proviennent ces bois, 
especes qui sont le seul et veritable objet de description et de classifi- 
eation. C'est pourtant là ce qui a toujours été fait en mineralogie.* 
Le Rögne Mineral. T. I. p. 390. 
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3. Cristaux amphiphanes. 
0 inflammables. | 

Die Ordnungen der erften Klaſſe find die gebiegenen Metalle, Die 
Amalgame und Metallgemifche (Alliages), die Pyrite und Graphite. 
Hier ift die Mifchung das orbnende Princip. Die Ordnungen find 
weiter in Familien getheilt nad phyſikaliſchen Eigenichaften, fo die der 
Metalle in die Familien der dehnbaren und fpröben. Die Genera find 
phyſiſch und chemiſch dharakterifirt, die Species nad der Kryftallform 
unterfchieden, wobei aber für diefelbe Species feine Kryſtallreihe geltend 
ift, fondern jede fecundäre Form eine befondere Species beftimmt, fo 
daß der heraebrifche, oftaebrifhe und kuboltaedriſche Galenit drei 
Speries bilden! 

Chemifche Syſteme find von Nils Nordenftiöld! und G. Rofe 
aufgeftelft worden. Sie find weſentlich auf die atomiſtiſche Zufammen: 
ſetzung gegründet und verzichten daher auf eine Charalteriftif, welche 
zur Beftimmung der Species führen Zönnte, tenn wenn man auch 
annehmen wollte, man könne dazu die Analyje verlangen, jo würde 
noch die weitere Forderung gemacht, daß man diefe Analvfe ebenfo 
wie die Verfaſſer diefer Syiteme zu beurtheilen und in ihre Formeln 
zu bringen babe, was bei complicirteren Mifchungen nicht wohl aus— 
führbar wäre. Die Gruppen find nur durch die chemische Formel 
charalteriſirt. 

Nordenſkiöld unterſcheidet ſieben Klaſſen: 

1. Haploite, enthaltend die chemiſchen Grundſtoffe. 

2. Diploite, enthaltend die Grundſtoffe untereinander. 

3. Bidiploite, enthaltend die Verbindungen der Diploite unter 
einander. 

4. Tridiploite, enthaltend die Verbindungen von Bidiploiten mit 

Diploiten. 

5. Tetradiploite, enthaltend die Verbindungen ber Bidiploite 
unter fid. 

 ANiIS Guſtav Norbenflidld, geb. am 12, Oft. 1792 zu Mänzälä 

in Finnland, Oberintendant des finnischen Bergweſens, in Helfingfors wohnbaft. 
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6. Bentadiploite, enthaltend die Verbindungen der Tetradiploite 
mit Diploiten. 

7. Herabiploite, entbaltend die Verbindungen ber Tetrabiploite 
mit Bibiploiten. 

Die Klaſſen zerfallen auf folgende Weife in Drbnungen, Genera 
und Species, Für die Ordnungen und Genera wird einzig und allein 
auf den atomiftifchen Bau der chemiſchen Formeln, nicht aber auf die 
chemifche Verfchiebenheit der Elemente Rüdficht genommen, und zwar 
entftehben die Ordnungen durch die Mannigfaltigfeit, welche die Diploite 
enttveder unter fich darbieten oder in welcher fie unter einander ohne 
Nüdfiht auf numerische Verhältniffe zu mehr zufammengefesten Ver: 
bindungen zufammentreten; die Genera aber durch die Verfchiedenheit 
der numerischen Verhältniffe, nach welcher die Verbindung der Diploite 
unter einander ftattfinden. Erſt bei dem weiteren Zerfallen der Genera 
in Species fommt die chemifche Beichaffenheit der Elemente in Betracht. 
— Wenn man dad Syſtem im einzelnen durchgeht, fo fällt auf, daß 
in der erften Klaffe nur ein einziges Genus möglich ift, in welchem 
Schwefel, Kohlenftoff und fämmtliche gediegenen Metalle vereinigt find, 
fo daß es 17 Species umfaßt, mährend in ben übrigen Klafjen die 
Ordnungen viele Genera und jedes nur mit einer Species enthalten. 
In der fechsten Klafje 5. B. find über 100 Genera, worunter nur 
13 mit 2 Specied und nur 3 mit 3—6 Species, in der fiebenten 
Klafie ift auch faft jede Epecies ein Genus. Schon durch diefen 
Uebelftand kann das Syſtem nicht genügen. Es liegt auch im Princip, 
daß obwohl chemisch ähnliche Species oft zufammenkommen, dieſes 
doch auch oft bei ganz unähnlichen der Fall ift, fo erfcheinen z. B. 
Eis und Kupferoxydul als zwei Specie8 von demfelben Genus RR, 
ebenio Duarz und Wolframjäure, weil beide R, Kaliſulphat, Wolfram . 
und Krofoit 26. (Ueber das atomiſtiſch-chemiſche Mineralivftem und das 
Eraminationsfoftem der Mineralien. Von Nils Nordenftiöld,. Helfing- 
ford. 1849. Diefer Abhandlung ging fehon eine Ähnliche im Jahre 
1827 voraus: Försök till framställning af Kemiska Mineral-Systemet 
2 ed. 1833.) 
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G. Rofe bat ein ähnliches Syſtem conftruirt, dabei aber vie 
Genera nah der Kruftallifation gebildet und bat es deßwegen bas 
Irpftallohemifche genannt. Die Anfänge dazu finden fich in feinem 
Buche: „Elemente der Kryſtallographie“ ꝛc. 1830. 2 ed. 1833; bie 
weitere Ausführung ift von 1852 (das kryſtallochemiſche Minerälfoitem). 
Roſe glaubt damit fein gemischtes Syſtem gegeben zu haben; denn, 
jagt er, wenn ich auch mit Berzeltus’ Anficht volllommen einverſtanden 
bin, daß das Epftem nur auf die Art der Elemente und deren Zu: 
fammenjetungsformel Nüdficht zu nehmen bat, To iſt doch die Kryſtäll 
form nicht? Anderes als der Ausdruck einer beftimmten Zuſammenſetzung 
und fie wird und auf diefe Weife um fo mehr ein ficherer Führer ſehn, 
als wir bei vielen Mineralien und vielleicht bei der größten Mehtzabl, 
von einer Jo vollftändigen Kenntniß der Zufammenfeung, als’ ſie das 
Nordenftiölpiche Syſtem erfordert, noch weit entfernt find.” 

Wir lafien es dahingeftellt fenn, ob damit dargethan ift,' daß das 
Syſtem Fein gemifchtes zu nennen ſey, es ift jebenfalls eine recht brauch 
bare Zufammenitellung zum Zweck einer Bergleichung analoger Miſchungen 
und hat feinen Werth in der forgfältigen Beſtimmung der Formel, die 
freilich öfters auch eine andere Gonftructtion als die gegebene zulafien. 

Das Syſtem von Dana hat aud folde Grundlage; die Species 
find nach der Analogie in der Miſchung geeinigt und’ nach der Kb: 
ftallifation in Gruppen gebradht. Die Hauptabtbeilungen find: 

J. Elemente. 
II. Sulpburete, Arfenturete 2c. 
II. Fluoride, Chlorive, Bromide, Jodide. 
IV. Oxyd-Verbindungen. 
V. Organiiche Verbindungen. 

Für die Unterabtbeilungen dienen die Hauptverbindungsftufen des 
Sauerftoff3, aus der jogenannten Hydrogengruppe: RO2, ROs umd 
RO?; und aus der fogenannten Arfenifgruppe: ROs und 'RFOS, 

Unter der Form ROs ftehen die Säuren der Gruppen T. der Si— 
licate; 2. der Tantalate, Columbate, Titanate, Tungftate, Molybbäte, 
Vanadate, Chromate; 3. der Sulphate und Selenate; 4. der Borate. 
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Unter der Form R? O5 ftehen die Säuren der Gruppen ber 
Phosphate, Arjeniate, Antimonate und Nitrate. 

Unter der Form RO? ſteht die Eäure der Carbonate und unter 
der Form R?O3 die der Dralate. A System of Mineralogy etc. by 
J. D. Dana. 4. ed. 1854. i 

Außer den angeführten Syſtemen find noch viele andere erjchienen, 
melde ſich auf ähnliche, meift chemifche Grundlagen bafiren, fo von 
Bonsdorff (1827), Keferftein (1827), Gloder (1830), Sukow 
(1831), ©. Borz. Presl (1834), Schubert (1836), Thomfon 
(1836), Scacdhi (1842), J. Fröbel (1843), NRammelsberg ! 
(nad Berzelius 1847), 3. Chapman (1853), Leymerie (1853), 
Sainte:GClaire Deville (1855), Adam (1858) u. a. Des hetero: 
meren Syſtems von Hermann ift fchon oben (Mineralchemie) erwähnt 
worden. — Theilmeije aus anderen Anfchauungen ift das Spitem von 
Weiß entitanden (Karften Archiv. I. 1829). Weiß nimmt zwei 
Glafiificationsftufen über der Gattung an, die er Familien und Orb: 
nungen nennt. Die Familien ſucht er durch Auszeihnung derjenigen 
Gattungen zu bilden, welche im ganzen Bau der Erbe eine vergleich#- 
weiſe wichtige Stelle einnehmen, fo bilden Quarz, Feldipath, Glimmer, 
Hornblende, Kalkftein 2c. die Mittelpunfte von Familien; auch die Edel: 
jteine erjcheinen ihm als eine der natürlichften Familien. Die Ordnun⸗ 
gen bafirt er auf chemische Verhältniffe. Das Syſtem ift folgendes: 

I. Ordnung der oxydiſchen Steine. 

1, Familie des Quarzes. 

2. u des Felbipathe. 
„ bes Skapolithe. 
„ ver Haloibjteine. 
der Zeolithe. 
„des Glimmers. 


ee 


193.9. Berzelius’ neues chemiiches Mineralſyſtem ꝛc., herausgegeben 
von E. F. Rammelsberg. Nürnberg 1847. Man findet in biefem Buche 
die fämmtlichen Aufſätze und Kritifen, melde — über Mineralſyſteme 
geſchrieben hat. 
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7. Yamilie der Hornblende. 

8. „ ber Thone. 

9. „ bes Granats, 

10. „ der Edelſteine. 

IL der Metallfteine. 
II. Ordnung ber Falinifhen Steine. 

1. Familie des Kalkſpaths. 

2. " des Flußſpaths. 

3. „ des Schwerſpaths. 

4. „ des Gppfes. 

5. „ bes Steinfalzes. 
III. Ordnung der ſaliniſchen Erze. 

1. Familie des Spatheiſenſteins. 

2. „der Kupferſalze. 

3. „ der Bleifalge. 
_ IV. Drbnung der orydiſchen Erze. 


1. Familie der oxydiſchen Eifenerze. 


%. u des Zinnſteins. 
3. u ber Manganerze. 
4. „ bes Rothkupfererzes. 


5. u des Weißipießglanzerzes. 


V. Drbnung der gediegenen Metalle. 
Eine einzige Familie. 

VI. DOrbnung der gefchwefelten Metalle. 
1. Familie des Schwefellieſes. 
2. „ des Bleiglanzes. 


„ bes Graufpießglanzerzes. 


3. 

4. „ des Fahlerzes. 

5. „ der Blende. 

6. des Rotbgiltigerzes. 
VI. Ordnung der Inflammabilien. 

1. Familie des Schwefels. 

2. „ bes Diamants, 
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3. Familie der Kohlen. 
4. u der Erbhane. 
6. „ der Brennjahe. 

Obwohl diefes Spftem 1 gewiß eines der wenigſt genügenden ift, 
fo ift e8 doch von E. Hartmann (Handbuch der Mineralogie 1843), 
A. Duenftedt (Handbuch der Mineralogie 1855) und Fr. Pfaff 
(Grundriß der Mineralogie 1860) mit geringen Mobificationen ange: 
nommen worden. 

Endlich wäre noch ein Syſtem auf geologiſch-chemiſchen 
Principien zu nennen, weldes Roffi publicirt bat. (Nuovi prineipj 
mineralogici. Venezia 1857.) Er bildet ſechs Klaffen mit Unterab: 
tbeilungen von Drbnungen, „Allianzen,“ Familien, Tribus, Sippen 
und Arten. 

Die Klaffen find: 

I. Erogene Mineralien: Waſſer, Gaſe x. 

Il. Endogene Mineralien: In Folge der Gentralmärme der Erbe 
aus Dämpfen unmittelbar oder. Durch Zerfegung gebilbet. Metalle. 

II. Hypogene Mineralien, aus einem ——— Fluidum 
entſtanden, Feldſpäthe. 

IV. Perigene Mineralien, auf ähnliche Weiſe wie IH oder durch 
Zerſetzung von Silicaten entſtanden, Zeolithe, Hydroſilicate. 

V. Epigene Mineralien. Verbindungen verſchiedener Säuren mit 
Baſen zerſetzter Silicate; Carbonate, Sulphate, Chlorüre ꝛc. 

VI. Metagene Mineralien, durch Regeneration der alten Geſteine 
unter Mitwirkung plutoniſcher Aushauchungen entſtanden; dahin Granat, 
Diſthen, Diopſid, Topas, Glimmer, Turmalin ꝛc. 

Die Mineralgeneſis zur Baſis eines Mineralſyſtems zu machen, 
iſt abgeſehen von dem hypothetiſchen Beiwerk ſchon deßwegen nicht 
thunlich, weil ein und dieſelbe Species nicht auf einem, ſondern 
auf gar vielartigen, trodenen, naflen und gafigen Wegen entjtehen 
fann. | - 


1 Ein ähnliches Syftem ift bas fchon 1824 von H. Steffens ——— 
(Deſſen „Vollſtändiges Handbuch ber Orykltognoſie“ Thl. IV.) 
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Ein auf Geogenie bafirtes Mineralfyftem hat ſchon Ofen 1 1809 
angeregt (Örundzeichnung des natürlichen Syſtems der Erze). Bon 
ihm ging dann aud ein naturphilofophifches Suftem aus im Jahre 
1813 (Lehrbuch der Naturgefchichte), wo die vier alten Elemente, 
Feuer, Luft, Waller und Erbe wieder eingeführt werden. Andere 
philofophifche Syſteme, worin das Pofitive, Negative und Indifferente, 
Erregung und Erregbarfeit 2c. die Bafen, find von F. A. Nüßlein 
(Berfuh eines neuen Syſtems der mineralogifch:einfachen Foffilien. 
Bamberg und Würzburg 1810) und von %. Menge (Winfe für bie 
Würdigung der Mineralogie ala Grundlage aller Sachlenntniß. Hanau 
1819) herausgegeben worven. In letzterem Syſtem wird unter anderen 
das Waſſer angeführt als — 50 Erregung und 50 Erregbarleit; der 
Schwefel ift: 90 Erregung und 10 Erregbarfeit; der Quarz 80 Er: 
regung und 20 Erregbarfeit u. ſ. f. 

Im Anſchluß an die eigentlichen Mineralfufteme ift „vas Syſtem 
der Kryftallevon M. 2 Frankenheim. Breslau 1842” zu nennen. 
Die Klaffen werden von den ſechs Kruftalliuftemen gebildet und zer- 
fallen in fünfzehn Ordnungen je nad den als Grundformen anzu: 
febenden Spaltungsformen, deren drei den tefferalen, zwei den teira: 
gonalen (quadratiichen), zwei den heragonalen, vier den ifoflinijchen 
(rbombifchen),, drei den monoflinifchen (klinorhombiſchen) und eine den 
triflinifchen (klinorhomboidiſchen) Kruftallen angehören. Durch die Art 
der Hemiedrie werden Familien und durch Aehnlichkeit in den Ab: 
meflungen Gattungen bejtimmt. Das Syſtem ift: 

I. Klaſſe. Teflerale Kryſtalle. 

1. Ordnung. Grundform, der Würfel, 
1. Holoedriſch. 
2. Pyritoedriſch. 

2. Drbnung. Grundform, das Dftaeber. 
1. Holoebrifch. 
2. Tetraedriſch. 


I Lorenz Ofen, geb. 1779 zu Bohlsbach in Schwaben, geft. 1851 zu Zürich 
als Profefjor der Naturgefchichte und Naturphilofophie an der Univerfität daſelbſt. 
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3. Ordnung. Grundform, das Granatoeber. 
1. Holoedrifch. 
2. Hemiedriſch. 
II. Klaſſe. Tetragonale Kryſtalle. 
1. Drbnung. Grundform, das Prisma. 
2. 5 Grundform, das Dftaeder (Duadratpyramide). 
III. Klaffe. Hexagonale Kryſtalle. 
1. Ordnung. Grundform, das Prisma. 
2. “ Grundform, das Rhomboeder. 
IV. Klaſſe. Iſokliniſche Kryſtalle. 
1. Ordnung. Grundform, das gerade rectanguläre Prisma. 
5 » Grundform, das gerade rhombiſche Prisma. 
8. R Grundform, das rectanguläre Oftaeder. 
4. . Grundform, das Rhomben-Dftaeder. 
V. Klaſſe. Monoflinifhe Kryſtalle. 
1. Ordnung. Grundform, das gerade rhomboidiſche Prisma. 
2. — Grundform, das ſchiefe rhombiſche Prisma. 
8. & Grundform, das rhomboiſche Ditaeder, 
VI. Klaſſe. Trikliniſche Kryſtalle. 

Dieſes Syſtem hat auch die Kryſtalle der ſogenannten künſtlichen 
Salze aufgenommen und bietet, wie die ganze Abhandlung, für die 
Kryſtallkunde, mannigfache intereſſante Daten und Beobachtungen. 

Keines von allen angeführten Syſtemen hat allgemeinen Eingang 
gefunden. Wenn man verlangen kann oder wenn es wenigſtens 
wünſchenswerth iſt, daß Kryſtalliſation und Miſchung, wie ſie im 
Princip der Gleichartigkeit für die Species verwendet werden, ſo auch 
im Princip der Aehnlichkeit für die höheren Claſſificationsſtufen geltend 
gemacht werden ſollen, ſo iſt klar, daß nur ein gemiſchtes Syſtem 
dieſe Aufgabe löſen kann. Wenn es ſich aber nachweiſen ließe, daß 
dieſe Aufgabe nicht lösbar ſey, ſo wird ein Syſtem, welches die Mittel 
bietet, für ſeine Stufen beſtimmte und überall leicht nachweisbare 
Charaktere anzugeben, einem anderen vorzuziehen ſeyn, welches das 
weniger oder nicht vermag, und daß hier chemiſche Syſteme mehr leiſten 
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fönnen als fogenannte naturbiftorifche, bebarf feines Beweiſes. Ber: 
juche, befagtes gemiſchtes Syſtem zu Stande zu bringen, werben mit 
Erfolg immer mehr von den Pflegern der Mineralchemie ausgeben als 
von den Kryſtallographen, denn die dabei in Betracht kommenden Ber: 
hältniſſe der Kryftallifation find leicht zu beurtheilen, die Beurtbeilung 
der chemiſchen Berhältnifje ift aber weit ſchwerer und fordert mannig- 
fache Kenntnifje vom Wefen der Mineralmifchung. 


II. Xon 1800 big 1860. 
4, Nomenklatur. 


Im Anfange dieſes Jahrhunderts galt ziemlich allgemein noch 
die Werner'ſche Nomenklatur, welche von Haupy einige Burification 
erhielt, ohne daß aber ein einheitliches Brincip dafür aufgeftellt worden 
wäre. Wo ed möglich war, nahm Hauy die Bezeichnung der Mifhung 
für den Mineralnamen an, jo Chaux fluatée ftatt Flußfpatb, Chaux 
phosphatee ftatt Apatit, Chaux sulfatee flatt Gyps u. f. f. Erft 
wenn bergleichen Namen oder Benennungen wegen einer zu compli⸗ 
eirten Miſchung nicht möglich waren, gebt er zu anderen über. Dabei 
tabelt er die Namen nach den Fundorten, denn wolle man 3. B. den 
Idokras vom Veſuv — Veſuvian nennen, wie in Deutfchland ge: 
ſchehe, jo liege darin einerſeits ein Pleonasmus, andererfeit3 aber, in 
Rüdfiht, daß es auch einen Idokras aus Siberien gebe, ein Wider: 
fpruch. Ebenfo tabelt er die Namen nad der Farbe, denn bas heiße 
auf die Gattung den Namen der Barietät übertragen. Man babe ein 
Mineral (feinen Arinit) Yanolithe, violetten Stein, benannt, es gebe 
aber Kruftalle diefer Subftanz, welche grün ſeyen. Was die Namen 
betreffe, welche nicht? beveuten, fo hält er fie für zuläſſig und zäblt 
dahin die Namen aus der Mythologie, Titan, Uran zc., aud die 
Bildung nad) Berfonennamen, nad den Namen der Entdeder, nimmt 
er an, denn „man müßte fehr ftreng feyn, jagt er, wenn man biefe 
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Art, ein der Wiſſenſchaft gemachtes Geſchenk dur eine Art von 
Ehrenfold zu bezahlen, verbammen mollte.“ Im Uebrigen fagt er: 
„Dans un sujet d’une aussi grande difſiculté, tout est admissible, 
excepte ce qui est inexeusable.* 1 — Die griehifche Sprache ver: 
diene für die Nomenklatur den Vorzug vor allen anderen. Von feiner 
Nomenklatur der Kryſtalle ift ſchon oben bei Beiprechung feiner Krys 
ftallographie die Rede getvefen. Leonhard hat wie Karften diefe 
Benennungen zum Theil überjest, wollte aber noch weiter gehen und 
die Decrescenzen darin andeuten. Daraus find für viele Formen Be: 
nennungen entjtanden, welche jchon ihrer Länge wegen unbraudbar 
wurden und auch weiter in die Wiſſenſchaft nicht übergegangen find. 
- Dergleihen find 3. B. für die Kryſtallreihe des Calcits: Entrandedt 
zur fechsfeitigen Säule, zweifach zweireihig entrandet zum Berfchwinden 
der Kernflähen (Var. bisalterne); breizweitheilreihig entrandedt in 


1 In diefer Beziehung ift ein Brief von Gehlen (von 1807) an Dela- 
metberie von Intereſſe, worin er jagt, D’Aubuiffon babe ihm mitgetbeilt, 
daß Lelidvre einem von ihm entdedten Mineral zu Ehren der mineralogijchen 
Gefelliaft in Iena den Namen Jenit (Yenite) gegeben babe, daß aber Le— 
lieore im Journ. des Mines Nr. 121 darüber die Erffärung gebe, er babe 
diefes Mineral zum Andenken einer der merkwürbigften Begebenheiten des Jahr⸗ 
bunderts, nämlich nach ber Schlacht bei Jena getauft, „Herr Lelièvre,“ ſchreibt 
Geblen, „wird mir erlauben, zu bemerken, daß ein folder Grund mir jehr 
unſchicklich zu ſeyn fcheine. Denn was hat doch die Mineralogie mit ber Schlacht 
bei Jena gemein? Will man vergefien, daß die Wiffenfchaften nur ben Fries 
den fennen? Will man Haß erregen unter denen, welche die Liebe zu biefen 
Wiffenichaften vereinen fol? Welcher preußiſche Gelehrte hat die Unbeſcheiden⸗ 
beit gehabt, ein Mineral oder einen andern wiffenfchaftlichen Gegenftand Roß- 
bachit zu nennen? Und bo war die Schlacht bei Roßbach ‚gewiß eine ber 
merkwürdigſten Begebenheiten des achtzehnten Jahrhunderte. Der Held, ber 
die franzöfifche Nation auf den Gipfel des Ruhms gehoben hat, wie zu feiner 
Zeit Friebrih der Große die feinige darauf hob, kann in dem Berfahren bes 
Herrn Lelievre feine Huldigung finden, die Seiner würdig wäre Er felbft hat 
e8 ausgeſprochen, daß die Wiffenfchaften mit den Streitigkeiten der Nationen 
und Herrfcher nichts zu thun haben, und ficher handelte vielmehr das Inftitut 
in Seinem Sinne, als e8 ben von Ihm ausgefegten Preis kürzlih Herrn 
Erman in Berlin zuerkannte.“ — Gehlen's Journal für die Chemie ꝛc. 4. Bd. 
1. 9. 1807. 
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der Richtung der Scheitelviagonale (birhomboidale); neunviertbeil: 
reihig entrandedt in der Richtung der Scheitelviagonale und ent: 
jcheitelfantet zum Verſchwinden der SKernflächen (contractee); in 
andern Syſtemen wird das natürlich noch ärger, fo beim Topas: 
Entrandedt und entlängenrandet zur fechsjeitigen Säule; zweifach ent- 
jcheitelt in der Richtung von M und zum Verſchwinden der-P-Fläcen: 
dreifach entrandedt zur zmwölffeitigen Säule, zweifach entbreitenranbet, 
enticheitelfantet zum Verſchwinden der P-Flächen und vierfach entſcheitelt 
(bisduod&eimale) u. f. f. (Xeonbard. Handbuch der Oryltognoſie 1826), 

Berzelius erfannte, daß chemiſche Namen: für die Mineralien 
nicht tauglich jeyen, er mill aber, daß jeder Name fich in's Lateiniſche 
müffe überjegen laffen. Er klagt ſchon 1814 über die Sucht, neue 
Namen zu geben. „sch Tann nicht anders als höchlich mißbilligen die 
ungeszäbmte Sucht vieler Mineralogen, Namen belannter Foſſile um: 
zuändern, weil dadurch das Studium ſehr erſchwert wird. — Mas 
bat die Mineralogie gewonnen dur die Vertaufchung.. des. Namens 
Ichthyophthalm gegen Apopbyllit, da die Eigenſchaft, welche letzte 
Bedeutung veranlaßte, bei vielen anderen Mineralien vorfommt — 
diefe Sucht der Namenveränderung liegt bisweilen bloß in des Ber: 
faflers Begierde, der Wiflenfchaft ettvas von feinem. Eigenen mitzu— 
theilen, welches Geſchenk aber, wenn es meiter nichts auf ſich hat in 
Jedes Vermögen ſteht und bei dem Leſer felten das erregt, was ber 
gütige Geber vielleicht beabfichtigte.“ (Schweigger'8 Journ. Bb, 11. 
1814 ©, 222.) 

Mohs, welcher wo möglich in den Geleifen Linné's wandeln 
wollte, war der Anficht, daß nur die foftematifche Nomenklatur im 
Stande ſey, die Forderungen zu erfüllen, melde die Naturgejchichte 
überhaupt an die Nomenklatur zu ftellen habe. Er fchuf daher eine 
feinem Syſtem angepaßte Nomenklatur, mo durch ein Beiwort der 
Ordnungsname das Geichleht und wieder durch ein Beiwort der Ge 
ſchlechtsname die Species bezeichnet, 3. B. Ordnung: Spath; Geſchlecht: 
Triphan-Spath; Species: 1. prismatischer Triphan:Spatb (Spodumen), 
2. arotomer Triphan⸗Spath (Prehnit). Mohs bebt hervor, daß bie 
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nicht foftematifche Nomenklatur, die trivielle, wie er fie nennt, ber 
Willkür Raum gebe, die ſyſtematiſche aber diefe Willkür befchränfe. 
Dadurch allein, jagt er, wenn fie übrigens auch feine empfehlenden 
Eigenfhaften befäße, würde die foftematifche Nomenklatur der allge 
meinen Einführung mürdig ſeyn. Mohs jcheint damals geglaubt zu 
haben, die Meinungen über das Mineraliyftem würden fünftig nicht 
mehr meit auseinander gehen unb für den Fall einer allgemeinen 
Uebereinfunft im Syſtem hätte die foftematifche Nomenklatur allerdings 
einige Borzüge vor der fpecifiihen. Die Erfahrung hat aber gezeigt, 
daß es eine große Galamität geweſen, wenn jeder Syitematifer mie 
Mohs verfahren wäre, denn ſchon bei Breitbaupt, melder bie 
fogenannten naturbiftorijchen Principien von Mohs angenommen, 
führen die oben citirten Mineralien Spodumen und Prehnit ganz 
andere Namen und beißt ber erſte oligoner Pyroxen, der leßtere 
rhombiſcher Prehnit. — Die kryſtallographiſche Nomenklatur ift 
zuerit von Mohs beftimmter und fchärfer unterfcheidend gegeben 
worden als von feinen Vorgängern, fie hat aber ebenfalld mandherlei 
Abänderungen erlitten von Naumann, Breitbaupt, Heffel, ! 
Hausmann, Haidinger u. a. Als Beleg mögen bier einige 
Synonymen angeführt werben. 
Die heraedrifhen Trigonal:‘ykofitetraeder von Mohs heißen 

bei Naumann: Tetrafisheraeber; 

bei Hausmann: Pyramidenmwürfel ; 

bei Breitbaupt: beraederfantige Iloſiteſſaraeder; 

bei Heſſel: 6 x 4 mwandige Keilflächner; 

bei Haidinger: Fluoride; 

bei Bolger: Kippling (die Varietäten: Plattlippling, Schwachlipp- 
ling, Flachkippling, Ringfippling :c.). 

Die zweilantigen Tetragonal:Fkofitetraeder von Mo hs heißen 
bei Raumann: Slofitetraeber; 


1 Joh. Fr. Ehriftian Heffel, geb. 1796 zu Nürnberg, Profeffor ber 
Mineralogie, Berg- und Hüttenhmde an ber Univerfität zu Marburg. Deifen 
Kryftallometrie ꝛe. im Nenen Gehler’ihen phyſilal. Wörterbuch. Bd. V. 1830. 
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bei Hausmann: Trapezoeber ; 
bei Breithaupt: deltoide Ikoſiteſſaraeder; 

bei Heffel: 24wandige Lanzenflächner; - 

bei Haidinger: Leuzitoibe; 

bei Zippe: Deltoid-Ikoſitetraeder; | 

bei Bolger: Budling (die Varietäten: Flahbudling, Ringbud: 
ling, Knöchelbuckling, Höderbudling, Spreizbudling ꝛc.). 

Die Pentagondodelaeder von Mob 3 heißen bei Heffel: 12:Sterzen: 
flächner; bei Breitbaupt: domatifche Dodekaeder; bei Haidinger: 
Pyritoide; bei Volger: Budeltimpling (die Bar. gemeiner Budel: 
timpling, Flachbuckeltimpling). 

Es ift merfwürdig, daß ungeachtet die feltfame Heffe liche Nomen: 
Hatur ſchon im Jahre 1830 erjchienen ift und ihre Unhaltbarkeit jo: 
gleih in die Augen fiel, daß doch nod im Jahre 1854 eine meit 
jeltfamere zu Tage fommen fonnte, nämlid die von D. Volger (bie 
Kruftallographie oder Formenlehre der ftoffeinigen Naturförper von 
G. H. Dito Bolger. Stuttgart. 1854). Man kann faum glauben, 
daß es ein Gelehrter ernftlih damit gemeint habe. Da findet ſich 
3. B. ein plättlig-freuzlig-dreifachvornftrebligevornhalbfirftliger, gieblig: 
ihärfliger, kreuzgiebliger Wolframit: Schärfling; ein wendelkreislig⸗ 
freisliger, wendelfpindligfpindliger, rechtstrugſpindlig⸗wendliger Apatit: 
Ständling; ein rechtsfnöchelhödertimplig-fnöchlig-flachfippliger, links 
fnöchelhödertimplig:würfliger linker Fahlerz-Timpling u. 5. f. — © 
twünfchenswerth eine Einigung zur Krhitallterminologie wäre, fo ift 
doch wenig Hoffnung dazu vorhanden, denn wenn auch Terminologien 
tie die von Heſſel und Volger feinen Eingang finden, fo werben 
doch die mandherlei anderen gebraucht und mehr oder weniger verbreitet, 
indem fie der Schüler vom Lehrer annimmt und im Notbfall die üb 
lihen Synonymen auffucht. (Vergl. als hiezu fehr dienlih: „Synonymil 
der Kryſtallographie. Bon Dr. Adolf Kenngott. Wien. 1855.) — 
Doch wir fehren zur Nomenklatur der Mineralfpecies zurüd. Da eine 
große Anzahl derſelben, befonders der metalliihen, von Werner ber 
deutjche Namen hatte und da Haup die Species oft nur ala chemifche 
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Berbindungen benannte, jo gelangten die griechifchen Namen nur all 
mäblig zu allgemeinerem Gebraud. Faft jede Sprache hatte für viele 
ihre eigene Nomenklatur oder man fuchte eine fremde durch Anpaſſen 
und Ueberfegen mundgerecht zu machen. 

Beſonders Beudant bemühte fih um Einführung der griechifchen 
Namen und machte wieder aufmerfjam, daß die Namen wo möglich 
nicht von theoretifchen Ideen, jondern von irgend einer Eigenschaft des 
Minerald bergenommen werden follen. 1 Zu den Anpaffungen gehören 
die von ihm gebrauchten Namen Nickelocre, Zigueline (Ziegelerz), 
Harkise (Haarfies), Sperkise (Speerkies) u. a. 

Hehnliches im Italieniſchen findet fih bei Monticelli? und 
Eovelli 3 (Prodromo della Mineralogia Vesuviana. Napoli. 1825), 
3. B. Auina ftatt Hauyn, Umboldilite ftatt Humboldtilith, Feldispato, 
Quarzo, Talco; bei andern auch Assinite ftatt Arinit, Diottaso ftatt 
Dioptas, Cabasio ftatt Chabafit u. . f. 

Einige Mineralogen haben geglaubt, eine lateinische Nomenklatur 
einführen zu müflen, jo Necker,“ Gloder,d Breitbawpt und 
Dana, welcher aber eines Befjeren überzeugt, fie bald wieder auf: 


1 Dans les noms qu’on est obligé de faire, il faudrait, autant que 
possible, &viter les noms significatifs qui sont d@rives de quelques idées 
theoriques, car de tels noms qui conviennent aujourd’hui & certains 
corps, demain deviendront absurdes, parce que les théNrie seront chan- 
gees. Er führt dafiir den Namen Pyroren an (Fremdling im Feuer), der nad 
einer Idee von Dolomieu gebildet worden und nun geradezu untauglich jey, 
da man über den Urfprung des Minerals das Gegentbeil denke. (Traité de 
Mineralogie. 2. éd. 1830. p. 527.) 

2 Teodoro Monticelli, geb, 1759 zu Brindifi, geft. 1846 zu Pozzuoli, 
Profeſſor der Chemie an der Univerfität zu Neapel. 

3 Niccola Covelli, geb. 1790 zu Cajazzo, Terra di Lavoro, geft. 1829 
zu Neapel, Brofeffor der angewandten Chemie bei der Behörde des Strafien- 
und Brüdenbaus in Neapel. 

48. Alb. Neder de Sanffure, geb. 1786 zu Genf, geft. 1860 in 
Schottland (?), Honorarprofeffor der Mineralogie und Geologie an der Aca- 
demie zu Genf. | 

5 Ernft Friedr. Glocker, geb. 1793 zu Stuttgart, geft. 1853 daſelbſt, 
Profeſſor ber Mineralogie an der Univerfität zu Breslau. 

Robell, Gefhichte der Mineralogie. 24 
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gegeben hat. Die Namen Neder's (Le regne minera!. 1835) find 
meistens LZatinifirungen, worunter: Nickelocrum, Sperkisa, Leber- 
kisa, Blenda, Ziguelina, Cupro-Miea, Ferri Spathum; andere find 
Breithauptia, Hausmannia, Klaprothia, Leadhillia ete. Die Nomen: 
Hatur Breitbaupt's (Vollftändiges Handbuch der Mineralogie. 1841) 
ift ſyſtematiſch. So heißen z. B. die Species des Genus: Thiodinus. 

1. Thiodinus strontosus, Cöleſtin. 

2. — syntheticus, Kalkſchwerſpath. 

3. barytosus, Baryt. 

4. plumbosus, Bleivitriol. 

Breithaupt iſt vielleicht der einzige Mineralog, welchem das 
bunte Haufwerk der Mineralnamen noch nicht bunt genug iſt. „Ueberall, 
fagt er, vernimmt man Beſchwerden über die Vielzahl der Namen, 
und doch ift es damit feineswegs fo arg. Man vergleihe nur, um 
fi) darüber zu beruhigen, die faft in's Unendliche gehende Synonymie 
der Pflangennamen ꝛc. Daß zur Zeit cine ſyſtematiſche Nomenklatur 
die Namenverwirrung nur befördern könne und vor allem die Durch— 
führung einer geeigneten fpecifiihen Nomenklatur anzuftreben ſey, bat 
Haidinger hervorgehoben. (Handbuch der beftimmenden Mineralogie. 
1845.) Er hat die bejtebenden Lücken ergänzt und analog dem bis: 
herigen Gebrauch Namen, welche fih auf irgend eine Eigenjchaft eines 
Minerals beziehen, der griechiihen Sprache entnommen. ch habe, 
foviel ich gefonnt, die bisherigen Brincipien der Nomenklatur in meiner 
Schrift: „Die Mineralnamen und die mineralogifche Nomenklatur. 1853.“ 
beleuchtet und mich wejentlid an Haidinger angeſchloſſen, ebenfo 
Kenngott u. a. 

Die Namenquellen, wie fie nad) und nad) benüßt wurden, find 
von der bunteften Art und die im zweiten Theil folgende Gefchichte 
der Species gibt darüber ſpecielle Aufichlüffe; wir haben gegen 20 Namen 
aus der griechischen und ſtandinaviſchen Mythologie; über 330 nad) 
Gelehrten, Gönnern und Freunden der Mineralogie, und nach Perſonen 
anderer Art aus allen Ständen; über 300 nad) Fundorten; 120 nad 
kryſtallographiſchen und Structur-Berhältniffen; 125 nad) der Farbe; 
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81 nad Härte, ſpecifiſches Gewicht, Pellucidität und anderen phyſiſchen 
Eigenſchaften; 180 nach dem chemischen Verhalten und nad} der Mifchung ; 
111 nach allerlei Beziehungen und Willfürlichkeiten; 58 alte Namen 
unbefannten Urſprungs. Regeln zu einer guten Namenbilbung, die 
leicht Jedem einfallen, find wiederholt gegeben worden; der Name 
jollte von’ einer charaktertjtiichen Eigenjchaft hergenommen, kurz, wohl: 
flingend, griechifch 2c. ſeyn, aber die Praris hat diefe Regeln gar oft 
nicht befolgt. Ein Blick auf die befannten Namen läßt den Grund 
leicht durchſchauen: es fehlt an Eigenſchaften, die für jede Species 
auszeichnend und babei zur Namenbildung brauchbar wären und es 
fehlt an Worten, um die gleichen Eigenjchaften für die verfchiedenen 
Mineralien auch verſchieden auszudrüden. Um z. B. eine haralteriftifche 
faferige Structur zu bezeichnen, nahm man für eine Species A den 
Namen Byfjolith von 360006, feiner Flachs; für eine andere Species B 
den Namen Krofydolitb von x00xVg, der Faden; für eine dritte 
Epecies C wählte man Fibrolith von fibra, die Faſer; für eine vierte 
Species D Nemalith, von vrue, Faden; für eine fünfte Species E 
Neurolith, von vevpov, Fafer; für eine fechste Metarit, von uerafe, 
die Seide, und immer noch find fajerige Mineralien da, aber es fehlen 
dafür neue Worte; jo hat man, um Mineralien nad) dem fettartigen 
charakteriſtiſchen Glanze zu taufen, alle griechischen Worte ausgebeutet, 
welche Fett, Talg, Seife, Del, Schmiere ꝛc. bedeuten, fie haben aber 
für die verſchiedenen fettglänzgenden Species nicht ausgereicht; Ähnlich 
ift e8 bei der Farbe; um roth anzugeben, fteuerten Griechiſch und 
Lateinisch die Worte zufammen: Edpvdoög roth, Vodwkög rofig, 
6000» die Roſe, Kodoxoovg rofenfarbig, vod.Lw der Nofe gleichen, 
odoE Fleisch wegen der Fleischfarbe, nupsorng röthlih, Yowixsog, 
purpurroth, aArdog Ziegel, d. h. der eifenhaltige, gebrannte, weil 
er roth ift, carneus fleifchfarben, rutilus roth, rubellus roth, rubeus 
roth, erubeseere erröthen 2. und immer noch find Mineralien übrig, 
die man nach ihrer rothen Farbe taufen möchte, es fehlen aber die 
Worte dazu. 

Es ſey erlaubt in Beziehung auf diefen Uebelftand und bie nicht 
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befolgten oben erwähnten nomenklatorijshen Regeln mit einer Stelle 
aus der citirten Schrift: „Die Mineralnamen ꝛc.“ zu jchließen: „Wenn 
Etwas an fich Verftändiges von verjtändigen Menfchen nicht allgemein 
gebraucht und gehandhabt wird, da fie deſſen doch bebürften, fo liegt 
der Grund davon nur darin, daß dieſes Gebrauchen eben nicht all: 
gemein möglich it. Würde diefer Umftand, über welden Geſchichte 
und Erfahrung die vieljeitigjte Belehrung geben, nicht fo häufig über: 
jeben oder abjichtlich verdedt, jo wäre gar manchem ſophiſtiſchen Gerede 
ein Ende gemacht, wo es fich immer an die nicht zu beftreitende umd 
nicht beftrittene Vortrefflichleit von Diefem und Jenem anflammert, 
aber nicht begreifen will oder verjchweigt, daß deflen ungeachtet Aus— 
führung und Anwendung nicht möglich find.“ 


Veberblid. 


Erjt mit dem Ende des vorigen und dem Anfange des gegen: 
wärtigen Sahrbunderts beginnen in der Mineralogie eractere Unter: 
fuhungen; man begnügte fih nicht mehr mit annäbernden Beſchrei⸗ 
bungen, man jtrebte das Wejentliche vom Zufälligen zu ſondern, be 
ftimmte Gefege aufzufinden, und die phyſiſche Qualität eines Minerals 
mit feinem inneren chemischen Wejen im Zujammenbang zu erfennen. 
Die Anwendung der Mathematik gab der Kınftalllunde eine neue 
Geftalt, die Entwidlung der optiſchen Verhältniſſe eröffnete ihr ein 
großartiges Gebiet der wundervolliten Erjheinungen und man kann 
jagen einen mit Lichtblumen gejhmüdten Garten, ebenfo reizend für 
fih als von Intereſſe in feinen Beziehungen zu den Kräften, welche 
den regelrechten Bau der Materie leiten und beberrichen. 

Die Fortichritte der Chemie bewährten ihren mächtigen Einfluß 
auf die fichere Beitimmung der Mineralfpecies und bieten reichliche 
Mittel zu ihrer Erkennung und Unterfcheidung, wo durch das Ver: 
hältniß der Aggregation das Individuum für eine phyſilaliſche Cha: 
rafteriftif der Beobachtung entzogen ift. Die Gejchichte der Mineralogie 
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zeigt in ihrer neueften Periode unverkennbar den Gewinn, welcher ihrem 
Fortlommen durch die Ausbildung der Phyſik und Chemie getworden 
und fie zeigt nebenher, mie diefe Wiffenfchaften felbft wieder durch die 
Anwendung gefördert wurden, melde die Mineralogie von den ge: 
botenen Erfahrungen und Hilfsmitteln gemacht und tie fie foldhe in 
ihrem Gebiete mit Erfolg weiter geführt hat.” 

In der Kryſtallographie ftehen die Arbeiten Hauy's obenan, er 
ift der Entdeder des Gejetes der Symmetrie und des Geſetzes der 
Arenveränderung durch rationale Ableitungscoefficienten. Er verband 
mit jeiner Ableitung der Kryftgllformen eine atomiftische Theorie der: 
jelben und gelangte durch diefe felbit zu den gefundenen Gefeten. Er 
gab zuerft eine feiner Theorie angepaßte eracte Kryftallbezeichnung. 

Am Sabre 1809 beſchrieb Wollafton fein Reflerionsgoniometer 
und ift diejes ein twejentliches Mittel zu einer genauen Winfelbeitim: 
mung geworben, wie fie früher nicht befannt war. 

Die jeigen Grundformen der Kryſtallſyſteme find zuerft im Jahre 
1807 von Bernbardi hervorgehoben worden, ohne daß er damit die 
von Weiß 1815 und Mobs 1820 aufgeftellten Kryſtallſyſteme in 
ihrer wahren Bedeutung erfannt hat. Weit umging den atomiftischen 
Kryſtallbau und faßte einfach das Grundarenfreuz dreier Dimenfionen 
in's Auge, wonach er Ableitung und Bezeichnung bildete. Er hat 
zuerſt die Hemiedrien richtig gedeutet und ihre Entwicklung gezeigt. 
Mohs ſchuf mit Beziehung auf die Arenverhältniffe eine Kryſtall— 
fombolif, welde von Naumann (1826) eine zwedmäßige Verein: 
fahung erhielt. 

Die Schon von Bernhardi angeregte dee einer Kryftallbezeich: 
nung durch Brojection der gegenfeitigen Lage der Flächen oder ihrer 
Normalen ift für eine beftimmte Ebene oder auch für die Kugelfläche 
von Naumann (1825) durchgeführt und damit das von Mei zuerft 
bervorgehobene Verhältniß der Zonen für einen Kryſtall überfichtlich 
dargeftellt worden. Miller und Quenſtedt haben diefe Projections: 
methoden weiter entwidelt. 

Kupffer bezeichnete (1831) eine eigenthümliche Art, die Ableitung 


374 II. on 1800 bis 1860. 


fecundärer Kryſtallflächen zur Darftelung zu bringen, indem er fie 
nicht auf Linien und ren, die nur auf Umwegen zu beftimmen, 
fondern auf die meßbaren Winkel und BVergleihung ihrer Tangenten 
unmittelbar bezieht und damit auf dem kürzeſten Wege zum Ziele zu 
gelangen juchte. 

Die Krvftallmeffungen und Arenbejtimmungen glaubte Breit: 
haupt (1828) durch jeine Progreflionstheorte controliren und berichtigen 
zu können, das Naturgejeß für diefe Theorie ift aber bis jet nicht 
als begründet zu erkennen. 

Außer den genannten Forſchern haben fih an kryſtallographiſchen 
Arbeiten theils durch Ausbildung der Theorie und Berechnung, tbeils 
dur Anwendung für die Charakteriftif der Species eine Reihe von 
Forfchern betheiligt, deren bier nur einige genannt werben können: 
Hausmann (1803. 1828), Monteiro (1813), W. Phillips 
(1817), Graf Bournon (1818), Brodant de Villiers (1819), 
G. dv. Raumer (1820), Levy (1822), Brooke (1823), Haidinger, 
G. Roſe, Zippe, Germar, Heſſel, Beudant, Frankenheim, 
Dana, Dufrenoy, Descloizeaur, v. Kolſcharow, Marignac, 
Kopp, Rammelsberg, Heſſenberg, Grailich, Kenngott, 
v. Lang, Pfaff u. a. 

Die goniometrifchen Inſtrumente find ebenfalls Gegenftand des 
Studiums geweſen und Berbefjerungen angegeben worden von Adel: 
mann, Rudberg, Mitfherlih, Babinet, Haidinger, Fran: 
fenbeim, Schmidt u. a. 

Man kann wohl jagen, daß in der mathematifchen und defcriptiven 
Kryftallograpbie Außerordentliches geleiftet worden ift, da aber die 
Forſcher bald diefen bald jenen Gefichtspunft für den tichtigeren 
hielten und eigene Wege zu geben, auf diefem Gebiete oft weniger 
ſchwierig und immer anziehender ift, als den Fußftapfen eines andern 
zu folgen, fo find die verjchiedenften Methoden der Ableitung, Claſſi— 
fication, Bezeichnung und Benennung der Kryftalle zu Tage gelommen 
und ift eine Einigung darüber jo bald nicht zu erwarten. Diefem Uebel: 
ftand gefellt ſich audh der, daß die Kruftallographie in ihrem allerdings 
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bedeutenden Werthe für die Mineralogie doch zuweilen überſchätzt 
worden iſt und manche nicht beachteten, daß ſie ihre Studien nicht 
ſelten an Kryſtalle anknüpfen mußten, die nur als große Raritäten 
vorkommen und welche unter hunderten nicht einer jemals geſehen 
hat, während die betreffenden Mineralien keineswegs ſelten und einige 
ſogar zu den verbreitetſten gehören; daß ferner durch die gewonnenen 
kryſtallographiſchen Geſetze für die Mehrzahl der Kryſtalle die Erſchei— 
nung neuer Flächen ſchon anticipirt iſt und deren Wichtigkeit durch 
den Umſtand bedeutend geſchmälert wird, daß an dem phyſikaliſchen 
und chemifchen Weſen der Subftanz nicht die geringfte Aenderung zu 
bemerfen, ob fie vorhanden find oder nicht. 

Bon befonderem Intereſſe für die Kryftallitudien war die Ent: 
defung der Polarifation des Lichtes dur Malus im Jahre 1808. 
Malus erkannte, daß die Strahlen eines doppeltbrechenden Kryſtalls 
polarifirt und daß der ordinäre und ertraordinäre entgegengejeßt oder 
rechtwinflich gegen einander polarifirt ſeyen und er benützte diefe Eigen: 
ſchaft, um einfach brechende und doppelt brechende Kryſtalle überhaupt 
zu erkennen. Indem die Phyſiker feine Erperimente verfolgten, er: 
gaben fich glänzende Erfcheinungen, melde die Gruppen der Kıyitall: 
fufteme, wie fie bereits feftgeftellt waren, beftätigten und mit neuen 
Mitteln charakterifirten. 

Die erften Polarifationsbilder, twelche dahin führten, wurden von 
Arago (1811) beobachtet (welcher am Quarz auch die nachmals von 
Fresnel als eigenthümlich erkannte Gircularpolarifation entdedte), 
ferner von Brewſter und Wollafton. Bremfter unterfchied dann 
(1813) die optifch einarigen und ziveiarigen Kryftalle und erwies, daß 
erftere zum quabratiichen und heragonalen Syſtem, Ießtere aber zum 
rhombifchen und den Elinifchen Syſtemen gehören. 

Die Unterfuhungen über die polarifirenden Eigenfchaften der 
Kenftalle durch Seebed (1813) und Biot (1814) erwiefen den Zur: 
malin als vortrefflihen Analyfeur, welcher lange faft ausjchließlich 
bei betreffenden Beobadhtungen gebraucht wurde, bis Nicol (1828) 
den nad ihm benannten Apparat mittelft einer Combination von 
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Kalkſpathprismen conftruirte und außer andern aud das ſchwefelſaure 
Jodchinin von Herapath (1853) als vorzüglich dazu erfannt wurde. 
Mit der Verbefjerung der Mittel mehrte fich der Antbeil an ſolchen 
Unterfuhungen und ftellte jih ein Zufammenbang der Bolarijations- 
ericheinungen mit der Kryſtallform auf überrajchende Weiſe bevaus, jo 
durch Biot, Herſchel, Brewſter (1815, 1821) und durch Fresnel, 
Airy (1831), Marr, Haidinger, Dove, an den rechts und links 
gewundenen Individuen des Quarzes und Amethyſts, durch Marr 
und meine Beobachtungen an Zwillingsbildungen des Aragonits,; Dur 
Bajteur, Delafoſſe u. a. an circularpolarifivenden Salzen; 

Im Zufammenbang damit wurden die Erſcheinungen des Dichrois— 
mus und PBleochroismus, welde Gordier (1809) und Breiwiter 
(1817—19) entdedten, von Herſchel, Soret und Haidinger weiter 
verfolgt. Haidinger bat zu diefen Beobachtungen ein vorzüglich 
Inſtrument, die dichroffopifche Yuppe (1845), conitruirt. 

Die Beobachtung Biot's (1815), daß an gewiſſen Kroftallen der 
außerordentlibe Strabl der ſtärker gebrochene ſey, an andern der 
ordentliche, begründete die Abtbeilungen der pofitiven und negativen 

Kryſtalle. F 
Die, wie überall in der Natur, jo auch im optiſchen Verhalten 
vorfommenden Anomalien führten, indem man eine Erklärung juchte, 
zu neuen Entdedungen, und ift hier zunächſt Biot's Lamellar : Polari: 
fation (1843) zu nennen, welche an den gewöhnlich einfach brechenden 
tefferalen Kryftallen unter Umjtänden eine Doppelbrechung bervorruft. 
— Man ging, das interefjante Gebiet möglichjt ausbeutend, auch bald 
zu Beobachtungen über, um darzuthun, welcher Einfluß auf die Bolarıi: 
fationserjcheinungen, die Arentwinfel, Form der Bilder ꝛc. durch Drud, 
Erwärmen oder durch die Art des durchfallenden Lichtes ausgeübt werde 
und find damit Brewiter, Herſchel, Mitſcherlich, Marr, Des: 
cloizeaur, Bfaff u. a. zu ſehr merkwürdigen Nefultaten gelangt. 

Anſchließend find ferner, zur Zeitinur an wenigen Mineraljpecies 
unterfucht oder näher bejtimmt, die Erfcheinungen zu erwähnen, melde 
die von Brewſter (1830) entdedte elliptiſche Polarifation betreffen, 
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die von William Hamilton theoretifch vorausgefagte, von Humphry 
Lloyd (1833) am Aragonit und von Haidinger (1855) am Diopfid 
nachgetwiefene koniſche Nefraction, die von Bremfter (1838) fo ge 
nannte Fluorescenz, der von Nobili, Marz und vorzüglih von 
Haidinger beobachtete Pleochroismus reflectirten Lichtes von gewiſſen 
ſchillerfarbigen Kryftallen und mehrfache Unterfuhungen, welche die 
Brechungsverhältniſſe, PBolarifationswinkel, Intenſität der Polari— 
ſation ꝛc. betreffen. 

Wie durch die Beſtimmung der optiſchen Hauptſchnitte an den 
verſchiedenen Kryſtallformen die Kryſtallſyſteme auf einfache Weiſe charak— 
teriſirt werden können, habe ich mit dem Stauroſkop gezeigt (1855. 1856). 

Alle diefe Berhältniffe gewähren einen intereffanten Blid in den 
Bau der Kryftalle und zeigen mannigfaltige Eigenthümlichkeiten für 
verjchiedene Species, es find aber von Bremwiter, welcher für die 
Kryſtalloptik thätig und erfindungsreih war wie feiner neben ihm, 
noch andere Erfcheinungen befannt gemacht worden, welche die Structur 
harafterifiren und öfters als höchſt complicirt erfennen laflen. Schon 
Daniell bat (1817) dur Wegen regelmäßige Bertiefungen auf 
Kryftallflächen entitehen jehen und Xeyboldt (1855) hat feine Beob— 
achtungen fortgefeht; Brewſter zeigte aber (1837), wie fie durch 
Reflerion einer Lichtflamme auch bei den feinften ganz unfcheinbaren 
Hegungen in ſehr mannigfaltigen Lichtfiguren fich fundgeben, welche 
zugleich mit dem fogenannten Aiterismus durch Babinet (1837) die 
Erklärung als von einer Furchen- und Gittererfcheinung herrührend - 
gefunden haben. 

Wie man die Wirkungen des Lichtes an den Kryſtallen erforfchte, 
ebenfo fuchte man ihr thermifches Verhalten zu beftimmen und wurde 
von Mitfcherlich (1825) die Art der Ausdehnung beim Erwärmen 
correfpondirend mit gleichartigen oder verſchiedenartigen Axen erfannt; 
äbnlih von Neumann, Pfaff, Grailid und v. Yang. Analog 
zeigte ſich nach Verfuhen von v. Senarmont das Wärmeleitungs: 
bermögen. gt 

Andere in Verbindung ftehende Unterfuchungen, zur Zeit mehr 
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der Phyſik angehörig, find von Savart (1829) über die Elafticitäten 
der Krhftalle, von Melloni (1835) über Diathermie, von Neumann 
über die fpecififche Wärme berjelben angeftellt worden. 

Die Berhältniffe der Härte haben Frantenheim (1829), A. See 
bed (1833), R. Franz (1850), Grailih und Pekarek (1854), 
welche ein Sklerometer conftruirten, genauer beftimmt und hat fich dabei 
im Allgemeinen das Hauy’iche Gefeb der Symmetrie als geltend ber: 
ausgeftellt. Kenngott hat auf ein intereffantes Verhältniß der Härte 
zum fpec. Gewicht bei ijomorphen Species aufmerffam gemacht (1852). 

Im Gebiete der Eleftricität, des Magnetismus und der PBho# 
phorescenz find die früheren Unterfuhungen rebidirt und ergänzt, zum 
Theil auch ganz neue zugefügt worden. 

Die Erfahrungen über Poroeleftricität haben bereichert Breiter 
(1824), Köhler (1829), Becquerel (1828), Forbes (1834), Rieß 
und ©. Roſe (1843), welche am Prebnit und Topas an zwei Seiten 
der Prismen gleiche Pole erfannten und daß die entgegengefeßten zwiſchen 
fie in das Innere des Kryſtalls fallen, ferner Hanfel (1859), welcher 
Topas, Sphen, Duarz, Boracit u. a. unterfucht hat. — Die elektriſche 
Leitungsfähigkeit ift von Ritter (1802), Pelletier (1814) und mit 
Anwendung von Galvanismus von mir (1850) an den Mineralien 
geprüft worden; jpecielle Unterfuchungen über einen Zufammenbang 
derfelben mit der Kroftallftructur haben Wiedemann (1849) und 
vd. Senarmont (1849) angeftellt. 

Daß die Eigenfchaft des Magnetismus in viel mehr Fällen zur 
Charakteriftif dienen könne, ald man früher geglaubt hatte, ift von 
Hauy dargethban worden. Deleffe (1849) und Greif (1856) haben 
Verſuche über Erregbarkfeit magnetiſcher Polarität mitgetheilt. Die 
Verhältnifje des von Faraday (1846) entdedten Diamagnetismus 
wurden bis jet nur an wenigen Mineralien ftudirt. Ueber Phos— 
phorescenz find Beobachtungen geliefert worden von Deffaignes 
(1809), %. Plac. Heinrich (1811—1820), von Brewſter (1820) 
und Pearjall (1830), welcher die Erjcheinung an mehreren für fi 
nicht phosphorescirenden Kryftallen durch eleftrifche Schläge herborrief 
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und die merkwürdigen Verſuche von Grotthuß (1815) über den 
Chlorophan wiederholt bat. 

Schon die älteren Mineralogen und Chemiker hatten der Ent: 
ftebung und Fortbildung der Kryftalle Aufmerkfamkeit gefchentt, die 
zulett beiprochene Periode hat den Gefichtsfreis diefer Forfchungen 
bedeutend erweitert und in den verjchiedenften Richtungen find kryſtallo— 
genetifche Erperimente angejtellt worden. Dabei wurde von Mitſcher— 
lich der Dimorphismus entdedt (1821) und von Fuchs der Amor: 
phismus, welchen Berzelius auf die Iſomerie reduciren zu können 
glaubte. Beide boten Beifpiele einer Molecularbewegung im feften 
Zuftande und Haidinger erflärte damit fchon im Jahre 1827 eine 
Reihe von Pfeudomorphofen, welche Umbildungen dann der Gegen: 
ftand eingebender Unterfuchungen von Zandgrebe (1841), Blum 
(1843), Scheerer (1852), Bolger (1855), Deleffe (1859) u. a. 
geworden find. 

Die Wirkung Schwacher elektrifcher Ströme für die Kryftallbildung 
zeigte Becquerel (1827—1832), die Kryſtallbildung durch Hilfe von 
Löfungsmitteln im Schmelzfluffe Ebelmen (1847. 1851), durch zer: 
jeßende Einwirkung flüchtiger Subftanzen Wöhler (1834) und durd 
Zerjegung folder felbit Daubree und Durocder (1849). Die Wir: 
fung langjamer Bildung durch Diffufion unterſuchten Macé (1853), 
Drevermann, Bohl und Kuhlmann (1855); die fchon früher 
befannten Bildungen aus dem Schmelzfluß find wieder aufgenommen 
und bereichert worden von Hausmann (1820), Mitjcherlich (1822 
und 1823), Bertbier, Gaudin, ©. Rofe, Bischof, Manroß u. a. 

Beobahtungen über das Wachſen der Krvftalle, die Ausbildung 
fecundärer und das Verhalten fünftlih angebrachter Flächen find von 
Leblanc (1802), Beudant (1812), Walfernagel (1825), Kopp 
(1855), v. Hauer (1860) mitgetheilt worden, ferner von Marbad, 
Bafteur, v. Senarmont u. a. 

Andere auf die Entjtehungsweife und Structur der Kryſtalle be: 
zügliche Unterfudhungen haben Frankenheim, Knop, V. v. Lang 
und Scharff geliefert und mit Rüdfiht auf die Kryftall-Einfchlüffe: 


380 Il. Bon 1800 bis 1860. 


Gerhard (1814), Blum, Seyfert und Söchting (1854. 1859), 
Die Mineralchemie bat ſich erft in der gegenwärtigen Periode wiſſen— 
ichaftlich geftaltet, wenn auch die Vorarbeiten von Wenzel, Berg- 
mann, Kirwan, Lavoifier, Richter, Brouft, Gayluſſac, 
Dalton in das Ende des vorigen Jahrhunderts fallen. Die mittelft 
der Volta’ihen Säule (von 1800) durch Davy, Niholjon, Car: 
lisle u. a. vorgenommenen Experimente führten Berzelius zur 
eleftrochemifchen Theorie und zu den Antvendungen, welche er da: 
von für die Interpretation und Bezeichnung der Mineralmijchungen 
gemacht hat. 

Sowohl .in der Klaffe der metalliichen als unter den nichtmetal- 
lichen Subftanzen find eine Reihe von Elementen entdedt worden: 
1801 und 1802 das Tantalum durch Hatjchett und Ekeberg, 1803 
das Palladium und 1804 das Rhodium durch Wollafton, 1804 das 
Osmium und Iridium durh Smitbjfon Tennant und Collet: 
Descotils, 1811 das Job von Courtois, 1817 das Lithion von 
Arfvedfon und das Selen von Berzelius, 1818 das Cabmium 
von Stromeyer (mit ihm Hermann, Meißner und Kariften), 
1825 die Thonerde von Berzelius, 1826 das Brom von Balard, 
1830 das Banadium von Sefftröm (del Rio 1801), 1838 das 
Lanthan und 1843 das Didym, Erbium und Terbium von Mojander, 
1844 das Ruthenium von Claus und 1845 das Riobium von ©. Roſe. 
Im Fahre 1860 find auf ganz eigenthümlichem Wege, durch die Spectral: 
analyje, das Cäſium und Rubidium von Bunjen und Kirchhoff 
aufgefunden worden. Die chemiſch-analytiſchen Operationen - erhielten 
weſentliche Erweiterungen und Berbefferungen und die Auffchließungs: 
methoden für die zahlreichen Silicate, welche ein Alkali enthalten und 
unmittelbar von Säuren nicht zerjeßt werden, durch V. Roſe d. j. 
(1802) mit falpeterfaurem Baryt und von Berzeliug (1823) mit 
Flußfäure, find zunäcft bier zu nennen. Bon bejonderem Wertbe 
für die Mineralogie waren aber die zahlreichen Arbeiten, welche mit 
dem Löthrohre für die qualitative Analyfe vorgenommen wurden und 
bat fich bier vorzüglich Berzelius verdient gemacht, ferner Fuchs, 
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Smitbjon, Turner, Chr. Gmelin, Harlort, Plattner und 
mit Knallgas⸗ und andern künftlihen Gebläfen, Hare, %. Newmann, 
Glarfe und Th. Sceerer. 

Für die quantitative Mineralanalyfe bat Berzelius eine weit 
ſich verbreitende Schule gegründet, und er war e& auch,” welcher die 
chemische Proportionslehre ausbildete und auf die Mineralmifchungen 
anwendete. Die mineralogifchen und chemifchen Formeln find ebenfalls 
von ihm ausgegangen. 

Die Fortichritte der Kruftallograpbie und der chemifchen Analyſe 
veranlaßten zahlreiche Unterfuchungen über das Verhältniß eines geſetz— 
lihben Zufammenhanges der Mifchung mit der Form und über die 
Urſachen gewiffer Schwankungen der Mifchung bei fonftiger gleicher 
oder jehr ähnlicher Beichaffenbeit der betreffenden Mineralien. Dieje 
Unterfuhungen führten zur Erfenntniß des von Fuchs jogenannten 
Vicarirensd (1815) und zur Lehre des Iſomorphismus, welche 
von Mitfcherlich (1819) begründet wurde. Die‘ Erjcheinung aber, 
daß neben den ifomorphen Mischungen von analoger Zufammenjegung 
auch eine Reihe iſomorpher Mifchungen von nicht analoger, oft ganz 
verjchiedenartiger, Gonftitution erfannt wurde, gab Beranlaffung zu 
Scheerer’3 Theorie einer Bolymerie (1846), zu Hermanns 
Heteromerie (1848) und zu den Theorien der Atomvolume von 
Kopp (1841) und Dana (1850). — Die Bedingungen des Iſomor— 
phismus find fehr mannigfach interpretirt und die früher beftimmten 
Gränzen allmählig verwifcht worden, ohne daß übrigens für die neuen 
Anfichten eine ganz geficherte Grundlage anzuerkennen märe. 

Die Syſtematik,! zur Zeit für die Mineralogie weniger wichtig 
wegen der Gruppirung und Reihung der Species, als wegen ber 
Grundſätze, die dabei über das ihrer Wiſſenſchaft Zugehörige oder 
Nichtzugehörige entwidelt werden müfjen, zeigt, wie jchon im vorigen 
Jahrhundert, nur präcifer und mehr unterftügt, die rein chemifche, 

1 Die Nomenklatur betreffend verweifen wir auf den Artikel und er» 


wähnen nur, daß die fpecifiihe Nomenklatur zur Zeit allgemein den Vorzug 
vor einer ſyſtematiſchen erhalten bat. 
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eine vorzugsweiſe phyſiſche und eine gemijchte Richtung, mit welcher 
man das Studium vorzeichnen und den Begriff von Species fejtftellen 
will. Die hemifche Richtung ift vorzüglih von Berzelius vertreten 
und dem Mineralfpftem eine eleftrochemifche Grundlage gegeben worden; 
die phyſiſche Richtung hat Mohs als die einzig berechtigte erklärt und 
Kryftallifation ,‚ Härte und fpecififches Gewicht als die Hauptelemente 
zur Beitimmung der Species geltend zu machen gejucht; die gemijchte 
Richtung haben, für die eigentliche Claffification der chemiſchen einen 
übertviegenden Antheil zuerfennend, Naumann, Fuchs u.a. befolgt. 

Diefe gemifchte Richtung ift es, welche zum Frommen der Wiſſen⸗ 
ichaft mehr und mehr Boden gewinnt und einen erfreulichen Blick in 
die Zufunft der Mineralogie gewährt. Man hat die Mohs' ſchen Prin— 
cipien, leider erſt nach einer Neihe von Jahren, als ungenügend und 
nicht giltig begründet erfannt und ſomit der chemischen Subſtanz felbit, 
die ihr Weſen nur theilweife in den Eigenſchaften von Kroftallifation, 
Härte, ſpecifiſches Gewicht 2c. ausfpricht, die naturgemäße Wichtigkeit 
zugeltanden und die gebührende Beachtung gefchenkt. „Denn wahrlich, 
fagt Naumann, wenn irgend etwas zur Charafterifirung der Natur 
eines unorganifchen Körpers gehört, fo find es feine chemiſche Zu: 
fammenjegung und feine mwichtigeren chemischen Reactionen. Die Minera- 
logie, als Naturgefchichte der Mineralien, bat eine Darftellung der: 
jelben nad allen ihren Eigenjchaften zu geben, und darf aljo die 
chemiſchen Eigenjchaften nimmermehr als Allotria bei Seite ſetzen. 
Die gegentheilige Anſicht beruht entweder auf einer unrichtigen Vor: 
jtelung von der Aufgabe der Naturgefchichte oder auf einer nit 
ganz naturgemäßen Barallelifirung der Mineralien mit den lebenden 
Organismen.” 


1. 
Geſchichte 


der 
Mineralgattungen (Species). 


Bon 1650 bis 1860. 
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Geſchichte der Mineralgattungen (Species). ” 
Don 1650 bis 1860. 


Eine genauere Unterfcheidung der ähnlicheren Mineralfperies be: 
ginnt erft mit Werner und Hauy, und von kryſtallographiſcher 
Seite mit der Mohsſſchen Schule; die eraetere Beftimmung aber mit 
der Ausbildung der analytifchen Chemie feit Klaproth; durd fie 
wurde ebenfo eine Reihe neuer Species fennen gelehrt, ala auch von 
vielen befannten dargethan, daß fie nur als Varietäten zu betrachten 
ſeyen. Je nach der individuellen Anficht über die MWefentlichkeit einer 
erfannten Differenz wurden, ebenfo dur die Chemiker, als durch 
die Kruftallographen, Species als neu aufgeftellt, welche oft bald 
wieder verſchwanden und zum Gewinne der Wiſſenſchaft ſpurlos ver 
ſchwunden wären, hätten fie nicht ihren Namen zurüdgelaffen, ber 
dann an feine Verwandten fi anhängend, erft nach langen Jahren 
endlich getilgt und vergeſſen wurde. Diefe Uebelſtände twiederholen 
fich forttvährend und werden auch niemals verfchwinden, denn abge: 
jeben von leichtfinnig oder ungeſchickt angeftellten Unterfuchungen, 
welche bei der großen Menge theilnehmender Forfcher nicht fehlen 
fönnen, geben auch manche andere, welche von befähigten und ge 
wiſſenhaften Beobacdhtern geführt werden, unhalttare Beiträge, weil 
fie auf Grund unrichtiger Deutung geltend gemacht werden. Dazu 
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kommt, daß die Seltenheit gewiſſer Mineralien eine mehrſeitige Unter: 
ſuchung nicht zuläßt und daß oft große Schwierigkeiten beſtehen, zu 
beurtheilen, ob man reines und unzerſetztes Material vor fich habe, 
denn biele Species, die als neu befannt gemacht wurden, haben fi 
jpäter als gemengt oder theilweife zerſetzt erwieſen. Das Verlangen 
als Entdeder von Novitäten genannt zu werden, liefert auch mande 
unreife Frucht und erwerben ſich diejenigen befondere Verdienſte, melde 
die Mühe der Revifion nicht ſcheuen und dergleichen einer wiederholten 
Unterfuhung unterwerfen. So wecjelt ein beftändiges Trennen und 
Einigen und wenn aud die Lifte zweifelbafter Species zeitweife abzu: 
#ehmen jcheint, jo werden doch die Lücken bald wieder ausgefüllt. 
Die Fortfchritte der Forfhung erkennt man gleihwohl an der Meb- 
rung der Species, welchen eine Wejentlichleit zugeſprochen werben 
muß. Bei Werner betrug ihre Zahl im Jahre 1817 (nah Abzug 
derjenigen die nur als Barietäten gelten können) etwa 225, gegen: 
mwärtig find über 700 (die wenig unterfuchten nicht mitgerechnet) be 
fannt. ch habe fie für die biftorifche Beſprechung in nachſtehende 
Gruppen gebradt: 


I. Gruppen der nihtmetallifden Mineralien. 


Kohlenſtoff. 
Schwefel. 
Selen. 
Fluor⸗Verbindungen. 
Chlor⸗ Verbindungen. 
Salpeterſaure Verbindungen. 
Kohlenſaure Verbindungen. 
Ohne Waſſer. 
Mit Waſſer. 
Schwefelſaure Verbindungen. 
Ohne Waſſer. 
Mit Waſſer. 
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Pbosphorfaure Verbindungen. 
Ohne Wafler. 
Mit Waſſer. 
Borfaure Verbindungen. 
Kiefelerde und Kiefelfaure Verbindungen. 
Ohne Wafler. 
Mit Thonerde. 
Ohne Thonerbe. 
Mit Waſſer. 
Mit Thonerde. 
Ohne Thonerbe. 
Kiefelfaure Verbindungen mit Fluor: Verbindungen. 


» A „ Chlor: Verbindungen. 
i — ur Schtwefelfauren Verbindungen. 
— „Borſauren Verbindungen. 


Thonerde und Thonſaure Verbindungen. 
Eis und Hydrate. 


U. Gruppen der metalliſchen Mineralien. 


Arſenik. Silber. 
Antimon. Kupfer. 
Tellur. Uran. 
Molybdän. Wismuth. 
Wolfram. Zinn. 
Tantal. Niob. Dian. Blei. 
Titan. Zink. 
Chrom. Cadmium. 
Gold. Nickel. 
Iridium. Osmium. Kobalt. 
Platin. Eiſen. 
Palladium. Mangan. 
Queckſilber. Cer. Lanthan. 


Verbindungen mit organiſchen Säuren. 
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Bei den einzelnen Species tft auf ihre Entdedung und Beltim: 
mung im Allgemeinen Rüdfiht genommen worden, in Einzelnheiten 
einzugehen erlaubten die vorgefchriebenen Gränzen des Buches nicht. 
Da über die chemischen Formeln bei einer großen Anzahl von Species 
die Meinungen ſehr verfchieden find, ſo wurden gewöhnlich nur die 
Refultate der Analyſen, foweit fie für die Gefchichte der Wiflenfchaft 
von Intereſſe ſeyn fonnten, angeführt und die Miichungsverhältnifie 
beigefügt, welche gegenwärtig als die normalen angejehen werben. 
Die wichtigeren Species wurden natürlich ausführlicher behandelt als 
die weniger wichtigen oder weniger gelannten. Für Species, deren 
Vorkommen ein fehr verbreitetes ift, find Feine Fundorte angegeben 
oder nur foldhe, welche für beſonders ausgezeichnete Varietäten be: 
merkenswerth. Die vorzüglich benusgten Quellen find im Vorwort des 
eriten Theiles fpeciell angezeigt. 


I. Gruppen der nichtmetallifchen Mineralien. 
“ Kohlenftoff. 


Diamant. Die Kryſtalliſation des Diamants haben Boyle, 
MWallerius u. a. in der Weiſe älterer Forfcher befchrieben, fie haben 
feine Spaltbarfeit, Härte, fpecififches Gewicht, Phosphorescenz durch 
Beftrahlung und feine Electrieität erfannt. — Rome de l'Isle und 
Hauy beftimmten die Kryſtalliſation genauer, geben das Herafisof: 
taeder an und erwähnen des hemiedriſchen Charakters der Formen. — 
Geiner Subftanz nad hielt man ihn längere Zeit für einen glas: 
artigen Stein wie den Bergkryſtall,! bis man fi dur das Per: 
halten im Feuer überzeugte, daß er ein verbrennlicher Körper ſey. 
Eine ziemlih ausführliche Gefchichte diefes merkwürdigen Minerals 
giebt Maquer in feinem Dietionnaire de Chymie (1778). Sie hat 


1 Daß dieſes nicht der Fall fei, zeigte Bergmann 1777, und nahm im 
Diamant eine befondere Erde an, die er Edelerbe, terra nobilis, nannte. 
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für die Entdedung der Subftanz des Diamant befonderes Intereſſe. 
Der erfte, welcher darüber entſcheidende Experimente veranlafte, war 
der Großherzog von Toskana, Cosmus IU. Er lieh fie durch 
Averani und Targioni in den Jahren 1694 und 1695 zu Florenz ' 
anftellen. Man gebrauchte einen Brennfpiegel (miroir ardent) und 
beobachtete, daß der Diamant dur die Hitze zeritört wurde. Epäter 
ließ Franz Etienne von Lorraine, nahmals Kaifer Franz 1. 
diefe Verfuhe in Wien mit Anwendung von Dfenfeuer wiederholen 
und erhielt vdiefelben Refultate. „Die Chemiler glaubten aber nicht 
daran bis d'Arcet, Profeffor der Chemie am Föniglichen Inſtitut in 
Paris mit dem Grafen Lauraguais Ähnliche Verſuche in Porcellanöfen 
anftellte und mehrere Diamanten babei verſchwanden, obwohl er 
einige in Heine Kugeln von Porcellanmafje fehr wohl eingefchloffen 
hatte. Nun begann man der außerordentlichen Erfcheinung Aufmerf: 
jamfeit zuzuwenden und bald nachher erperimentirten Ma quer und 
Godefroy de Billetaneufe darüber und am 26. Juli 1771 jegten 
fie einen fehlerfreien Brillant in Maquerd Laboratorium dem Feuer 
aus. d’Arcet, Rouelle und mehrere andere Perfonen wohnten 
dem Berfuh bei. Der Diamant wurde auf einer feuerfeften Kapfel 
in einer Muffel erhitzt. Nach 20 Minuten ftarfen Feuers beobachtete 
man um ihn eine Art von leuchtender Hülle; nach weitern 30 Minuten 
wollte man ihn abermalö beobachten, als man aber die Kapjel aus 
der Muffel hervorzog war der Diamant bereits vollſtändig und ſpurlos 
verſchwunden. 

Aehnliche Verſuche ſtellten hierauf d'Arcet und Rouelle an 
und eine zahlreiche Geſellſchaft, zum Theil hochgeſtellter Perſonen, 
fand ſich dabei ein, denn das Intereſſe der Gelehrten theilte ſich 
dem ganzen Publieum mit. Der Erfolg war derſelbe, die Diamanten 
verſchwanden und dieſes ſchien als Thatſache feſtzuſtehen, wenn man 
auch nicht wußte, was dabei vorgehe. Gleichwohl gab es eine Klaſſe 
von Leuten, welche das Factum läugneten, wenigſtens in ſoferne, daß 
das Feuer nicht unter allen Umſtänden den Diamant zerſtöre. Es 
waren Juweliere und Diamantenhändler, welche behaupteten, daß ſie 
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Diamanten in Kohlenpulver gehörig eingepadt öfters einem ftarfen 
Feuer preisgegeben hätten, um fie von gewiſſen Fleden zu reinigen 
und daß die Steine dabei volllommen erhalten worden ſeyen. Ein 
berühmter Juwelier, Le Blanc, erbot fih bei Gelegenbeit eines 
neuen Berfuches, welchen Rouelle anjtellte, einen Diamant dem 
Feuer zu übergeben, welchen er nad feiner Weife eingejchloffen Hatte 
und man gewährte ihm gerne. Er padte den Diamant in ein Ge: 
meng von Kreide und Koblenpulver in einen feuerfeften Tiegel und 
ftellte diefen neben die Kapſeln mit Rouelle’3 Diamanten. Na 
einem ftarfen Feuer von drei Stunden war von leßteren Diamanten 
" einer gänzlich, die andern großen Theils verſchwunden. Da nahm 
Le Blanc feinen Tiegel, und als er ihn nad dem Erkalten zer: 
brochen und mit andern Juwelieren nad dem Stein im Innern fuchte, 
jo zeigte fich diefer zu ihrem großen: Erftaunen wie zum Triumpb ber 
Gelehrten ebenfalls verſchwunden. Le Blanc zog fi durd das all: 
gemeine Händeflatfchen etwas vertwirrt aber keineswegs überzeugt zurüd, 
und in ber That dauerte der Triumph der Akademiker nicht Tange, 
denn bei einer ähnlichen Gelegenheit, wo Lavoiſier die Verſuche 
leitete, übergab ein anderer Juwelier, Maillard, „avee un zele, 
fagt Zaboifier, vraiment digne de la reconnaissance des Savans, 
drei Diamanten den Torturen der Eſſe. Er batte fie nach feiner 
Meife in Kohlenpulver in vinen irdenen Pfeifenkopf eingepadt und 
diefen in einen mit Sand, der in Salzwaffer getränkt war, gefütterten 
und mit Kreide belegten andern Tiegel eingefchlofien. Man gab ein 
vierftündiged, ſehr beftiges euer, welches zulett alles ſchmolz und 
erweichte. Ma quer war jo überzeugt, daß dabei die Diamanten 
verſchwunden feyen, daß er, als Maillard den Tiegel öffnete, ibm 
zurief, er möge feinen Diamant lieber im Ruße des Kamins fuchen. 
Aber welch' ein Staunen ergriff alle Gegenwärtigen, als fie die drei 
Diamanten aus ihrer Berpadung ohne alle Veränderung bervornebmen 
ſahen. Sie hatten auch an’ Gewicht nichts verloren. Es ſchien nun 
fein Zweifel mehr, daß das Berfchwinden de Diamant3 im Feuer 
nur unter dem Zutritt der Luft: ftattfinde und eine wahre Verbrennung 
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fen. Gleichwohl wurde der Verfuh mit Maillards Verpadung wieder: 
holt und das beftigfte Feuer des Porcellanofens 24 Stunden lang zum 
Brennen angewendet. Das Reſultat war aber daffelbe. Mitouard 
und Gadet ftellten weitere Verfuche diefer Art an, welche nicht anders 
ausfielen. Mehrere Gelehrte hielten das Verſchwinden für eine Ver: 
flüchtigung, andere für ein Zerſtäuben in Heinen Splittern u. dergl. 

Um bierüber Aufichluß zu erhalten, vereinigten fich die Afade: 
mifer Cadet, Briffon, Lavoiſier und Maquer und ftellten die 
Berbrennungsverfuche durch ein Tichirnhaufifches Brennglas an. Diefes 
berühmte Glas hat 33 Zoll Durchmefjer und 12 Fuß Brennweite; 
auch bebienten fie fi) eines mit Terpentinöl gefüllten Hoblglafes von 
Bernieres, deffen linfenförmiger innerer Raum bei einer Dide von 
6 Zoll 5 Linien einen Durchmeffer von 4 Fuß hatte (Gehler). Man 
brachte die Diamanten unter Glasgloden und konnte jo den Vorgang 
genau beobachten. Dabei zeigte fich die iniereffante Erfcheinung, daß 
bie Oberfläche der Steine von Zeit zu Zeit einen fchwärzlichen Anflug 
(amorphe Kohle) erhielt, der twieder verſchwand. Es konnte feine 
Schmelzung mwahrgenommen werden. Man bemerkte ſchon damals, 
daß die Luft nach dem Verbrennen und das Sperrwaſſer der Gloden 
binzugebrachtes Kalkwaſſer trübte und ein mit Säuren braufendes 
Präripitat abſetzte und fand durch vergleichende Verſuche, daß fich der 
Diamant ganz ähnlich wie Kohle verbielt. Die Identität wurde ſpäter 
außer Zweifel geſetzt durch Smithjon Tennant, mwelder (1796) 
zeigte, daß gleiche Gewichte von Kohle und Diamant, mit Salpeter 
orudirt, gleihe Menge Kohlenfäure gaben, durch Guyton de Mor: 
veau (1799), welcher Schmiebeifen durch Diamant in Stahl verwan— 
delte, durh Malenzie (1800), Allen und Pepys (1807), Davy 
(1814) u. a. Als ein intereffantes Ergebniß wiſſenſchaftlicher Specu: 
lation ift anzuführen, daß Newton ſchon 1675 aus der ftarfen 
Strablenbrechung des Diamants den Schluß zog, daß er ein verbrenn- 
licher Körper ſeyn müſſe. 

Ohngeachtet Werner die Ergebniffe der chemifchen Verſuche vor 
ſich batte, konnte er fich doch nicht entfchließen, den Diamant in die 
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Reihe der Combuftibilien zu jegen, die phyſiſchen Eigenfchaften fchienen 
ihm zu ſehr abweichend, 

Ueber die Entjtehung des Diamants find mandyerlei Hypotheſen 
aufgeftelt worden. Aus feiner lichtpolarifirenden Eigenſchaft, von 
Heinen Luftblafen im Innern veranlaßt, ſchloß Bremfter (1820, 1833), 
daß der Diamant wie der Bernftein aus dem Pflanzenreih abjtamme. 
Hehnlicher Anfiht waren Jameſon, Petzholdt ua. Daß er aus 
Löfungen von Chlorkohlenftoff, auch Kohlenſäure, kryſtalliſirt ſey, haben 
A. Favre, Deville, Simmler u. a. angebeutet. — Die mannid: 
faltigen Berfuche, welche zulegt von Despreg (1853) angeftellt 
wurden, um Diamanten Tünftlih zumachen, find theils ganz mif: 
glüct, theils haben fie zu keinem erheblichen Refultate geführt. — Die 
älteften befannten Lagerftätten der Diamanten find die indifchen, in 
Golkonda und Bundellhund; die brafilianifchen find feit 1727 befannt. 
Die früher als Spielmarlen gebrauchten beim Goldwafchen gefundenen 
Steinen mwurben damals von einem Bewohner des Serro bo Frio, 
Namens Bernardino Fonjeca Lobo, al® Diamanten zuerft erkannt. 
Er brachte eine Menge davon nad Portugal zum Verlauf, wodurch 
die Aufmerffamfeit der Regierung auf den neuen Fundort, denn vor: 
ber hatte man nur indifche Diamanten gefannt, geleitet wurde. Im 
Jahr 1730 wurden dann bie brafilianiihen Diamanten als Regale 
erklärt. — Der Gefammtertrag aller Diamantbezirke Brafiliens (Mina 
Geraed, Matt:Großo, Bahia) an rohen Diamanten wird bis zum 
Jahr 1850 auf mehr ald 10 Millionen Karat, im Werth von 
1051, Millionen Thalern angeſchlagen. Ihr Gewicht beträgt 44 
Gentner, und gejcliffen würden fie auf eine halbe Millarde zu 
Ihägen ſeyn. 

Im Ural find Diamanten im Jahr 1829 entdeckt worden, nad 
dem Alerander v. Humboldt und früher ſchon Engelhardt und 
Mamyſchew ihr mögliches Vorkommen nad der geognoftifchen Ana: 
logie des Bodens mit dem von Brafilien angedeutet hatten. Bis zum 
Jahre 1848 follen aber nur 71 Stüde gefunden worden ſeyn. 

In Norbearolina wurden im Jahr 1847 Diamanten entdedt. 
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Profeſſor Shepard hatte ſchon im Jahr 1844 aus dem von ihm | 
nachgetviefenen Borlommen des Itakolumits (der Diamanten beber: 
bergenden Felsart Brafiliens) an mehreren Punkten der Goldregionen 
der Bereinigten Staaten die Wabhrjcheinlichkeit ſolchen Vorkommens 
von Diamanten ausgeſprochen. Borneo liefert ebenfalls Diamanten 
und ift von da der derbe ſchwarze Diamant (mit Einfhluß von 
amorpher Kohle) von Diard (1844) mitgebracht und auf Beranlaffung 
der Akademie in Paris von Rivot unterfucht worden. Er it dann 
auch in Bahia gefunden worden und fommt im Handel unter dem 
Namen Carbonat vor. 

Die Brüder Rogers haben (1847 und 1850) den Diamant 
mittelft Salpeterfäure und doppelt chromſaurem Kali orybirt und aus 
der in Liebigs Kaliapparat aufgefangenen Kohlenſäure den Kohlenftoff 
beftimmt. | 

Eine ausführliche Gejchichte berühmter Diamanten giebt Kluge's 
Handbuch der Edelfteintunde, bier mag darüber nur Nachitehendes 
angeführt werben. 

Der größte befannte Diamant ift der des Radſcha von Mattan 
auf Borneo. Er hat eine birnenförmige Geftalt, ift vom reinften 
Wafler und wiegt 367 Karat (72 Karat = 1 Loth kölniſch). Ber 
rühmter aber iſt der Koh:i:noor, Berg des Lichts, ehemals im 
Beſitz des Großmoguls in Delhi, jegt im Kronſchatz von England. 
Seine frühefte Gefchichte verliert fi) in der Sagenzeit Indiens, im 
jahre 1304 kam er in den Schag von Delhi und blieb daſelbſt bis 
er dem erobernden Tatarenfürften Nadir-Schah im Jahre 1739 zufiel, 
der ihn nad Khorafjan brachte. Im Jahr 1813 wurde der ihn be 
fitende Schah Schuja von Rundfchit: Singh zur Abtretung des Steins 
gezwungen und Fam biefer, in ein Armband gefaßt, unter die Kron- 
juwelen von Labore. Unter Dalib : Singh war ein englifcher Refident 
nebft Truppen in Labore ftationirt worden. In Folge der Empörung 
ziweier Regimenter der Sikhtruppen wurden die Kronjuwelen als Beute 
ber englijhen Truppen erflärt und 1850 der Kobi:noor der Königin 
von England überbradt. Er wog damals 186'/,, Karat und mar 
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nur zum Theil und unregelmäßig geichliffen. Im Jahr 1852 erhielt 
er in Amfterdam den Brillantfchnitt, wodurch jein Gewicht auf 
106%/,, Karat reducirt wurde. | 

Andere berühmte Diamanten find: der „Orlow“ oder „Amfter: 
damer: Diamant“ von 194%, Karat im ruffifhen Neichöfcepter; der 
„Pitt“ oder „Regent“ im franzöfifchen Kronſchatz, von 1369/, Karat, 
volllommen an Klarheit und Schönheit des Schiffes; der „Floren- 
tiner“ oder „Toscaner” im öfterreichiichen Schaf, von 139'/, Karat; 
der „Sancy“ von 531/, Karat im Befite des Kaiſers von Ruflant. 
Alle diefe berühmten Steine find oſtindiſchen Ursprungs. In Brafilien 
wurde zu Bogagem (Minas Geraes) im Jahre 1853 ein Diamant 
von 254 Karat gefunden. Er beißt „der Stern des Südens,” it 
vollfommen rein, wiegt gegenwärtig, nach dem Schleifen 125 Karat. — 
Vergl. Handbuch der Edelfteintunde von K. E. Kluge. Leipzig. 1860. 
— Ausgezeichnete Diamanten, obwohl weniger berühmt als die ange: 
führten, finden ſich mehrere im Schag von England, Frankreich, 
Sachſen, Bayern ꝛc. — Das Shleifen des Diamants mit feinem 
eigenen Pulver wurde erit 1456 von Ludwig von Berquem aus 
Brügge in Flandern erfunden, Diamantenpolirer aber gab es ſchon 
1385 zu Nürnberg. Die erften Diamanten in der Brillantform Tief 
der Kardinal Mazarin um 1650 fchleifen. 

Der Name Diamant ftammt vom griehifhen dddueg, der bär: 
tefte Stahl oder Körper. 

Graphit von yoapeiw, fchreiben, wegen des Abfärbens. Reifblei, 
zum Theil Plumbago. Wurde lange mit Molpbdänit verwechſelt und 
für ein bleihaltiges Mineral gehalten. Scheele zeigte zuerſt 1779, 
daß der Graphit beim Verbrennen mit Salpeter faft ganz in Kohlen: 
fäure fich verwandle. Den eifenbaltigen bielt man für ein Eifen- 
carburet, doch zeigte Karſten u. a., daß das Eifen als Oxyd ent: 
halten jey. Die reineren Varietäten von Ceylan, Wunſiedel ꝛc. erwieſen 
ſich nach dem Analyſen von Fritzſche, Fuchs, Prinſep weſentlich 
als Kohlenſtoff. Die Kryſtalliſation wird gewöhnlich als beragonal 
genommen (vergl. Kenngott in den Situngsb. der Wiener Akademie 
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1854); A. E. Nordenſkiöld giebt fie von den Varietäten von Eräby _ 
und Storgaard in Pargas als Hinorhombiih an (1855), Fuchs bielt 
die Kryftalle zum Theil für Pſeudomorphoſen von zerfeßtem Kohlen: 
eiſen, gab aber zulegt die Aechtheit derfelben. zu. 

Der berühmtefte Fundort für feinen, zu Schreibftiften ꝛc. anwend⸗ 
baren, Graphit iſt Borrowdale in Cumberland. Bor etwa 50 Jahren 
wurde dort eine reine Maſſe von 70,000 Pfunden gefördert, das Pfund 
im Werth von ungefähr 30 Schillingen. 


— 


Schwefel. 


Schwefel. Seit den älteften Zeiten befannt. Walleriug nimmt 
mit den Phlogiftifern an, daß er ein aus Vitriolfäure und einer 
brennbaren Materie zufammengefegter Körper jey, jagt aber doch in 
einer feiner Observat.: „Quid impedit quo minus diecamus sulphur 
nil aliud esse quam inflammabile concentratum forma solida seu 
terrestri.“ (Syst. Mineralog. 1778.) — Die Kıvftallifation wurde 
zuerft von Rome de l'Isle und Hauy beftimmt. Mitjcherlich zeigte 
(1823) die Dimorphie bes Schwefeld, der aus einer Löfung in 
Schwefelkohlenſtoff rhombifh und aus dem Schmelzflufje klinorhombiſch 
kryſtalliſirt. Kupffer fuchte die beiderlei Formen in Einflang zu 
bringen. (Bogg. 1824. 3. II) 

Aus einer Löfung in Terpentinöl bat ſchon Pelletier (1801) 
ſehr regelmäßige Kryſtalle von Schwefel, die primitive Pyramide, 
erhalten. 

Der wichtigfte Fundort des Schwefeld ift Sieilien, welche jährlich 
gegen eine Million Gentner liefert. Ueber die Vertvidelungen und 
Mißſtände, welche 1840. hervorgerufen wurden, ala die neapolitanijche 
Regierung einer franzöfiichen Geſellſchaft das Monopol über Aus: 
beutung und Verlauf des ficilianifchen Schwefels j. Leon: 
bards N. — 1853. p. 280. 
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Selen, 


Selen, nad oyAmyvn, der Mond, benannt von Berzelius fol 
nad del Rio (1820) zu Gulebrad in Merico vorfommen, ift aber 
bis jest nicht näher unterfuht. Es ift früher von Broofe Riolit 
genannt worden. Das Selen wurde von Berzelius im jahr 1817 
in dem Schlamme entvedt, welcher fich bei der Fabrication von 
Schmefelfäure zu Gripsholm abfeßte. — Ueber feine Berbinbungen 
mit Quedfilber, Eilber, Blei ꝛc. ſ. diefe Metalle. 


Fluor - Verbindungen. 


Liparit von Armaoög, glänzend, ftattlih. Flußſpath, Fluß. 

In diefem Mineral entdedte Scheele zuerft die Ylußfäure im 
Jahr 1771. Wenzel und Richter haben es (1783—1785) weiter 
unterfucht, dann Klaproth mit nahezu denſelben Refultaten wie 
Davy und Berzelius, wonad die reine Mifhung = Fluor 48,72, 
Galctum 51,28. 

Bei Wallerius (1778) beißt das Mineral Fluor in mehreren 
Epecies, die nach der Farbe, auch von Ebelfteinen, benannt mwurben, 
fo fluores smaragdini, saphirmi, amethystini, aud) smaragdus spurius, 
topazius spurius etc. Die Phosphoreöcenz war ſchon früher beob: 
achtet worden, Du Fay 1736 und Marggraf 1750 haben darüber 
geichrieben; Wallerius führt davon aud an: „Cum aqua forti pul- 
cherrimum exhibent phaenomenon, sub hac coctura in ipso menstruo 
phosphorescentes“, auch daß zwei aneinandergefchlagene Stüde phos— 
phoresciren. Bon den Mineralogen vor Wallerius wurden bie 
Flußſpäthe meiften® unter die lapides gypsosos geftellt. Dagegen 
macht Wallerius die richtige Bemerkung, daß die Fluores mit dem 
Gyps fchmelzen, was nicht gefchehen fünne, wenn biefer von berfelben 
Art wäre. Er felbft war vor Scheele’3 Entdeckung geneigt, ben 
Flußſpath für eine Verbindung von Kalk und Echmwefel zu halten. 

Daß man mit Flußſpath und Schwefelfäure in Glas ätzen Tann, 
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ift ſchon im Jahr 1670 von Heinrih Schwanhard in Nürnberg 
beobachtet worden. 

Man kennt am Liparit alle holoebrifhen Hauptformen des teſſe— 
ralen Syſtems. Die gewöhnlichen Formen find zuerft von Rome de 
l'Isle und Hauy beftimmt worden, andere von Phillips, ©. 
Rofe, Heffenberg, Kenngott x. Ueber die mitunter eigenthüm: 
liche Farbenvertheilung an den Liparitfruftallen und ihr Verfchwinden 
beim Glühen (mit einem Gewichtsverluſt bis zu 0,05 Procent ver: 
bunden) fchrieb Kenngott (Siyungsbericht der Wiener Afademie 1853), 
derfelbe ebenda über Einfchlüffe in Liparitfruftallen. 

Belannt für fchöne Kryſtalle ift England (Cumberland, Derby: 
ſhire, Devonfhire 2c.), Sachſen (Zinnwald), Stollberg am Harz, 
Schwarzwald ꝛc., die am fchönften phosphorescirende Varietät, Chlo: 
rophan, findet fich zu Nertſchinsk in Siberien und ift um 1796 
durh den Fürften Gallizin befannt geworden. Grotthuß bat 
(1815) über diefen Stein Beobachtungen angeftellt, welche im allge: 
meinen Theil, Periode TII., mitgetbeilt find, Bearfall hat ausführ: 
lich über die Phosphorescenz des Liparits berichtet (ebenda). 

Sn dem fog. ftinfenden Fluß von Welfendorf in der Oberpfalz 
bat Schaffhäutl (1844) einen Gehalt an unterdhloriger Säure an- 
gegeben; Schrötter glaubte (1860), daß er Dion enthalte, Schön: 
bein zeigte aber (1861), daß der Geruch beim Reiben von einer neuen 
(dritten) Modification des Sauerftoffs herrühre, die er Antozon nennt. 
Nach Deleffe erhält der dunkel gefärbte Liparit zumeilen 0,08 Gtid: 
ftoff. Der bei den Bergleuten übliche deutfche Name Flußſpath, Fluß, 
leitet fih ab von dem Gebrauche des Minerals als Ylußmittel bei me: 
tallurgifchen Arbeiten. Zu ſolchem Zivede wurden im Jahr 1853 von 
einer Grube in Devonjhire nicht weniger als 400 Tonnen verkauft. 

Die berühmten Murrhinifhen Vaſen, deren ſchönſte Auguftus 
von Alerandria mitbrachte, follen von Liparit gefertigt geweſen jeyn. 

Der Ratoflit, vom Flüßchen Ratofla im Gouvernement Moskau 
benannt und fchon von Sohn analvfirt, ift nad Hermann (1849) 
ein Gemenge von Liparit mit Mergel und Bivianit. 
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Der Proſopit, von rodownor, Masle, von Scheerer (1853), 
Kern einer Pfeudomorphofe, von Altenberg in Sachſen, „ nah Brusb 
und Dana (1855) ebenfalls Liparit. 

Kryolity, von xobog Eis und Aldog Stein, weil er ſehr 
leicht fchmilzt, wie das Eis; freilich eine übertriebene Vergleichung. 
Der Kryolitb wurde von Abildgaard entdedt und benannt (um 
1800), Derjelbe fand darin flußfaure Thonerde. Er wurde weiter 
von d'Andrada und Karften befchrieben und zuerft genauer von 
Klaproth analvfirt, welder den Natrumgebhalt nachgewieſen bat. 
Dieſes merkwürdige Mineral war bis in die neueſte Zeit eine minera: 
logifche Seltenheit, welche jehr theuer bezahlt wurde. Gieſecke bat 
zuerft feine Zagerftätte in Grönland befchrieben (1822). Nachdem man 
anfıng das von Wöhler dargeftellte Aluminium für die Technik zu 
gewinnen, bat man ben Fundort des Kryoliths, welcher dazu benützt 
wird, genauer erforfcht und zu Evigtof und Arkfut: Fjord ein 80 Fuß 
mächtiges Lager von 300 Fuß Ausdehnung entvedt, wo das Mineral: 
nun bergmännifch gewonnen und zu fehr billigen Preifen verfauft 
wird. Seine Miihung ift Fluor 54,19, Aluminium 13,00, Natrium 
32,81. — Das Aluminium foftete pr. Kilogramm im jahre 1856 
3000 Franıs, im Jahr 1859 nur 300 France. 

Ehislity, von xiwv Schnee und Aldog Stein. Zuerſt von 
Hermann und Chodnemw unterſucht (1845), die Kroftalliiation von 
Kokſcharow. Bis jeßt nur zu Minsk im Ural vorgelommen. 

Fluor 58,04, Aluminium 18,57, Natrium 23,39. 

Htrocerit. Benannt vom Gehalt an Pitererde und Ceroxyd. 
Zuerft bejtimmt von Gahn und Berzelius im Jahr 1814. Fluor: 
Berbindung von Calcium, Gerium und Yttrium. Fahlun in Schweben, 
N. Amerika, 


Chlor -Verbindungen. 


Steinfa. Stahl hat zuerjt (1702) gezeigt, daß im Kochſalz ein 
von dem gewöhnlichen Kali verjchiedenes Alkali enthalten ſey. Weitere 
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Unterfuchungen darüber wurden von Duhamel angeftellt (1736) und 
von Marggraf (1758 und 1759). | 

In Hoffmanns Handbuch der (Werner’ichen) Mineralogie von 1816 
ift bemerkt, daß zur Zeit feine Analyje des Steinfalzes vorhanden und 
wird für das künſtlich Dargeftellte die Analyje von Kirwan ange 
führt, wonach es aus Ealzfäure 33, Natron 50 und Wafler 17 
beitünbe. 

In der Mutterlauge des Steinfalzes von Hall fand Fuchs (1822) 
Spuren von Jod. In der Mutterlauge des Seefalzes des mittellän: 
diihen Meeres entdedte Balard in Montpellier (1826) das Brom, 
. welches er zuerft Muride nannte. — A. Vogel fand im Gteinjalz 
von Berchtesgaden und Hallein Spuren von Chlorfalium (1820), 
Melloni hat (1833) gezeigt, dab das Steinfalz von vielen unter: 
ſuchten Körpern die meilten Wärmeſtrahlen durchlaſſe (92 Procent; 
Borar läßt nur 28, Maun nur 12 Procent durchgehen). 

Das fog. Knifterfalz von Wieliczka wurde (1830) von Dumas 
unterfucht und das beim Auflöfen in Waſſer fich entbindende Gas als 
Waflerftoffgas erfannt; H. Rofe zeigte fpäter (1840), daß dieſem 
Gas auch Kohlenwafjerftoffgas beigemengt jey. 

Nah Marcel de Serres rührt die rothe Farbe bei manchem 
Gteinfalz von Infuſorien her (1840). Chlor 60,68, Natrium 39,32. 

Haudy kannte (1822) nur die ſchon von Rome de l'Isle ange: 
gebenen Formen des Hexaeders und Oktaeders, welche lehtere nad 
feiner Bemerkung entftehen, wenn man Urin als Auflöfungsmittel 
nehme. Mohs erwähnt (1824) die Flächen des Rhombendodekaeders 
und Tetrafisheraeders (Ay) und bemerkt, daß diefe beim Zerfließen 
von Kryſtallen in feuchter Luft am Heraeder zum Vorſchein kommen. 


Sylvin. Digeftivfalz des Sylvius de le Boë, nah Beubant. 
Bon Smithſon in den Sublimaten des Veſuvs entdedt (1823). 
Chlorfalium. 


Salmial, Aus sal ammoniacum. Ueber einem natürlichen Sal: 
miat- aus der Buchariſchen Tatarei giebt J. G. Model Nachricht 
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(1758). Klaproth bat diefen analyfirt und ebenjo einen vom Veſuv 
nad) der Eruption von 1794. Beitr. 3. p. 89. — Chlorammonium. 

Merkwürdige partielle Ausdehnungen an den Kryſtallen des Sal. 
miaf3 bat Marr (1828) beobachtet und Naumann (1846 und 
1850) vergleichen, welche ala Rhomboeder und tetragonale Trape: 
zoeder, zum Theil mit Hemimorphismus erfcheinen. 

Verbindungen von Chlormagnefium, Chlorcalcium und Waſſer 
find der Carnallit von Staßfurth in der preußiichen Provinz 
Sachſen, bekannt gemadt (1856) von H. Roſe und nah Herm v. 
Garnall benannt, analyfirt von Deften; ferner der Tachyhydrit, 
von ra@xüs ſchnell und Gdne Wafler, wegen der Berfließlichkeit, von 
Staßfurtb. Diefer wurde beftimmt und benannt von Rammels: 
berg. Ein Kalium: Ammonium: Eifendhlorid ift der Kremerfit nad 
dem Analptiler P. Kremers, der die Subſtanz in — des 
Veſuvs fand (1851). 


— 


Salpelerſaure Verbindungen. 


ſtaliſalpeter. Salpeter von sal petrosum, sal petrae. Boyle 
äußert ſich zuerſt beſtimmt (1667), daß der Salpeter aus firem Alkali 
und Salpeterfäure beſtehe. Die Kryſtalliſation haben zuerft R. de 
l'Isle und Hauy beftimmt, fie nahmen den Winfel von o P = 120°. 
— Seiner Eigenschaft, mit glühenden Kohlen zu detoniren, erwähnt 
jhon Roger Baco im 13. Jahrhundert. — Galpeterfäure 53,42, 
Kalt 46,58. — Daß der Kalifalpeter auch rhomboedriſch kryſtalliſiren 
könne (aus einer Löfung in Weingeift), hat Frankenheim beobachtet 
(1837. Pgg. 40). 

Nitratin. Natrumfalpeter. Mariano de Rivero madıte (um 
1822) befannt, daß in dem Diftrift Atacama in Peru eine bis 
25 Meilen weit fich erftredende Schichte von falpeterfjaurem Natrum 
vorfomme. Man hatte damals bereit3 40,000 Gentner davon ge 
wonnen. — Auf feine bedeutende doppelte Strahlenbrechung bat Marr 
zuerſt aufmerkſam gemacht (1829). Le Canu bat das Salz (1833) 
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analvfirt und weſentlich aus jalpeterfaurem Natrum zuſammengeſetzt 
gefunden. — Salpeterfäure 63,56, Natrum 36,44. 


Kohlenfaure Verbindnngen. 


Aragouit. Bon Rome de l'Isle und Born für Galcit ge: 
balten, von Werner, der ihn benannte (von Aragonien), anfangs 
für eine Varietät des Apatit, bis Klaproth 1788 erwies, daß er 
aus fohlenfaurem Kalt beſtehe. Nachdem Hauy gezeigt hatte, daß 
die Krhitallifation des Aragonit wejentlih von der des Galcit ver: 
jchieden und die Formen nicht, wie Bernhardi verfucht hatte, auf 
einander zurüdgeführt werden können, juchten die Chemiker nad) irgend 
einer Berfchievdenbeit der Mifchung von der des Galcits. Unter andern 
haben Thenard und Biot (1807) die genaueften Unterfuchungen 
darüber angeftellt, ohne eine Mifchungspifferenz zu finden. Auch das 
Lichtbrehungsvermögen fand Biot für Caleit und Aragonit nahezu 
gleich und bemerkt, daß letzterer nicht nur eine doppelte, fondern fogar 
eine dreifache Refraction zeige. — Auf die Vermutbung Kirwans 
(1794), daß das Mineral Strontianerde enthalte, unternahm Thenard 
dahin gehende Berfuche, ohne aber etwas anderes als fohlenfauren 
Kalk zu finden. „Si e’etoit la, jagt Hauy darüber, le dernier mot 
de la chimie, il faudroit en conelure que la diflerence d’environ 
114!/,, qui existe entre les angles primitifs des deux -substances, 
et qui en indique une considerable entre les formes des mol&cules 
integrantes, est un effet sans cause, ce que la saine raison de 
savoue. Il est plutöt à presumer que de nouvelles recherches 
rameneront ici cet accord qui a constamment régné jusqu'â pre- 
sent, entre les r&sultats de l’analyse chimique et ceux de la geo- 
metrie des cristaux.* Es machte daher ungewöhnliches Auffehen als 
Stromeyer im Jahre 1813 durch fehr forgfältige Analyfen in einer 
Reihe von Nragoniten einen Gehalt an kohlenſaurem Strontian nad) 


wies, der übrigens fich wechfelnd zeigte und nicht über 4 Procent 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 26 
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betrug. Es fanden ſich aber jpäter nach Analyjen von John und 
Bucholz (1815) Varietäten von Aragonit, welche feine Spur von 
Strontianerde enthielten, und Deleſſe bat dieſes auh an dem aus: 
gezeichneten Aragonit von Herrengrund bei Neufohl in Ungarn be 
ftätigt (1843). Es zeigte fih alfo, was ſchon Thenard und Biot 
nicht für unmahrfcheinlich gehalten, daß dieſelbe Mifchung in weſentlich 
verfchtedener Kryſtalliſation vorlommen könne (Dimorpbismug): 

Haidinger ſprach zuerſt die Meinung aus, daß das Zerfallen 
eines Aragonitkryſtalls in ſchwacher Rothglühhitze mit: einer Umwand— 
lung in rhomboedriſchen Caleit zuſammenhänge und G. Roſe zeigte 
(1837), daß eine Löſung von Chlorcaleium in Waſſer bei gewöhn— 
licher Temperatur mit kohlenſaurem Ammoniak gefällt, ein Präcipitat 
gebe, welches getrocknet aus Kryſtallen von rhomboedriſchem Caleit 
beſtehe, daß aber eine heiße Kalklöſung in dieſer Weiſe gefällt Ara— 
gonitkryſtalle liefere.“ — Eine ausführliche Arbeit hierüber giebt deſſen 
Abhandlung über die heteromorphen Zuſtände der kohlenſauren Kall 
erde. Abhandlungen der Berliner Akademie 1856. — Die Kryſtalli⸗ 
jation und namentlih die Zwillingsbildungen des Aragontt find ſpeciell 
von Senarmont bejchrieben worden (Ann. de chim. et de»phye. 
XLI. 1854). 

Brewſter erkannte (1814), daß der Nragonit zwei Aren der 
Doppelbrechung befite, während damals Biot gefunden haben wollte, 
daß er wie der Galcit nur eine optijche Are habe. 

Ich babe (1830) auf die Erjcheinung aufmerffam gemacht, daß 
Aragonitkryſtalle bei durchfallendem polarifirten Lichte in der Richtung 
der Prismenaxe, ohne Analyfeur eigenthümlich vertheilte Bolarifations: 
bilder der zweiaxigen Kryſtalle zeigen und zwar neben einander folce, 
wie fie bei gefveuzten, und andere, wie fie bei parallelen Polari— 
fationgebenen erfcheinen. — 1833 hat Humphrey Lloyd an dieſem 
Mineral die fonifhe Refraction nachgewieſen, welche Sir Will. 

1 Nenerlih hat derfelbe gefunten, daß ſich Aragenit auch in gewöhnlicher 


Temperatur bilden könne und umgekehrt rhomboedriſcher Calcit bei erböbter 
Temperatur. Pegg. Aun. 112. 8, 1861. 
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Hamilton durch theoretiiche Speculation und Rechnung voraus an: 
gekündigt hatte. 

Ein, gegen 4 Procent kohlenſaures Bleioryd enthaltender Ara: 
gonit, ift von Breithbaupt als Tarnomwigit, nach dem Fundort 
Tarnowitz in Oberjchlefien, als Species aufgeftellt worden (1842). — 
Ein Aragonit mit 78 Procent kohlenſaurem Manganorydul tft von 
Breithaupt bei Schemnit aufgefunden und von NRammelsberg 
(1845) analyfirt worden. Er erbielt den Namen Manganocalcit. 


Strontianit. Benannt von dem Rath Sulzer in Ronneburg, 
der ihn zu Ende des vorigen Jahrhunderts aus Strontionfhire in 
Echottland nah Deutichland brachte. Er wurde anfangs für eine 
Art von Witherit gehalten, doch fiel die Erfcheinung auf, daß ein mit 
der jalpeterfauren Löfung defjelben getränktes Papier beim Anzünden 
mit rotber Flamme brenne. Auc batte Blumenbad gefunden, daß 
dieſes Mineral auf Thiere nicht als tödtliches Gift wirfe, wie es vom 
MWitherit bekannt war. Im Jahre 1793 entdedte Klaproth darin 
die danach benannte Strontianerde, welde Crawford don 1790 
als eine eigentbümliche Erde bezeichnet hatte, und zeigte, daß das 
Mineral eine Zohlenfaure Verbindung derjelben fev. Dr. Hope in 
Edinburg machte gleichzeitig die Entdeckung diefer Erde, die er Stron: 
ttan nannte, befannt. 

Die Miihung des Strontianit's ift: Kohlenſäure 29,79, Stron: 
tianerde 70,21. 

Hauy nahm die Kroftallifation diefes Minerals als heragonal, 
fie wurde von Mobs, Naumann u. a. als rhombiſch bejtimmt. 

Der Emmonit, von Tb. Thbomfon nah dem Profeſſor 
Emmons benannt (1838), iſt ein Strontianit mit 8—12 Procent 
Caleit. Findet fih in Maflachufetts. — Traills Stromnit, von 
Etromneß in den Orfaden, jcheint ein Gemenge von Strontianit und 
Baryt zu ſeyn. 


Witherit. Von Werner benannt nach dem Entdecker Withe— 
ring, der das Mineral zuerſt (1784) beſtimmte und analyſirte. Er 
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fand, daß es aus Fohlenfaurem Baryt beftehe, twie auch fpätere Ana- 
lyſen beftätigten. Kohlenſäre 22,33, Barbterde 77,67. 

Hauy nahm anfangs die Kroftallifation für beragonal, Mobs, 
Phillips, Naumann bejtimmten fie als rhombiſch. — Alftonmoor 
in Gumberland, Fallowfield in Nortbumberland, wo das Mineral in 
chemiſchen Fabrifen verwendet, auch dazu nad Frankreich ausgeführt 
wird (Greg und Lettſom). 


Barptocaleit. Don Broofe und Children beftimmt (1824). 
Die Analyfe von Children zeigt, daß das Mineral eine Verbindung 
von gleihen Miſchungsgewichten von fohlenfaurem Baryt und Fohlen: 
ſaurem Kalk. Koblenjaurer Baryt 66,34, kohlenſaurer Kalk 33,66. 

Die Kryſtalliſation wurde von Brooke als klinorhombiſch be— 
ſtimmt. — Alſtonmoor in Cumberland. — Dieſelbe Verbindung mit 
rhombiſcher Kryſtalliſation iſt der Alſtonit von Johnſton (1835), 
nach dem Fundort Alſton Moore benannt. — Seine Kryſtalliſation 
hat u. a. Descloizeaux (1845) unterſucht, der ſie iſomorph mit der 
des Witherit fand, ferner de Senarmont (1854). 


Calcit. Kalkipath, Kalkitein. Von calx, Kalk. Es ift ſchon in 
dem allgemeinen Theil diefer Mineralgefchichte angeführt worden, daß 
Erasmus Barthbolin im „Jahre 1670 die Winkel der Epaltungs: 
form des Galcits bejtimmte und an ihm die Erfcheinung der doppelten 
Strahlenbrehung entdeckte. Huygens (1690) verfolgte und vervoll: 
ftändigte diefe Unterfuchungen, und Bergmann behandelte (1773) 
zuerft ausführlich die Kroftallijation des Caleit's. Der Reichtbum 
feiner Formen bat alle Kroftallograpben befchäftigt und Rome de 
l'FJsle, Hauy, Bournon, Monteiro, Levy, Weiß, Mobs, 
Naumann, Breitbaupt, Haidinger, Heffenberg ꝛc. haben 
Beiträge zu ihrer Kenntniß geliefert. Die gegenwärtig angenommenen 
Winkel des Spaltungsrhomboeders (1050 5%) find in Uebereinftimmung 
mit der Angabe von Huygens (1050) durch genaue Mefjungen von 
Malus (1810) und von Wollafton (1812) ermittelt worden. 
Hauy bat in jeiner Mineralogie von 1801 den Winkel zu 1040 28° 40" 
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angegeben, mwahrjcheinlich mweil fich damit ein precifer Ausdruck für das 
Berbältniß der langen und kurzen Diagonale der Rhombenfläche er: 
gab, nämlib Y'3 : V’2. 

Bournon hat im Jahre 1808 eine Monographie herausgegeben, 
„Trait6 complet de la chaux carbonatee ete.“, worin er in 
677 Figuren die Combinationen von 21 Rhomboedern und 32 Skale— 
noedern darftellt. Melden Zuwachs die Kenntniß diefer Formen feit- 
dem erhalten hat, zeigt die Abhandlung von Zippe in den Dent: 
ſchriften der Faiferlichen Afabemie der Wiffenfchaften in Wien (B. III.) 
von 1851, in welcher über 700 Arpftallcombinationen des Galcit be: 
fchrieben find, deren Elemente 42 verſchiedene Rhomboeder, 85 Slale— 
noeder, 7 Heragonpyramiden, Prisma und bafifche Fläche. Hauy 
gab im Jahre 1822 nur 154 Varietäten an. 

Wie weit die Kryftallographie in Deutfchland nod) zur Zeit, als 
Haup fein Trait& de Mineralogie publicirte, zurüd mar, zeigt fich 
an den Angaben über die Kryftallformen des Galcit wie fie bei Em- 
merling, einem damals angejehenen Mineralogen vorkommen (Xebr: 
buch der Mineralogie 1802). Er erwähnt unter andern einfache ſechs— 
jeitige Pyramiden und dergleichen umgefebrte, von denen er jagt, daß 
fie erfennbar find, wenn die einfachen Pyramiden mit ihren Endſpitzen 
aufgewachſen vorlommen, er führt vollfommene Würfel und Oftaeder an. 

Die erfte chemifche Analvfe gab Bergmann (1774). Er fagt, 
der Kalkſpath beftehe (cireiter) aus 34 Procent aöris fixi, 11 aquae 
et 55 caleis purae. Der Fehler lag in der Beftimmung der Kohlen: 
fäure. Buchholz analyfirte ihn im Jahre 1804 und fand feine wahre 
Zufammenfegung. Die Miihung ift: Koblenfäure 44, Kallerde 56. 

Mittelft eines Spaltungsftüds von Calcit entdedte Malus im 
Sabre 1808 die PVolarifation des Lichts, wovon ſchon Huyghens, 
ebenfall3 durch Beobachtungen an einem foldhen Kryftall, Andeutungen 
gegeben hatte. Geit diefer Entdeckung find die durchſichtigen (vorzüg- 
ih die isländischen) Kryſtalle diefes Minerals für die Kryftalloptif 
von großer Wichtigkeit geworden, in den fog. Nicols, in Haidingers 
dichroffopifcher Luppe, in meinem Stauroftop ꝛc. 
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Fr. Pfaff zeigte in neuelter Zeit (1859), daß durch Drud eine 
bleibende Molecular: VBerfchiebung an Galeit : Spaltungärhbomboedern 
hervorgebracht werden könne, welche gewiſſen Zwillingsbildungen ent: 
ſpricht und einen Lichtftrahl in vier Strahlen theilt, deren zwei gegen 
die andern zwei rechtiwinklich polarifirt find. 

Nah Knoblauch und Tyndall (1850) ftellt ſich reiner Calcit 
zwifchen den Polen ſtarker Magnete mit horizontaler Hauptare aufge: 
hängt äquatorial, d. h. ſenkrecht zur Verbindungslinie der Pole. 

Berühmte Fundorte ſchöner und mannigfaltiger Kroftalle ſind der 
Harz, Derbyfhire und Gumberland;. für waſſerhelle Spaltungsftüde 
Island (isländiſcher Spatb). 

Durch das Vorkommen großer Kryſtalle ſind St. Lawrence und 
Jefferſon Counties in Neu-York bekannt. Dana nennt einen Kryſtall 
im Kabinet von Yale College von 165 Pfunden. 

Vom dichten Galcit oder Kalkjtein, vorzüglib vom Marmor, 
wurden von den Mineralogen zur Zeit des Wallerius zablreiche 
Species und Varietäten unterfchieden; er erwähnt dabei den Lych— 
nites des Plinius, den Bhengites, Chernites, Verdello des 
Gäjalpinus, Cornaggione, Bardiglio, Brocatella, Nero antico, 
Giallo antico etc. Der etwas Kohle baltige Antbrafolitb, An: 
tbraconit, aus dem Salzburg'ſchen, ift von Klaproth analvfirt 
worden. Den marmo rosso antico hat Hausmann Hämatofonit 
genannt, den Giallo antico, durch Eiſenoxydhydrat gefärbt, Sidero- 
conit. Der bituminöfe Kalkitein wird fchon bei Zinne erwähnt, - 
bei Wallerius Lapis Suillus; vom Mergel, Marga, unterjcheidet 
er ſechs Species und viele Varietäten. Auf die Beziehung des Mer: 
gels zum bybraulifchen Kalk bat vorzüglid Fuchs aufmerffam gemadıt 
(Ueber Kalt und Mörtel. Erbmanns Journal. B. VI. 1829). — 
Die erften Verfuche mit dem lithograpbifhen Stein von Solen— 
bofen wurden von U. Sennefelder im Jahre 1795 gemacht. 

Den erdigen Galcit, die Kreide, hat Ehrenberg, zum Theil 
aus Schalen von Infuſorien beftehend, gefunden. (Abhandlungen der 
Berliner Alademie 1838 und 1839.) 
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Dolomit, nah Dolomieu benannt, der zuerft (1791) darauf 
aufmerfjam machte. Bitterjpath. Bitterlalf. Sauffure d. j. fand 
den Dolomit (1792) weſentlich nur aus kohlenſaurem Kalf beftebend 
mit 5,86 Procent Thonerde, wobei aber der Kalt, wie Kirwan be: 
merkt, in diefem Stein mit weit mehr firer Quft verbunden ift als in 
anderen Kalffteinen, weil Saufjure fait gleihe Mengen Kalkerde 
und fire Luft angab, während im carrariichen Marmor das Verhältniß 
100 : 86 ſey. Hauy nannte ihn daher Chaux carbonatee alumini- 
fere (1801). Klaproth zeigte (1804) feine wahre Zufammenfeßung. 
— Kohlenſaurer Kalt 54,35, fohlenfaure Tallerde 45,65. — Ford: 
bammer zeigte (1849), daß ein Ueberfhuß an fohlenfaurem Kalt 
von eingemengtem Galcit herrühre und mit Ejjigfäure ertrahirt werden 
könne. — Für die Dolomitbildung find die Beobachtungen von Hat: 
Dinger und Morlot (1849) von Intereffe, daß Calcit und Bitter 
falz zu 1 und 2 Atomen bei einem Drude von 15 Atmoſphären und 
einer Temperatur von 200° ſich vollitändig in Dolomit und Anhydrit 
zerjegen. 

Daß unter den Kryſtallen des Dolomits tetratvebriihe Formen 
(balbflächige Stalenveder) vorlommen, babe ich an einer Varietät aus 
dem Pinzgau gezeigt (1835). Levy bat (1837) dafjelbe an Kryſtallen 
von Peſey in Savoyen beobachtet. Am Calecit iſt diefe Erjcheinung 
nicht befannt. 

Der eifen: und manganhaltige ſog. Braunfpatb it zuerit bon 
Rome de l'Isle 1772 ala Berlfpatb, Spath perle,- befchrieben 
worden. 
Mognefit. Bei Werner „Reine Talterde”. Er kannte nur die 
dichte Varietät von Hrubſchiz in Mähren, welde D. Mitchel zuerit 
aus Wien nach Freiberg brachte und mit Lampadius gemeinjcaft: 
lich unterfuchte. Die Analyſe erwies kohlenſaure Talkerde. Der Iry: 
ftallifirte Magnefit ift zuerft von Mohs (1824) als eigentbüm: 
liche Species bezeichnet und „brachytypes Kalkhaloid” genannt wor— 
den. Stromeper bat dann (1827) gezeigt, daß diefe Species we— 
fentlih aus foblenfaurer Talterde beftehe und daß mehrere bis 
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dahin als Bitterfpath angejehene Mineralien diefelbe Zuſammenſetzung 
haben. 

Hieher (mit 10 Brocent FeC) der Breunerit, welden Hai 
dinger (1827) nah dem Grafen Breuner benannt bat. Eine 
Barietät von Harz hat Walmſtedt analvfirt. — Walmſtedtit. 


Wofferhaltige kohlenfaure Verbindungen. 


Soda. Das Nitrum der Alten. Der Name Soda kommt bereits 
im 17. Jahrhundert vor. Um 1759 wurde von Marggraf das 
Natrum als fires mineralifches Alkali, vom Kali, als fires begetabi- 
liſches Alkali, unterichieden. 

Die verfchiedenen Natrumcarbonate, welde in der Natur vor: 
fommen, find vor Mohs gewöhnlich verwechſelt und für gleich ge 
balten worden. Mohs unterfchieb ein rhombiſch kryſtalliſirendes Salz, 
Thermonatrit von Haidinger, und ein Hinorhombifches, welches 
er hbemiprismatifches Natronjalz nannte. Diejes ift die Species Soda. 
Eine dritte Species hat Bagge, ſchwediſcher Conſul in Tripolis be 
fannt gemacht (1773). Diefe führt den Namen Trona, wie fie an 
den Fundorten in der Provinz Sufena, zwei Tagereifen von Fezzan, 
genannt wird. Dieje ift von Klaprotb (1802) analyfirt und von 
Mohs als prismatoidifches Trona : Salz bezeichnet worden. — Der 
Thermonatrit ift zuerft von Beudant analyfirt worden. 

Die Mifhungen find: 


Roblenfäure. Natrum, Baffer. 
Soda 15,39, 21,66. 62,95. 
Thermonatrit 35,39. 50,14. 14,47. 
Trona 40,16. 37,94. 21,90, 


Gayluſſit. Beftimmt und nach dem franzöfifchen Chemiter Gap- 
Iuffac benannt von Bouffingault (1826). Cordier, W. Phil: 
lips und Descloizeaur haben feine Kıyftallifation beftimmt. Big 
jegt mit Sicherheit nur von Lagunilla in Meriva befannt. — Kohlen: 
ſäure 27,99, Kalkerde 18,00, Natrum 19,75, Wafler 34,26. 
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Hydromagneſit. Bon Tone Wafler und Magnefia (Magnesia 
alba). Zuerft von Trolle-Wadhtmeifter analvfirt (1827), Barie- 
täten bon Hobofen in Reu:Serfey. 1835 habe ich die Varietät von 
Kumi auf Negroponte analyfirt und die Species benannt. — Kohlen: 
jäure 35,77, Tallerde 44,75, Wafler 19,48. — Die Kryſtalliſation 
bat Dana (1853) als klinorhombiſch befchrieben. 

Aehnliche Mifchungen mit Kalk und Magnefia, find der Hydro: 
magnocalceit oder Hydrodolomit nah Rammelsberg vom 
Veſuv, von mir bejtimmt (1845), der Pennit Hermann’s vom 
Fundort Benna in Nordamerila (1849), der Bredazzit von Prebazzo, 
von Petzholdt benannt (1843), von F. Roth analyfirt (1851), 
und ber Bencatit, welden Roth gleichzeitig analufirt bat. Nach 
Kenngott find Predazzit und Pencatit Gemenge von Galcit und 
Brucit. (Meberfiht ꝛc. 1859.) Schon früher bat Damour den 
Predazzit als: ein ſolches Gemenge erklärt. 

Eine dem Bencatit analoge Miſchung hat (ein Kalk: PBencatit) 
der blaue Kalkitein vom Veſuv, welden Klaprotb im Jahre 1807 
analyfirt hat. 


— — — — — 


Schwefelſaure Verbindungen. 


Baryt. Bon Arovs, ſchwer. Bei Wallerius Gypsum spa- 
thosum gravissimum. Er giebt das fpecifiiche Gewicht zu 4,5 an, 
„tamen nihil metallici, jagt er, quod attentionem meretur, con- 
tinet, adhuc deteetum.* Gahn zeigte zuerft den Gehalt an Barpt: 
erde, welhe Bergmann und de Morveau (1781) weiter unter: 
juchten. Bei den deutfchen Bergleuten hieß das Mineral Schwerfpath, 
und diefen Namen führt e8 auch bei Werner. Hauy gab ben 
Namen Baryt. Am früheften wurde der Baryt von Monte Paterno 
bei Bologna näher beachtet. Ein Schuhmader von Bologna, Bin: 
zens Gafcariolo, beobachtete im Jahre 1630, daß dieſer Stein, 
eine Zeit lang dem Lichte auögejegt, im Dunkeln leuchte. Fortunio 
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Liceti, Profeffor zu Bologna, jchrieb darüber 1640. Borzüglid 
leuchtete der Stein, wenn er zerftoßen, mit Leinöl durchknettet und 
caleinirt wurde. Es wurden nun vielfache Verfuche mit ibm ange 
jtellt, und längere Zeit galt er als der einzige Stein, der ſolche 
Eigenſchaft habe, bis 1675 Ch. A. Balduin feinen Phosphor ent: 
dedte, und Homberg, Du Fay (1730) und Marggraf (1750) 
mehrere ähnliche Erfcheinungen an präparirten und nicht präparirten 
Steinen wahrnabmen. 

MWeftrumb, Klaproth u. a. haben das Mineral analvfirt 
und gezeigt, daß es weſentlich aus ſchwefelſaurer Baryterde beftebe. 
Scwefelfäure 34,2, Barbterde 65,8. 

Withering bat ſchon (1796) den Gehalt an Schwefeljäure zu 
32,8 und die Baryterde zu 67,2 angegeben. 

- Die Kruftallifation des Baryts wurde zuerft von Rome de 
l'Isle und Hauy beitimmt. Im Jahre 1801 erwähnt Hauy nur 
13 Krpftallvarietäten, im Jahre 1822 führt er deren 73 an. 

Für das Vorkommen jchöner Kryſtalle find befannt: England 
(Dufton), Auvergne (Roure), das ſächſiſche und böhmiſche Erzgebirge, 
Ungarn. 

Auf Fünftlihem Wege ſtellte Manroß Barytkryſtalle dar durch 
Bufammenfchmelzen von einfach jchwefelfaurem Kali mit wafjerfreiem 
Chlorbaryum, Auslaugen x. (Ann. d. Chem. u. Pharm. v. Liebig 
und Möhler, B. 82. 348). 

Zum Bart gehört Breitbaupts Allomorpbit, von «ARo- 
uöopos, andersgeftaltet (1838). Von Unterwirbach im Fürftentbum 
Schwarzburg. 

Edteftin, von coelestis, himmelblau, in Beziehung auf die Farbe 
einiger Varietäten; „Schützit“ bei Karften, nah Henn Schüs, 
welcher eine blaue fajerige Barietät von Frankstown in Penfolvanien 
nad Europa gebracht hat, die zuerft nady Klaproth's Analvfe (1797) 
als ſchwefelſaure Strontianerde erfannt wurde. Schüt ſelbſt hatte 
das Mineral für Fupferbaltigen faſerigen Gyps genommen. Ein ge: 
ringer Gehalt an jchwefelfaurer Strontianerde war fchon früber m 


* 
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manden Barbten nachgetviefen worden. Den ausgezeichneten Göleftin 
aus Sicilien hatte bereit 1781 Dolomieu in den dortigen Schwefel: 
gruben entbedt, er hielt ihn aber für Baryt, bis ihn Vauquelin 1798 
analvfirte und als das Gtrontianfulphat erfannte. Die Krvftallo: 
grapben bis dabin, jelbft Hauy, vermwechlelten den Cölejtin mit dem 
Baryt, obwohl es Hauy nicht entging, daß der ftumpfe Winkel am 
Spaltungspriema des Cöleſtins um etwa 39 größer fen, als an dem 
des Baryts. Haup erwähnt (1822) nur 10 Kroftallvarietäten; 
Hugard beicrieb (Ann. des Mines XVII. 1850) nod 22 andere, 
von Brijtol, Leogang im Salzburg'ſchen, Sieilien, Herrengrund in 
Ungarn ꝛc. Schwefelfäure 43,55, Strentianerde 56,45. — Die blaue 
Farbe des Cöleftins von Jena rührt nah Wittftein von einer Spur 
von phosphorfaurem Eifenorydul ber. 

Eine Verbindung von jchwefelfaurem Baryt und jchwefelfaurem 
Kalt ift von Dufrenoy (1835) Dreelit genannt worden, zu Ehren 
des Marquis de Dree. Findet fi zu Nuffiere im Departement 
du Rhone. — Shepard Calſtronbaryt, nad den Anfangsſylben 
von Galcit, Strontian und Baryt, ift ein Gemenge; der fog. Sho: 
barit aus der Grafſchaft Shoharie in Neu: Nork ift ein quarzhaltiger 
Baryt. 

Anhydrit. Von Avvögog, waſſerlos, weil er ſich vom Gyps 
durch das Fehlen des Waſſers unterſcheidet. Dieſes Mineral wurde 
von dem Abbé Poda im Jahre 1794 entdeckt, und weil er es für 
eine Verbindung von ſalzſauern Kalk hielt, Muriacit genannt. Es 
ſtammte von Hal in Tyrol und wurde von ihm angegeben, daß ein 
Theil davon 4300 Theile Waffer zur Auflöfung erforder. Klap— 
rotb, der es 1795 unterfudhte, hielt eine genauere chemiſche Prüfung 
um fo nothwendiger, als er zu einer Aufflärung gelangen wollte, 
„wie es der Natur möglich ſey, eine, ſowohl im eingetrodneten als 
kryſtalliſirten Zuftande, jo ſehr zum Zerfließen geneigte, mittelfalzige 
Verbindung in trodner, fefter und nur in einer fo überwiegenden 
Waffermenge auflösbarer Beſchaffenheit darzuftellen.” Obwohl Klap— 
roth damals ein gemengtes Geftein analyfirte, fo zeigte fih doch, daß 
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fein jalzfaurer Kalk darin vorlomme, der Name Muriacit aljo unzu: 
läfjig fen. — Hauy bat das Mineral (1801) nad feinen phyſiſchen 
Eigenfchaften als eine eigenthümliche Species erfannt, die er, nachdem 
Bauquelin gezeigt hatte, daß fie aus waſſerfreiem ſchwefelſaurem 
Kalk beftehe, Chaux sulfatde anhydre nannte, wovon dann Klap- 
rotb, der fpäter mehrere Varietäten analvfirte, den Namen Anby: 
drit bergenommen hat. Hausmann hat das Mineral nah Kariten 
Karftenit genannt (Breitbaupt jagte damals, daß. diefer Name 
nichts bezeichne und. überdieß das Ohr beleidige). 

Die Kryftallifation hat zuerft Hauy beftimmt. %. 8. Haus 
mann bat (1851) die Iſomorphie von Anhydrit mit Baryt, Cöleſtin 
und Bleivitriol nachzuweiſen geſucht.“ — Werner nannte nur bie 
blauen Varietäten Anhydrit. Der von Sulz wurde öfters gejchliffen. 
Rösler fand ihn 1801 dafelbft wieder auf, und Lebret bat damals 
eine Differtation über ihn gejchrieben (Dissert. inaug. sistens examen 
physico-chemieum Gypsi eaerulei Sulzae ete.). Manroß erbielt 
Anhydrit in derfelben Weife wie beim Baryt angegeben, aus Chlor: 
caleium und fchwefelfaurem Kali, künſtlich Iryftallifirt. 


Glaſerit. Sal polychrestum Glaseri, nach dem Chemiker Chri— 
ftopb Glaſer (1664) von Hausmann benannt. Bon Smitbijon 
als Vesuvian Salt erwähnt (1813). Schwefelſäure 45,94, Kali 54,06. 
Die Krvftallifation hat Mobs beftimmt. — Veſuv. 


Thenardit, nah dem franzöſiſchen Chemilfer, 2. 3. Thenard, 
benannt, von Cafajeca, Profefjor der Chemie zu Madrid. (1826). 
Schwefelſäure 56,34, Natrum 43,66. Die Krpftallifation von Cor: 
dier und Breitbaupt beftimmt. — Vorlommen in den Salzwerten 
von Eipartinos bei Madrid. 


Brongniartin. Von Brongniart, der das Mineral im Sabre 
1808 zu Villarubia in Epanien entdedte und bejtimmte, wurde es 
nad dem um die Darftellung der jchwefelfauren Salze verdienten 


I Nach neueren Beobachtungen von A. Schrauf beftätigt fi dieſe Rio 
morphie nicht, 
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Chemiter Glauber Glauberit genannt. Leonhard tgufte ed dann 
nah Brongniart. Schwefelfaurer Kalt 48,87, ſchwefelſaures Na: 
trum 51,13. — Die Kryſtalliſation haben Phillips, Naumann, 
Mohs und Dufrenoy bejtimmt. d 

Ich habe (1846) gezeigt, daß die Verbindung dur Zufammen: 
Ichmelzen einer gehörigen Menge von Gyps und Glauberjalz kryſtalli⸗ 
niſch erhalten werden kann, Fritzſche gelangte auf naſſem Wege 
durch Behandlung von Gyps mit ſchwefelſaurem Natrum zu demſelben 
Reſultat (1857). 

Mascagnin, nach dem Profeffor Mascagni von Karſten be: 
nannt. — Schwefelſaures Ammoniak. — Veſuv, Aetna. 


— — — — — 


Waſſerhaltige ſchwefelſaure Verbindungen. 


Mirabilit, Sal mirabile Glauberi, danach der Name von Hai— 
dinger Bei Werner Glauberſalz. Glauber ſtellte es zuerſt künſt— 
lich dar (1658). Nach Kopp ſcheint das Glauberſalz im Großen am 
früheften zu Friedrichshall im Hildburghauſiſchen bereitet worden zu 
ſeyn, und wurde als Friedrichsſalz feit 1767 verbreitet. — Findet fich 
zumeilen, jo vor einigen Jahren zu Berchtesgaden, in großen, jehr 
vollfommenen Kryftallen, meiſtens aber mit Berluft von 8 Mifchungs: 
gewichten Waſſer vertwittert. Die Krpftallijation fannte Mo 58 im Jahre 
1820 nur ſehr unvolllommen, ausführlich bejchrieb er fie in — 
Phyſiographie von 1824. 


Blödit, von Iſchl, nach dem Mineralogen und Chemiker Blöde 
benannt, iſt von John (um 1811), dann von Hauer (1856) ana— 
lyſirt worden; er ſtimmt weſentlich mit dem Aſtrakanit aus dem 
Boden der Karrduaniſchen Seen von Aſtrakan überein. Beſteht aus: 
ſchwefelſaurem Natrum 42,58, ſchwefelſaurem Magnefia 35,90, 
Waſſer 21,52. 

Eine ähnliche Verbindung iſt der Yömweit, kryſtallographiſch be— 
ſtimmt von Haidinger (1846), und von ihm benannt nad dem 
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General:, Land: und Haurtmüngprobirer A. Löwe. Analyfirt von 
Tb. Karafiat. Fundort Perneck im öſterreichiſchen Salzlammergut. 


Leeontit, von WM. J. Taylor 1858 nad den Finder Le. Conte 
benannt und beftimmt; ift eine Verbindung von jchwefelfaurem Na- 
trum mit ſchwefelſaurem Ammoniak und Wafler. — Höhle Las Piedras 
in Honduras. — Dana beitimmte die Kroftallifation. 


Mifenit, von Mifeno, wurde von A. Scacchi (1849) beftimmt 
und als faures jchwefelfaures Kali erkannt. 


Epſomit. Bitterfalz. Dieſes Ealz, zuerft dargeſtellt aus der Mine: 
ralquelle von Epfom in Surrey und daher benannt, wurde um 1695 
in England befannt, 1710 ftellte e8 der Engländer Hoy aus der 
Mutterlauge des Seefalzes dar, 1717 Fr. Hoffmann aus dem Seb: 
litzer Waſſer. Wallerius befchreibt e8 unter dem Namen Sal neu- 
tram acidulare anglicanum over Sal Ebshamense. Bergmann 
hat bereit3 (1788) die Zufammenfegung ziemlih genau angegeben. 
Das natürlich vorfommende von Idria hat zuerft Klaprotb analvfirt 
(1802), man batte es bis dahin na Scopoli's Angabe für Feder: 
alaun (jchwefelfaure Thonerde mit Kalkerde und Eifenoryd) angejeben. 
Die fpäteren genauen Analpfen find von Stromeyer. — Schwefel: 
fäure 32,52, Talkerde 16,26, Wafler 51,22. — Hauy bat das rhom— 
bifhe Prisma der Kryſtalle des Epfomit für rechtwinflich genommen, 
Mohs die noch geltenden Kroftallbeftimmungen gegeben. 

Die Löslichkeit diefes Salzes gegenüber dem Gyps hat viel dazu 
beigetragen, die Talferde von der Kalferde zu unterjcheiven, was durch 
Blad 1755 gefcheben iſt. Er nannte die Erbe des Bitterfal;es 
Magnefia. 


Bolyhalit, von woAV;, viel, und &Ag, Salz. Zuerft unterjuct 
und bejtimmt von Stromeyer (1818). Wurde früher für faferigen 
Anhydrit gehalten. Schwefelfaurer Kalk 45,17, ſchwefelſaure Ma: 
| gnefia 19,92, ſchwefelſaures Kali 28,93, Waſſer 5,98. — Haidinger 
bat die Kıyftalliiation als rhombiſch bejtimmt (1877). 
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Pilcomerit, beſtimmt von Scacchi (1856): Schwefelſäure 39,78, 
Magnefia 9,94, Kali 23,43, Wafler 26,85. In Salzfruften der 
Veſuvlaven von 1855. 


Chanochrom, beitimmt von Scacchi (1856): Schwefelfäure 36,22, 
Kupferoxyd 18,00, Kali 21,33, Waffer 24,24. Mit dem vorigen vor: 
fommend. Klinorbombijche Kryſtalle. 


Gyps. Don YUwos, für Kreide und unjern Gyps, bei Theo: 
phraftus. Bei Wallerius Selenites, von veAyv,, Mond, wegen 
des Glanzes; auch Lapis speeularis, Speeulum asini, bei einigen 
vitrum ruthenieum und glacies Mariae. 

Es iſt oben erwähnt worden, daß Leeuwenhoek ſchon im 
Jahre 1695 die Spaltungswinkel des Gppfes bejtimmte, und daß fich 
mit deſſen Hemitropieen de la Hire 1710 und Rome de l'Isle 
1772 bejchäftigt haben. 

Hauy nahm zur Grundform ein gerades rhomboidiihes Prisma 
mit dem vollkommenen Blätterdurcdhgang als Bafis; Soret (1817), 
Weiß, Hefjel, Levy und überhaupt die fpätern Kryſtallographen 
nahmen ein klinorhombiſches Prisma an oder eine klinorhombiſche 
Pyramide. Neuerlich hat Descloizeaur. die Kryſtalliſation des 
Gypſes ausführlih unterfucht. (Ann. de Chim. X. 1844. — Vergl. 
auch Weiß, in den Abhandlungen der Berliner Afademie von 1834.) 
Die Bildung von Gyps durch Mifhung einer Kalklöfung mit Schwefel: 
jäure fannte man weit früher als die Zufammenjegung des natürlichen 
Gypſes. Erit 1750 bewies Marggraf, daß der Gyps aus Schwefel: 
jäure und Kalkerde beftehe. Die Zufammenfegung bat Bergmann 
(1788) angegeben: Schwefelſäure 46, Kalterde 32, Waſſer 22, welches 
mit den neueren Analyfen nahe übereinjtimmt. 

Das Gypsbrennen und den Gebraudy des gebrannten Gypſes 
erwähnt ſchon Plinius und giebt auch an, daß der Künftler Lyſi— 
ftratus aus Sikyon zuerft einen Gypsabguß von einem menfclichen 
Gefichte genommen und dann Wachs in die Form gegoffen habe. — 
Berühmte Fundorte Schöner Gypskryſtalle find: Ber in der Schweiz, 


% 
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Sicilien, Orforb, der Montmartre bei Paris und die Salzberge von 
Hal und Berchtesgaden. Kryftallmafjen von außerordentlicher Größe 
und Klarheit bat man um 1851 zu Reinbarbsbrunn bei Gotha ent: 
det. — Der feintörnige Gyps beißt Alabafter, nah Koch vom 
arabijchen olub astar, d. i. Abdrüde der Mauern, geformte in die 
Mauern eingejegte Steine. 

Alaun. Bon alumen, bei Blinius. Die Mifchung diefes Salzes 
ift erft durch die Unterfuchungen von Chaptal und Bauquelin 1797 
genauer beftimmt worden, früher wurde oft fchwefelfaure Thonerde 
für Alaun genommen und war man über die Wefentlichleit eines 
Alkali's zu feiner Bildung im Unflaren. Marggraf zeigte 1754, 
daß die Erde im Alaun von der Kalkerde verſchieden, und meiter, 
daß diefe Erde auch im Thon enthalten und darin mit Kieſelerde ver: 
bunden jey. Wie ſeltſam chemiſche Erfahrungen damals interpretirt 
wurden, zeigt eine Bemerkung von Wallerius (in deſſen Minera: 
logie von 1778): His coneludimus, tam in mineris enumeratis 
omnibus quam in terris et lapidibus, a quibus cum oleo vitrioli 
alumen produci potest, adesse terram quae in aluminosam sit 
mutabilis, eandemque in ipso alumine esse in calcaream indo- 
lem mutatam; adeoque nullam inferri posse conclusionem , a pro- 
ductione aluminis ad praesentiam terrae argillosae, nisi alia simul 
accesserint momenta a quibus idem evincitur, vel a denegata 
praeparatione aluminis, ad absentiam argillae. 

Eines natürlihen Kalialauns von der Solfatara bei Pouzzole 
erwähnt Breislad (1792), und Klaproth hat (1795) den aus 
der Grotta di Alume bei Cap Mijeno bei Neapel unterjucht. 

Einen Natrumalaun von San Juan in Sübamerifa bat 
Thomfon (1828) beſtimmt. 

Tſchermigit, von dem Fundort Tjehermig in Ungarn, ift von mir 
der Ammoniafalaun benannt worden; Pfaff bat ihn (1825) ana: 
Ipfirt, Ficinus hatte bei einer früberen Analyfe das Ammoniak über: 
jeben und glaubte Talferde gefunden zu haben. — Andere Analyſen 
von Gruner, Yampadius, Stromever. 
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Pideringit ift nab Hrn. J. Pickering der Magnefiaalaun von 
Hayes benannt warden (1845). — Jquique in Bolivia. 


Halotrihit, von &is Salz und Io, ro/xıor, Haar, ift der 
Eiſenoxydulalaun von Gloder benannt worden (Haarſalz, Feder: 
alaun). Klaproth bat eine Varietät von Freyenwalde zuerft ana: 
Ivfirt (1802). Andere Analvfen von Arppe, Forchhammer (1845, 
defien Hverfalt aus Ysland), Rammelsberg x. 


Apjohnit, nad dem englischen Chemiker J. Apjobn, wurde bon 
Gloder der Manganalaun genannt. Apjohn bat zuerft die Varietät 
von der Lagoa-Bai in Südafrika analvfirt (1836). 


Boltait, nah A. Volta, ift von Scachi ein Doppeljalz ge: 
nannt worden, welches nach feiner Analyfe einem Eiſenoxyd- oxydul⸗ 
Alaun entjpricht (1849). Von Breislaf im Jahre 1792 in der 
Solfatara von Neapel entdedt. — Der von den Chemikern dargejtellte 
Chromalaun ift in der Natur bis jegt nicht vorfommend gefunden 
worden. 

Alunit. Maunftein. Der Alunit von Tolfa im Kirchenſtaat  ift 
zuerft von Bauquelin und Klaproth (1807) analvfirt worden. 
Der ungarifhe wurde von Dercſeny von Derczen im Jahre 1795 
entdedt und iſt ebenfalls von Klaproth analyſirt worden. Cordier, 
Collet-Descotils, Berthier u. a. haben das Mineral weiter 
analyſirt und reineres Material als ihre Vorgänger gewählt, gleich— 
wohl iſt die Miſchung noch nicht mit Beſtimmtheit feſtzuſtellen. An— 
nähernd geben die Analyſen: Schwefelſäure 36—38, Thonerde 35—37, 
Kali 11, Waſſer 13—18, 

Ueber den Alunit von Tolfa giebt J. Dumas (Chemie II. 509) 
folgende Mittheilung. „Bis zum 15. Jahrhundert wurde das ganze 
in Europa verbrauchte Alaunquantum aus der Levante zu und ge: 
bradt. Es wurde diefer Maun, den man Nodaalaun nannte, zu 
Rocca, jetzt Edefla, in Syrien fabricirtt. Johann de Caſtro, ein 
Genueſer, batte Gelegenheit die Alaunfabrication in Eyrien kennen zu 


lernen und war erftaunt, bei feiner Zurüdtunft in der Umgebung von 
Nobell, Geſchichte der Mineralogie. 27 
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Tolfa die Stechpalme häufig anzutreffen, meldhe er ebenfalls ſchon in 
Syrien gefehen hatte. Er wurde dadurch veranlaßt, auch in Tolfa 
das alaunhaltige Mineral aufzuſuchen und entdedte daſſelbe bald. 
Bon jener Zeit an wurde die Alaunfabrifation in Italien eingeführt.” 
Später, im 16. Jahrhundert, entdedte man die Kunjt, den Alaun 
aus dem fchiwefelfieshaltigen Thonfchiefer oder Alaunjchiefer zu be 
reiten. — Die Gewinnung des Alauns aus dem Alunit gefchieht 
nicht durch unmittelbare Behandlung mit Maffer, jondern das Mineral 
muß zuerft gelinde geglübt werben. 
Die Krvftallifation hat zuerſt Cordier beſtimmt. 


Aluminit. Von alumen wegen des Gehalts an ſchwefelſaurer 
Thonerde. Wurde zuerſt von v. Arnim und Klaproth (1785). 
chemiſch unterſucht und weſentlich als Thonerde erllärt, daher Werner 
das Mineral unter der Benennung „Reine Thonerde“ anführte. 
Simon und Bucholz gaben die genaueren Analyſen, dann Stro— 
meyer, Schmid ꝛc., wonach die Miſchung: Schwefelſäure 23,22, 
Thonerde 29,80, Waſſer 46,98. Der Aluminit aus dem Garten des 
Pädagogiums zu Halle wurde von einigen, fo von Chenepir, für 
ein Kunftprobuct gehalten. Er ift feit 1730 befannt. Bon Levy 
wurde er Webfterit genannt, nad Hrn. Webfter, der ihn (1813) 
zu New: Haven in Suffer entdedte. Stromener zeigte die Identität 
beider Mineralien. — Nach Kenngott gehört audy Steinberg Para: 
luminit zum Aluminit. 

Ein anderes Thonerdefulphat mit 37 Procent Waffer ift von 
Haidinger beftimmt und nah dem Fundort (Felfobanya) Felfo: 
banyt genannt worden (1853). Hauer bat es analyſirt. — Ein 
weiteres Sulphat mit Thonerde und Eifenoryd und 40 Procent Wafler 
ift der Piffophban Breithbaupts (1831). Der Name von wl/coe, 
Pech und yalvo erfcheinen. Wurde von Erdmann (1831) ana: 
Infirt. Garnsdorf bei Saalfeld. 

Neutrale fchwefelfaure Thonerde mit 48 Procent Waſſer entdedte 
zuerft Bouffingault (1825) in den Golumbifchen Anden. 


Pbospborfaure Verbindungen. 419 


Phosphorfanre Verbindungen. 


Apatit. Bor Werner bald für Flußfpatb, bald für Aquamarin 
gehalten ober für Schörl, Chryfolitb x. Werner erfannte ihn zuerft 
im Sabre 1775. als ein eigenthümliches Mineral, und Klaprotb 
zeigte 1788, daß es aus phosphorfaurem Kalk beſtehe. Darauf bin 
gab ihm Werner den Namen Apatit, von andraew, ande, 
Betrug, Täufchung, weil die Mineralogen fo vielfach über fein Wefen 
fich getäufcht haben. — In einer Barietät von Friſch Glüd zu Johann- 
Georgenftadt glaubte Tromsdorf (1802) eine eigenthümliche Erbe 
entvedt zu haben, die er von ihren geichmadlofen Salzen Aguft: 
erde nannte (von &yevarog, welches eigentlich „nicht gefoftet, nicht 
gegeflen“ beißt) Klaprotb und Bauquelin widerlegten diefe 
Angabe. 

- Den Chlor: und Fluorgebalt des Apatits haben zuerſt Belletier 
und Donadet (1790) im fajerigen Apatit von Ejtremabura, .und 
Klaproth die Flußfäure im erdigen von Marmorofch nachgewieſen 
(1807). ©. Roje ftellte darüber (1827) genauere Unterfuchungen 
mit Iruftallifirten Varietäten an und zeigte, daß der Gehalt an Chlor 
und Fluor weientlich fer. Wöhler hatte auch in dem ifomorphen 
Pyromorphit Chlor gefunden. Die Miſchung ift: Phosphorfäure 41, 
Kallerde 48—50, Chlor: ind Fluorcalcium 10 Procent. 

W. Maver, H Reinſch und A. Vogel haben im Phosphorit 
von Amberg, Redwitz und Fuchsmühl bei Waldfaßen Spuren von 
od aufgefunden (1857 und 1858). | 

Hauy verzeichnet (1822) am Apatit 14 Kryftallcombinationen, 
die hemiedriichen Geftalten beffelben find zuerft von Mohs, Hai: 
dinger (1824) und Naumann erwähnt und gebeutet worden. Eine 
ausführliche Arbeit über feine Kroftalliiation gab Descloizeaur 
(Ann. des Mines, III. ser. t. II.). Marr bat (1831) den Apatit 
optifch unterfucht, konnte aber die vermuthete Circularpolariſation 
nicht finden. 

In Betreff der Phosphorescenz maht Hauy (Tabl. comparat. 
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1809) die Bemerkung, daß nur jene Kryſtalle phosphoresciren, an 
welchen die bafiiche Fläche vorlomme; in jeinem Trait€ de Min. 2. ed. 
erwähnt er, daß Theodor v. Saufjure durd Zerfegung von Gyps 
mit Phosphorjäure Apatit dargejtellt babe, welcher gefragt phospho— 
reöcire, nicht aber durch Erwärmen. Diefer künſtliche Apatit habe 
ferner die Eigenjchaft gehabt, wie der QTurmalin Pyroelectricität zu 
zeigen (). 

Berühmte Fundorte für ſchöne Apatitfruftalle find der ©t. Gott: 
hard, Ehrenfriedersdorf in Sachſen, Cornwallis, Arendal, Ziller— 
thal ꝛc. In größeren Maſſen kommt nur der dichte Apatit (Phos— 
phorit) und der faſerige von Eſtremadura vor. Der letztere wurde 
im Sabre 1788 als Bauftein gebraucht. Gegenwärtig iſt der, mit 
Schmwefelfäure aufgejchloffene, Apatit ald Dungmittel von großer 
Wichtigkeit geworden. 

Einen Talfapatit mit 7,7 Procent Tallerde bat Hermann 
(1843) zu Kuſinsk im Ural entdeckt und beftimmt. | 

Der Francolit, von Weal Franco bei Taviſtok, von Brooke 
für neu gehalten und von T. H. Henry (1850) analvfirt, ift Apatit. 

Ein zerſetzter Apatit fcheint der Dfteolith, von VOoreo», Bein, 
Knochen, und Aldog, Stein zu ſeyn, welchen Bromeis beſtimmt 
bat (1851). Der Apatit ift auf verichiedene Weife fünftlich dargejtellt 
worden von Manrof, Forhhammer" und Daubree, melder 
Dämpfe von Phosphorhlorid über rotbglühenden Kalf leitete (1851). 


Wagnerit, beitimmt und analvfirt von J. N. Fuchs (1821) und 
benannt nad; dem damaligen Oberbergratb Wagner. Wurde früber 
für Topas gehalten. Ueber feine Kryftalliation ſchrieb Levy (1827). 
Rammelsberg bat ibn 1846 analyſirt. — Phosphorjäure 43,82, 
Magnefia 37,04, Fluor 11,73, Magnefium 7,41. Findet fi ſehr 
jelten im Höllgraben bei Werfen im Salzburg'ſchen. 


Ambiygonit, von Breithbaupt als Species aufgeftellt (1817). 
Man hielt das Mineral früher für Stapolitb; um nun zu erinnern, 
daß fein Spaltungswintel größer als 909 tie beim Skapolitb, gab 
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Breithbaupt den Namen von auf)vyaweog, ſchiefwintlich. Ber: 
zelius bat ihn zuerft chemiſch unterfucht und den Lithiongehalt auf 
gefunden (1820). Eine genaue Analyje bat Rammelsberg (1846) 
geliefert. 


Phosphorfäure 47,66, Thonerde 34,47, Lithion 6,94, Natrum 5,95, 
Fluor 8,50. — Chursvorf bei Penig in Sadjfen. 


Zenstim, auch Kenotim, von Fewog, fremd, xevöy, leer, und 

rau, Ehre. Beftimmt von Berzelius (1824) als phosphorfaure 
Vitererde. Berzelius glaubte früher (1815) eine eigenthümliche Erde 
darin gefunden zu haben, die er Thorerde nannte, berichtigte aber _ 
ben Irrthum in feinem Jahresbericht für 1825. 
Beudant hat davon Veranlafjung genommen, dem Mineral 
den Namen Zenotim zu geben. Haidinger und Sceerer haben 
die Kryitallifation bejtimmt. — Haidinger nennt das Mineral nad 
dem Entdeder dejlelben Tank — Tankit. 


Herberit, von Breitbaupt (1813) aufgefunden und von Wer: 
ner für Apatit gehalten, wurde von Haidinger als von rhombifcher 
Kroftallifation beftimmt. und nad dem fächfifchen Oberberghauptmann 
Baron v. Herder benannt. Soll aus Phosphorfäure, Kalk: und 
Thonerde befteben. — Ehrenfriedersvorf in Sadjen. 
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Lazulith. Das Mineral wurde anfangs für natürliches Berliner 
blau, natürliche Smalte, Bergblau und Lafurftein gehalten. Unter 
dem natürlichen Berlinerblau verftand man den VBivianit. Klaproth 
zeigte (1795) zuerft, daß es von dieſen verſchieden ſey und fand Kieſel— 
erde, Thonerde und Eiſenkalk als feine Beſtandtheile. Er ſchlug vor, 
es Lazulith zu nennen. Unter diefem Namen und unter dem Namen 
Blaufpatb (die Varietät von NKrieglah in Steyermark, welche 
zuerft von Widenmann 1791 beobachtet wurde) reihte Werner das 
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Mineral an den Lafurftein an. Von diefem Blaufpath gab Klap— 
roth eine quantitative Analyje (1807), bei welcher die Phosphorfäure 
nicht gefunden wurde. Cbenfowenig hatte fie Trommsdorf (1807) 
beobachtet. Erſt Fuchs entdedte (1818), daß der Lazulith gegen 
42 Procent Bhosphorjäure enthalte und gab eine quantitative Analyſe, 
wonach er enthält: Phosphorfäure 41,81, Thonerde 35,73, Tall: 
erde 9,34, Kieſelerde 2,10, Eifenorydul 2,64, Wafler 6,06. Spätere 
Analyſen mit Barietäten anderer Fundorte von Rammelsberg, 
Smith, Bruſh und Igelſtröm geben etwas weniger Thonerde, 
a aber im Allgemeinen die Fuchs'ſchen Refultate. 

Bernhardi hielt (1806) die Kryſtalliſation für teſſeral und den 
Lazulitb für eine Art von Spinell, Phillips bat die Formen (als 
rhombiſch) genauer beſtimmt. 

Bei den Franzoſen führt das Mineral den Namen Klaprotbine; 
nah Klaproth von Beudant vorgefchlagen. Im Jahre 1859 hat 
man dieſes ſeltene Mineral in ſchönen Kryſtallen zu Lincoln-County in 
Georgia gefunden. Sie find von Eh. U. Shepard beſchrieben worden. 


Evanbergit, nad dem Chemifer Svpanberg von J. Jgels:- 
ftröm beitimmt und benannt (1854). Kommt mit Zazulitb am 
Horrsjüberg in Wermland vor und befteht aus Phosphorjäure 17,80, 
Schwefelſäure 17,32, Thonerde 37,84, Kalk 6,0, Eiſenoxydul 1,4, 
Natrum 12,84, Wafjer 6,80. — Die Kryftallifation bat Dauber 


beftimmt. es Er R 


Wavellit. Nach dem Entdeder Dr. Wavel von Babington- be: 
nannt. Davy unterfuchte ihn zuerſt (1805) und Klaproth (1810). 
Davy nannte ihn Hydrargilit. Beiden entging der Gehalt an Phos— 
phorfäure, welchen Fuchs (1816) entdedte, zuerft im Wavellit von 
Amberg, welden er Lafionit nannte (von Adorog, dicht behaart, 
vaub, bis er fich überzeugte, daß derjelbe vom Wavellit von Barn: 
jtapel nicht verſchieden ſey. — Seine Mifchung ift: Phospbörjäure 35,14, 
Thonerde 38,13, Wafler 26,73. — Seine Kryſtalliſation haben Phil: 

lips, Dufrenoy und I. Senff beftimmt (1830). — Hieber gebört 
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der Striegiſan Breithaupts, von Langenſtriegis in Sachſen. — 
Auch der Kapnicit, von Kenngott nach dem Fundort Kapnick in 
Ungarn benannt, gehört nach der Analyſe von G. Städeler zum 
Wabellit. 

Kalait, nad) dem Namen eines Steins xalwig, welcher bei 
Plinius als cin meergrüner Edelftein angeführt wird. Er heißt 
aud Türkis von turquoise, türkiſch, weil er aus der Türkei zu uns 
gebracht wird. Gotth. Fiſcher unterfchied (1819) drei Arten, die 
er Kalait, Agaphit (von Hrn. Agaphi aufgefunden) und Johnit nannte, 
Er hielt ihn für Thon, mit Kupferoryd: Hydrat gefärbt. John hat 
ihn 1827 zuerft analyfirt und Hermann 1844. Weſentlich: Phos— 
phorjäure 30, Thonerde 45, Wafler 18, Kupferoryd, Eifenoryd. 

Der als Edelſtein brauchbare Kalait fommt unter dem Namen 
Türkis aus Perfien und aus den Wüften Arabiens. Bon daher fanden 
fih bei der Londoner nduftrie: Augftellung im Jahre 1851 auöge- 
zeichnet jchöne Exemplare bis zu Hafelnußgröße. Der grüne fchlefiiche 
ift weniger zum Schliffe brauchbar. — Der ächte Türkis wird oft mit 
dem jog. Zahntürkis vertwechjelt, dieſer ftammt- von Maftodonzähnen, 
die durch Kupferoryd gefärbt find. — Der Preis eines ſchönen vrien: 
talifchen Türkis von Erbfengröße ift 8-10 Gulden. — Im Mufeum 
der faiferlihen Akademie zu Moskau befindet fih ein Türkis vom 3 Zoll 
Zänge und 1 Boll Breite. 

Aecehnliche waſſerhaltige Thonphosphate find der Peganit von 
Striegis in Sachfen, welchen Breithaupt bejtimmt hat (1830), von 
ajyavov, Raute, wegen der rhombiſchen Prismen und Farbe. 

Der Fifcherit, nad dem ruffiihen Mineralogen und Petrefacto: 
logen Fiſcher von Waldheim benannt und beftimmt von Her: 
mann (1844). — Von Niſchne Tagilst im Ural, — Beide Mine: 
ralien bat Hermann (1844) analyfirt und fand im Peganit: 
Phosphorfäure 30,49, Thonerde 44,49, Eifenoryd 2,20, Wafler 22,82; 
im Fifcherit: Phosphorjäure 29,03, Thonerde 38,47, Eifenoryb 1,20, 
Wafler 27,50, Gangart 3,0, Kupferoryd 0,8. — Ein anderes Thon: 
phosphat von Richmond in Maflachufetts hat Hermann (1848) 
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analyfirt. Es beiteht aus: Phosphorfäure 37,6%, Thonerde 26,66, 
Maffer 35,72. Hermann bielt es für den von Emmons benannten 
Gibbfit, diefer ift aber ein Thonerdehydrat. Bergl. Gibbfit. 

Breithbaupts Bariscit ift ebenfalld nah Plattner ein 
wajlerhaltiges Thonerdephosphat. Der Name iſt von Bariscia (Voigt: 
land) gegeben (1837). 

Struvit, nah dem Mintfter von Struve von Uler benannt 
und bejtimmt (1845). Die wegen ihrer eigenthümlichen Hemimorpbie 
merlwürdige Krpftallifation ift von Marx beftimmt worden (1846). — 
Die Miſchung ift die der phosphorfauren Ammoniaf: Magnefia. 1845 
in einer Moorerde beim Grundbau der St. Nicolaitirhe zu Hamburg 
aufgefunden. 


Hydro -Apatit hat Damour ein waſſerhaltiges aallphosphat aus 
den Pyrenäen benannt (1858). 


Borfanre Verbindungen. 


Saſſolin. Nah dem Fundort Safjo in Tosfana von Karjten 
benannt (1800). Die Borfäure wurde im Toskaniſchen von Hoefer 
und Mascagni im Sabre 1776 entdedt, im Krater des Veſuvs 
fanden fie Monticelli und Covelli im „jahre 1817, auf der 
Inſel Bulcano wurde 1810 eine Fabrik zur Gewinnung errichtet. — 
Klaproth analyfirte den Safjolin von Saſſo (1802) und Stro: 
meyer den von Vulcano. Wejentlih: Borfäure 56,4, Waſſer 43,6. 
— Die Kryſtalliſation beſtimmte Miller als klinorhomboidiſch (1831). 
— Nah €, Bei (Studi sulla formazione dei soflioni boraciferi. 
Firenze 1858) fteigerte fih die Production der Borfäure in Toskana 
vom Jahre 1851 bis 1857, von 21,269 Pfunden bis zu 301,930 Bfund 
und er glaubt, daß man in Zukunft gegen eine halbe Milton Pfunde 
gewinnen werde. 


Boracit. Zuerst von Laſius unter dem Namen kubiſcher 
Quarz beichrieben (1787). Bon Werner benannt. Die erite Analyſe 
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ift von Weftrumb (1788), welcher die. Borfäure darin fand und 
neben der Talferde noch Kalterde angab, die das Mineral nicht enthält. 
Baugquelin fand bei feiner Analyje nur die Hälfte der enthaltenen 
Magnefia und nahm den Rejt für Borfäure. Genauer war die Ana: 
lyſe von Pfaff (1813), mit welder die fpätern von Stromeyer, 
AUrfvedfon und Hammelsberg übereinitimmten und die zu ber 
Formel Mg3 Bi führten, big Die neueſten Unterfuhungen von 9. 
Rofe (1858) und Heink (1859) zeigten, daß der Boracit auch Chlor: 
magnefium und zivar 10%, Procent enthalte. Daß der Boracit durch 
Erwärmen electrifch werde und vier electrijche Aren befite, bat zuerſt 
Hau (1791) gezeigt, ebenſo, daß dieje Aren den Edenaren des Wür— 
fels entiprechen und bie verfchiedenen ’Bole wie beim Turmalin in der 
äußeren Flächenerfcheinung ſich bezeichnen, indem der negative Pol mit 
den nicht veränderten Eden, ber pofitive aber mit den durd die Te: 
traederflächen veränderten übereinkomme. Ausführlih ift feine Elee— 
trieität von Hankel (Pogg. Ann, 50. 1840) und Rieß und G. Roſe 
(Bong. Ann. 59. 1845) unterfudt worden. David Bremwiter madte 
(1821) die Bemerkung, daß der Boracit ſich optiſch doppeltbrechend 
verbalte, daher dann einige Mineralogen, darunter Beudant, das 
Kryftallſyſtem als beragonal nahmen und die als Würfel geltende 
Form für ein dem Würfel ſehr nabefommendes Rhomboeder erllärten, 
bis Biot (1843) ferne Arbeit über die Polarisation lamellaire befannt 
machte und damit die Anomalie des optischen Verhaltens des Boracit 
ibre Erklärung fand, 

D. Bolger bat eine intereflante Monograpbie dieſes Minerals 
geichrieben (Hannover 1855). 

Der Staßfurtbit, nach dem Fundort Staßfurtb in der Provinz 
Sachſen von G. Roſe benannt (1856), wurde von Karften entdedt 
und ift nach den Analyſen von Heing, Stewert u. a. Boracit mit 
1 Atom Wafler und mwabrjcheinlih ein Zerießungsproduct deſſelben 
gleih dem Paraſit Volgers. 

Hydroboracit, borfaure Kalt: und Talferde mit Wafler. Entdedt 
und beitimmt von 5. Heß (1834). — Kaufafus, — Sebr felten. 
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Rhodizit, von dod«Lw, der Roſe gleichen. Bon G. Rofe entdedt 
und beicrieben (1834); er fand fein electrifches Verhalten wie beim 
Boracit. Befteht nad Roſe mefentlih aus Borjäure und Kallerde 
Quantitativ noch nicht analyfirt. — Eiberien. — Sehr ſelten. 

Borocaliit. Dana nennt ihn Hayefin, von dem Entbeder 
Hayes, welcher auch (1848) zeigte, daß das reine Mineral nur aus 
waflerhaltiger borfaurer Kalkerde beſtehe. — Iquique in Südamerika. — 
E. Bechi hat ihn 1853 in den Concretionen der Toskanifchen Soffioni 
gefunden. Für das Kalkborat Ca B? giebt die Analyſe von Bei 
4Aq, die von Hayes 6Aq. 

0: Boronatrocaleit, der Name in Beziehung auf bie Miſchungstheile 

Von Ulex beſchrieben und analyſirt (1849), ebenfo von Did und 
Rammelsberg. Weſentlich: Borfäure 45,66, Kalf 12,21, Na— 
trum 6,80, Wafler 35,33. — Aus dem füblichen Beru, wo es den 
. Namen Tiza führt. 

Tinfal, der orientaliiche Name des Borar. Als Löthmittel jchon 
im 15. Jahrhundert erwähnt. Um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
hielt man ibn für ein Kunſtproduct, und 1753 äußerte der Däne, 
Dr. Gnoll, der Borar werde in Indien aus Mlaun, dem Milchſaft 
von Euphorbium und Sefamöl bereitet. 1773 bejchrieb Baume eine 
Beobachtung, wonach aus einer Mifchung von Thon, Fett, Wafler 
und Pferdemift, nachdem fie‘ 18 Monate lang an einem feuchten Ort 
geftanden, Borar gebildet worden jey. — Daß der Borar Borfäure 
und Ratrum enthalte, war ſchon in der. erften Hälfte des 18. Jahr— 
bunderts befannt. — Die Miihung ift: Borſäure 36,58, Natrum 16,25, 
Wafler 47,17. — Hauy, Mohs, Zippe u. a. haben die Kryſtalli— 
fation beftimmt. — Vorzüglich als Ausblübungen des Bodens an Seen 
in Tibet, Indien und Chile. 

Larberellit, benannt von -Bedi nach dem Grafen Fr Larde— 
rell und von ihm analyſirt (1853), und als waſſerhaltiges bor: 
jaures Ammoniak beftimmt: Borfäure 69,24, Ammoniumoryd 12,90, 
Waffer 17,86. Kommt in einem Lagunenfrater Toskana's vor. 
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Riefelerde und kiefelfaure Verbindungen. 


Duarz. - Bergfroftall, Amethyſt ꝛc. 

Der Bergkryital war ſchon den Alten wohl bekannt und fagt 
Plinius von ihm „quare sexangulis nascatur lateribus, non faeile 
ratio inveniri potest.* — Im allgemeinen Theil diefer Gefchichte ift 
erwähnt, daß er Gegenftand der Unterfuhung war: von Huygens 
(1629— 1695), der feine doppelte Strablenbrehung entdedte; von R. 
Boyle (gejt. 1691), der in einigen Kryſtallen Waflertropfen beob: 
achtete und daraus auf feine Bildung aus dem Flüffigen und Weichen 
ichloß, feine pyramidale Geftalt befhrieb und das fpecifiiche Gewicht 
beſtimmte, wonach er unmöglich ein verhärtetes Eis feyn könne, wie 
viele glaubten; von Steno (1669), der die Kryſtallform beichrieb und 
auf die Streifung aufmerkſam machte; von Scheuchzer (geft. 1733), 
der ihm den Ametbyit zutheilte; von Capeller (1723), der die Wintel 
feiner Phramide bejtimmte; von Linne (1749), der glaubte, daß er 
die Form des Salpeters habe; von Rome de l'Isle, mwelder feine 
Pyramide mit der ähnlichen Combination des — Kali's his 
gleich hielt. 

Hauy nahm als Stammform das Nhomboeder an, welches durd) 
Hemiedrie aus der Heragonppramide entfteht. Er beftimmte 1801 nur 
. 8 Formen, wobei die Trapezflächen (der Trapezoeder) an einer Varietät 
Quartz-hyalin plagiedre angegeben find. 1822 führt er 13 Combi: 
nationen auf. Unter den fpäteren Kryitallographen haben fib Weiß, 
Haidinger, Wakkernagel, Shepard, ©. Roſe (Abbandl. 
der Berliner Akademie 1844), Miller, Sella u. a. mit der Kry— 
ftallijation des Duarzes bejchäftigt. Beſonders aber bat Descloizenur 
eine Menge neuer Flächen entdedt und ein treffliches Geſammtbild der 
Quarzformen gegeben (Ann. de Chim. et de Phys. 1855. 3. ser. . 
XLV. 129), worüber ©. %. Naumann weiter berichtet und feine 
fryftallographiichen Zeichen dabei angewendet hat (N. Jahrb. für 
Mineral. von Leonhard, 1856. p. 146.), Die Kryſtallreihe jtellt ſich 
danach als eine höchſt reiche heraus, und erden an Rhomboedern 
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und Gegenrhomboedern, trigonalen Trapezoedern und Pyramiden, 
Prismen 2c., 166 verjchiedene Formen gezählt. Dabei zeigt fich das 
Vorherrſchen einer tetartoedrifchen Ausbildung des Syſtemes, melches 
Naumann bereit3 im Jahre 1830 für diefed Mineral erfannt bat 
(Kiyftallograpbie I. p. 492). — Ziwillingsbildungen haben zuerft Wei 
(1816) und Haidinger (1824) befchrieben. 

Am Quarz hat Arago die Cirkularpolarifation des Lichtes ent: 
dedt (M&m. de l’Instit. 1811). Daß das optifche Verhalten im Zu: 
jammenbang ftehe mit der Neigung der Trapezoederflächen nach links 
oder rechts gegen das Prisma, zeigte Herſchel (1821). ! — Weber 
eine bezügliche Drehung an Bergkryſtallen fchrieb Chr. Weiß (1836). 
Daß der nelfenbraune Bergkryſtall (Rauchtopas) als Analyjeur dienen 
fönne wie der Turmalin, mit diefem aber in den Erjcheinungen nur 
übereinfomme, wenn feine Kryftallare horizontal liegt, two die bes 
Turmalins vertifal geftellt ift, habe ich gezeigt (1830. Pogg. 20). 

Die Bolarifationserfcheinungen des Duarzes in einfadhen und 
combinirten Blatten bat ausführlib C. B. Airy unterfucht und 
Fresnel (1831. Pong. 23 und 21). 

Daß im Amethuft rechts und links drebende UBER TERN 
verbunden find, haben Brewfter, Marr (1831) und Haidinger 
dargethban. Haidinger zeigte auch (1847), daß fich der Amethyſt 
auf der baſiſchen (angefchliffenen) Fläche mit dem Dichroffop unter: 
jucht, dichromatisch verhalte und nicht wie andere einarige Kryſtalle 
gleichfarbige Bilder gebe, welche Erfcheinung mit der erwähnten Ber: 
wachſung zufammenbängt (Vergl. Situngsb. der Wiener Afademie 
d. W. 1854 p. 401.). — Die Structur und den Bau der Quarz 
Iryitalle haben Fr. Yeydolt (1855), V. v. Lang (1856) und 
Fr. Scharff (1859) zu beleuchten gefucht, und find nad Leydolt 
alle Quarzkryſtalle aus den im beragonalen Syſtem vorlommenden Hemie: 
drieen zufammengejegt und meiftens Aggregate von Zwillingsbildungen. 


I Bergl. Dove, Ueber ben Zufammenhaug ber optiichen Eigenſchaften der 
Bergkryſtalle mit ihren äußeren fryftallograpbifchen Kennzeichen in Pogg. Ann. 
1837 — 1840 und deſſen „Darftellug Der Farbenlehre“ 1853. 
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Die an den Pyramiden vorkommenden fledigen, aus glatten und 
rauben Stellen beftehenden Zeichnungen find von Weiß (1816) und 
Haidinger (1824) durch Zwillingsbildung (Berwachfung zweier In— 
dividuen, welche um 60% um die KHauptare gegen einander gedreht 
find) erklärt worden. 

Für ein Rhomboeder als Stammform ftimmen auch die Klang- 
figuren, welche Savart (1829) an Quarzplatten beobachtet hat, 
wonach ſich nur die abwechlelnden Flächen der Pyramide gleich ver: 
balten ꝛc. Daß geichmoljener und wieder erftarrter Quarz feine dop: 
pelte Strahlenbrechung befite, hat Bremwfter (1831) beobachtet. Daß 
deſſen ſpecifiſches Gewicht bis 2,2 fich vermindere, hat Ch. St. Claire: 
Deville (1855) gezeigt, und darauf hin, fowie in Rüdficht auf die 
Eigenjchaft der Doppelbrehung hat H. Rofe als höchſt mwahrfcheinlich 
angenommen, daß der Quarz nicht aus dem Feuerfluß, fondern auf 
naſſem Wege entitanden ſey (1859. Pong. 18), und ebenjo ber 
Granit, wie e8 bereits Fuchs, Bifhof u. a. gegen die Plutoniften 
vertheidigt haben. 

Die Kiefelerde wurde ſchon im 17. Jahrhundert als eine befon: 
dere, die jog. glasachtige Erde, welche mit pafjenden Zufäten zu Glas 
jchmelze, bezeichnet. Das Silicium wurde daraus, zuerft von Ber: 
zelius dargeftellt (1824), in Erpftallinifchen Blättern von Wöhler 
und Deville (1866). 

Daß der Quarz weſentlich aus Kiefelerve beftehe, zeigte Berg: 
mann (1792), Tromsdorf, Guyton, Klaproth ꝛc., und für 
den Amethyſt V. Roſe (1800). Achard hatte in leßterem (1784) 
60 Procent Thonerde und 30 Procent Kiefelerde gefunden. 

Berühmte Fundorte großer und klarer Quarzkryſtalle, jog. Berg: 
froftalle, find die Alpen der Schweiz und Savoyens, Bourg d'Diſans 
in der Dauphine, Schemni und Marmorofh in Ungarn, Madagas: 
far, New: York. 

Ueber das Vorkommen in der Schweiz jchrieb Gruner im Jahre 
1775: „In dem Binfenberg an der Grimfel ift vor fünfzig Jahren 
ein Keller (Kryſtallkeller) entvedt worden, der hundert Gentner an 
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Kryſtallen reich war, unter welchen fich volllommen reine Kryſtalle von 
100 bis 500 ja 800 Pfund an Gewicht fanden. In dem Berge 
Urslaui wurde ein Keller eröffnet, der 15000 Gulden an Werth 
geſchätzt worden ift. Ein anderer, auf dem Berge Sandbalm, weldyer 
900 Stück Kryſtalle von verfchiedener Größe enthielt, und noch ein 
anderer in dem Sreuzliftode von 24000 Gulden an Werth. In dem 
Berge Hagdorn bei Fiſchbach it vor wenigen Jahren ein Keller er: 
öffnet worden, in welchem, unter unzähligen Kroftallen, eine Säule 
von 1400, ‚eine von 800 und eine von 600 Pfund, alle jo rein, als 
man jemals noch gejehen bat, ſich vorgefunden haben.“ 

Die Kryſtalle von Madagaskar jollen zuweilen 15 bis-20 Fuß 
im Umfang haben. Kryſtalle von außerordentlicher Größe fand man 
auch (1852) zu Grafton in Gonnectieut, ein Prisma fogar von 
61, Fuß Länge und 1,1 Fuß did, die Pyramidenflächen über 2 Fuß 
lang, das Gewicht gegen 2913 Pfunde. — Einfchlüffe fremder Mineral: 
jubjtanzen in Quarzkryſtallen find fhon von Boyle, Scheudzer u. a. 
älteren Forjchern beobachtet worden, die Abhandlung, welche hierüber 
Blum, ©. Leonhard, Seybert und Söchting geichrieben baben 
(die Einfchlüffe von Mineralien in Irpftallifirten Mineralien. Haarlem. 
1854), erwähnt 42 Mineralien nichtmetalliicher und metalliiher Art, 
welche als ſolche Einjchlüfle vorfommen. ! Bon befonderem Intereſſe 
für die Theorie der Quarzbildung find die beobachteten Einſchlüſſe von 
Galeit, Liparit, Göthit, Limonit, Pyrit, Antimonit, Pyrargyrit ꝛc. 
"Bu Ende des vorigen und im Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts 
wurden dergleichen Kryſtalle mit Einjchlüffen von den Sammlern oft 
mit großen Summen bezahlt. Beſonders waren die mit Einſchlüſſen 
von Rutil (Haar: oder Nadeljteine, cheveux de Venus, fleches 
d’amour) gefhäßt unb fanden ſich dergleichen in der Crichton'ſchen 
Sammlung, melde 200 und 600 Rubel Eojteten. — Die im Jahre 
1826 von Brewſter als Einjchlüffe beobachteten, zum Theil ſehr 
erpanfibeln Flüffigkeiten, hält Th. Simmler für liquide Koblenjäure 


t Bergl. auch E. Söchting „die Einfchlüffe von Mineralien sc. Freiberg 
1860“ und Kenngott „Sikungsb. der Wiener Alad. 1852 und 1858. 
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(Pogg. 105. 1858). Daß der Quarz Spuren von organifchen Sub: 
ftanzen enthalte, haben Knox, Brandes, Heing u. a. nachgetviefen 
und Deleſſe hat in manchen 0,2 Stidftoff gefunden. | 

Bon den Varietäten des kryſtalliſirten Quarzes, die nad der 
Farbe auch verichiedene Namen haben, Citrin (die gelben), Raud: 
topas (die nelfenbraunen), Morion (bie fehwarzen), find die vio— 
letten oder Amethyſte die geichäßteften. Der Name jtammt von 
&ucdvorog, gegen die Trunfenbeit, wofür ihn Ariftoteles und 
Andere empfohlen haben. Die jchönften Amethyfte liefert Dberftein 
im Zweibrüd’jchen, Zillertbal, Schemnig, der Ural, Ceylon und Bra: 
fillen. Die meiften gejchnittenen Ametbyfte fommen aus Brafilien, fie 
ftanden früher in hohem Preife, gegenwärtig wird ein ichöner einfara-- 
tiger Stein höchſtens zu 4—6 Thaler bezahlt. 

Die Farbe des Amethyſt, welche einige von einem Mangangehalt 
berleiteten, der aber nach Heintz nur Non Procent Mangan betrüge, 
dürfte nach diefem Chemiter einer eifenfauren Verbindung zuzufchreiben 
ſeyn (1844). 

Die Farbe des NRojenquarzes (von Bodenmais) ift nah Fuchs 
von einer geringen Menge Titanoryd herrührend (Schw. Seid. 62. 
1831), nad Berthier von einer organifhen Subſtanz. 

Zum dichten Quarz gehören: der Hornftein, vom hornartigen 
Anſehen benannt, der Holzftein, mit Holztertur, und ber lydiſche 
Stein, durch fohlige Theile gefärbt, und ala Probirftein gebraucht. 

Zu den Duarzvarietäten mit Einmengungen gehören der Praſem, 
von mpdorog, lauchgrün, das Kayenauge, fo genannt wegen bes 
Schillerns rundlich gejchliffener Stüde, der Avanturin, vielleicht 
von aventure, Zufall, in Beziehung auf den zufälligen Fund des 
ebenjo benannten Glajes bei Schmelzverfuchen zu Murano, unmeit 
Benedig, der Eiſenkieſel und Jaſpis. 

Die fog. Katzenaugen (mit faferigem Dijthen / Amianth x. ge 
mengt) von Malabar und Ceylan, waren früher ſehr geſchätzt, gegen: 
wärtig werden geſchliffene Steine von Haſelnußgröße mit 20—40 und 
50 Gulden bezahlt. — Ringiteine von Jaſpis koften ',—1 Thaler. 
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Der fog. Gelenkquarz, ein quarziger Sandftein, der in größeren 
dünnen Platten etwas gebogen werden kann ohne zu brechen, wurde 
früber als eine beſondere Seltenheit jehr theuer bezahlt. Er ift zuerft 
im Sabre 1780 von den Marquis de Lavradio aus Brafilien 
nah Portugal gebracht worden. 

Daß ein Theil des jog. erdigen Duarzes, Kiefelfinter, Polier: 
jchiefer 2c., der oft mächtige Lager bildet, aus Schildern von Infu— 
forien beftehe, hat Ehrenberg (1836) gezeigt. Er fchrieb ein eigenes 
Wert „Mifrogeologie” über - die betreffenden Unterfuchungen. Die 
Kiefelerde diefer Infuforien ift aber amorph und daher opalartig. — 
Der fog. Schwimmftein (Quarz nectique) ift zuerft von Bauquelin 
und Buchholz (1811) analyfirt worden. Daß Chalcedon, Feuer: 
ftein und Achat, Gemenge von kryſtalliſirter und amorpber Kiefel: 
erde feyen oder von Quarz und Dpal, hat Fuchs zuerft dargetban. 
(Schweigg. Seid. B. 7. 1833.) Er fchied die opalartige Kiefelerde 
von der Irpftallifirten durch mäßig concentrirte Kalilauge. — Ich babe 
gezeigt, daß beim Wegen von Acdatplatten mit Flußſäure die opal- 
artige Kiejelerde angegriffen wird, während die quarzige dabei unver- 
ändert bleibt. (Gelehrte Anzeigen 1845, Nro. 167.) Leydolt bat 
diefen Verfuch (1855) mit gleichen Refultaten wiederholt. 

Der Name Chalcedon ftammt von Kalcedonien in Kleinafien, 
Karneol von carneus, fleifchfarben (nad Hein (1844) rührt Die 
Farbe von Eifenoryd her), Heliotrop von zAsorgorıor, bei Blinius 
ein Edelftein, Chryjfopras, von zovaoog, Gold und Rpdoıog, 
lauchgrün. Die Steinmofaitwände der St. Wenzelsfapelle in ver 
Domlirdhe St. Veit zu Prag, aus dem 14. Jahrhundert, enthalten 
prachtvolle Stüde von Chryſopras (aus Schlefien). Im Jahre 1740 
joll er in den Kojemiger Bergen wieder neu entvedt worden ſeyn. 
Klaprotb zeigte, daß feine Farbe von Nideloryd herrühre. Ein 
ſchöner Ringſtein Toftet 5—10 Thaler. | 

Onyrx, von Orvf, cin ftreifiger Edelftein, auch Kralle, Finger: 

nagel. > Berühmte Onyre in den Sammlungen zu Wien und Dresden. 
Achat, vom Fluſſe Achates, Axdrys, in Sicilien. Ueber die 
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Bildung der Abat: Mandeln haben Collini (1776), Yafius (1789), 
2. v. Bud (Leonh. Tafchb. 1824), Noeggeratb (1849), Kenn: 
gott (1851) u. a. gejchrieben und meiftens eine infiltration der 
Mandelräume angenommen. 

Ueber das Färben der Chalcevone und Adhate bat Noeggeratb 
Mittheilungen gemacht (Leonh. Jahrb. 1847. p. 473). Es war fchon 
den Alten befannt und wird theilweife noch in der Art, wie fie Blinius 
erwähnt, im Zweibrück ſchen angewendet. Die dazu tauglichen Steine 
werben einige Mochen lang in Honigmwaffer gelegt und dann ein Ver: 
foblen des aufgefogenen Honigs durch Schwefelfäure beiverfftelligt, 
wodurch ſchön braune und fchiwarze Farben in Streifen oder größeren 
Flecken erzeugt werden. Man — aber auch rothe, blaue und 
gelbe Farben zu geben. 

Die Achatſchleifereien zu Oberſtein im Zweibrück'ſchen nahmen 
im 16. Jahrhundert ihren Anfang. Das Färben, welches zuerſt Ita— 
liener ausübten und dazu Steine in Oberſtein und Idar kauften, 
wurde vor einigen Decennien in Oberſtein befannt und damit dem 
Achathandel ein großer Aufſchwung gegeben. Die Händler famen bis 
Brafilien, wo fie um 1827 vorzüglich fchöne und zum Färben geeignete 
Steine entdedten, die nun im Großen bezogen und zu Oberftein ver: 
arbeitet werben. — (S. Kluge's Edelſteinkunde) Mac:Eullod er: 
wähnt, daß man in Indien die Steine mit Soda überziehe und dann 
in einer Muffel brenne, dabei bilde fich eine jehr harte, emailartige 
Maſſe auf der Oberfläche, welche beim Schneiden fur Kameen benützt 
werde. (Schwgg. 1820. B. 30.) 

Opal, von ondhkrog, ein Edelſtein bei Dioscorides. Klap— 
roth zeigte (1797), daß der edle Opal aus Kieſelerde mit 10 Procent 
Wafler beftehbe, andere Opale zeigen aber ven Waflergebalt fehr med: 
felnd und bi8 2 und 3 Procent beruntergebend, jo daß man gegen: 
wärtig denfelben für untejentlih bält. Daß der Dpal amorphe 
Kiefelerde jen, bat Fuchs dargethan (1833). — Nach Deleffe ent: 
hält er bis 0,37 Stidftoff. Der fchönfte edle Opal findet fich zu Ezer: 
weniza, zwiſchen Kaſchau und Eperies, in Ungarn; fein Farbenfpiel 

Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 28 
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ift von Hauy (Mineralogie 1801) aus feinen Riffen und Eprüngen 
und ziwifchenliegenden dünnen Luftichichten nah Art der Newton'ſchen 
Ringe erflärt worden. 

Die Varietäten führen die Namen: Hyalith von VeAog, Glas, 
Halbopal, Holzopal, Menilit von Menil:Montant bei Paris, 
Hydrophan, von Vöwp und perög leuchtend, feheinend, weil er 
im Waſſer durchicheinender wird. Der kaiſerliche Schag in Wien ent: 
hält die ſchönſten und größten edlen Dpale, darunter ein weltberühmtes 
Stück von 1 Pfund 2 Loth, im geringften Anfchlag 70,000 Gulden 
an Werth, Diejer Dpal fol unter der Regierung der Kaiferin Maria 
Therefia von dem Wiener Steinhändler Haupt, welcher ausge: 
jendet war, um Feuerſteine für das Aerar zu ſuchen, aufgefumden 
worden ſeyn. — Kleinere Stüde von ſchönem Farbenjpiel werden mit 
4—5 Louisdor bezahlt, ſog. Solitäre mit mehreren Hundert Dufaten. 


Wafferfreie kiefelfanre Verbindungen. 
r. Mit Thonerbde. 


Gruppe des Granat. 

Die Species heißen: .Almandin, von Mlabanda, einer Stabt 
in Garien (Rleinafien), Allochroit, von @AA0XD00g, von ver: 
änderter Farbe beim Schmelzen, Grofular, von grossularie, 
Stacyelbeere, wegen Farbe und Form, Speffartin vom Fundort 
Epeflart, Uwarowit, nad dem rufjiihen Minifter, Graf v. Umarom, 
Pyrop, von FVowmög, feueraugig. 

Bon den Granatformen hat jchon Romé de l'Isle das Dode— 
faeder und Trapezoeder und ihre GCombination bejchrieben, und Hauy 
(1801) die Combination mit einem Herafisoftaeder hinzugefügt. Gegen: 
wärtig kennt man daran alle holoedriſchen tefjeralen Geitalten, Breit: 
haupt bat am Granat von Pitkaranta ein Tetrafisheraeder beobachtet, 
ebenfo Hefjenberg am Granat von Auerbab; ©. Roſe bat an 
einem Grofular von Bereſowsk die Flächen des Würfels und des 
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Dftaeders aufgefunden, umd Phillips, A. v. Nordenftiöld umd 
Fr. Hejienberg (Min. Notizen 1858) haben Triafisoftaever be: 
fimmt. (Vergl. N. v. Kolſcharow. Materialien x. B. 3. 1858.) 

Die erfte größere analytifch:chemifche Arbeit über die Granaten, 
ift vom Graf Trolle-Wachtmeifter (1825). Sie führte zu ber 
noch ‚gegenwärtig geltenden allgemeinen Formel, welche damals R3 Si? 
+ aR Si geihrieben wurde. Daß die Granaten (mit Ausnahme des 
Pyrops) nad dem Schmelzen mit Salzjäure gelatiniven, babe ich nad: 
getotefen. (Kaftners Arch. 10. 1827.) 

Almandin, benannt von Karften. Der grönländifche (ſog. 
ſchalige Pyrop) wurde zuerft von Tromsdorf (1801) und von 
Gruner (1803) analyfirt, welche beide unter andern einen Gehalt 
von 10 Procent Zirkonerde fanden. Der Fürft Galligin hatte ihn 
Grönlandit genannt. Klaproth zeigte (1810) die Abweſenheit diefer 
Erde. — Tromsdorfs Granat dürfte vieleicht Eudialyt geweſen ſeyn. 

Die Analyfen von Klaproth, Hifinger, Karften, Trolle 
Wachtmeiſter, die von mir angeftellten und die neueften feit 1841 
führen ſämmtlich zu der Mifhung: Kiefelerdve 36,70, Thonerde 20,40, 
Eifenorydul 42,90, für normal reinen Almandin. 

Der Almandin war wahrjcheinlich der Carbuneulus des Plinius. 
Die reinen durcfichtigen Varietäten, bejonders aus Pegu, Ceplon und 
Brafilien, werden als Schmudfteine gefehnitten und ivenn fie von 
binlänglich heller Farbe find, ziemlich hoch bezahlt. Die meiften find 
aber dunlelroth und werden dann als Granatichalen gejchliffen (aus- 
geichlägelt). Diefe find von geringerem Wertbe. 

Großular. Bon Hofratb Karmann im Jahre 1790 am Wilvi: 
fluß in Sibirien entdeckt. Man hielt ihn gleich anfangs für Granat, 
Werner führte ihn in feinen Lehrkurſen von 1808 und 1809 unter 
dem Namen Großular als eigene Species auf. Er wurde zuerſt von 
Klaproth (1807) analyſirt. Völlig reine (weiße) Varietäten führen 
zu der Mifchung: Kieſelerde 40,58, Thonerde 22,55, Kalferve 36,87, 

Hieher der fogenannte Kanelftein Werners von feiner dem 
Zimmt oder Kanelöl ähnlichen Farbe, welcher häufig als Hyazinth 
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verkauft twird. Der Aplom Hauy's fteht had der Analyſe von 
Laugier zwifchen Großular und der folgenden Species Allochroit. 
Hauy benannte ihn von anAog, einfach, wegen der einfachen Kry- 
ftalform, nämlich des durch die Streifung angedeuteten Würfels und 
der Combination mit dem Rhombendodekaeder als einfaches Beifpiel 
der Decreöcenzgejeße. Hauy trennte ihn auch als befondere Species 
vom Granat und nahm den Würfel als feine Primitivform an. 

Allochroit. Bon d'Andrada benannt. Ein hieher geböriger 
Granat vom Teufelöftein in Sachen ift mit jehr ähnlichen Rejultaten 
wie bei ‚den fpätern Analytilern ſchon 1788 von Wiegleb unterfucht 
worden. 

Kieſelerde 36,05, Eiſenoxyd 31,19, Kalkerde 32,76. Hieher der 
Melanit Werners. Bon uelag, ſchwarz. Er wurde ſchon 1799 
von Emmerling beſchrieben und (die Varietäten von Frascati und 
Albano) zuerft von Bauquelin und Klaproth analvfirt. 

Speflartin. Bisher nicht rein vorgelommen, aber der Miſchung 
nach vorherrichend in Granaten aus dem Speflart, von Haddam in 
Gonnecticut und Broddbo bei Fahlun. Kiefelerde 36,5, Thonerbe 20,3, 
Manganorydbul 43,2. 

Uwarowit, von Heß (1832) beftimmt und benannt. Die reine 
Miſchung ift: Kiefelerve 27,71, Chromoryd 34,50, Kalterve 37,79. 
In den befannten Varietäten vom Ural nad den Analyjen von Ko: 
monen (1842), A. Erdmann (1842) und Damour (1845) mit 
Großular gemijcht. 

Pyrop, ein Thontallgranat. Iſt zuerit von Klaprotb (1797) 
analyfirt worden, welcher nur 10 Procent Talferde angibt und nad 
deſſen Refultaten der Pyrop die Granatformel nicht haben fann. Der 
Chromgehalt wurde von Gehlen (1803) nachgewieſen, Klaprotb 
batte ihn nicht angegeben. Sch babe ihn (Kaftner Arch. 8. 1826) 
mit befonderer Rückſicht auf die Talferde analvfirt und 20 PBrocent ! 
davon eryalten, auch gibt meine Analyſe die Granatformel. 


1 In ben Ältern und neuern Berichten von Rammelsberg iſt durch 
einen Drudfehler 10 gejetzt. 
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Moberg (1850) nimmt das enthaltene Chrom als Cr an. 

Die zum Schliffe brauchbaren Pyrope fommen nur aus Böhmen 
(Stiefelberg bei Meronig, Triblig und Pobdfelig). Das Gewicht einzelner 
Körner gebt nur äußerft jelten bis zu !/, Loth. Die auf Schnüre 
gezogenen facettirten Körner werden pfundweiſe verfauft. Eine Gar: 
nitur don 1000 Stüd der beften Sorte wird mit 120—140 Gulden 
bezahlt. 

Beinvian. Nadı dem Veſuv als Fundort von Werner benannt, 
der ihn als eigene Species aufftellte, früher zum Schörl, Chryſolith, 
Hyazinth 2c. gerechnet. Der Siberiihe von der Mündung des Baches 
Adtaragda in den Milvifluß ift 1790 von Hofratb Karmann ent: 
det worden. Klaproth hat zuerft diefen, fowie den vom Veſuv 
(1797) analpfirt. | j 

Daß der Veſuvian nad dem Schmelzen mit Salzjäure gelatinire, 
bat Fuchs zuerft beobachtet, -und ©. Magnus, daß dabei fein jpeci- 
fiſches Gewicht von 3,4 bis 2,94 ſich mindere (1830). 

Auf eine fichere Unterjcheivung des Veſuvians vom Granat vor 
dem Löthrohr habe ich aufmerkſam gemacht (Kaſtners Arch. 14. 1828). 

Scheerer und Magnus haben (1855) einen Waflergehalt von 
0,3—2,9 Procent nachgewieſen, welchen Rammelsberg einer jecundären 
Veränderung zufchreibt. — Obwohl von dem Mineral fehr zahlreiche 
Analyfen von Karjten, von mir (1826) Magnus (1831), Her: 
mann (1848), Rammelsberg, Sceerer u. N. vorhanden, jo tft 
die Formel der Miſchung doch noch nicht mit Sicherheit feitzuftellen. 
Im Allgemeinen ſteht fie der des Großular nahe. 

Rome de l'Isle zeigte den Unterfchied der Kryſtallwinkel zii: 
hen Befuvian und Zirfon; Hauy, der ihn Idokras nannte, bon 
del und xp@aıg, um anzujeigen, daß in den Kryſtallen Geftalten 
anderer Species gemifcht vorlommen, bejchrieb 1801 fünf Combinatio: 
nen, 1822 neun, worunter eine zehnzählige vom Veſuv. 

v. Kokſcharow führt 6 Quadratpyramiden an und 5 Diof: 
taeder nebft den Prismen und gibt die Abbildungen der mwichtigften 
Combinationen. Materialien zur Mineralogie I. 1853. — Ich habe 
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daran (Varietät aus Piemont) P beobachtet mit dem Randfanten: 
winkel von 99 36'.20“, wohl die —— Quadratpyramide, welche 
je vorgelommen ift (1835). 

Hieber gehören, früher für eigene Species — die Mineralien: 

Frugardit von Frugard in Finnland nah N. v. Norden: 
jtiöld, Loboit nad dem Chevalier Lobo da Silveira von Ber 
zelius, Gödumit von Gödum in Schweden, Jewreinowit 
nach dem Chemiker J. v. Jewreinow von N. v. Nordenſkiöld; 
Cyprin, von aes cyprium, Kupfer, wegen des färbenden Kupfer: 
gehaltes, Egeran nad dem Fundort * in Böhmen, Tanthit 
von Fcvroöoo, gelb. 

Der reine Vejuvian wird auch ale Echmudjtein geichliffen und 
beißt in Stalien im Handel Gemme du Vesuve. 

Gruppe des Epibot. 

Der Name ift von Hauy gegeben von Em/docıs, Zugabe, weil 
die Bafis des Prisma’3 nach der Stellung, welche er den Kroftallen 
gegeben, ein Rhomboid ift und alfo gegen die ähnliche des Amphibols, 
einen Rhombus, mit einer Zugabe erſcheint, da zwei Seiten gegen 
die übrigen daran verlängert find. 

Diefe Gruppe umfaßt drei Species, den Biltazit, Zoifit und 
Manganepibot. ! 

Piftazit, der Name von Werner nah Morexır, die Piſtazie, 
wegen der ähnlichen Farbe. 

Wurde längere Zeit für eine Barietät von Amphibol gebalten, 
dann in mehrere Species unter verjchiedenen Namen getrennt. Se 
Thallit von Karften (1800) nah GaAAög junger Zweig, Aren 
dalit von Arendal, Delpbinit von Sauſſure nad der Daupbine, 
Delpbinat, Difanit von Bourg d'Diſans, Puſchkinit nad dem 
ruſſiſchen Senator von Muſſin-Puſchkin (eine ſchön pleochroifche 
Barietät) benannt von Wagner (1842), Budlandit nach dem eng: 
liichen Geologen Budland von Levy ac. 


I lieber das Verhältniß des Epidot zum Grauat vergl. die Abhandlung 
von O. Bolger „Epidet und Granat,” Zilrih 1855. 
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Haup (1801) nahm für die Stammform ein gerades rhomboidiſches 
Prisma an und erwähnt fieben Combinationen. Weiß zeigte, daß die 
Kryſtalle durch geeignete Wendung als klinorhombiſch betrachtet werden 
lönnen (Abb, der Berl. Mad. 1818—1819 und über die Theorie des 
Epidotſyſtems. Berlin 1820).- Eine Heberficht aller Flächen und Formen 
des Epidot hat Ritter v. Zepharowich gegeben (Sitzungsb. der E. Alad. 
der Wiſſ. zu Wien 1859). Bergl. auch v. Kokſcharow Materialien zur 
Mineralogie Rußlands. B. IH. und Heſſenbergs mineralogijche No: 
tizen. Daß der Epidot in durchfichtigen Kryſtallen ald Analyſeur tie 
Tutmalin für die Lichtpolarifation gebraudt werden könne, erwähnt 
Kenngott (Üeberficht ꝛc. im ‚fahre 1858). 

Die. älteften chemiſchen Analyſen find von Descotils (Karftens 
Tab. 1800), Bauaquelin und John (1810). In neuerer Zeit baben 
ibn Kühn, Rammelsberg, Hermann, Scheerer, Stodar: 
Eicher u. a. unterfucht. 

Die Mifhung ift annäbernd: Kiefelerde 38,76, Thonerde 230,36, 
Eiſenoxyd 16,35, Kalkerde 23,71, Tallerde 0,44 (Barietät von Arendal 
nach Rammelsberg). 

Zoifit beißt der eifenfreie Epidot. Diefe Specied wurde dur 
einen Mineralienbändler, melden Herr v. Zois auf feine Koften in 
Krain, Steyermark und Kärntben reifen ließ, auf der Saualpe in 
Kärntben. zuerft gefunden und Saualpit genannt. Werner gab 
dann dem Namen Zoifit. Falt gleichzeitig wurde der Bayreuthiſche 
Zoifit vom Apotbefer Fund in Gefrees entvedt. 

Klaprotb bat die Varietät von der Saualpe zuerit analyfirt 
(1807), dann Bucholz die aus dem Bayreutbifchen, mit den jpäteren 
Analyſen ziemlich übereintommend. Die Miſchung ift weſentlich: Kie— 
ſelerde 42,40, Thonerde 31,44, Kalkerde 26,16. 

Nach Schrötter und Kuſelſza enthält der Born bon der Sau: 
alpe 2 Procent Zirfonerde (1855). 

Sieber. gehört der Thulit nah dem alten Namen Nortwegens, 
Thule, und vielleicht der Withbamit, von Brewiter nad dem 
Finder Herrn Witbam benannt. 
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Nach der kryſtallographiſchen Beitimmung von Broofe (1831) 
wäre der Boifit fein Epibot, fondern käme mit der Form des Euflas 
überein, welches neuerlib auch Dauber beftätigt. 

Nach den kryſtallographiſchen und optifchen Unterfuchungen von 
Descloizeaur tft die Kryſtalliſation rhombiih (Ann d. min. 1859). 


Manganepibst. Werners piemontefiiher Braunften. Hauy 
(1801) theilt zuerft eine unvolllommene Analyje von einem Chevalier 
Napione mit, fpäter wurde er von Gordier, Geffken (1824), 
Hartwall (1828), Sobrero (1840) u. a. unterfudt. Er kommt 
mit einem bis 24 Procent Manganoıyd enthaltenden Zoifit überein. — 
Bisher nur von St. Marcel in Piemont befannt. 

Nah Dana ſchließen ſich als Cer-Epidote hier an: Allanit, Ortbit, 
Bagrationit 2c., die beim Cerium näher bejprochen werden follen. 

Ein Mineral von der Form des Epidot aber mit der Formel des 
Granat ift der (1854) von Haidinger bejchriebene Partſchin, nad 
dem Gonjervator der Wiener mineralogifhen Sammlung Bartic, 
benannt; v. Hauer hat ihn analpfirt und 29 Procent Manganorydul 
darin gefunden, wodurch er vorzüglich charakterifirt if. Hermann 
jtellt ihn zum Orthit (Allanit) als Mangan :Drthit. — Oblapian in 
Ungarn. : 


Mejonit. Der Name von Hauy gegeben, nah ueio» von 
uxpög, Kleiner, wegen der ftumpferen Pyramide im Vergleich mit 
der von Veſuvian ꝛc. Rome de l'Isle erwähnt zuerft feiner Kry— 
italle, die er mit denen des Hyazinths vergleicht, aber doch eine Ber: 
ichiedenbeit anerkennt. — Hausmann rechnet ihn zum Wernerit, von 
dem er fich durch das Gelatiniren mit Salzjäure weſentlich unter: 
fcheibet, Er ift zuerft von L. Gmelin und Stromeyer (1822) 
analyfirt worden, dann von Wolff (1843) und Rath (1853). — 
Die Analyſen geben die Miſchung des Zoifit. — Hieher der Mizzonit 
von Scacchi (1853), von Monte Somma und vielleicht aud der Cy— 
flopit von ©. v. Waltershbaufen, von den Göflopeninjeln bei 
Catanea. 
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Nephelin. Der Name. von vepilny, Nebel, Wolle, weil die 
° Kıyftalle in Säuern zerjegt und daher trüb werben, von Hauy. Er 
wird zuerft als Sommit, vom Monte Somma, von de Lamétherin 
(1797) angeführt. Vauquelin hat ihn zuerft analvfirt, jedoch den 
anfebnlichen Gehalt an Natron überfeben. Diefer wurde erft 1821 
von Arfvedjon nachgewieſen. Den hieher gehörigen Eläolith, 
(von &Awlov, Del und Adıdog Stein, wegen des Fettglanzes) ivel: 
chen der däniſche Mineralienhändler Nepperfchmidt zuerft 1808 
nach Freiberg brachte, beitimmte Werner als eine befondere Speries 
unter dem Namen Fettftein. Bauquelin, welcher diefen (1809) 
und Klaprotb, melder ihn (1810) analvfirte, fanden darin das 
Altali, nahmen e8 aber gänzlih für Kali; Chr. Gmelin zeigte 
(1823), daß das Alkali größtentheils Natrum ſey und weitere Ana: 
Igien von Scheerer und Bromeis beftätigten es. 

Die Miſchung ift weſentlich: Kieſelerde 44,74, Thonerde 33,16, 
Natrum 16,01, Kali 6,09. — Haup beftimmte zuerft die Kryſtalli— 
jation. Der Davyn nah dem Chemiker Davy und der Gavolinit 
nach dem italienischen Naturforſcher F. Cavolini, melde Mineralien 
Monticelli und Covelli (1825. Prodromo della Mineralogie 
Vesuviana) als eigene Species aufgeftellt haben, gehören nah Mit: 
Iherlih und Breithbaupt zum Nephelin, zum Theil in an: 
fangender Zerjegung. Ebenſo Monticelli's Beudantit nad dem 
franzöfiihen Mineralogen Beudant benannt, und nah Rammels: 
berg und Breithbaupt auch der Gancrinit, melden ©. Roje 
(1839) entdedt und nad dem ruſſiſchen Minifter Grafen Cancrin 
getauft bat. 

Gehlenit nach dem Chemiler Gehlen von Fuchs benannt und 
von ihm beftimmt 1815. Diefes Mineral wurde zuerft von dem Mi: 
neralienhändler Frifchholz aus dem Faffathal nach Münden gebradıt. 
Fuchs hat ihn zuerft analyfirt und meil nur die Sauerjtoffmengen 
der Mifchung mit beftimmten chemiſchen Verhältnißmengen jtimmen, 
wenn fie von der Kalterde und dem Eifenoryd vereinigt werben, jo 
entnabm er davon das bejtehende Verhältniß des Virarirens (da der 
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Eifenorydgehalt nur 6'/, Procent, jo ändert fi wenig, ob ſolches 
oder Eifenorydul angenommen wird.) ch habe das Mineral im 
Jahre 1825 analvfirt, in Uebereinftimmung mit den jpäteren Analvjen 
von Damour, Kühn und Rammelsberg. 

Die Miſchung ift weſentlich: Kiefelerde 31, Thonerde 21, Eifen: 
oxyd 5, Kalkerde 37, Talkerde 3, Wafler 3. — Descloigeaur bat 
die Krhftallifation als quadratifch beftimmt (1847). 


Hnumboldtility,. Das Mineral wurde von Monticelli und 
Covelli zu Ehren U. v. Humboldt getauft, als diefer im Sabre 
1822 nad Neapel fam. ihre chemiſche Analyfe war unrichtig, fie 
ich 1833 gezeigt habe und Damour bejtätigte. Meine Analyſe gab: 
Kiefelerde 43,96, Thonerde 11,20, Eiſenoxydul 2,32, Kalferde 31,96, 
Talferde 6,10, Natrum 4,28, Kali 0,38. — Veſuv. 

Eine nähere Beftimmung der Kryftallifation gab Descloizeaur (1844). 

Hieher gehört, mit Austausch eines Theile der Thonerde dur 
Eijenoryd, der Melilith, welchen Fleurieu de Bellevue zuerit 
bejtimmt und nach der Honigfarbe benannt hat (1800) und melden 
zuerſt (1820) Garpi, jedod mit unrichtigen Nefultaten, analyfirt bat. 
Correcte Analyjen bat Damour geliefert (1844) und mit Desclo:: 
jeaur gezeigt, daß der Meltlitb zum Humbolbtilitb gehöre. Brooke 
hat den Humbolbtilitb nah Dr. Sommermwill — Sommermillit 
genannt. 


Sarkolith, von odof, oaoxog, Fleiſch, wegen der Fleijchfarbe, 
und Addog, Stein. Bon Thomfon benannt (um 1807), wurde 
zuerft von Vauquelin (1807) analyfirt. Die Probe war von 
Montechiv Maggiore im Vizentiniſchen Bauquelin gibt 21 Procent 
Waſſer an. H. Roſe analyfirte (1822) einen fogenannten Sarkolitb 
aus dem Fafjathal und fand die Mifchung mit der des Analcım über: 
einjtimmend, wie auh Hauy foldes kryſtallographiſch jchon 1807 er: 
twiejen hatte. Brooke bejtimmte (1831) die Kryftalliiation des Sar: 
kolith vom Veſuv als quadratiich (mit pyramidaler Hemiedrie) und 
Breitbaupt bält ibn (1842) für identiſch mit dem Humbolbtilitb. 
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Bis dahin war der eigentliche Sarkolith noch nicht analyfirt worden 
und Scachi (1843) hat mit einer genauen Analyfe zuerft gezeigt, daß 
das Mineral fein Wafler enthalte, alſo vom Analcım, Gmelinit und 
Chabafit, womit es vertwechjelt worden, weſentlich verjchieden fen. 
Rammelsberg bat (1860) die Analyſe Sceacchi's beftätigt. Die 
Miſchung ift weſentlich: Kieſelerde 40,41, Thonerde 22,45, Kalkerde 
33,05, Natrum 4,09. — Hat die Granatformel. 

‚ Außer Brooke haben Hejfenberg, v. Kokſcharow und Nam: 
melsberg die Kryſtalliſation unterjucht. 


Barfowit, von G. Roſe in den Barſow ſchen Goldſeifen im Ural 
entdeckt und nach dem Fundort benannt (1842). Die Miſchung iſt: 
Kieſelerde 49,26, Thonerde 32,84, Kalkerde 17,90. 


Wernerit. Zuerſt von d'Aandrada Skapolith, von axamog, 
Stängel, benannt, von Abilgaard Rapidolith, von damıg, Ruthe, 
dünner Stock, von Hauy Paranthin zum Theil von aeparı do, 
verblühen wegen des Berluft des Glanzes; Link hat den Namen Wer: 
nerit gegeben. Die erften Analyfen find von Simon, John (1810) 
und Zaugier, einige Varietäten von Bargas unterfuchte Nordenſkiöld 
(1821) und in größerem Umfang Hartwall (Perieul. chem. miner. 
de Wernerito. Aboae. 1824), Tb. Wolff (De composit. fossil. 
Ekebergitis, Scapolithi et Mejonitis. Berol. 1843), Hermann (1853) 
und von ©. vom Rath, welder 13 Barietäten analyfirte (1853). 
Da das Mineral fehr zur Verwitterung geneigt ift, jo ift es fchiver, 
eine Normalmifchung feitzuftellen, es fcheint, daß der urjprüngliche 
Wernerit darin mit dem Mejonit übereinfomme. Mancher enthält 
übrigens bis 8 Procent Natrum, mander 7 Procent Kalı, jo daß 
jedenfalls mehrere Species unter dem Namen Wernerit bis jegt ver: 
einigt find. Hauy, welcher die Kryftallifation beftimmte, hat noch 1822 
Wernerit und Paranthin als Species getrennt, Monteiro hatte ſchon 
1809 aufmerkſam gemacht, daß beide zu vereinigen jeyen. — v. Kok— 
ſchar ow bat die ruſſiſchen Wernerite ausführlich bejchrieben. (M. 11.) 

Zippe gibt (1834) für die Kryſtalle trapezoedriiche Hemiebrie 


444 I. Gruppen der nichtmetalliſchen Mineralien. 


an, v. Kokſcharow nimmt fie als pyramidale. — Zum Wernerit 
gehört nad der Analyſe von 2. Stadtmüller (1849) der Nut: 
talit von Bolton in Maſſachuſets, welchen Brooke (1824) nad dem 
Profefjor Nuttal benannte; der Glaufolitb, von YAevxdg grün: 
Iihblau und Addog Stein, vom Bailalfee, welchen Bergemann 
(1828) als eigene Specied aufgeftellt (nad Broofe joll er übrigens 
nad einem rhombifhen Prisma von 143° 30° fpalten). „E3 gehören 
ferner bieber der Baralogit Norbenjtiölds (nah Kenngott) 
und nah v. Kokſcharow der Stroganomit, welden Hermann 
nah dem Grafen Stroganomw, Präſidenten der kaiſerlich Mos— 
kauiſchen naturforjchenden Gefellichaft benannt hat. Als mehr oder 
weniger zerjeßte Wernerite find zu betrachten: der Algerit von 
Franklin, nad dem Entdeder Alger von ©. Hunt benannt (1849). 
der Atheriaftit von Arendal, von aFeplaarog, nidt beobachtet, 
überjehen, von 9. Weibye (1850), der Couzeranit von Couzeran 
in den Pyrenäen, zuerft von Charpentier bejchrieben und von 
Dufrénoy weiter unterfucdht (1829). 

Der Dipyr d. b. nad Hauy doublement susceptible de l’ac- 
tion du feu. Zuerſt bei Mauleon von Lelievre und Gillet-Lau— 
mont (1786) aufgefunden. 

Cordierit. Zuerft von Cordier in Spanien am Cap be Gates x. 
aufgefunden und wegen jeines Dihroismus — Dichroit benannt 
(1809). Werner nannte ihn Jolith von zow das Beildhen, wegen. 
der Farbe, Gadolin nannte ihn zu Ehren des Grafen Steinbeil 
— Steinbeilit. Der Ceylaniſche heißt auch Luchsſapphir. 

Cordier und Hauy hatten ſeine Kryſtalliſation für hexagonal 
genommen, Mohs beſtimmte ſie zuerſt richtig. Größere Arbeiten 
darüber lieferten Tamnau (Pogg. Ann. 12. 1828) und Hausmann 
(Ueber die Kryftallformen des Cordierits von Bodemais in Bayern. 
Göttingen 1859). 

Der Corbierit wurde zuerft von X. Gmelin und Stromeyer 
(1819) analvfirt, welcher auch den fogenannten harten Fahlunit 
von Fahlun mit ibm vereinigte. Weiter haben ibn C. Schütz (1841), 
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Jackſon und Scheerer (1846) analyſirt. Scheerers Analyfe der 
Barietät von Kragerde in Norwegen gab: Kiefelerve 50,44, Thon: 
erde 32,95, Eiſenoxyd 1,07, Talferde 12,76, Kalferde 1,12, Wafler 1,02. 

Ueber die Eigenſchaft des Corbierit, das Licht zu polarifiren, 
jchrieb Marr (Bogg. 1826). Daß er nad drei rechtwinflichen Rich— 
tungen bei durchfallendem Lichte verſchiedenfärbig ſey, hat Sir John 
Herſchel beobachtet (1829) und W. Haidinger hat diefe Eigenjchaft 
in feiner Abhandlung über den Pleochroismus (1845) weiter befprochen. 
Ich babe ihn in diefer Beziehung mit bem Stauroffop unterſucht 
(Münchn. Gelehrte Anz. 1856). 

Der Cordierit mancher Fundorte ift zur Zerſetzung geneigt und 
dergleichen veränderte Varietäten wurden und werden theilweiſe noch 
für beſondere Species gehalten. Sie ſind beſonders von Th. Scheerer 
unterſucht worden, welcher aus den Reſultaten eine eigenthümliche Art 
von Iſomorphie folgerte (1846), die er die polymere genannt hat. 
Er hat ſie für die Dichroitgruppe in der Art angewendet, daß er 
annahm, daß 1 Atom Talkerde durch 3 Atome Waſſer iſomorph ver: 
treten werden fünne. Dagegen haben Naumann, Haidinger, Ram: 
melsberg und. andere Einwendungen gemacht und ich habe das Ber 
treffende in einer Abhandlung über Iſomorphie, Dimorphie, Polymerie 
und Heteromerie (Münch. Gelehrte Anz. 1850) ausführlich befprochen. 
Die Mineralien, welche ald mehr ober weniger veränderte Dichroite 
anzufeben, find: Aſpaſiolith von Kragerde in Norivegen, von 
condloueı, umfaffen, und Aldog, wegen des Vorkommens mit 
twafjerfreiem Cordierit. Bon Scheerer bejtimmt und benannt (1846). 

Chloropbyllit von Abo, von YAwpög grün und PUAkor 
Blatt, von Bonsdorf beitimmt (1827), von 7. Jackſon benannt. 

Esmarkfit von Brewig, nad Esmarf benannt und beftimmt 
von Erdmann (1841). 

Fahlunit, bereits oben erwähnt. Nah Hunt gehört hieher 
oder fteht nahe der Huronit, nad dem Huronjee benannt, von 
Thomfon (1835). 

Gigantolith, wegen der großen Kryftalle, von Tamela in 
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Finnland; von Nordenſkiöld entvedt und befchrieben (1837). Binit, 
vom Piniftollen bei Schneeberg benannt. Wird ſchon von Karften 
(1800) erwähnt und ift von Klaprotb, C. Gmelin u. a. analvfirt 
worden, 

PBrafeolit, von rodarog, lauchgrün, und Aldog Stein von 
Brewig in Norwegen. Entdedt von Esmarf dem jüngern und ana- 
Infırt von Erdmann (1841). Weißit zu Ehren des Pröfeffor Weiß 
benannt und beftimmt von Trolle: Wadtmeister (1827). Findet 
fih bei Fahlun. 

Auch der Pyrargillit Nordenſkiölds (1832) foll zerjeßter 
Gordierit feyn. Der Name ift von Up Feuer und argilla, Thon, 
weil er beim Erhigen Thongerudy gibt. Finnland. 


Lencit. Bon Asvxög weiß. Unter diefem Namen zuerft von 
Werner aufgeftellt und von Klaprotb (1797) analyjirt. Klap: 
roth entdedte darin zum erftenmal im Mineralreih das Kali, wel: 
ches man bis dahin als dem Pflanzenreich ausfchlieglich eigen gehalten 
batte, Er ſchlug deßhalb auch vor, den Namen Pflanzenalfali in Kali 
umzuändern und ftatt Mineralalkali (für die Baſis der Soda ꝛc.) den 
Namen Natron zu brauchen. Seine Analyfe ftimmt mit den jpäteren 
von Arfvedfon, Awdejew, Abich ꝛc. fehr nahe überein. Die 
Miſchung ift: Kiefelerde 55,58, Thonerde 23,16, Kali 21,26. — 
Abich gibt in einem Leucit 8,83 Procent Natrum an (und 10,4 
Kali). Die gewöhnlichen Varietäten enthalten nur Spuren oder jebr 
geringe Mengen von Natrum. — Hauy bat ibn Ampbigen, von 
@upl doppelt und Yyave Abjtammung, meil er nad dem Würfel 
‚ und zugleich nad dem Rhombendodekaeder ſpaltbar jey (mas wohl 
wenig beobachtet worden ijt). Man fennt bisher nur das gewöhnliche 
Trapezoeder als feine Kroftallform. | | 


Labrador, nad der Küfte von Labrador als einem Hauptfundort 
benannt. Labrador-Feldſpath bei Karſten (1800). Labraboritein 
bei Werner. Klaprotb bat ihn zuerft (1815) analvfirt, im Al: 
gemeinen mit ähnlichen NRefultaten, wie fpätere Chemiler. Weſentlich 
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Kiefelerde 53,42, Thonerde 29,71, Kalkerde 12,35, Natrum 4,52. — 
Einen natrumfreien von Ersby bei Pargas (Ersbpit) bat Norden: 
ſtiöld (1820) analvfirt. 

Die Kıyftallifation des Labrador hat zuerft 6. Roſe (1823) 
genauer bejtimmt. — Der farbenfpielende von Labrador war um 1775 
befannt; im Jahre 1829 hat einen folhen Nordenffiöld in Finn— 
land bei Ojamd entdedt, deſſen Farben auf.jcharf begränzten polygo— 
nalen Stellen ſchillern. Heſſel hat (1827. Kaftners Arch. 10) über 
das Farbenſpiel Unterfuchungen angeftellt, ebenfjo Senff (1830). 

Bei Peterhof in der Nähe von Petersburg wurde dergleichen 
farbenfpielender Labrador um 1780 vom General v. Bawr, und im 
Jahre 1784 von dem General v. Bohlen entdedt. Bon diefem Steine 
finden fich noch gejchnittene Tifchplaften in Petersburg. In die Näbe 
des Labrador gehört der fogenannte Sauffurit oder Jade. Den erften 
Namen gab ibm Th. v. Sauffure (1806), feinem Bater zu Ehren, 
der ihn zuerft am Genferſee (Zemanfee, daher auch Lemanit) fand. 

Den Namen Jade erhielt eine Barietät, welde man für Nepbrit 
bielt. Da man unter andern Eigenſchaften diefem Stein aud die 
Heilung des Hüftwehs zufchrieb, fo nannte man ihn auch lapis ischie- 
ticus, italieniſch pietra ischada, woraus bie Franzoſen Jade bildeten. 

Er wurde ſchon 1787 von Höpfner analyfirt, dann von Sauf: 
fure dem jüngern und 1807 von Klaproth. Höpfners Analyſe war 
ganz unrichtig. 

Ansrthit, von 200066, nicht rechtwinllich, in Beziehung auf 
die Spaltungsverhältniffe. Beftimmt und benannt von ©. Roje 
(1823), der ihn auch analyfirt hat. Abich bat ihn (1841) mit jehr 
ähnlichen Reſultaten analyſirt. Rofe fand ihn am Monte Somma, 
Forchhammer beobachtete ihn (1843) in großen mwohlausgebilveten 
Krpftallen in vullanifhen Tuffen aus Island, Shepard und Nam: 
melsberg haben ihn (1848) als Beftandtheil des Meteorfteins von 
Juvenas nachgemwiejen, wovon er etwa 36 Procent ausmacht (mit 
Augit ꝛc.). 

Die Kryftallifation ift von G. Rofe und neuerlib von %. 
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Heffenberg (Mineral. Notizen) beftimmt worden. Die Mifchung ik: 
Kieſelerde 43,70, Thonerde 36,44, Kallkerde 19,86. 

Monticelli und Eovelli, unbefannt mit Roſe's Beitimmung, 
ftellten im Jahre 1825 den Anortbit als eigene Species unter dem 
Namen Chriftianit auf, nah dem Prinz Chriftian Friedrich 
von Dänemarf, welder fi damals in Neapel auſhieit und mit 
ihnen den Veſuv beſuchte. 

Als Anorthite oder doch nahe ſtehend gelten folgende Mineralien: 

Amphodelith, von Lupo, doppelt, und oderdg Spieß, von 
2ojo in Finnland, beftimmt von Nordenftiöld (1832). 

Bytownit nad. dem Fundorte Bytown in Obercanada, von 
Thomfon beitimmt (1837). 

Diploit, von dırloog, doppelt, von zweierlei Spaltungs: 
flächen, nad Breitbaupt; Broofe, der das Mineral zuerft be 
jchrieb, nannte es nad dem Finder E. J. Latrobe — Latrobit 
(1824). Chr. Gmelin bat ihn analvfirt (1826). Der Fundort ift 
die Inſel Amitof an der Küfte von Grönland. 

Indianit aus Indien, danadı der Name. Zuerſt von Bour: 
non bejchrieben (1802). — Chenevir und Yaugier baben ibn 
analyfirt. 

Zepolitb, von Adzos {?) Rinde, Schale und Aldos Stein, 
und Lindſayit (Xinfeit) nach der Lindſaygrube in Finnland benannt, 
ftehen nah Hermann fowohl in Kryftallifation als Mifhung dem 
Anorthit jehr nahe (1849). Der Lepolit iſt zuerft von Nordenſkiöld 
(1842), der Lindfayit von Komonen (1843) beftimmt worden. Nach 
Breithbaupt ift der leßtere eine Pjeubomorphofe von Lepolit. 

Polyargit, von #oAd viel und «oyög ſchimmernd, aud 
Roſit und Rofellan von der Rofenfarbe, ift von 2. Spanberg 
beftimmt und analyfirt worden (1840). Findet fi) bei Aler in 
Schweden. 

Wilſonit nad dem engliſchen Chemiker Wilſon benannt und 
beftimmt von Hunt (1854). Aus Canada. 

Orthoklas, von HPFög rechtwinfliih und xAdo, jpalten, 
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Breithaupt. Feldſpath der älteren Mineralogen. Bei Walle 
rius (1778) Spathum seintillans. Cronſtedt glaubte ihn aus einer 
tbonigen Erde verhärtet, Wallerius ift geneigt, ihn für eine Mi: 
chung von Flußfpatb und Quarz zu halten. Seine Kroftallifation 
war damals noch faft unbefannt. E3 wird nur ein Spathum sein- 
tillans rhomboidale angegeben. Profeſſor Pini von Mailand publi: 
cirte im Jahre 1779 eine Abhandlung über die Feldſpathe von Baveno 
(M&moire: sur des nouvelles cristallisations de Feldspath ete.), in 
welcher er eine jehr unvollklommene Befchreibung diefer Kryſtalle ver: 
fucht und mehr oder weniger kenntliche Abbildungen derfelben gegeben 
bat. — Hauy (1801) nahm als Stammform ein- fchiefes Prisma 
an, wie es die Epaltungsrichtungen geben und beftimmte den Winkel 
der Flinodiagonalen Fläche M zur Endflähe P = 90° und zur Pris— 
menfläbe T = 120°. Er beſchrieb 12 Combinationen und breierlei 
Hemitropieen. Weiß bat die Kryftallifation ausführlich entwickelt 
(Abh. der Berl. Akad. 1816, 1820, 1835, 1838). Er nahm als 
Stammform das befannte Hendyoeder an (m: m’= 1180 50‘, p:m 
= 110041). ©. Rofe (1823) und Kupffer (1828 Bogg. 13) haben 
die Meflungen vervollftändigt. Die intereffanten Karlsbader: Zwillinge 
bat Weiß erläutert (1814 Schwgg. 10). Mobs nahm als Stamm: 
form eine Elinorhombifche Pyramide an (1820). Mehrere neue Zwil— 
lingsbildungen bat Breithbaupt befannt gemadt (1858. Berg: und 
Hüttenmännifche Zeitung). Die Analyſen des Orthoflas von Wiegleb 
(1785), Heyer (1788), Morell (1788) und Weftrumb (1790) 
gaben feinen Gehalt an Alkali an. Den Kaligehalt fanden zuerjt 
V. Rofe und Bauquelin, welcher den fiberifchen Orthoklas analy: 
+ firte. Klaproth hat weiter mehrere Varietäten analyfirt und kommen 
feine Refultate mit denen fpäterer Analytifer im Wejentlichen überein. 

Die Miſchung ift: Kiefelerde 65,21, Thonerde 18,13, Kali 16,66. 
— Der grüne fiberifche (Amazonenftein) enthält eine Spur von Kupfer: 
oxyd; viele Varietäten haben einen Heinen Theil des Kali durch Natrum 
vertreten. — Deleffe fand in den meiften Feldfpatben Spuren orga: 
niſcher Eubftanz. Auf pyrochemiſchem Wege entftanden, kennt man 
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Orthollasfruftalle von Eangerhaufen aus einem Kupferhochofen und 
von Stolberg am Harz aus einem Eifenbochofen. Die erfteren bat 
Hausmann 1810 und 1834 beobachtet, die Ieteren jein Sohn (um 
1847).. Ste find von Heine (wahrſcheinlich nicht richtig) und von 
Abih und Rammelsberg analyfirt worden. 

Daß der Feldſpath des meiften Granit? nicht pyrogener Natur 
ſey, haben Bolger, H. Roſe u. a. eriwviefen. 

Zum DOrtboflad, weldher von Pini auch Adular (nad dem 
Berg Adula in der Schweiz) benannt worden ift, gehören nachſtehende 
Mineralien: 

Der Balencianit, nad der Grube Valenciane in Merifo, von 
Breithbaupt benannt (1832). 

Der Mikroklin, von wuxpög Hein, wenig und “Arm neigen, 
von Breithbaupt (1832). Fundort Arendal. 

Der Chefterlitb von Chefter in Pennſylvanien beftimmt von 
Both ift nad der Analyfe von Smith und Bruſh Orthoklas. 

Murchiſonit nad dem Geologen Murchiſon von Levy (1834). 
Bon Heavitree bei Ereter. 

Rhyakolith, von oͤbces Lavaftrom und Aldog, von G. Roſe 
(1838). Er fpricht (1852) die Meinung aus, daß. das Mineral mit 
Nephelin gemengt und Feine eigenthümliche Species fey. 

Der Erythrit, von dovdfods, roth, von Th. Thomjon 
(1844). Bon Clyde bei Bifhopton. — Auch deſſen Perthit von 
Perth in Obercanada gehört nad Dana bieber. 

Der fogenannte Mondftein und der Sonnenjtein, melde zu 
Ringfteinen gejchliffen werden, gehören ebenfalls dieſer Species an. 
Der Schiller des Sonnenfteins rührt nah Th. Scheerer (1845) und 
Kenngott von eingemengten Schuppen von Eijenglanz oder von 
Göthit ber. Der Sonnenftein ift 1780 von Rome de l'Isle auf 
der Inſel Sſedlowatoi im weißen Meere, in der Nähe von Archangel 
entdedt worden. 

Albit, von albus, weiß. 

Diefe Species ift von chemifcher Seite zuerft von Eggert (1819) 
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durch Auffinden des Natrumgehalts und von kryſtallographiſcher Seite 
durch ©. Roſe (1823) charakteriſirt worden. Die ſpäteren Analyſen 
von Ficinus, Stromeyer (1821), Fr. Tengftröm (1823), 
©. Rofe, Abi u. a. haben wejentlich diefelben Refultate gegeben, 
melde Eggert von ber Analyje des Albit von Finbo bei Fahlun 
erhielt. Die Mifhung ift die des Orthoklas mit ftöchiometrifchem 
Austaufch des Kali's gegen Natrum. Kieſelerde 69,23, Thonerde 
19,22, Natrum 11,55. — Ueber feine Krpftallifation baben Neu— 
mann, Breithbaupt, Kayſer, Hejjenberg u. a. gefchrieben. 
Brooke nannte ihn nah Profeſſor Cleaveland — Cleavelanpit, 
Breithaupt, Tetartin, von rer«orn, Viertelmag, Viertel, in 
Beziehung auf die Hinorhomboibifche Kryftallifation. Hieher gehören, 
zum Theil mit Austaufch Kleiner Mengen des Natrums dur Kali: 

Der Beriklin, von mwepexkımnjg, fi ringsum neigend, in Be: 
ziehung auf die Lage der Endflächen der Prismen. Bon Breithaupt 
(1824) als eigene Species aufgeftellt und von €. ©. Gmelin (1824) 
analyfirt. 

Der Loroflas, von Aofdg ſchief und xAdıw fpalten von Breit 
baupt (1846), analyfirt von Brufb und Smith. 

Der Hypoſklerit, von Uro unter und axAnygog hart, von 
Breithbaupt (1832) nad der Analyje von Rammelsberg. 

Der Perifterit, von weprorepz die Taube, wegen der wie 
am Hals einer Taube fehillernden Farben. Bon Thomſon (1843) 
als Species aufgeftellt. Fundort Pertb in Dbercanada. Nach der 
Analyſe von Hunt. 

Dligoflad, von OAuyög wenig und #Ado fpalten, von Breit 
baupt (1826). Berzelius erwähnte ihn ſchon 1825 in. feinem 
Jahresbericht als ein neues Mineral, welches Dalman im Granit 
zu Danvils-Zoll bei Stodholm aufgefunden hat und welches er ſpäter 
Natrumfpodumen nannte, Er machte auch ſchon aufmerlfam,. daß das 
Mineral mwahrfcheinlih oft mit Feldſpath verwechſelt worden ſey. 

Mit der Analyfe von Berzelius ftimmen im Wefentlichen die 
fpäteren von Hagen, Francis, Chodnew, Scheerer u. a. überein. 
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Die Miſchung ift, mit mehrfachen Wechfel im Kalt: und Natrum: 
gehalt, annähernd: Kiejelerde 63,01, Thonerde 23,35, Kalkerde 4,24, 
Natrum 8,40. 

Hieber gehören der Hafnef jorbit von Hafnefjord in Island 
und der Unionit von Unionville in den Vereinigten Staaten. 

Heffenberg, welcher zu ſämmtlichen der Feldfpathgruppe gebö- 
rigen Species kryſtallographiſche Beiträge geliefert bat (deſſen Mineral. 
Notizen) ift der Meinung, daß der Dligoflas feine eigentbümliche 
Kryſtalliſation zeige und ein veränderter Albit oder Perillin jey. 

Nah Deville ift der Andeſin aus den Cordilleren der Andes, 
ein mehr ober weniger zerfegter Dligoflas. Abich hat ihn (1841) als 
eine eigene Species aufgeftellt. 

Bergl. über die obige Feldſpathgruppe Abich in Pogg. Ann. L. 
und Frankenheim in Leonharbs N, Jahrb. 1842. — Ueber vie 
Zwillingsgeſetze der klinorhomboidiſchen Feldſpäthe ſ. ©. E. Kayſer 
in Pogg. Ann. B. 34. 1835. Ueber ihre Miſchung: Th. Scheerer 
in Leonh. Jahrb. 1854. Sie geben, nach ſeiner Anſicht Belege zur 
polymeren Iſomorphie und fcheinen ‚mehrere auch in der Form bes 
Wernerit3, aljo dimorph, zu Frpitallifiren. 

Hyalophan, von üccaog Glas und gawög ſcheinend, von Sar: 
torius v. Waltersbaufen (1855) iſt der Form nach ein Feldſpath 
(dem Orthoklas jehr ähnlich) und zeichnet fi in der Miſchung durch 
einen bedeutenden Gehalt an Baryt aus. Er ift von Waltershaujen, 
Uhrlaub und Stockar-Eſcher analyfirt worden und hat der letztere 
gezeigt, daß die früher angegebene geringe Menge Schwefeljfäure in 
reinen Kryftallen nicht vorkomme. Die Miſchung ift, das Kalt zum Theil 
durch Natrum vertreten: Kiefelerde 52,12, Thonerde 21,73, Baryterde 
16,19, Kali 9,96. Bis jet nur im Binnenthal in Wallis gefunden. 

Als vulfanifche amorphe Gläfer felbjpathiger Mineralien gelten 
der Obſidian und Bimsjtein, der Pechſtein und Perlſtein. 

Dbfidian. Einen lapis Obsidianus, nad Dbfidius, der ihn 
aus Aethyopien gebracht hatte, benannt, erwähnt ſchon Plinius. 
Ueber den Obſidian hat im Jahre 1768 Caylus eine Abhandlung 
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geſchrieben. Bergmann erwähnt ihn, als unter dem Namen Js— 
ländiſcher Achat bekannt, in ſeiner Abhandlung: De produetis 
Vulcanieis. Opuse. IV. 204, und giebt auch eine Analyſe mit 
69 kieſeliger, 22 thoniger und 9 Eifen-Erde. Er wurde weiter bon 
Etule (1797), Trommsdorff und Abilgaard unterfucht, aber 
erit Klaprotb und Bauquelin fanden den Kaligehalt. In neuerer 
Zeit hat ibn vorzüglih Abich (1843) analyfirt, Murdoch (1846), 
Deville, Erdmann u. a. 

Der Obfidian war ſchon den alten Griechen befannt, welche ihn 
zu Pfeilfpigen u. dergl. benügten. Die alten Merilaner haben ibn 
in ähnliher Weife gebraudht und in einem Schreiben von Cortez 
(von 1520) an den Kaifer Karl V, wird erwähnt, daß in Meriko 
Barbiere mit Obfivianmefjern rafiren.. Er wird zu  Schmudgegen: 
ftänden, Dofen, Spiegeln u. dergl. geichliffen. — Daß der Obfidian 
ein raſch abgefühltes Glas ſey, zeigt eine Beobachtung Damours, 
(von 1844), wonach ein Obfidian beim Zerfägen plößli mit einer ' 
Itarfen Detonation zeriprang und zerfplitterte (Comptes rendus). ch 
babe mit einem Marefanit, fo genannt vom Fundort am Badhe 
Marelanfa in Kamtjchatla, ähnliches beobachte. Es wurden aus 
einem rundlihen Stüde zwei Platten gefchnitten, deren eine beim 
Poliren rings am Rande zerfplitterte, das Innere aber unverjehrt 
blieb, Dieſe Platte zeigte fih im Staurosfop einfach brechend, wäh— 
rend die ganz, auch am Rande, erhaltene beutlihe Spuren von 
Doppelbrehung gab, wie ein rafch gefühltes Glas. (Münchener Ge: 
lehrte Anzeigen 1855). 

Den Pechſtein, vom Fettglanz benannt, erwähnt Schulze 
(1759) und Pötzſchen (mineralogische Beichreibung der Gegend um 
Meiffen. 1779). Wiegleb und Gerhard haben ihn zuerft analyfirt, 
aber ſehr unvolllommen. Sie erwähnen fein Altal. Klaproth 
analyfirte den Pechftein vom Meißner (1802) und giebt 1,75 Procent 
Natrum an. D. 8. Erdmann analpfirte ihn (1832), dann Anor, 
und unter den neueren Delejje, v. Hauer, Jadjon, Scheereru.a. 
Die Miſchung gleicht der des Obfidian. 
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Der PBerlftein, von der körnigen Strultur und dem perlen: 
- ähnlichen Anfehen benannt. Er wird von Dolomieu (Reife nad 
den liparifchen Inſeln 1783) erwähnt, Spallanzani (1785), Se 
vergin (1794), Fichtel (1791) u. a. | 

Klaprotb analyfirte den ungarischen Berlftein (1802), ferner 
Bauquelin, Erdmann (1832), Deleſſe, ©. v. Walter: 
baufen u. a. 

Die Analyfen zeigen feldſpathähnliche Mifchung. Hieber gehören 
der Sphärulit, von der Tuglichen Geftalt, der Baulit, nach dem 
Berge Baula in land von Forchhammer benannt (1842) und 
der Krablit Forchhammers, vom Bullan Krabla auf Island benannt. 

Der Bimsftein ift das fchaumige Glas diefer Gefteine. 

Siehe die größere Abhandlung von DO. %. Erdmann in befien 
Journal für Chem. B. 15. 1832. 

Trippan, von ropernjg, dreifach erjcheinend, von Hauy be 
nannt (1801). Zuerft von d'Andrada (um 1799) unter dem Namen 
Spodumen, von omödıog, afchfarbig, erwähnt. Bauquelin, 
Derzelius, Hifinger und A. Bogel, die ihn zuerft analvfir: 
ten, entging das Lithion, welches Arfvedjon (1818) darin nad: 
gewieſen bat. Man kannte zuerft die Varietät von Utön. 1817 wurde 
dur dv. Leonhard und U. Vogel die Varietät aus Tyrol befannt, 
welche Bogel analyſirt bat. 1825 entdedte Nuttal das Mineral 
zu Sterling in Maſſachuſetts. Das Altali betreffend, jo gaben 
Bauquelin- in feiner erften Analyje, und ebenjo Berzelius und 
Hifinger gar feines an, fpäter fand Vauquelin Kali und Vogel 
ebenfalls, nachdem aber Arfvedſon das Lithion gefunden hatte, 
fanden Stromeyer und Regnault nur Lithion, und erft Hagen 
(1840) zeigte, daß neben diefem auch Natrum in Kleiner Menge ent: 
halten ſey. 

Hauy und Brooke fonnten nur das Spaltungsprisma bejtimmen, 
int Jahre 1850 aber entdedte Eben Weeks bei Norwih in Majla: 
chufetts große ausgebildete Kroftalle dieſes Minerals, welche von 
Dana bejtimmt und gemeflen und als homöomorph mit den Augit: 
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ixyſtallen erlannt worden find. — Bruſh hat diefen ſowie den Spo— 
bumen von Sterling analyfirt. — Die Miihung ift (mit Vertretung 
eines Kleinen Theil des Lithion durch Natrum) mefentlih: Kiefel: 
erde 64,98, Thonerde 28,88, Lithion 6,14. 


- Betalith, von nererov, Blatt. Ueber diejes von d'andrada 
auf Utön entdedte und benannte Mineral blieb man lange in Unge: 
wißbeit, bi8 Spedenftierna baffelbe im Jahre 1817 bei einem 
Befuch jener Infel wieder fand. Arfvedſon bat es analvfirt und 
darın ein neues Alkali entvedt (1818), welches er Lithion (von 
Alıros, Stein) nannte. Stromeyer und Regnault (1839) ana: 
Infirten ihn mit Ähnlichen NRefultaten, Hagen (1839) zeigte, daß er 
auch Natrum enthalte. Die neueren Analyfen find von Smith und 
Brufb, Rammelsberg und Plattner. 

Die Miſchung nähert fih: Kiefelerde 78,29, Thonerde 17,40, 
Lithion 3,18, Natrum 1,13. Eine Barietät von Elba hat Breit: 
haupt Kaftor genannt (wegen des Zuſammenvorkommens mit einer 
andern Species, die er Bollur taufte). Die Kroftallifation ift nur 
unvollfommen befannt. 


Gruppe der Glimmer. 


Die Glimmer find bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts mit 
dem Talf und Gyps verwechjelt worden. Als Glacies Mariae findet 
man ©limmer bei Em. König erwähnt, 1687, und U. Hiärne 
führt Lapides micacei an, 1694. Mica bezeichnet im Lateinischen 
etwas im Sande wie Glas oder Silber ſchimmerndes. Als Mica 
findet fich der Olimmer bei J. Woodmward, 1728, dann als Vitrum 
Ruthenicum, worüber Stange 1767 eine Abhandlung geichrieben 
bat (Mineralogifche Beluftigungen. B. 5). 

Wallerius (1778) hat Glimmer und Talk beftimmter getrennt 
als feine Vorgänger. Er führt an, daß man ihn Glacies Mariae 
nenne, weil man Bilder und Statuen der heiligen Jungfrau mit 
jeinen glänzenden Schuppen beftreue und ziere. 

Bergmann bat ihn vor dem Löthrohr unterfucht (1792) und 
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analvfirt; Kirwan, Vauquelin und Chenevir (1800), baben 
ebenfalls Analyſen geliefert, die mehr oder weniger fehlerhaft und 
feines Altaligehaltes erwähnen. 

Genauere Analyfen gab Klaprotb (1810) und machte auf den 
Unterjchied des talferdehaltigen und talferdefreien Glimmers aufmerf: 
jam und auf den bedeutenden Kaligehalt. Die analpfirten Varietäten 
waren ein Musfowit aus Cibirien und ein Biotit von daher, ferner 
der Lithionit von Zinnwalb, in weldem ihm das Lithion im Kali 
entging. 

Im Jahre 1816 machte Biot auf das verſchiedene Verhalten der 
Ölimmerarten im polarifirten Licht aufmerffam und daß fie im zwei 
Klafien zerfallen, nämlich in foldde mit einer optiſchen Are und in 
ſolche, wo fich deren zwei in verjchiedenen Winkeln kreuzen, ferner, 
daß die erfte Klaffe fih durch einen großen Gehalt an Talkerde aus: 
zeichne (Mémoire sur l’utilit@ de la polarisation de la lumiere ete). 
Einige Jahre nachher (18%) analyfirte H. Nofe mehrere Glimmer: 
arten und fand, daß fie etwas Flußjäure enthalten, gleichzeitig ana: 
Infirten €. G. Gmelin und P. A. Wenz den Lepidolith und fanden 
deſſen Gehalt an Lithion und Flußfäure. Gmelin beobachtete (1824) 
auch, daß ſich die lithionhaltigen Mineralien überhaupt dadurch charal: 
terifiren, daß fie die Flamme purpurroth färben, woburd man ein 
leichtes Kennzeichen gewann, Lithionglimmer von andern zu unterjcheiben. 

Die Varietäten des einachfigen Glimmers von Monroe in Neu: 
York, Miast und Karofulif in Grönland analyfirte ich im Jahre 1827 
und zeigte wie diefe Glimmer von den zweiaxigen dadurch chemiſch zu 
unterfcheiden jenen, daß fie von concentrirter Schwefelfäure im Kochen 
zerjegt werden, welches bei den letzteren nicht geſchieht. 1839 hat 
Spanberg mehrere Glimmer analyfirt, ferner Bromeis, Rofales, 
Chodnew u.a. Die Litbionglimmer find von Turner, Regnault, 
Rammelsberg u. a. unterfucht worden. Gegenwärtig kennt man 
gegen 100 Analyjen diefer Mineralien, welche gleichwohl noch nicht 
zu ficheren Formeln geführt haben. Rammelsberg bat die meijten 
berechnet. Die Species oder Gruppen naheſtehender Epecies find: 
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1. Biotit oder einariger Glimmer, Magnefiaglimmer. 
Der Name Biotit ift von Hausmann gegeben worden, um an 
Biots Werbienite in der Krpftalloptif der Glimmer zu erinnern. 
Biele: diefer ‚Glimmer nähern fi) einer Granatmiichung, in welcher 
R vorzugsiveile Thonerbe, R = Talterde, Kali, Natrum; im Allge— 
‚meinen ſind ‚fie nah Rammelsberg Verbindungen. von Eingulo: 
filicaten = RSSi +n ÜSir ‚Die Kryftallifation iſt noch nicht. bin: 
länglich beitimmt.. Sie, it. beragonal, wenn das ‚Mineral wirklich 
optiſch einaxig tft, ‚und unter dieſer Borausfegung habe ich (1827) 
einige Winlelmeſſungen für ein Rhomboeder berechnet und hat v. Kot: 
jebarom ! eine beragonale Boramide angenommen. Wenn die optifche 
Einarigleit wegen Kleinheit des Winkels zweier Aren nur eine. fchein: 
bare wäre, jo fünnte der Biotit rhombiſch oder klinorhombiſch ſeyn 
und wäre dann der PBhlogopit nur als eine Barietät deſſelben zu be: 
trachten. Die. dunkle Farbe der meiſten Biotite geftattet nicht bin: 
länglich dide Platten zu den optifchen Unterfuchungen. anzuivenden 
und den cptiichen Charakter ſicher nachzuweiſen. 

Als Fundorte für fehr großblätterige Maffen find Miask im Ural 
und Monroe in Neu-York bekannt. Die Kryftalle vom Veſuv (mit 
Hinorbombifhem Habitus) find von G. Roſe, Brooke, Miller 
und v, Kokſcha row gemeflen und von Chodnew und Bromeis ana: 
Ivfirt worden. Zum Biotit gehört Breithaupts Rubellan, von 
rubellus, roth. 

2. Muscovit, nah Dana, Moscovit von Moscovia, Rußland. 
Zweiariger Glimmer. Kaliglimmer. Dieſe Glimmer find nad 
Rammelsberg im Allgemeinen Verbindungen von Kalitriſilicat und 
Thonerdefingulofilicat = RSi+nÄSi. Kaum ift ein Mineral optiſch 
fo vielfach unterfucht worden als der Muscovit in feinen Varietäten 
und jchienen anfangs diefe Unterfuchungen eine höchſt mannigfaltige 
Reihe von Species zu bezeichnen. Biot hatte (1816) geglaubt vier 
Hauptgruppen unterfcheiden zu fünnen, je nach dem Winfel der optifchen 


I Materialien zur Mineralogie Rußlande 11. 294. Bergl. Kenngott, 
Sigungst. der Wiener Alat. 1853. 
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Aren von 509, 630, 669 und 740 bis 76%. Senarmont zeigte (1852) 
dab diefe Winkel je nach der Vertretung iſomorpher Miſchungstheile 
auf das mäannigfaltigfte wechjeln, ohne daß das Miſchungsgeſetz weſent 
lich verändert wird. — Silliman zeigte (1850), daß, im Gegenjat 
zu Biots Erfahrungen, die Ebene der optiichen Aren nit nur in 
die Heinere Diagonale der baſiſchen Flächen, ſondern bei mehreren. 
Varietäten auch- in die Ebene der größeren Diagonale falle. Grai: 
lich. bat (1853) eine große Reihe ſolcher Muscovite- unterfucht und 
giebt (1854) an, daß der Winkel der optifchen.Aren an ein und dem⸗ 
jelben Stüd um 6080 vartire, je nachdem die Schichten der Blätter 
dichter oder minder dicht aneinander haften. — Das ftauroflopifche 
Berbalten ſowohl der ein: als zweiaxigen Glimmer ift von mir (1855) 
befehrieben: worden. — Die Kryftallifation des Muscovits wurde von 
Hauy als rhombiſch beftimmt, von Philipps und Dufrenoy zum 
Theil als klinorhombiſch Senarmont nimmt fie ald rhombiſch an, 
ebenſo Grailih, Dana und Kokſcharow; fie zeigen hemiedriſche 
Ausbildung zu klinorhombiſchem Formentypus. Kokſcharow hat die 
rufliihen Muscovitkryſtalle befonders genau unterfucht, befchrieben und 
abgebildet (Materialien 2c. 1854—1857). 

Die optifhen Unterfuhungen von Silliman, Senarmont, 
Blafe und Grailich haben aber noch eine Klafje Glimmer fennen 
gelehrt, an welchen zwar zwei optijche Aren bemerkbar find, die fid 
aber unter einem bis 19 und weniger herunter gehenden Wintel zu 
jammenneigen und ihren Gränzwinkel in 150 zu haben jcheinen. Biele 
diefer Olimmer find der Mifhung nah Biotite und das Erfcheinen 
zweier Aren bei mehreren wohl von andern Urſachen ald von der 
normalen Kryſtalliſation herrührend. Dana nennt fie Phlogopite 
(von PAoyonög, von feurigem Anfehen, nah Breithaupt). W. 
Nicholſon beobachtete (1788), daß der ruffiiche Glimmer ein bedeu— 
tendes electrijches Ladungsvermögen befige und conftruirte eine elec: 
triſche Batterie aus Glimmerſcheiben. 

Zum Muscovit gehören oder ſchließen fich (zum Theil zerjegt) an 


ihn an: 
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Der Fuchfit, nah dem Mineralogen v. Fuchs, von Schaff: 
häutl benannt (1842). Er enthält 3,95 Procent Chromoxyd. Vom 
Schwarzenftein im Sillertbal. 

Der Margarodit, von urorapmödng, yperlenfarbig, von 
Schaffhäutl (1843). Zillerthal, Monroe x. Er enthält bis 
5 Procent Wafjer (etwas Wafler, bis 3 Procent enthalten alle Mus: 
covite). Nah Smith und Brufh dürfte hieher au der Damourit 
gehören, von Deleſſe (1846) nah Damour benannt. Bon Pontivy. 

Der Margarit, von uepyeoirns, die Berle, in Beziehung 
auf den Perlmutterglanz. Eine eigentbümliche durch den Kallgehalt 
und die geringe Menge an Altalien charatterifirte Species.’ Sie wirb 
ſchon von Mobs (1820) erwähnt. Sit zuerft von Du Menil, 
neuerlich (1851 und 1853) von Hermann, Smith und Bruſh 
analyfirt worden. Sie zeigten auch, daß mit ihm der Emerylith 
von 2. Smith (1850) übereinfomme. — Der Margarit findet ſich zu 
Sterzing in Tyrol. — Hieher auch der Corundellit und Cling: 
mannit. 

Der Eupbyllit, von &U mohl, und Yuikov, Blatt, von 
Silliman (1850). Bon Untonville in Bennfylvanien. 

Der Epbefit, nah dem Fundort Ephefus, von 3. L. Smith 
(1850). 

Der Diphanit, von de doppelt und pawog leuchtend, fcheinend; 
von Nordenffiöld (1846). Vom Ural. In die Nähe des Margarit. 

Der Gilbertit, von Thomfon, nah dem Präfidenten der 
Geologiſchen Gejelihaft in London, Dav. Gilbert, benannt und 
von Lehunt analyfirt (1835). St. Auftle in Cornwallis. 

Der Sericit, von 0791x0v , die Seide, wegen des feidenartigen 
Slanzes, von K. Lift (1850). Bom Taunus. 

3. Lithionit, vom Lithiongebalt, auh Zinnwaldit von Zinn: 
wald, Yepidolith, von Asmidıov, Heine Schuppe, Lithionglimmer. 

Diefe Glimmer find durch den Lithiongebalt und durch größere 
Menge Fluor, als bei den vorhergehenden vorkommt, vorzüglich charal: 
terifirt. Ihre Leichtichmelzbarfeit unterjcheidet fie leicht. Ich babe 
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(1830) gezeigt, daß fie nad dem Schmehen von Säuren zerfegt 
werben, ohne zu gelatiniren. Rammelsberg bat neben dem Lithion 
auch Natrum gefunden, welches die früheren Analyjen nicht angeben. 
Eine beftimmte Formel läßt fich zur Zeit nicht aufftellen. 

Diefe Glimmer können auch zu den Eiefelflußfauren Verbindungen 
geitellt werden. 

Glimmer ift, ald Product vom Kupferproceß bei Garpenberg in 
Schweden von Mitfcherlich beobadhtet und analvfirt worden (1823). 
Die meiften Glimmer enthalten nah Deleſſe Spuren organifcher 
Subſtanz. 


Staurolith, von aravpög, Kreuz, und Aldog, Stein, in Beziehung 
auf die Freuzförmigen Zwillingsfryftalle. Der Name von Delame: 
therie (1792). Alte Namen find Basler Taufftein, ſchwarzer Gra: 
natit, Kreuzftein. Man zählte das Mineral zu den Varietäten des 
Schörls, auch zur Hornblende. Die gewöhnlichen Zwillinge bejchrieb 
ſchon Rome de l'Isle (1777). Die erften Analyſen find von 
Eollet Descotils, Bauquelin und Klaproth (1807), unter den 
neueren Analytilern bat fih bejonders Jacob on (1844) mit diejem 
Mineral beſchäftigt. Die Mifchung ift noch nicht ficher beftimmt. Eine 
Barietät vom St. Gotthard gab nach der Analyfe von Jacobſon: 
Kiejelerde 29,13, Thonerde 52,10, Eiſenoxyd 17,58, Talkerde 1,28. 

Seine Kryſtalle hat Hauy zuerft näher bejtimmt und Weiß 
(1831) feine Zwillinge erläutert. — Für reinere Kryſtalle find der 
St. Gotthard, für größere Zwillinge Duimper in der Auvergne und 
Compojtella in Spanien ala Fundorte befannt. 


Andaluſit, nad Andalufien als Fundort, benannt von Delame: 
therie. Der-Graf Bournon fannte ihn bereits (als Diamant: 
path) 1789. Karſten erwähnt ibn (1800) nicht, wohl aber den 
zugehörigen Chinftolith, melden er nach der Aehnlichkeit der Zeich— 
nung auf dem Querfchnitt der Prismen mit einem griechifchen X taufte. 
Er jagt, daß man ihn in Frankreich ſchon feit dem Jahre 1751 durd 
De Robien kannte, welder ihn in jeiner Dissertation sur Ia 
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formation de trois differentes esp&ces de pierres figurdes bejchrieb. 
Rome de l'Isle bat eine Abbildung davon gegeben. Hauy nennt 
den Chiaftolitb Macle, d. i. ein bohler Rhombus, und befchreibt die 
Kryſtalle aus der Bretagne und von San Jago di Compostella. — 
Werner nannte, ibn Hoblipatb. Bernbarbi und Beudant 
haben ihm zuerſt mit dem Andalufit vereinigt, und ift diefe Vereinigung 
durch Bunjens Analyfe gerechtfertigt worden. Hausmann bemerit 
nach einer Mittheilung des Fürften zu Salm-Horftmar, daß die 
ſchwarze Zeichnung öfters von eingemengten kohligen Theilen herrühre 
und nach dem Glühen die Maſſe der Kryſtalle als ein homogenes 
Ganze erſcheine. Die älteren Analyſen des Andaluſit find von Bucholz 
und Gunpton (1803), die neueren des Andalufit und Chiaſtolith 
von Bunjen (1840), Erdmann, Bfingiten, Hubert u. a. 

Die Miſchung ijt: Kiefelerde 37,5, Thonerde 62,5. Die Kry— 
jtallifation hat zuerft Leonhard näber beſtimmt, die genaueren 
Meflungen gab Haidinger, welder auch an Kroftallen aus Brafilien 
einen deutlichen Trichroismus beobachtet hat (1844). 


Difthen, von ds und aFEvog, von zweierlei Kraft, in Beziehung 
auf das bald pofitive bald negative electriihe Verhalten und auch 
wegen ber zweierlei Härte auf den Spaltungsflädhen. Diefer Name 
wurde von Hauy gegeben, der Prismen und Spaltungsform zuerft 
beftimmte. Ä 

Werner bat ihn Cyanit, von xtavog, blau, getauft. Man 
fennt ihn feit 1784 unb haben bereits v. Saufjure d. j. 1790, 
Struve und Herrmann Analyfen angejtellt, welche ganz fehlerhaft 
find und 13—39 Procent Talkerde angeben. Zuerſt bat ihn 1809 
Klaproth genauer analyfirt; derjelbe bemerkt über den Saufjure: 
hen Namen Sappare, ! mit welchem das Mineral längere Zeit 
bezeichnet wurde, daß er von einer fehlerhaften Ausſprache von Sapphir 
berfomme, indem ihn ein englifcher Mineralienhändler Jeans ber 
blauen Farbe wegen als folden bezeichnen wollte und Sauſſure 


1 Bergl. Bergmänniſches Ionrnal 1790. 3. Jahrg. 1. Br. ©. 149. 
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ihn unter diefem verftümmelten Namen Sappare vom Herzog von 
Gordon zugeihidt erhielt. Früher wurde er auch blauer Schörl 
oder Schörlipath, blauer Talk und blauer Glimmer genannt. Sage 
nennt ihn eine Art von Berill. Die neueren Analyjen von Arfveb: 
fon, Rofales, Marignac, Erdmann, Smith und Brufbu. a. 
geben ihm die Miſchung des Andalufit, welche aljo dimorph erjcheint. 
Nah Forchhammer rührt die blaue Farbe von einem Gehalt an 
phosphorjaurem Eifenorybul ber, nah Deleſſ e — er — 
organiſcher Subſtanz. 

Es gehören hieher oder ſtehen in der Miſchung — 

Der Monrolith, nach Monroe in Neu-York benannt und als 
eigene Species aufgeftellt von Silliman d. j. (1849). Die Analpien 
von Smith und Brujb zeigten, daß er Difthen ſey. 

Wörthit, nah Herrn v. Wörth benannt und beftimmt von 
Heß (1830), welcher, mit 4,6. Procent Waſſer, veränderter Difthen 
zu ſeyn fcheint. Um Petersburg in Geſchieben. 

Der Zenolith, von Sevdg, ein Fremder, und AuFog, Stein, 
in Beziehung der Entdeckung des Minerals bei Peterhof in Finnland 
in (fremden) Gefchieben, von Nordenſkiöld (1843). 

Der Sillimanit, eine zeitlang für Anthophyllit gehalten, von 
Bomwen (1830) unterfchieden und nad dem amerilanifschen Minera: 
logen Silliman benannt. Nordamerila. Nah Dana bedarf das 
Mineral einer nähern Unterfuhung und ift. vielleicht eine bejondere, 
dem Dijthen übrigens chemifch jehr nahejtehende Species. — Nach 
Descloizeaur's optiihen Unterfuhungen ift die Kryftallilation des 
Sillimanit rhombiſch, alfo ganz verjchieden von der des Difthen (1859). 

Der Budolzit, nad dem Chemiker Bucholz von Brandes 
getauft, der Fibrolith, von fibra, Fafer, und Ados, Stein, und 
der frühere Rhätizit vom alten Rhätien (Tyrol), von. Werner, 
find gemengte, ebenfalld hieher gebörige Mineralien. 

In feiner Art ganz eigentbümlich iſt die zuerft von. Germar 
(1817) beobachtete Verwachſung und gegenfeitige Ergänzung von 
Difthen: und Staurolithfrpftallen. 


* 
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Smaragd. Zudoeyöog und Berillus finden ſich ſchon bei den 
Alten. Die Abftammung des Namens ift unbefannt. 

In den früheren Analyfen von Bergmann, Achard (1779), 
Bindheim (1790), Heyer (1791), Hermann, Lowitz, Bau: 
quelin-und Klaprotb wurde die Berillerde nicht erfannt, fondern 
für Thonerde genommen. Erft 1798. entvedte Bauquelin diefe Erve 
im Berill und dann wurde fie jogleich von Hauy aud im Smaragd 
vermutbet, den wiele bis dahin fir ein verfchiedenes Mineral hielten. 
VBaugquelin fand fie auch bei einer neuen Analyfe de Smaragds 
und Klaprotb fand fie nun ebenfallde. Haun vereinigte Darauf, 
wie ſchon Rome de l'Isle getban batte, den Smaragd und den 
Berill, und fo auch Karften (1800), während fie Werner noch 1811 
als ziveierlei Species bezeichnete. Die Berillerde wurde anfangs Gly— 
einerde, Süßerde genannt, von yAvxüs, füß, wegen ihrer fühen 
Salze; Link und Klaproth fehlugen die Bezeichnung Berillerde vor, 

Die Arbeiten jpäterer Analytiker, namentlib die von Moberg 
(1844) bejtätigten im Weſentlichen die legten Analvien von Bau: 
-quelin und Klaproth und geben: Kiefelerde 67,46, Thonerde 18,74, 
Berillerde 13,80. Den EChromgebalt der pernanischen Smaragde bat 
Klaprotb zu 0,3 Brocent, Bauquelin aber zu 3,5 Procent (Oxyd) 
angegeben. Am Smaragd aus dem Heubactbal fand Hofmeiiter 
fein Chrom und Lewy ſchreibt die grüne Farbe der Smaragde von 
Mufo, in Neu-Granada, einer organischen Eubitanz zu (1858). — 
Die Kryſtalliſation hat zum Theil jhon Rome de l'Isle bejtimmt. 
Hauy (1800) giebt 7 Combinationen, darunter Feine diheragonalen 
Pyramiden, bei Mobs (1824) findet fih eine angegeben, bei Nau: 
mann (1828) zwei. Mobs nahm ein Rhomboeder als Stammform, 
die meiften jpäteren Mineralogen eine Heragonpyramide, welche Kupf— 
fer, genau gemefien bat. Gegenwärtig kennt man 8 beragonale ‘Bora: 
miden (normal und diagonal), 4 diberagonale Byramiden, 1 dibera: 
gonales Prisma, das beragonale Prisma (normal und diagonal) und die 
bafiiche Fläche, welche Geftalten befonders an den ruffiichen Kryſtallen 
enttoidelt find und von vd. Kokſcharow (Materialien B. I. 1853) 
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genau gemeſſen und in mannigfaltigen Combinationen abgebildet wor: 
den find. 

Berühmte Fundorte für die Berill genannten Varietäten find im 
Ural und im Nertichinsfer Gebiet, befonders im Gebirgäzug Adun- 
Tichilon. Sie find im Jahre 1723 von dem Nertfchinster Gurko w 
entdedit worden. Im Jahre 1796 wurden dort für mehr ala 5 Bub 
reine und zur Verarbeitung taugliche Berille (fog. Aquamarine) ge 
funden. Dan fand Prismen bis über 9 Zoll Länge und 1—2 Boll 
Dide, im Gewicht von 5—6 Pfunden. 

Die ruſſiſchen Smaragde aus dem Katbarinenburger Bergrevier 
wurden im Jahre 1830 von einem Bauer beim Auffuchen von Wur: 
zeln zur Theergewinnung im Berefow’fchen entdedt, die eigentlichen 
Lagerftätten fand hierauf der Direktor der Katharinenburger Stein: 
fchleiferei v. Kokowin. Es famen Kryſtalle bis zu 40 Gentimeter 
Zänge bei 25 und mehr Gentimeter Dide vor. Diefe Smaragde bielt 
man früher als von Eifenoryd gefärbt, die neueren genaueren Unter: 
ſuchungen eriwiefen aber, daß fie auch von Chromoryb die Farbe haben. 

Die berühmten Smaragdgruben im Tunfathal in Columbia find’ 
im Jahr 1555 entdedt und 1568 von den Spaniern bearbeitet morben. 
Die von Neu-Oranada kannten Die Spanier jchon 1537 und beuteten 
fie gierig aus, „die Hade in der einen, das Schwert in der andern 
Hand,“ wie eine alte Chronik erzählt. 

- Die Minen von Zabarah, bei Koffeir am — Meere Conſt 
berühmt), kannte man, zu Folge einer dort aufgefundenen Hiero—⸗ 
glyphenſchrift ſchon 1650 v. Chr. — Auch Brafilien liefert diefe Steine. 

Fehlerfreie Schmudfteine von Smaragd werden das Karat mit 
30 Thaler bezahlt, die Berille oder Aquamarine foften aber das Karat 
nur 2—3 Thaler. 

Für ein maffiges Vorkommen trüber und mißfarbiger Kryſtalle 
find Limoges in Frankreih und Neu:Hampihire (Acworth und Graf: 
ton) in Nordamerila befannt. Man fand an letzteren Orten Berill: 
maffen von 185, 1076 und fogar 2913 Pfunden. — Die Berille von 
Bodenmais in Bayern befchrieb fhon Flur! im Jahre 1792. 
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Zur Species Smaragd gehören: 

Der Davidjonit, nad dem jchottiihen Mineralogen David: 
jon, von Th. Thomfon benannt (1835), von Aberdeen. Thom: 
jon überfab darin die Berillerve, Lampadius zeigte (1838) bie 
Identität mit Smaragd. Th. Richardſon glaubte in diefem Mineral 
ein neues Element gefunden zu haben (1836), welches er Donium 
nannte, von Aberdonia, d. i. Aberdeen. 

Der Gojbenit, nad dem Zundort Goſhen in Mafjachufettö, von 
Shepard, nad der chemischen Analyfe von J. W. Mallet (1854). 

Phenalit, ! von peref, Betrüger, weil er für Duarz angejeben 
wurde, von N. v. Nordenſkiöld, welder zuerft die Varietät aus 
den Smaragbminen im Katbarinenburg’jchen beftimmte (1833). Ernft 
Beyrich entvedte ihn hierauf (1834) bei Framont in Lothringen und 
G. Roſe (1844) als ein Vorkommniß des Ilmengebirgs. Hartwall 
analpfirte zuerft den ural’ichen (1833), G. Bifchof den von Framont. 
Beide Analyjen geben: Kiefelerdve 53,96, Berillerve 46,04. 

Die Kryſtallreihe, welche befonders durch das Auftreten von 
Rhomtboedern in abnormer Stellung-(ver dritten Art) intereflant iſt, 
bat v. Kokſcharow (Materialien B. II. 1854—1857) genau ent: 
widelt und durch Zeichnungen erläutert. Vergleiche Beyrich in Pong. 
Ann. 41. 1837. — Es finden fi im Ural mitunter fauftgroße Kry: 
ftalle, die Haren werden geichliffen und geben werthvolle Edelſteine. 


Euklas, von &v und “Ada, leicht jpalten. Er wurde im Jahre 
1785 durh Dom bey aus Südamerifa nad Europa gebracht. Hauy 
beftimmte und benannte ihn zuerft. Das Vorkommen in Brafilien 
bat v. Eſchwege nachgewieſen. 1858 hat ihn v. Kokſcharow unter 
den Steinen der Goldfeifen des ſüdlichen Urals entdedt. — Weber 
feine Kruftallifation haben die meiften Kryftallograpben gejchrieben und 
Schabus bat das Betreffende in einer Monographie zufammengeftellt. 

1 Wegen des Gehaltes an Berillerde find Phenalit, Euflas, Leulophan 
und Melinopbon bier nach dem Smaragd angeführt, obwohl ber Euklas zur 
Gruppe der Silicate mit Thonerde und Waffer, und die übrigen zur Gruppe 


der Silicate ehne Thonerde gehören. 
Kotell, Geſchichte der Mineralogie. ’ 30 
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(Denkichriften der Mathematisch : Naturtiffenfchaftlichen Claſſe der K 
Alademie der Wifjenfchaften zu Wien, B. VL). 

-Die erſte chemische Analyſe iit von Bauquelin (1800). Er gab 
einen viel zu geringen Gehalt, namentlich an Thonerde (18—19 Brocent) 
und an Berillerve (14—15) an und einen Verluft von 27—31 Procent. 
Berzelius analyfirte ihn (1818), und mit gleichem Reſultat Mallet. 
In neuefter Zeit (1855) zeigte Damour durd 4 Analyſen, daß er 
mejentlich 6 Brocent Wafler enthalte. Die Miſchung it: Kieſelerde 41,86, 
Thonerde 34,89, Berillerde 17,13, Wafler 6,12. 


Leukophan, von Aevzopanyc, weiß. Bon Esmarf bei Brewig 
entdedt und benannt (1840). Die Kroftallform beitimmte Wallmart 
und Erdmann (ver Schwede) hat ihn analyfirt (1841), übereinftim: 
mend Rammelsberg. Die Miihung ift weſentlich: Kiejelerde 45,83, 
Berillerve 12,51, Kalferde 27,78, Fluor 6,28, Natrium 7,60. — 
Wegen des Berillerdefilicat3 hier angeführt. 

Hieher gehört der Melinophban, vom uekmwoperns, bonig: 
gelb, nah Scheerer, melden R. Richter analyfirt hat (1852). 
Scheerer ſprach jelbit die Vermuthung aus, daß er Leukophan ſeyn 
fönne. 


Wafferfreie kiefelfanre Verbindungen. 
2. Ohne Thonerde. 


Gruppe des Pyroxens. 

Der Name Pyroxen tft von Haup für = Augit gegeben worden 
und ſtammt von Up, Feuer, und Feröe, Fremdling, weil man der 
Anfiht war, daß diefes Mineral Fein Product deö Feuers ſey und 
nur zufällig bei Eruptionen in die vulfanischen Geſteine gekommen ſey. 
E3 gehören in diefe Gruppe, welche als Bifilicate vorzüglih von 
Kalkerde, Talferde, Eifenorydul und Manganorybul, jowie durch den 
Spaltungsiwintel von nahe 870 charakterifirt find, folgende Species: 
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1. Wollaſtonit, nad dem engliichen Chemiker Wollafton, be 
nannt von Haun. 

Bei Werner (1816) als Schaljtein jehr unvolllommen be: 
fchrieben, ſeit 1793 befannt. Die Krpftallifation hat zuerft Brooke 
genauer bejtimmt. Karjten erwähnt ihn (1800) unter dem Namen 
Tafelfpatb, früber nannte er ihn Grammit. 

Klaprotb analvfirte ihn (1802, eine frühere Analyſe fcheint mit 
ganz unreinem Material angeftellt tworden zu ſeyn). Er fand aufer 
dem Tiefelfauren Kalt 5 Procent Wafjer, wovon die fpätern Analyſen 
von Stromeyer (1821), Beudant (1832), H. Rofe, Sey: 
bert u. a. zeigten, daß es unweſentlich ſey. Die Analyſen geben: 
Kiejelerde 52,38, Kalkerde 47,62. — Frankenheim bat den Wolla: 
ftonit zuerjt als einen Pyroxen betrachtet. 

2. Diopfid, von dag, doppelt, und Öyug, Anblid, von Hauy. 
Der Diopfid wurde um 1800 von Bonvoifin, Mitglied der Aka: 
demie zu Turin entdedt .und erhielt von ihm nach dem Fundort, dem 
Thal Aa, den Namen Alalit. Hauy vereinigte ihn mit dem 
Muſſit, nach der Muffa: Alpe, ebenfalls von Bonvoijin benannt, 
und jpäter unter die Species Pyroxen. 

Den Diopfid von der Mufja: Alpe bat zuerft La ugier analyfirt; 
Bonsdorff und H. Rofe (1820 und 1821) analyſirten faft ganz 
eifenfreien aus Finnland und ftimmen die Refultate jpäterer Analvfen 
mit den ihrigen überein. 

Die Miihung ift: Kiefelerde 56,22, Kalkerde 25,54, Tallerde 
18,24. 

Haidinger bat (1855 Akademiſche Berichte) gezeigt, daß der 
Diopfid ähnlich wie der Aragonit die koniſche Nefraction befie. 

Die Krvftallifation ift durch genauere Meffungen von X. T; Kupf: 
fer beftimmt worden (1827). Er bemerkte, daß die Tangente des 
halben Prismenwinkels genau halb jo groß iſt, als bei der Hornblende, 
(Kaftner X.). — Bergleihe Miller, Quenftedt, Hefjenberg. — 
Mitfherlidh und Berthier haben 1823 durch Zufammenjchmelzen 
der Mifchungstbeile in den geeigneten Verbältniffen dem natürlichen 
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ganz ähnlichen kryſtalliniſchen Diopfid erhalten; ich habe dergleichen 
als Hochofenproduft (von Innbach) gefunden und analyfirt (1844). 

Die großen und ſchön gefärbten Kryſtalle von Schwarzenftein im 
Zillerthal, welche nicht mehr vorfommen, find früher zu Schmudjteinen 
geichliffen worden. 

Zum Diopfid gehören: der Sahlit, von Sahla in Schweden 
benannt von d'Andrada; der Baifalit, vom Bailaljee benannt 
von Renovanz; der Malakolith, von uaiaxös, weich, und 
Alıros, Stein, von Hauy; der Koffolith, von xoxxös, Kern, 
Beere, und Addog, von d'Andrada, bereits von Haup mit dem 
Pyroxen vereinigt. 

3. Angit, von evy7,, Glanz. Der Augit wurde anfangs mit 
dem Echörl und Turmalin, und fpäter mit der bafaltifhen Hornblende 
vereinigt, bis ihn Werner als eigene Gattung aufftellte. Bei Wal: 
lerius (1778) bezeichnet Augites (Plinii) einen Aquamarin. 

Bauquelin und Klaprotb haben die erften genaueren Ana: 
lyſen geliefert (Varietäten vom Aetna und von Frascati), jpäter wurde 
er von Seybert, Roje u. a., insbefondere in jeinen. thonerde— 
baltigen Barietäten von J. Kudernatſch (1836) analyfirt. Erſt 
Nammelsberg (1858) hat die Verhältnißmengen von Eifenoryd und 
Eifenorydul darin beftimmt. Die Augite unterſcheiden fi) von ben 
Diopfiden dur das Eintreten von mehr oder weniger Eiſenoxydul als 
Bafıs, bei den Thonerdehaltigen nimmt Rammelsberg eine ifomorpbe 
Vertretung von R3 Si? durch H Al? an. 

3. Hedenbergit, nach dem ſchwediſchen Chemiler 2. Hedenberg, 
von Berzelius. Zuerſt von Hedenberg bejchrieben (1807) und 
von Berzelius benannt. Die Analyje von H. Roje (1820) giebt 
die Mifchung eines reinen Eifen:Kalf:Byroren. QTunaberg in Schwe— 
den. Wolff hat einen ähnlichen Augit von Arendal analyfirt. 

Hier jchließt fich der Hudfjonit an, welchen Bed zuerſt analpfirt 
und benannt bat, dann Brewer, Smith und Brujb. Er enthält 
gegen 12 Procent Kalferde und 36 Procent Eiſenoxydul. — Drange 
County in Neu :Yorf. 
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4. Iefterfonit, nach dem vormaligen PBräfidenten der Vereinigten 
Staaten Jefferfon benannt, von Keating. Entdedt von Va— 
nuren und Keating und von legterem analyfirt (1822). 

Iſt durch Manganorydul und etwas Zinkoryb (nebft Ca und Fe) 
als Baſen charalteriſirt. Franklin in Neu-Jerſey. 


5. Megirin, nad) Negir, dem altſtandinaviſchen Gott des Meeres, 
von Esmark entdedt und benannt. Er ift von Blantamour (1841), 
Blattner und Rammelsberg (1858) analyfirt worden ind wefent: 
lich ein Natrum: Eifen: Byroren, mit Kalt, Tallerde ꝛc. 

Breithbaupt hat (1850) gezeigt, daß dieſes anfangs zum Arf: 
vedjonit gejtellte Mineral den Prismenwinkel des Augits habe, 

Mit Leulophan vertvachfen auf der Inſel Staadön im Meerbufen 
von Brewig. Ä 

Eine ähnliche Miſchung bat der Akmit (Achmit), von axeus,, 
Spitze, wegen der ſpitzen Endungen jeiner Prismen, von B. Ström 
(1821). Seine Kryftallifation haben Mitſcherlich und Haidinger 
bejtimmt. Ström bat ihn zuerit analyfirt, dann Berzeliug, 
Lehunt und Rammmelsberg. — Eger in Norwegen. 


6, Enitatit, von Evardrng, der Gegner, ivegen der Bebarrlich: 
feit (Unjchmelzbarkeit) vor dem Löthrohr, bejtimmt und benannt von 
Kenngott (1855). Iſt nach der Analyſe von C. v. Hauer ein 
reiner Tallerde-Pyroxen Mg3 Si? — Kieſelerde 60,64, Talterde 39,36. 
— Zdjar bei Mloysthal in Mähren. 

Ein veränderter Enjtatit jcheint der Nenjjelaerit von Emmons 
zu feyn. Er ift nad einem Herrn Ban Renjjelaer getauft. Kommt 
in Augitform vor und enthält nah Bed 2,85, nah Hunt 5,6 Pro: 
cent Wafler. Neu: Nork. 


7. Diallage, von Öıwidayn, Verſchiedenheit, wegen ungleicher 
Spaltbarkeit, von Hauy. Wurde zuerft von Saufjure d. ä. be 
fannt gemacht (Smaragdit). Die erjten genauen Analyſen find von 
Köhler (1829), der auch die Spaltungswintel bejtimmte. Man jtellte 
dann das Mineral zum Broneit; ich habe ibm auf Grund der leichten 
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Schmelzbarkeit und des Kalfgehaltes die Etelle einer eigenen Species 
zuerfannt (1843). Ausgezeichnet am Harz und zu Großarl im Salz: 
burg'ſchen. Diefe Species iſt wie die folgende durch den metallähn— 
lichen Perlmutterglang auf der ortbodiagonalen Spaltungsflädhe caraf: 
terifirt. — Schafhäutl hat in einer Varietät von Bracco bei Genua 
3,6 Procent Vanadinoxyd und 3,7 Natrum gefunden (1844). 


8. Broneit (Bronzit), von der broncee — Farbe. Seit 1800 
befannt. Klaprotb analyfirte (1810) eine Varietät von Kraubat in 
Steyermarf, Köhler mehrere Varietäten (1826); er iſt ferner von 
NRegnault, Schafbäutl, Sander und von mir analyfirt worden. 
Er ift ein Talk: Eifenorydul: Diallage. 

Hieber gehört Hauy's Hyperſthen, von ümep, über, und 
orEvog, Kraft, von größerer Härte als ähnliche Mineralien. Werner 
nannte ibn Paulit, nad der Baulsinfel an der Küſte von Yabrador, 
daher auch früher Labradoriihe Hornblende. Klaproth bat ihn 
zuerft analyfirt, dann Damour und Muir. — Dieje Mineralien 
verdanfen ihren metallähnlichen Schiller nah Scheerer einem dunkel— 
farbigen, in zahlreichen Lamellen eingemengten Körper, deilen Ge: 
wichtsmenge einige Procent betragen dürfte (1845). 

Andere Pyrorene mit Eiſen- und Manganbafis werden in der 
Klaſſe der Metalle erwähnt werden. 

Gruppe des Ampbibols. 

Die Gruppe des Ampbibols jteht mit der vorhergehenden in einer 
merkwürdigen Verbindung, indem fie bezüglich diefelbe Mifchungsreibe 
zeigt und auch die Kryſtalle gegenfeitig ableitbar erfcheinen. Der mejent: 
lichſte Unterjchied it, daß dem Amphibol ein Spaltungsprisma von 
1241/,0 zuflommt. Kupffer bat zuerft (1827) die Ableitbarkeit dieſes 
Prisma's aus dem Augitprisma erwähnt, wie oben beim Diopfid an: 
gegeben. Weiter hat diefen Zufammenbang G. Roſe (1831) erläu: 
tert (Pogg. 22), die Aehnlichkeit der Miſchung bervorgeboben und in 
Beziehung auf die Kroftallifation, auf Kryſtalle vom Ural, deſſen 
Uralit, hingewieſen, welde die äußere Form des Augits mit der 
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Spaltbarfeit des Amphibols verbinden; er hat ferner beobachtet, daß 
durch Schmelzen von Ampbiboltruftallen ſich Augitformen bilden. Die 
neueren ausführlichen Arbeiten hierüber von Rammelsberg (Pogg. 
CII. 1858) haben diefen Zufammenbang bejtätigt. 

Die Species find: 

1. Tremolit, von Val Tremola in der Schwei, in deſſen Nähe 
Profeſſor Pini das Mineral zuerſt entdeckte, Werner. Hauy 
nannte ihn Grammatit, von yoduun, Strich, Linie, weil er an 
zerbrochenen Prismen auf der Rhombenfläche eine Linie bemerkte, die 
nach der langen Diagonale gezogen erichien. Eine unreine Varietät 
vom ©t. Gotthard ijt ſchon 1700 von Klaprotb analpfirt worden. 
Beudant, Bonsdorff und zulegt Rammelsberg haben die 
Miſchung beftimmt, weſentlich: Kieſelerde 58,35, Talkerde 28,39, Kalk: 
erde 13,26. Nach dieſem Reſultat ſind die Sauerſtoffmengen von 

Ca, Mg ud S=1:3: 8, früher waren fie als 1:3:9 an 
genommen worden. 

Hieher gehört vielleicht der noch nicht analyfirte Kokſcharowit, 
von Nordenjkiöld, nad dem Mineralogen v. Kokſcharow benannt. 
Der Spaltungswinkel ift 124°. Baikalſee. 

2. Amphibol, von Zup/ßokos, zweideutig, weil man die Spe— 
cies mit vielen verjchiedenen Subjtanzen vereinigt hat; von Haup. 
Der ältefte Name ift Hornblende und Hornftein, wegen der Zähigfeit, 
die das Mineral beim Durchbrechen den Bergleuten entgegenftellt und 
die der von dem Horne eines Pferdehufs verglichen wurde. Da man 
wegen der bedeutenden Schwere ein Metall darin vermuthete, aber 
nur etwas Eifen fand, jo bildete fi) der Name Hornblende, von 
blind, in berjelben Bedeutung, wie man auch Nüffe ohne Kern jo 
nennt (Kirwan). Diejes Mineral wurde meiftens dem Schörl zuge: 
zählt. Werner hat es zuerjt genauer bejchrieben, ohne übrigens den 
Spaltungstinfel anzugeben. Mehrere Kryftallformen find ſchon von 
Rome de l'Isle befchrieben worden, er kannte bereit3 die getwöhn- 
lich vorkommenden Hemitropieen, ausführlicher hat fie Hauy unterfudht. 

Der Ampbibol ift zuerft von Kirwan (1783), Chaptal und 
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Klaprotb (1809) analyfirt worden, aber erft Bonsdorff bat 
(1822) die Mifchung genauer beftimmt. Bon der Thonerde biefes 
Minerals nahm er an, daß fie die Kiefelerde vertrete, und zwar fo, 
daß 3 Atome Thonerde ein Wequivalent für 2 Atome Kiefelerde jenen, 
eine Anficht, welche nachmals in Scheerers polymerem Iſomorphis 
mus ausgebildet worden tft. Die ältern Analyſen geben feine Allalien 
an, Rammelsberg giebt in einer Reihe verſchiedener Varietäten 
Kali und Natrum (zufammen von 2—6 Procent) an. und bringt die 
thonerdebaltigen Amphibole mit den thonerdefreien in Uebereinſtimmung 
dur die Annahme, daß Fe Si? und R3 Al? ifomorph init RS? 
jenen, tvie Aehnliches Yaurent und Dana angenommen haben. 

Dur den Gebalt an Eiſenoxydul, Eiſenoryd und Thonerde find 
die Ampbibole (unter welchen mineralogifch wohl zivei Species iu 
unterfcheiden wären) vom Tremolitb verſchieden. 

Hieber gehören: 

Der Karintbin, nab Kärmtben, Carinthia, benannt, welchen 
Werner als eigene Species aufftellte. 

Der Bargafit, nah Pargas in Finnland benannt, von Wer: 
ner zum Koffolith gejtelt. Hauy batte ihn jchon für Ampbibol er: 
fannt. Ebenfo Werners Strahljtein und deſſen Galamit, von 
calamus, wegen der jchilfförmigen Kryftalle. Im Strablftein aus 
dem Zillertbal bat Gehlen (1803) Spuren von Chromoryd nad: 
gewiejen. 

Der Rapbilit, von gaepds, Nadel, von Holmer bejchrieben, 
von Thomfon analyfirt (1837). 

Der Edenit, nad Edenville in Neu-York, von Breitbaupt, 
dem Tremolit nabe ftehend. 

3. Anthophyliit, von anthophyllum, die Geiwürznelfe, wegen ber 
Farbe, von Werner. ft nah den Analvjen von Bopelius, X. 
Gmelin u. a. ein Talf:Eijen:Amphibol, durch das Fehlen der 
Kalkerde ausgezeichnet. Kongsberg. * 

4. Arfvebfonit, nach dem ſchwediſchen Chemiker Arfvedſon, be— 
nannt von Brooke (1823). Sowohl Brooke's als Mitſcherlich's 
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Meſſungen, als auch eine von Arfvedjon angeftellte Analyſe zeig: 
ten, daß der damalige Arfvebfonit nur eine gewöhnliche (mit der 
Barietät von Vogelsberg nahe übereinfommende) Hornblende mar. 
Als ich im jahre 1839 einen grönländifchen ala Arfvebfonit bezeich- 
neten Ampbibol nad der von mir entworfenen Schmelzſtale prüfte, 
veranlaßte mich die auffallende Leichtflüffigkeit defjelben zu einer neuen 
Analyfe, deren Rejultat in ihm einen NRatrum :Eifenorydul: Amphibol 
erfennen ließ. Ich babe dafür den Namen Arfvebfonit beibehalten. 
Rammelsberg bat das Eiſen größtentheild als Eiſenoxyd enthalten 
gefunden und in der oben angegebenen Art deſſen Iſomorphismus mit 
dem Ratrum und Eiſenoxydul angenommen. 

Der Manganampbibol wird bei den Manganverbindungen er: 
wähnt werden. — Ein ampbibolartiges, dur einen Natrumgehalt 
von 12 Procent, bei 11 Kalk und 11 Talterde, ausgezeichnetes Mineral, 
baben Knop und W. Hoffmann (1859) analyſirt. Es enthält 
übrigens merflib mehr SKiefelerde als die Ampbibolformel fordert. 
Waldheim in Sadjen. 

Als faferige Vartetäten, theild von Diopfid, theild von Tremolit, 
find der Asbeſt und Amiant zu betradten. Der Name Asbeft 
fommt von d«oßsorog, unauslöfchlih, für unverbrennlih, Amiant, 
von @ulerrog, unbefledt, rein, vielleicht wegen des Neinigens im 
euer. Der Asbeſt wird jchon von Plinius erwähnt und war jeit 
Georg Agricola (1546) allen Mineralogen befannt. Gampiani 
bat 1686 (in philosophical transactions) eine Abhandlung über ihn 
geichrieben, ebenjo Brüdmann 1727, Marggraf 1759, Berg 
mann 1782. Man nahm noch zu Cronſtedts Zeit mehrere 
Miſchungen als einfache Erven, fo die Granaterde, Glimmererde, 
Beolitherde ꝛc. Die Asbefterde galt ebenjo bi8 Bergmann zeigte, 
daß Kiefelerve, Magnefia und Kalferde ihre Beitandtheile jeyen. Er 
bat jchon mehrere Asbeitarten analvfirt (Opuse. IV. 160). Die 
Analyje von Lappe (1836), von einer langfaferigen grönländifchen 
Varietät, zeigte das etwas eijenhaltige Tallerdefilicat des Enitatit; 
die Analvje des Asbeft von Tarantaife, von Bonsdorff, entiprad 
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einem Tremolit, ebenfo. die eines vom Taberg, von Murrap, andere 
von Richter, Meigendorff ac. 

Bergkork, Bergfleifh, Bergleder, find ältere Namen für 
Asbeitvarietäten. 

Hieher gehört auh.noh Rammelsbergs Analvfe, der Kyma— 
tin, bon xUur, die Welle, weldhen Breithbaupt (1831) als eine 
bejondere Species befchrieb. 

Rah den Analyien von Damour (1846), Schafbäutl, 
Rammelsberg u. a. ift, wie Dana aufmerkjan gemacht bat, ver 
Nephrit wohl als ein dichter Tremolit anzufeben. Dieſes Mineral, 
deſſen Name von veppög, die Niere, jtammt, wegen feiner vermeint: 
lihen ‚Heilfraft für Nierenleiven, wird fcbon bei U. Aldromwandus 
(geit. 1605) erwähnt. Wallerius (1778) nennt ibn unter den 
Jaſpisarten und führt auch dafür den Namen ade an (von lapis 
ischiaticus, voraus das franzöfifche jade entſtanden). Werner bat 
ihn als Species aufgeftellt und mehrere Varietäten, darunter den 
Beiljtein, unterſchieden. Die jchönften Barietäten dieſes Steins 
fommen aus China, Berfien und aus der Türkei. Man fertigt Dold: 
und Eäbelgriffe daraus, Schalen, Amulete u. dergl. 

Kluge bemerkt, daß im Inventarium des franzöſiſchen Kron— 
jchages von 1791 eine Trinfichale von Nepbrit mit dem Wertb von 
2,000 Fyrancs verzeichnet ift, eine andere mit 50,000 Francs u. ſ. w. 

Babingtonit, nad dem Mineralogen und Chemiler Babington 
benannt und zuerjt beichrieben von Levy (1824), von Arppe (1842) 
analyfirt, dann von Thomſon und neuerlih von Rammelsberg 
(1858), welcher gezeigt bat, daß ein Theil des Eifens als Oxyd ent: 
balten ift, während Arppe und Thomfon nur Eiſenoxydul ange: 
nommen batten. Die Miſchung entjpriht nad den ältern Analyien 
einem Ampbibol und unter Rammelsbergs Borausjegungen fübrt 
jeıne Analyje ebenfalls dahin. Die Miſchung tit: Kiejelerde 50,66, 
Eiſenoxyd 10,96, Eifenosydul 10,36, Manganorydul 7,67, Kalt: 
erde 20,35. Nach den Kryſtallbeſtimmungen von Xevy und Dauber 
(1855) iſt das Syſtem klinorhomboidiſch, übrigens wie Haidinger 
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und Dana beobachteten, der Augitform in mehreren Beziebungen nabe 
ſtehend. Rammelsberg nimmt ibn, in berfelben Weife wie den 
Albit mit Orthoflas, für iſomorph mit dem Augit. Arendal. 

Eteatit, von orexo, Talg. Talk, als taleum ſchon bei Hie: 
ronpmus Cardanus im 16. Jahrhundert erwähnt. Wallerius 
bejchreibt mehrere Varietäten und führt an, daß man von ihm be 
trügeriſcherweiſe ein Del (oleum talei) bereitet und als Heilmittel ver: 
fauft babe. Aeltere Analyjen find von Gerbard und Höpfner 
(1790). Die ‚erfte genauere Analyje gab Klaprotb (1808) von 
einer Varietät vom St. Gotthard. Ich babe ihn 1827 analvfirt und 
1845 Marignac und Descloizeaur, ferner Deleſſe, Scheerer, 
Hermann u. a. Die Refultate der Analyſen differiren weſentlich 
nur in den Angaben des geringen, als zufällig anzufehenden Waffer: 
gehalts (von 0,04—6 Procent). Die Miſchung it: Kiefelerde 63,27, 
Talferde 56,73. Der ſog. Spedftein ift erdiger und dichter Steatit. 

Ehryfolith, vo zovaos, Gold, und Arı?og, Stein; diefer Name 
wurde von Plinius für den Topas gebraucht, wohin auch Cron— 
ſtedt (1758) unſern Chryſolith ſtellt. Wallerius führt ibn (1778) 
zuerit als eigene Species auf, bemerft aber, daß er jchmelzbar jey 
und bat daher wohl audy ein anderes Mineral mit ibm verwechſelt. 
Haup bat zuerjt feine Kroftallifation und doppelte Strablenbredhung 
beftimmt. Er nennt ibn Beridot (jhon bei d'Argenville wird 
(1755) ein Peridotus und ein Chrysolithus erwähnt), ein Name, 
welcher unbelannter Abjtammung bei franzöfifchen Juwelieren gangbar 
it (Qui a deux peridots en a trop). — Scacdhi bat an Chry— 
jolitben von Monte Somma genaue Meffungen angeftellt und die 
Kroftallreibe dargelegt (1851). 

Zuerst bat ibn, als Dlwin, Gmelin analyfirt (1791), er nahm 
die Talferde für Thonerde, dann analyfirte ihn Klaprotb (1795) 
und genauer Stromeyer (1824); die fpätern Analyſen jtimmen 
wejentlih damit überem. Die Miſchung ift nA Si mit etiva 9 Pro: 


cent Eiſenoxydul. 
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Klaproth bat aub den Olivin, von Werner (1790) als 
eine befondere Species betrachtet, analyfirt und fchon gezeigt, daß er 
mit dem Chrofolitb zu vereinigen ſey. Stromeyer entdedte darin 
zuerft gegen 0,3 Procent Nideloryd, fand es aber nicht in den Chry— 
folithen, welche als meteoriihen Urfprungs anzufehen, worin es von 
Berzelius nahgewiefen wurde. Rummler bat im meteorifchen 
Shrofolith von Atafama Spuren von arfenichter Säure gefunden. 

Ein reiner Talferde:Chryfolitb ift nach der Analyſe von Smitb, 
der Boltonit Shepards, nad dem Fundort Bolton in Maſſa— 
chufettö benannt, und ebenſo nach der Analyje von Rammelsberg 
und nad der Anficht von Scachi, der Forfterit, welchen Levy 
(1824) nad dem amerikaniſchen Geologen Forfter getauft bat. Er 
findet ſich am Veſuv. 

Ein Kalk:Talterde:Chrbfolith ift der Monticellit, von Broofe 
(1831), nad dem neapolitanischer Mineralogen Monticelli benannt 
und von Scackhi zuerft (1844), neuerlih von Rammelsberg ana: 
Infirt. Vom Veſuv. — Dabin gehört au der Batradit Breit: 
haupts (1832), von Aarowuyos, Froſch, wegen der Farbe des 
Froſchlaichs. Findet fih am Rizoniberg in Tyrol und ift (1840) von 
Rammelsberg analyfirt worden. 

Ein Eijenorydul:Talkerde: Chryfolitb (mit 28,5 Procent Eifen: 
oxydul) ift Walchners Hyalofiderit vom Kaiferftuhl (1824). Der 
Name ift von dalog, Glas, und o/önoog, Eifen. Zu diefem dürfte 
Breithbaupts Tautolith (1827) gehören, welcher am Laacherjee 
vorfommt. Der Name foll an Kupffers Tautometrie (für das 
Rhombenſyſtem) erinnern. 

Der Fayalit und Tephroit und ähnliche Eifen: und Mangan: 
Chrofolitbe werden bei den Verbindungen des Eiſens und Mangans 
angeführt werden. — Daß der Chrofolitb auch meteoriſchen Urjprungs 
vorfomme, entdedte man zuerft an dem Meteoreifen von Krasnojarst, 
welches Ballas (1772) aufgefunden hat und welches zum Theil 
tryſtalliſirten Chryſolith einſchließt. Daß diefe Einſchlüſſe Chryſolith 
ſeyen, war Wernern (1811) noch zweifelhaft. 
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Der Chryfolith jteht als Schmudftein, jeiner geringen Härte 
wegen, nicht im erjten Range. Das Karat wird mit 4—5 Gulden 
bezahlt. 

Gadolinit, nad dem Chemifer Gadolin, welcher im Jahre 1794 
darin die Pttererde entdedte, benannt von Edeberg. 

Die erjte Nahriht von diefem Mineral gab ver Bergmeifter 
Geyer zu Stodholm (1788) und erwähnt, daß es zu Piterby von 
Arrbenius aufgefunden worden ſey. Gadolin gab bei ſeiner 
erſten Analyſe 19 Procent Thonerde und 38 Procent der neuen Erde 
an. Eckeberg, der es 1797 analyſirte, gab nur 4%, Procent Thon: 
erde, dagegen 47'/, Procent der neuen Erde an. Klaproth ‚zeigte, 
daß das Mineral nur 0,5 Thonerde und 59,75 Ptererde enthalte. 
Berzelius fand dann (1816) noch Ceroxydul als Miſchungstheil. 
Die jpäteren Analptifer, Berlin, Connel, Thomſon, Schee— 
rer u. a. fanden eben diefe Miſchungstheile und in einigen Varietäten 
auch bis zu 11 Procent Berillerde. 

Die Angaben find durchſchnittlich: Kiefelerde 24—29, Piter: 
erde 45—51, Gerorybul 5—16, Berillerde 2—11, Eifenorydul, Yan: 
thanoxyd . . Das Mineral bedarf noch weiterer Unterfuhung, denn 
Mofander fand in der Pitererde deſſelben nod zwei neue Erden 
(1844), welche er Erbium und Terbium nennt. Diefe Namen 
find aus den Bucftaben des Wortes Rterby (in Schweden), dem 
Fundort des Gadolinits gebildet worden. 

Kupffer beftimmte (1827) die Kryftallijation als rhombiſch, nad 
Phillips und Sceerer ijt fie klinorhombiſch; nah A. E. Norden: 
jfiöld rhombifch (1859) und auch Scheerer ftimmt nun für rhombiſch. 

Das eigenthümliche Verglimmen im Feuer ift zuerft von Wolle: 
ſton bemerkt und dann meiter von Berzelius unterfuht worden 
(1816). Ich babe (1834) aufmerkſam gemacht, daß das jpecifiiche 
Gewicht nach dem Glühen von 4,25 auf 4,31 erhöht werde und das 
Pineral dann nicht mehr gelatinire; Scheerer beitimmt (1841) den 
Unterfchied im fpecifiichen Gewichte vor und nach dem Glühen zu 4,35 
und 4,63. 
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Zirfon. Der Name ift zeilanifchen Urjprungs oder ſtammt viel: 
leicht von dem franzöfiichen Jargon (Kauderwälſch), womit bei den 
älteren Juwelieren Steine bezeichnet wurden, die Aehnlichkeit mit dem 
Diamant haben. Der ältere Name ift Hyazinth, von Yaxırıdos, 
die Hyazinthe, jo bei Plinius, der aber wabhrjcheinlih einen andern 
Stein damit meinte. Rome de l'Isle erwähnt ihn anfangs unter 
dem Namen Jargon de Ceylan. Er beſchrieb ſchon mehrere jeiner 
Kryftalle, deren Reihe Hauy verbollitändigte. Genaue - Meffungen 
gab Haidinger (1817), T. v. Kupffer (1825), Dauber, v. Kot: 
ſcharow (1859). | 

Den Hyazintb hat zuerft Bergmann analyfirt und Kiejelerde, 
Thonerde, Kalk und Eiſenerde gefunden. Klaprotb bat im ceb- 
lanischen Zirkon (1789) die Birfonerde entdedt und fie au in den 
„Hyazinth“ genannten Kryftallen von daber gefunden. Gupton 
Morveau bat fie (1796) im Hyazinth des Bades von Erpaillv ım 
Departement von Haute-Loire nachgewiefen. Mit Klaprotbs Ana: 
lyſe einer Barietät aus den nördlichen Gircars in Dftindien (Beitr. 5.) 
jtimmen weſentlich die jpäteren Analyſen von Berzelius, Gibbs, 
Banuren, Chandler 2c. überen Die Miihung ift: Kiefel: 
erde 33,67, Zirkonerde 66,33. 

Die ſchönen und zumeilen mehrere Bfunde ſchweren Zirfone des 
Urals wurden (1826) von Menge entdedt, die farblojen aus Torol 
babe ich (1845) zuerft bejtimmt. 

Ein ſchön geichliffener fehlerfreier Hyazinth ſteht ald Schmuditein 
in ziemlichem Werthe und wird das Karat mit 20 bis 24 Thaler 
bezahlt. Sehr häufig wird der byazintbfarbene Großular ala ächter 
Hyazinth verfauft. Das jpecififche Gewicht (beim Zirkon 4,5) und das 
Derbalten im Stauroffop unterjcheidet fie leicht. 

W. Henneberg bat (1846) ein intereffantes Phosphoresciren 
beim Erhigen des Zirfons, der dabei farblos wird, beobachtet, und 
daß dadurd das jpecififche Gewicht von 4,6 auf 4,7 erböbt wurde. 

Zum Zirkon gehört nach den Unterfuhungen von Kenngott 
(1854), der bon Breitbaupt als eigene Species (1825) aufgeftellte 
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und als rhombiſch kryſtalliſirt angeſehene Oſtra nit, deſſen Namen er 
von der Frühlingsgöttin Oſtra (Oſtara) hergenommen hat, damit, im 
Fall das Mineral ein neues Metalloxyd ſey, das Metall Oſtran ge— 
nannt werden könne. — Brewig. 

Anſchließende, zum Theil nicht hinlänglich unterſuchte Minera— 
lien ſind: 

Der Auerbachit, nad Dr. Auerbach benannt und analhſirt 
von Hermann (1858). Kiefelerde 42,91, Zirkonerde 55,18, Eifen: 
orybul 0,93, Glühverluft 0,95. Bon Mariupol im Ural. 

Der Malakon, von uekaxös, weich, von Scheerer beſtimmt 
(1845). Iſt Zirlon mit 3 Procent Wafler, vielleiht von einer be: 
ginnenden Zerfegung herrührend. Hitterd in Norwegen. 

L. Spanberg hat (1845) gefunden, daß die Zirkonerbe der 
norwegifchen Zirkone ein Gemenge von Zirfonerde und einer anderen 
eigenthümlichen Erde ſey, die er Norerde und das Radical Nor 
(Norium) genannt hat, von Nore, dem Genius von Norwegen. Bis 
jegt nicht näber befannt. 


Wafferhaltige kiefelfanre Verbindungen. 
1. Mit Thonerde. 


Natrolith, von natrum, und Adıtog, wegen des Natrumgehalts. 

Der Natrolith bildet eine Species der jchon bei Eronjtedt 
(1758) erwähnten Jeolithe, die er tvegen des Schäumens vor dem 
Löthrohr von 5E0, fochen, und Addog, Stein, jo benannte. Es 
find darunter allerlei Mineralien begriffen gewejen und Wallerius 
(1778) zählt auch den Lafurftein und Turmalin dazu. Bergmann 
bemerkt jchon (1777) in feiner Abhandlung De -productis vulcanicis 
(Op. III. 224), daß ein Theil der Zeolitbe mit Scheidewaſſer gela- 
tinire, daß fie viel Kiefelerde und Wafler enthalten, Kalt x. Wer: 
ner faßte die ähnlichen Species näher zufammen und bezeichnet den 
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Natrolitp mit dem Namen Nadelzeolitb, Hauy (1800) einigte 
mit diefem auch Werners Mehlzeolith und Faferzeolith und gab ihm 
den Namen Mejotyp, von uErog, in der Mitte, und runos, Ge 
ftalt, weil die Kryftalliiation in der Mitte ftehe zwiſchen der des 
Strablzeolith und Kubicit (Analcım). Er beſtimmte diefe.ald quadra: 
tiſch, bemerkt die Electricität durch Erwärmen und das Gelatiniren. 
Man erfieht daraus jowie aus der Analyſe von Vauquelin, daß 
Hauy wie Werner die erft 1816 von Fuchs und Geblen be 
ftimmten Species Meſolith und Sfolezit noch für Natrolitb bielt. 
Diefen betreffend bat Smithſon das Natrum darin entdedt und 
Klaprotb (1803) eine Varietät von Hohentwiel im Högau analofirt, 
die er wegen des Natrumgebalts Natrolitb benannte. 

Die genauere Kenntni des Minerals verdantt man Fuchs, der 
auch durch Meflungen erwies, daß die Krpftallifation nicht quadratisch. 
jondern rhombifch jey. Die ſpätern Analyſen haben die von ibm er: 
baltenen Refultate nur bejtätigt. 

Die Miſchung ift: Kiefelerde 47,91, Thonerde 26,63, Natrum 16,08, 
Waſſer 9,38. 

Hieher gehören: 

Der Brevicit, nad dem Fundort Brevig in Nortvegen, von 
Berzelius benannt und (1834) auf eine Analyfe von Sonden hin 
als eigene Species aufgeftellt. Die Analyſe von Körte (1852) ftimmt 
mit Natrolithb, ebenfo die von Sieveling; die Meflungen ©. Roſe's 
iprechen ebenfalls dafür. 

Der Radiolith, von radius, Strahl, und Addog, von Es 
mark, analyfirt von Hünefeld (1828), nah der Analyje von 
Scheerer (1846). Von Brevig. 

Der Lehuntit, nah dem Gapitän Lehunt, benannt von 
Thomſon (1833). | 

Der Bergmannit, nah Bergmann, benannt von Haup; 
von Werner 1811 als befondere Species unter dem Namen Spreu: 
ftein aufgeftelt. Von Stavern in Norwegen. Hat nad der Analyſe 
von Scheerer die Miſchung des Natrolitbs. Scheerer betrachtet 
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ihn als eine Paramorpboje, da feine fremde (klinorhombiſche) Kry: 
ftallifation von einem früheren „Paläo-Natrolith“ berrühre. (Der 
Paramorphismus ꝛc. 1854). 

Der Galakftit Haidingers, von yaia, yakaxrog, Mild, 
wegen der weißen Farbe, tft nad der Analyje von Hauer (1854) 
und mehr noch nad der von Heddle (1856) ebenfalls Natrolith. 

Skolezit, von oxolıdlw, frumm feyn, wegen des Krümmens 
vor dem Löthrohr. Benannt und beftimmt von Fuchs und Gehlen 
(1816), vorher mit dem Natrolith verwechſelt. Ihre Analyſen wurden 
durch die ſpäteren von Scott, Riegel, Taylor u. a. beftätigt. ! 

Die Miſchung ift: Kiefelerde 46,50, Thonerde 25,83, Kalt: 
erde 14,08, Waffer 13,59. 

Hieber gehört der Poonahlith, Punalith, vom Fundort Boonah 
in Dftindien, von Broofe benannt und von C. ©. Gmelin ana: 
lyſirt (1841). | 

Die Kroftallifation des Skolezits ift zuerst genauer durch G. Roſe 
als Hinorhombiich beftimmt worden (1833). 

Der Mefolity, von uEcog Mitte und Altos Stein, Zwiſchen⸗ 
jpecies zwiſchen Natrolithb und Skolgit, von Fuchs und Gehlen 
(1816) beftimmt. Iſt ein Skolezit deſſen Kalferde zum Theil durd 
Natrum vertreten ift. Die Analyſe von Fuchs und Gehlen geben 
im’Durdichnitt: Kiefelerde 47,0, Thonerde 25,9, Kalkerde 9,8, Natrum 
5,1, Waſſer 12,2. Spätere Analyjen jtimmen damit überein. 

Hteher gehören: 

Der Antrimolith, nach dem Fundort Antrim in Irland, von 
Thomjon benannt (1833), welcher 4 Procent Kali angibt; Heddle, 
der ihn (1857) analvfirte, fand die Miſchung des Mefolith. Sehr 
ähnlich zufammengejet iſt Heddle's Fardelith nad) den Yarderinjeln 
benannt (1857). Diefe noch etwas fragliche Species ift ſchon 1823 
von Berzelius unter dem Namen Mefole befannt gemacht worden. 

I Der Stolgit gelatinirt nah Fuchs wie der Natrolith volllommen. Die 
Angabe von Rammelsberg (Handbuch ıc. 1860), daß er ohne Gallertbildung 


zerſetzt werbe, ift nur richtig, wenn fie den geglühten Skolezit betrifft. 
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Der Harringtonit Thomſons (1835) ift ebenfalls Meſolith. 

Prehnit, nach dem holländiſchen Oberft v. Brehn, der das Mi: 
neral vom Vorgebirg der guten Hoffnung gebradht hat, von Werner 
benannt. Werner erhielt ihn im jahre 1783. Nah Hauy bat ibn 
zuerft Rochon, vom Inſtitut, im Jahre 1774 nad Europa gebracht. 
Der franzöfifche Prehnit, von Difans, wurde 1782 von dem Minen: 
infpeftor Schreiber entvedt und shorl en gerbes, Garbenfhörl, 
genannt, 

Der Prehnit wurde zuerjt von Hafjenfrag (1788) analvfirt, 
dann von Klaprotb, Bauquelin, Zaugier. Die Analyfen find 
unvolllommen und geben namentlich den Waſſergehalt nicht richtig an. 
Die eriten genaueren Analyfen find von Geblen (1811 und 1815) 
über Varietäten Aus Tyrol, fie find durch die fpätern von Walm: 
jtedt, Regnault, Thomjon u. a. betätigt tworden. 

Die Miſchung ift: Kiefelerde 44,28, Thonerde 24,60, Kalkerde 
26,82, Wafler 4,30. 

Die Krpftallifation ift zuerft von Hauy, genauer von Naumann 
bejtimmt worden. 

Die Poroelektrieität des Prehnit bat ſchon Hauy beobachtet, 
eine interefjante Erjcheinung über zwei gegeneinander gefehrte eleftrijche 
Aren, deren analoge Pole in der Mitte der kurzen Diagonale des 
rhombiſchen Prisma’s zufammenfallen, ift von P. Rieß und ©. Roſe 
beobachtet worden (1843). 

Hieher gehören: 

Der Rupholith, Koupholitb, Lamétherie's, von xoUpos, 
leiht und Addog, Stein, weldhen ſchon Hauy zum Prehnit geftellt bat. 

Der Aedelit oder Edelit, von Aedelforß in Schweden, welchen 
Walmftedt (1825) analyfirt hat. 

Der Jadejonit, nach dem amerikanischen Mineralogen Jadejon, 
analyfirt von Whitney und wafjerfrei befunden, nah Jackeſon und 
Brufb enthält er aber Waſſer wie der Prebnit und ift nicht von 
ihm verschieden. | 

Bon ähnlicher Mifchung find: 
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Der Chloraftrolith, von YAmpög grün und &orvor Stern 
und Aldog Stein wegen der Farbe und fternförmig fafrigen Struftur, 
von €. T. Jackſon, analyfirt von Whitney (1848). Rammels— 
berg glaubt die Miſchung als die eines maflerhaltigen Epidot be: 
trachten zu können. — Vom Lafe Superior in Nordamerika. 

Der Groppit, nad dem Fundort Gropptrop in Wingakers 
Kirchipiel in Schweden, beftimmt und analvfirt von X. Sp anberg 
(1849).. Nah Rammelsberg entſpricht die Mifchung der eines 
Prehnit mit doppeltem Wafjergehalt. Das Mineral ift übrigens noch 
durch einen Gehalt an Talferde von 12 Procent und Kali von 
5 Procent ausgezeichnet. 

Der Uigit, nach Uig auf der Inſel Skye, beftimmt von Heddle 
(1858) hat eine dem PBrehnit ähnliche Mifchung, enthält aber. 4,7 Bro: 
cent Natrum. 

Analcim, von Avaixıs, ſchwach, wegen geringer eleftriicher Er: 
regjamfeit, von Hauy. Von Dolomieu auf den Eyflopeninfeln 
zuerſt entdedt; er nannte ihn Zeolithe dure. Werner nannte ihn 
MWürfelzeolith und Kubizit, von cubus Würfel. Seine Haupt: 
formen find von Hauy (1801) bejtimmt worden. 

Bauquelin hat ihn zuerft analufirt, genauer H. Rofe (1823), 
Eonnel, Henry, Thomson u. a. Seine Mifchung iſt: Kiefelerde 
55,15, Thonerde 23,00, Natrum 13,87, Wafler 7,98. Rammels: 
berg und v. Waltersbaufen haben darin auch geringe Mengen 
Kali gefunden. 

Bremwfter fand (1825), daß der Analcim, ungeachtet feiner 
tefferalen Kryftallifation, das Licht polarifire. — Vergl. A. Treatise 
on Opties. 1853. p. 277. 

Nah Dana gehören hieher: 

Der Cluthalith, von Clutha, dem Namen des Elydethales in 
Schottland, analyfirt von Thomſon (1835). Bon Kilpatrik, 

Der Eudnopbhit, von duvövögpog, Dunkelheit; foll ſchöne neb- 
lige Zeichnung bebeuten, von Weibye (1850), nad den Analyſen 
von Bord und Berlin. — Lamö in Norivegen. 
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Als einen durch Zerfegung veränderten Analcim betrachtet Dana 
den Pikranaleim, von wexoög bitter, wegen der Bittererde, und 
Analcim. Er wurde von Menegbini (1851) und von Bedi (1852) 
analyfirt und enthält 10 Procent Talkerde. Monte Caporciano und 
Monte Catini in Toskana. 

Sapit, nad dem Entdeder Savi, von Menegbint (1853); 
defien Analyfe gab: Kieſelerde 49,16, Thonerde 19,66, Talkerde 13,50, 
Natrum 10,52, Kali 1,23, Wafler 6,57. Toskana. 

Laumontit, nah dem franzöfifhen Mineralogn Gillet de 
Laumont, von Werner (Lomonit). Bon Gillet de Laumont 
im Jahre 1785 zu Huelgoet entdedt. Er wurde zuerft von A. Vogel 
analvfirt, dann von L. Gmelin, Connel, Delffs u. a. mit äbn: 
lihen Refultaten. 

Die Miihung ift: Kiefelerde 51,63, Thonerde 21,51, Kallerde 
11,78, Waffer 15,08, 

Haumy hat zuerft feine Kryftallifation — genauer Phillips 
und Dufrenoy. 

Hieher gehört nach Dufrenoy: | 

Der Leonhardit, nah E. v. Leonhard benannt, von Blum 
(1843), analyfirt von Delffs (1844). Schemnit in Ungarn. 

Der Caporcianit, von Caporciano im Tosfanifchen, von 
P. Savi befchrieben, von Th. Anderfon analvfirt (1843). 

Chabaſit, von Xaßelıog, dem Namen eines Steine, der in 
den Gedichten des Orpheus erwähnt wird, 

Hauy theilte den früheren Würfelzeolith in zwei Species, den 
Analeim und. den Chabafit (bei Werner auch Schabafit). Der Name 
Chabafit oder Chabasie wurde zuerft von Bosc d’Antic der Hauy— 
ſchen Kryſtallvarietät „trirhomboidale* gegeben. 

Hauy hat zuerft die Kryftallformen beftimmt, ferner Phillips, 
Haidinger, Tamnau u.a. (fr. Tamnau's Monographie in Leonb. 
Jahrb. 1836). 

Die erfte unvolllommene Analyſe ift von Bauquelin, bie zweite 
ftellte Berzelius (1818) mit einer Varietät vom Guftavsberg in 
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Jemtland an, hält aber den gefundenen Kieſelerdegehalt für zu hoch; 
Arfvedſon analyſirte dann (1823) eine Varietät von Faro&, welcher 
die fpätern Analyfen von Thomfon, Eonnel, Hofmann, Ram 
melsberg im Wejentlichen übereinfommen. Die Mifhung der Mehr: 
zahl ift: Kiefelerde 48,00, Thonerde 20,00, Kalk 10,96, Wafler 21,04. 

Ein Theil des Kalks ift dur Kali und Natrum vertreten. — 
Ein reiner Natrum:Chabafit fcheint der von Arfvedſon analufirte, 
ihm von Allan (1823) zugefendete zu ſeyn, in welchem er feinen 
Kalk und 12 Procent Natrum angibt. Es ift aber zweifelhaft, ob 
das Mineral wirklich Chabaſit geweſen (Berzelius Jahrb. III.) 

Zum Chabafit gehören: 

Der Phalolith (von Paxös Linfe und Adtog Stein?) von 
Breitbaupt (1836), gewöhnlid in den auch beim Chabafit vor: 
fommenden Zwillingsfroftallen, von Zeippa in Böhmen und Giants 
Gaufeway in Irland. Broofe erwies ihn (1837) als Chabafit. — 
Der Acadialit Algers von Nova Scotia. 

Der Haydenit, nad dem Geologen Hayden in Baltimore, 
benannt von Cleaveland und beichrieben von Levy (1839). Sind 
unreine und zum Theil auch zerfeßte Kryſtalle. — Baltimore. 

Bon ähnlicher Mifhung find die Species: 

Levyn, nah Levy benannt und beftimmt, von Brewſter (1825). 
Haidinger bat die Kryftalle beftimmt. Berzelius hat ihn zuerft 
analvfirt (1825), ferner Connel und Damour; die Miichung fteht 
der des Chabafits fehr nahe und auch die Kryftallifation hat Tamnau 
(1836) mit der des Chabafit zu einigen gefucht, ©. Rofe zeigte aber 
(Mineralfgftem 1852), daß diefes nur auf eine gezwungene Weife 
gefchehen könne. — Farver:nfeln. — Der Mifhung nad kommt da: 
mit der Mefolin überein, welchen Berzelius ſchon 1822 anlyfirt hat. 

Gmelinit, nah Ch. Gmelin, von Bremwfter benannt und vom 
Sarkolith, mit welchem er bis dahin für gleich gehalten oder verwechſelt 
wurde, tvegen feines optischen Verhaltens getrennt (1826). Thomfon 
bat (1834) eine unvollfommene Analyſe gegeben, genauere Analyjen 
find die von Bauquelin, Eonnel und Rammelsberg. Danad) 
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ift die Miihung der des Chabafits fehr ähnlih und Tamnau, Haus: 
mann u. a. haben ihn mit legterem vereinigt. Von chemiſcher Seite 
aber ift dieſe Vereinigung deßwegen nicht wohl zuläffig, weil der 
Gmelinit mit Salzſäure vollflommen gelatinirt, der Chabafit aber obne 
Gallertbildung zerfegt wird. Bon kryſtallographiſcher Seite find auch 
beachtenswerthe Unterjchiede, worauf G. Rofe (Mineralfuftem 1852) 
aufmerkſam gemacht hat. — Picenza und Antrim in Irland. 

Nah Dana gehört zum Gmelinit (der Kruftallifation nach) oder 
fteht ihm nahe der Ledererit Jadjons (1834), benannt nad 
dem Baron Lederer, vormaligen amerikanischen Conful. — Neu: 
Schottland. 

Naheſtehend iſt ferner der Herſchelit, nach Herſchel benannt 
von Levy (1826) von Aci Reale in Sicilien. Damour bat ibn 
(1845) analufirt, ebenfo v. Waltershbaufen (von Aci Gaftello.) 


Balagonit, nad Palagonia in Sicilien, von ©. v. Walters: 
hauſen (1853), ein gelatinirendes Mineral von ziemlich wechſelnder 
Zufammenfegung mit vorwaltendem Thon: und Eifenorpdfilicat und 
16 Procent Wafjer, Natrum 1—6 Procent. 


Faujaſit, nach dem franzöfiichen Geologen Faujas de Saint 
Fond benannt und bejtimmt von Damour (1844). Damours 
Analyjen geben: Kiefelerde 46,12, Thonerde 17,08, Kalk 4,68, Natrum 
5,18, Wafler 26,94. Nah Dana ift die Kryſtalliſation quabratifch, 
nad den optischen Beobachtungen von Descloizgeaur (1858) tejleral. 
— Raijerftuhl im Breisgau. 


Philtipfit, nach dem engliſchen Mineralogen I. Phillips, be: 
nannt von Levy (1825). Daß diefes Mineral mit dem Kalfbar: 
motom, melden zuerft Wernekink beitimmt und analvfirt hat, dann 
2. Omelin (1825) und Köhler (1837), übereinfomme, zeigte erjt 
1844 Connel durch eine Analyfe der Varietät von Giants Cause- 
way in Irland. Er enthält einen Theil des Kali des Marburger 
Kalkharmotoms durd Natrum vertreten. Andere Varietäten find von 
Damour und ©. v. Waltershauſen analyfirt worden. 
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Eine Analyſe von Damour (Varietät aus Island) gab: 
Kieſelerde 47,96, Thonerde 22,37, Kalk 7,15, Kali 6,85, Waſſer 15,67. 

Die Krpftallifation ift von Levy, Wernekink, Brooke und 
Miller, Marignar, Haidinger, Naumann und zulegt von 
Descloizeaur (1848) beftimmt worden (er nennt ihn Chriftianit). 

Ein fehr naheftehendes, vielleicht mit dem Phillipſit überein: 
fommendes, von Broofe, Neder de Sauffure, und neuerlich von 
Gredner (1847) mit ihm auch vereinigtes Mineral ift der Gismon: 
din, nad dem italienischen Mineralogen Gismondi benannt, von 
Leonhard (1817). Gismondi bat das Mineral Zeagonit be 
nannt (1817) von LEo, kochen, fieden, und «yore, Unfruchtbar: 
feit, weil das Mineral weder mit Säuern braust, noch vor dem 
Löthrohr fich aufbläht. Monticelli und Eovelli gaben (1825) die 
Kryſtalliſation als teſſeral an (ottaedro regolare). Carpi bat zuerft 
1820 eine ganz fehlerhafte Analyje gegeben. Ich babe ihn (Gelehrte 
Anz. 1839) analyfirt und feine Kryftallifation und Zwillingsbildung, 
darunter die fcheinbare Bildung von Quadratpyramiden, bejchrieben, 
ganz in Webereinftimmung mit Credner, der aud gute Abbildungen 
derjelben gegeben hat (Leonhards Jahrb. 1847). Die Miſchung fand 
ich etwas abweichend von der des Marburger und Kafjeler Harmotom, 
im Mittel: Kiefelerde 42,72, Thonerde 25,77, Kalk 7,60, Kali 6,28, 
Waſſer 17,66. Die Kroftalle hatte ih als Gismondin von Herrn 
Medici:Spada erhalten. 

Marignac hat (1846) ſehr wahrſcheinlich dieſelben Kryſtalle, 
aber unter dem Namen Phillipſit analyſirt, während der von ihm 
ſogenannte Gismondin faſt die doppelte Menge an Kall zeigt, daher 
ein anderes Mineral geweſen ſeyn muß. Es gehören hieher auch die 
Abracit, und Aricit benannten Mineralien. 

Harmotom, von Lruödlo, dοTo, zuſammenfügen, und 
teure, Schneiden, fpalten, weil fi die Kryſtalle an den Zufammen: 
fügungen der Poramidenflächen, an den Scheitelfanten, theilen laſſen, 
von Hauy. Werner nannte ihn Kreuzftein von der freuzförmigen _ 
Zwillingsbildung feiner Kryſtalle und unter diefem Namen ift er feit 
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1789 befannt. Rome de l'Isle kannte die gewöhnlichen Zwillinge 
auch ſchon und nannte ihn Hyacinte blanche eruciforme. Hever 
analyfirte ihn zuerſt (1789) und fand ſchon die Baryterde (zu 24 
Procent), eine genauere Analyſe gab Klaprotb (1797), dann Wer: 
nefin? (1835) und von mehreren Varietäten Köhler (1837), Kerl, 
Connel ꝛc. 

Die Miſchung ift mwefentlich: Kiefelerde 48,14, Thonerde 17,85, 
Baryterde 19,94, Wafler 14,07. Die Kryftallifation ift vorzüglich 
bearbeitet worden von Köhler, Levy, Descloizeaur u. a. 

Sieber gehört der Morvenit Thomfons (1835), von Stron: 
tian in Schottland, von welchem Phillips, Descloizeaur und 
Damour gezeigt haben, daß er ein Barptbarmotom jey; Thomjon 
hatte feine Baryterde gefunden. 

Edingtonit, nad) Herrn Edington in Glasgow, der ihn 1823 
entdedte, benannt und beitimmt von Haidinger (1825). Turner 
gab eine mangelhafte Analyfe mit einem Berluft von 11 Procent und 
ohne Angabe der Baryterde (1825). Heddle bat ihn vollftändig 
analvfirt (1855) und fand: Kiefelerde 36,98, Thonerde 22,63, Barpt: 
erde 26,84, Waſſer 12,46. 

Die Kıvftalle find von Haidinger gemeilen und bejtimmt wor: 
den. — Dumbarton und Old— Kilpatrik in Schottland. — Breithaupt 
nennt ihn Antiedrit, von evri gegen und Lög, u Fläche, 
in Beziehung auf die Hemiedrie der Kryftalle. 

Brewiterit, zu Ehren Sir David Bremiters, benannt von 
Broofe, welcher die Kryſtalliſation beftimmte (1825). Berzelius 
hielt das Mineral anfangs für iventiih mit einem ſchon 1824 von 
Retzius analyfirten fogenannten prehnitartigen Stilbit, welcher nach 
Retzius feine Baryt- und Strontianerde enthielt. Connel hat (1832) 
die wahre Mifchung des Minerals dargetban und Thomfon feine 
Analyje bejtätigt. Danach enthält der Brewſterit: 

Kiefelerde 53,67, Thonerde 17,49, Strontianerde 8,32, Baryt- 
erde, 6,75, Kalkerde 1,34, Waſſer 12,58, Eifenoryd 0,29. (100,44). 
— Gtrontian in Schottland. 
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vortit, nach Herrn Borte, von Meneghini (1858). Analyfe 
von C. Bechi: Kiefelerde 58,12, Thonerde 27,50, Talterbe 4,87, 
Kalt 1,76, Natrum 0,16, Kali 0,10, Wafler 7,91. — Gelatinirt. — 
Monte Catini in Toskana. 

Etilbit, von or/Afo, glänzen, von Hauy. Der Stilbit bildete 
einen Theil des von Cronſtedt (1756) benannten Zeoliths; Werner 
unterfchied zuerſt neben dem Nadelzeolith, den Strahl: und Blätter: 
zeolithb; Haup vereinigte die letztern zwei mieder unter dem Namen 
Stilbit, indem er ihre Kroftallifation für gegenfeitig ableitbar hielt. 
Breithbaupt hat dann (1818) für den Strahlzeolith den Namen 
Desmin, von deoun, Büfchel, vorgefchlagen und verblieb dem 
Blätterzeolitb Werners der Name Stilbit. Broofe hat 1822 die 
Beränderung gemadt, daß er für den Blätterzeolith den Namen Heu: 
landit, nad dem Sekretär der geologischen Geſellſchaft in London 
Herrn Heuland, gab," den Breithauptichen Desmin aber Stilbit 
nannte. Die Folge davon war, daß noch gegenwärtig ein Theil der 
Mineralogen das Stilbit nennt, was der andere Desmin nennt. 

Die bier gemeinte Species ift die klinorhombiſche, der Blätter: 
zeolitb Werners, | 

Brooke hat die Kryftallifation zuerft genauer beftimmt. Hauy 
nabm fie für rhombiſch. Bet den früheren Analyjen weiß man nicht, 
ob fie den Stilbit oder Desmin betreffen, da die Mifchung beider ſehr 
ähnlich ift; Thomſon hat (1828) einen Stilbit von Faroë analyfirt, 
ähnliche find mit nahezu gleichem Rejultat von Walmjtedt, Ram: 
melsberg, Damour u. a. analyfirt worden. Die Mifchung ift: 
Kiejelerde 59,9, Thonerde 16,7, Kalkerde 9,0, Waſſer 14,5, ! 

In der Mifchung übereinftimmend ift der Epiftilbit von ©. Roſe 
(1827), der Name von Er’, an, bei, und Stilbit, d. i. dem GStilbit 
naheſtehend. Levy hält auch die Kroftallifation beider Mineralien 
nicht für weſentlich verjchieden, nach G. Nofe ift aber das Syſtem 

1 Die rothe Farbe des Stilbits von Faſſa rührt nah Keungott von 


einem eingemengten Mineral ber. Bei 500faher Vergrößerung erkannte er die 
Stilbitmiaffe als farblos und das Pigment rundliche Flecken bildend. 
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das rhombiſche. Island. — Hieher der Monophan Breithbaupts 
(1832) von unbefanntem Fundorte. 

Mit dem Stilbit vereinigen Alger und Dana aud den Beau: 
montit von Levy, nach dem franzöfischen Geologen Elie de Beau- 
mont benannt (1840). Er iſt von Delefje (1844) analyfirt worden. 
Baltimore. . 

Hieher gehört ferner der Lincolnit und Euzeolith von Hitch— 
co, welcher zu Deerfield in Maflachufetts vorkommt. 

In die Nähe gehört der Baraftilbit, von zaepd, bei, neben 
und Stilbit; ©. v. Waltershaufen bat ihn als eine dem Epiftilbit 
jehr ähnliche Species aufgeftellt (1853). Bon Hvalfjord auf Island. 


Desmin, von Ödoun, Bündel, Büfchel, von Breithaupt. Vergl. 
die Species Stilbit. Die erften Analyfen, melde fih auf Hauy's 
Stilbite dodecaödre lamelliforme, al3 den ächten Desmin, beziehen, 
find von C. Retzius (1824) und Hifinger ausgeführt worden (Ba: 
rietät aus Island). Die fpäteren Analyjen ftimmen im Wefentlichen 
mit diefen überein. 

Die Miſchung ift: Kiefelerde 58,09, Thonerde 16,14, Kalferde 
8,80, Waſſer 16,97. 

Sehr naheftebend, vielleicht mit dem Desmin übereinfommend, 
ift der Hypoftilbit, welchen Beudant (Mineralogie 1832) als eine 
eigene Species aufgeftellt bat. Er enthält nur 52,4 Procent Kiefel: 
erde. — Faro, 

Dagegen ift Beudants Sphäroftilbit, ungeachtet der Ueber: 
einftimmung der Miſchung mit dem Desmin, als eine eigentbümliche 
Species dur das Gelatiniren mit Säuren bezeichnet, während der 
Desmin ohne Gallertbildung zerfegt wird. — Faroe, 


Thomfonit, nach dem Mineralogen und Chemifer Tb. Thomſon 
benannt, von Broofe (1822), der feine Kroftallifation bejtimmte und 
aud eine Analyje gab, ohne übrigens das enthaltene Natrum zu 
finden. Berzelius hat (1822) eine genauere Analyſe gegeben, welche 
durch die fpätern beftätigt worden ift. 
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Die Miſchung ift: Kiefelerde 37,51, Thonerde 31,28, Kalkerde 
12,79, Natrum 4,72, Waffer 13,70. — Dumbarton in Schottland. 

Sieber gehört der Comptonit, nad Lord Compton, melden 
Bremijter (1822) als eine bejondere Species aufgeftellt bat. Schon 
Monticelli und Eovelli haben ihn (1825) mit dem Thornfonit 
vereinigt und Rammelsberg hat durch feine Analvfe der VBarietät 
von Kaaden in Böhmen (1840) von djemifcher Seite das Richtige 
diefer Vereinigung beftätigt. 

Nah Smith und Brufb (1853) gehört ferner hieher ber 
Ozarkit Shepard3, nad dem Fundorte Ozark in Arkanjas benannt. 

Ein unreiner Thomſonit ſcheint nah Dana auch Thomſons 
Chalilith zu feyn (1835). Der Name ftammt von za, Feuer: 
ftein, wegen der Aehnlichkeit des Minerals mit dieſem. — Antrim in 
Irland. 

Ein Thomfonit mit 6,26 Procent Talferde ift der Pikrothom— 
jonit von Meneghini und Bei (1853). Der Zufag von mıxgög, 
bitter, bezieht fi auf diefen Gehalt der Talk: oder Bittererde. — 
Toskana. 


Elsanit, nad) SIoane, Befiger der Mine von Monte Gatini in 
Toskana, wo das Mineral vorflommt, von Menegbini (1853). 
Nach der Analyſe von C. Bechi: Kiefelerde 42,18, Thonerde 35,00, 
Kalt 8,12, Talkerde 2,67, Natrum 0,25, Kali 0,03, Waſſer 12,50. 


Chlorit, von xAwoög, grünlichgelb, grün, und NRipibolith, 
von ders, Fächer und Addog Stein, in Beziehung auf die fächer: 
fürmige Gruppirung der Kryſtalle. 

Diefe Mineralien wurden unter dem Namen Chlorit von Werner 
zuerjt als eine eigenthümliche Species bezeichnet, früher hatte man fie als 
eine Barietät des Talks angefehen. Die erften Analyſen von Höpfner 
(1786), Bauquelin und LZampadius find fehlerhaft oder nicht mit 
Chloriten angejftellt, fie geben den Waflergehalt nicht über 4 Procent 
an. Die von mir (1827) angeftellten Analyjen mit Chloriten von Ad): 
matof und aus dem Zillerthal (feinihuppig mit eingewachſenen Kroftallen 
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von Magnetit) zeigten, daß der Waflergehalt 12 Procent betrage und 
die Chlorite leicht von Talk unterjcheiden laſſe, zugleich gab fich unter 
den genannten zwei Arten ein Unterfchted fund, welcher mich bejtimmte, 
noch mehrere fogenannte Chlorite zu analyſiren (1838) und dann zwei 
Species aufzuftellen, deren eine durch die Miſchung des betreffenden 
Minerals aus dem Zillertbal, die andere durch die des Minerals von 
Achmatof dharakterifirt if. Jenem beließ ich den fhon von Werner 
gegebenen Namen Chlorit, dieſes nannte ih Ripibolith, Meine 
Analyfen wurden durh Barrentrapp und Brüel beftätigt, welche 
(1839). diejelben Barietäten analvfirten, ebenfo durd die jpäteren 
Analyfen von Delefje, Marignac, Damour, Rammelsberg 
u. a. — ©. Rofe glaubte eine Verbeflerung zu machen, wenn er meine 
Namen gegenfeitig vertaufche und nannte daher Chlorii, was ich Ri: 
pibolith genannt, dagegen Ripibolith, mas ich Chlorit genannt babe. 
Da diefer ganz unnüße Umtausch natürlich nicht allgemein angenommen 
wurde, jo ift damit nur ein Beitrag zu jener Namenconfufton geliefert 
worden, an der die Mineralogie von jeher zu leiden hatte. 

Die Miſchung des Chlorits ift je nach der größeren oder geringeren 
Vertretung der Tallerde durch Eifenorydul wechjelnd, weſentlich: Kiefel- 
erde 26, Thonerde 20, Talkerde 17—24, Eifenorydul 27—15, Wafler 
12. — Seine Kryſtalliſation it beragonal. Broofe und Miller 
geben die Abmefjungen einer Heragonpyramide von 1320 40‘ am Scheitel. 

Die Miichung des Ripidolith zeigt die Baſen weniger wechſelnd 
und iſt weſentlich: 

Kieſelerde 32, Thonerde 17,4, Talkerde 84,4, Eiſenoxydul 4,2, 
Waſſer 12. 

Die Kryſtalliſation des Ripidoliths hatte ich (1827) als hexagonal 
beſtimmt und ſo wurde ſie auch von den übrigen Mineralogen an— 
genommen und ſprachen die zahlreichen Meſſungen dafür, welche 
v. Kokſcharow (1851) angeſtellt hat und woraus er 13 Rhomboeder 
und 8 hexagonale Pyramiden berechnete. Da aber ein amerikaniſcher 
Ripidolith, Klinochlor benannt, deutlich zwei optiſche Axen erkennen 
ließ, jo nahm v. Kokſcharow (1854) die Unterſuchungen wieder auf 
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und jtellte ſich heraus, daß die früher als Hexagonpyramiden be: 
ftimmten Kryjtalle Minorhombifche Combinationen feyen, deren Form 
und Winkel der Art find, daß nur an jehr gut ausgebildeten Kry— 
ftallen der Unterjchied von einer Heragonppramide erfennbar wird. 

Daß aud der Ripidolith von Achmatof ſich als optiſch zweiaxig 
zeige, wenn man hinlänglich dide Platten beobachten fann, habe ich 
mit dem Stauroffop nachgeiviefen (1855). Der Klinodlor, von 
shlven fich neigen, und XAmpög, grün, von Blake (1851) fo be 
nannt wegen des großen Abjtandes der optifchen Aren (850) 1 und 
wegen ber grünen Farbe, ift ein Ripibolith, der gegen- die gewöhn— 
lihen Varietäten eine analoge Stellung einnimmt, wie der Phlogopit 
gegen den Biotit. Er findet fih zu Weſt-Cheſter in Pennſylvanien, 
von woher ihn Craw analyfirt hat. Sch habe ihn zu Markt Leugaft 
im Bayreuthifchen gefunden und analyfirt (1854). — Nach Descloi- 
zeaux wechſelt an verichiedenen Varietäten des fogenannten Klinochlors 
der Winfel der optifchen Aren von 300% bis 860. (1857). — Zum 
Ripidolith gehört ferner der Leuchtenbergit nad dem Herzog Ma: 
rimilian von Leuchtenberg benannt von Jewreinoff (1843), 
und von Komonen und Hermann (1847) analyfirt. Kenngott 
bat davon einen deutlich klinorhombiſchen Kruftall beobachtet. — Nach 
Descloizeaur wäre er aber optifch einarig und dem Pennin zu: 
nächſt ftehbend. Der Helmintb Bolgers (1854) von EAuung, 
der Wurm, gehört nach deflen Analyje ebenfalls zum Ripidolith. — 
Gotthard, Ahren in Tyrol. 

An die Nähe theils des Chlorits, theils des Ripidoliths gehören 
oder find vielleicht auch mit ihnen zu vereinigen, folgende Mineralien: 

Aphrofiderit, von apodg Schaum und auörjoog Eifen, von 
Fr. Sandberger (1850). 

Seine Miſchung ift: Kiefelerde 26,45, Thonerde 21,25, Eifen: 
oxydul 44,24, Talkerde 1,06, Wafler 7,74. — Weilburg. 

1 Nah Blake find die optifchen Aren nicht gleich zu einer auf die Spal- 


tungsfläche normalen Linie geneigt, der Winkel der einen Are mit diefer Linie 
beträgt gegen 58°, der der anderen 27°, 
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Deleffit, nah Delefje benannt von Naumann. Delejie 
analyfirte Varietäten von Oberftein und Zwickau (1849). Die Mifchung 
ift: Kieſelerde 29,45, Thonerde 18,25, Talterde 15,32, Eiſenoxydul 
15,12, Wafler 12,57, Kalt 0,45. | 

Epihlorit, von Er, bei und Chlorit, von Zinfen und Ram: 
melsberg (1847). Nach der Analyfe von Rammelsberg (von 
1849) enthält er Kieſelerde 40,88, Thonerde 10,' 6, Eiſenoxyd 8,72, 
Eifenorydul 8,96, Talkerde 20,00, Kalkerde 0,68, Wafler 10,18. — 
Radauthal, Harzburg. 

Voigttt von E. E. Schmid analvfirt (1856). Kiefelerde 33,83, 
Thonerde 13,40, Eiſenoxyd 8,42, Eiſenoxydul 23,01, Talkerde 7,54, 
Waſſer 9,87, Kalk und Natrum 3. — Bon Ilmenau. 

Tabergit, nad dem Taberg in Wermland, analvfirt von 
Spanberg (1839). Kiefelerve 35,76, Thonerde 13,03, Eiſenoxvdul 
6,34, Talkerde 29,27, Manganorybul 1,64, Kali 2,07, Wafler 11,76, 
Fluor 0,64, Magnefium 0,46. 

Pfeudophit, von wevdor, falih und Ophit für Serpentin, 
von Kenngott (1855). Nach der Analyſe von v. Hauer: Kiefel: 
erde 38,51, Thonerde 15,42, Talferde 34,41, Eijenorydul 2,58, Maffer 
12,75. — Zdjar in Mähren. 


Metadjlorit, von wer in der Bedeutung „zu, an“ und Chlorit, 
fih an den Chlorit anreibend. Diefes vom Chlorit durch das Gela: 
tiniren mit Salzfäure leicht zu unterſcheidende Mineral vom Bücher: 
berg bei Elbingerode am Harz tft von K. Lift (1852) analpfirt worden 
und hat eine dem Aphrofiderit ähnliche Mifchung. Kiefelerde 23,77, 
Thonerde 16,43, Eiſenoxydul 40,36, Talferde 3,10, Waſſer 13,75, 
Kalk, Natrum (Spur). 


Pennin, von den Pennin’shen Alpen, von Fröbel bejchrieben 
und von Schweizer analyfirt, Tommt in der Mifhung fait ganz 
mit dem Ripidolith überein. Die Kruftallifation ift aber beragonal 
und er ift nah Descloizeaur (1857) optiſch einarig, ebenfo nad 
meinen ftauroffopifchen Beobachtungen. 
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Kümmererit, nach dem ruſſiſchen Oberbergapotheler Kämmerer, 
benannt und beitimmt von Nordenftiöld (1843). Er ift zuerft von 
Hartwall (1843) analyfirt worden, dann von Hermann, Gentb, 
Brufb und Smith, deren Analyſen nahe übereinftimmen. Die Mi: 
ſchung nähert fi) jebr der des Ripibolith mit Austaufch einer geringen 
Menge von Thonerde durch Chromoryp. 

Die Kryſtalliſation ift vorzüglih dur v. Kokſcharow (1849) 
genau bejtimmt worden. Er bielt fie nad der damaligen Deutung 
der Ripibolithfryitalle als mit diefen übereinfommend und beftimmte 
fie alö beragonal. In Beziehung auf das optijche Berhalten find 
twiderjprechende Angaben vorhanden; Descloizeaur glaubt zwei 
optiiche Aren erfannt zu haben, Nordenſkiöld nahm eine an. 
Nach meinen ftauroflopiihen Verſuchen, zu melden ich einen bin: 
länglich diden Kryſtall benügen fonnte, ift der Kämmererit, einarig. 
Die dichten Varietäten diefes Mineral wurden zuerſt belannt und 
erhielten von Fiedler den Namen Rhodochrom, von Bodo» die 
Roſe und zooue, Farbe, benannt, weil es in dünnen Platten mit pfir: 
fichrother Farbe durchicheinend ift. — Biſſersk im Ural, Baltimore, Texas. 

Porofflerit, von Up Feuer, und oxAnoog hart, beim Brennen 
bärter werdend, habe ih (1835) ein Mineral von Elba benannt, 
welches nach meiner Analyje dem Kämmererit jehr nahe jteht. Die 
Analyje gab: Kiejelerde 37,03, Thonerde 13,50, Chromoxyd 1,43, 
Talkerde 31,62, Eiſenoxydul 3,52, Wafler 11,00. — Nach Deleſſe 
jollen viele fogenannte edle Serpentine der Sammlungen Pyroſtlerite 
ſeyn. (2. und K. Jahrb. 1851 p. 800.) — Bon fehr ähnlicher Mi: 
hung ift der Vermiculit, von vermis, Wurm, wegen der wurm— 
förmigen Krümmung vor dem Löthrohr, von Thomfon bejtimmt 
(1835), von Croßley neuerdings analyfirt (1850) und von ihm als 
eine Barietät des Porofflerit angejeben. Das fehr verfchiedene Ber: 
balten vor dem Löthrohr, denn der Pyroſtklerit ſchwillt nicht an, 
Ipricht gegen diefe Vereinigung, ebenfo wie die Mifhung gegen die 
Anfiht Teſche macher s, daß der Vermiculith ein Pyrophyllit fen. — 
Vermont und Milburg in Nordamerika. 
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Kerolith, von xnoös Wachs und Altos Stein, von Breit- 
baupt (1823) beitimmt und unter Pfaff's Leitung von Maal 
analyfirt (1830). Die Miſchung ift: Kiefelerde 37,95, Thonerde 12,18, 
Talterde 18,02, Wafler 31,00. — Frankenftein in Schlefien. 


Sapsnit, von sapo, die Seife, auch Piotin, von meörzg Fett. 
Seifenftein. Der Saponit vom Cap Lizard in Cornmwallis ijt zuerft von 
Klaprotb (1787) und wiederholt im Jahre 1810 analvfirt worden. 
Aehnliche Refultate haben 3. &. Smith und ©. J. Brufb bei der 
Analvje eines Saponit von der Nordküfte des Lake Superior in Nord— 
amerifa erhalten, welchen D. Owen unter dem Namen Thbalit (1852) 
beichrieb und worin er eine neue Erde, von ihm Thalia benannt, 
gefunden haben wollte. Smith und Brufb zeigten, daß diefe Erde 
eine mit Kalk verunreinigte Talferde war. 

Die Mifhung ift nicht genau feftzuftellen. Annähernd ift fie: 
Kiefelerde 48,0, Thonerde 7,6, Eifenoryd 2,4, Talferde 26,0, Wafler 16,0. 

Kirwanit, nad Kirwan benannt von Th. Thomſon (1835). 
Nach feiner Analyje: Kiefelerde 40,50, Thonerde 11,41, Eifenorpdul 
23,91, Kalt 19,78, Waffer 4,35. — Irland. 

Neolith, von »606, jung und Alıtog, Stein, von Scheerer 
(1848). Nach jeiner Analyfe: Kiefelerde 51,25, Thonerde 9,32, Talk: 
erde 29,92, Kalk 1,92, Wafler 6,50, Eifenorydul 0,80. — Stoffele: 
fuppe bei Eiſenach. Arendal. 

Dttrelit, nad dem Fundort Ditrez an der Örenze von Luremburg 
und Lüttih, von Hauy, von Noeggerath (als Karftin) befchrieben 
(1813). Nach der Analyfe von Damour (1842): Kiefelerde 43,43, 
Thonerde 24,26, Eijenorydul 16,77, Manganorydul 8,11, Wafler 5,65. 

Phylit, von puAkorv, Blatt, entdedt von Nuttal, analvfirt 
von Thomfon (1828). Kiefelerde 38,40, Thonerde 23,68, Eiſenoxyd 
17,52, Talterde 8,96, Kali 6,80, Waffer 4,80. — Sterling in Maj: 
jachufetts. — Nah Dana märe das Mineral mit dem Dttrelit gleich. 

Strafonigit, nad dem Fundort Strafonig in Böhmen, benannt 
von Zepbarovich (1853). Analyfirt von Hauer: Kiefelerde 53,42, 
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Thonerde 7,00, Eifenorybul 15,41, Talterde 2,94, Kalt 1,37, Wafler 
19,86. 


Zeurxit, von Gevgıs, Gefpann, für Vereinigung, weil das Mi: 
neral in Huel:Unity:Grube bei Redruth in Cornwallis gefunden wurde. 
Bon Th. Thomfon (1814) beitimmt. Nach feiner Analyſe: Kiefelerde 
33,48, Thonerde 31,85, Eifenorydul 26,01, Kalk 2,45, Waſſer 5,28. 


Ghloriteid, von der Aehnlichkeit mit Chlorit. Er wurde zuerft 
(1835) von Fiedler befchrieben und Chloritfpath genannt; ©, 
Roſe gab den Namen Chloritoid. D. L. Erdmann hat ihn (1835) 
zuerft analvfirt, es entging ibm aber der Waffergehalt, welchen 
v. Bonsdorff (1838) nadhgewiefen hat. Mit Rüdficht anf den Ge: 
balt an Eiſenoxyd und Eifenorydul ift er von Hermann und bon 
mir analofirt worden. Meine Analyfe gab: Kiefelerve 26,19, Thon: 
erde 38,30, Eifenoryd 6,00, Eiſenoxydul 21,11, Talferde 3,30, Wafler 
5,50. Varietät von Pregratten in Tyrol. Der Chloritoid vom Ural 
enthält einen Theil der Thonerde durch Eifenorhd vertreten. Sieber 
gebören oder ftehen jehr nahe: 

Der Mafonit, nah Herrn Omen Mafon benannt und ana: 
lyſirt von €. T. Jackſon (1844), Withney und Hermann. 
Dana ftellt ihn zum Chloritoid. — Rhode-Island. 

Der Sismondin, nad dem Mineralogen Sismonda benannt 
und analyfirt von Deleffe (1844). ch babe ihn 1852 analyfirt 
und 6 Procent Talkerde gefunden, welche Delejfe nicht angibt. Das 
Mineral ift nur eine Varietät des Chloritoid. — St. Marcel in 
Piemont. 

Eine fich bier anfchließende Gruppe jehr ähnlicher Silicate, durch 
geringen Gehalt an Kiefelerde ausgezeichnet, find der Glintonit, 
Zanthophyllit und Difterrit. 

Elintonit, nad Herrn de Witt Clinton benannt, von Horton, 
Fith und Matber. | 

Diefes Mineral ift von Th. Clemſon zuerft (1832) unter dem 
Namen Seybertit befchrieben und analvfirt worden, Thomfon 

Aobell, Geſchichte der Mineralogie. 


t 
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und Richardſon haben es Holmeſit nad Dr. Holmes genannt 
(1836). 

Die Analyfen von Clemſon und Richardſon geben 3,6—4,55 
Waſſer an, neuere Analvfen von Brufb (1854) nur 1 Procent Waſſer. 
Brufb fand: 

Kiefelerde 20,18, Thonerde 38,90, Eifenoryd 3,37, Talterde 21,25, 
Kalkerde 13,52, Natrum 1,14, Wafler 1,04, Epuren von Kali und 
Zirkonerde. — Amity in Neu: PNorf. 

Die Krvitallifation ift von Horton als beragonal bezeichnet 
worden, Breithbaupt hält fie für klinorhombiſch. Die Kryſtalle find 
äußerft jelten. Im Etauroffop zeigt er fih nad meinen Beobad: 
tungen einarig und ebenfo der Tanthophyllit und Dijterrit. 

Xanthophyllit, von SarıFog gelb und YVilor, Blatt, benannt 
und beilimmt von G. Roje (1841) und von Meitendorff analofirt 
(1843). Seine Miihung fteht der des Clintonit, mit weldem ihn 
auch Dana vereinigt, ziemlih nahe. — Slatoujt im Ural. 


Difterrit, von de doppelt und areonog hart, wegen ber zwei— 
fadhen Härte auf der bafifchen und den prismatiichen Flächen, von 
Breithaupt zuerft beftimmt und von mir analyfirt (1847). Die 
Miſchung fteht den vorhergehenden nahe, die alfalifche Baſis ift aber 
durch mehr Talferde und weniger Kalk vertreten. Haidinger bat 
das Mineral fait gleichzeitig mit Breithbaupt Brandifit nach dem 
Grafen Brandis, benannt. — Monzoni im Faſſathal. 

Chonitrit, von zwveiz das Schmelzen und xgerög abgejondert, 
durch die Leichtflüffigfeit vor dem Löthrohr von ähnlihen Mineralien 
unterschieden; von mir (1835) befchrieben und analyſirt. Die Analyfe 
gab: Kiefelerde 35,69, Thonerde 17,12, Talferde 22,50, Kalferde 
12,60, Eifenorydul 1,46, Waffer 9,00, — Elba. 


Loganit, bejtimmt von T. ©. Hant (1851). Seine Analpfen 
geben: Kiefelerve 32,84, Thonerde 13,37, Eiſenoxyd 2,00, Talkerde 
35,12, Kalterde 0,96, Waſſer und Kohlenfäure 16,92. Die Mifchung 
Iteht der des Porofflerit nabe. — Calumet⸗-Inſel in Canada. 
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Gruppe der Argillite (von argilla, Thon). Dieſe Gruppe 
bilden die Silicate, welche weſentlich nur aus Kieſelerde, Thonerde 
(mit vicarirendem Eifenoryd) und Waſſer beſtehen. Sie theilen ſich 
J. in ſolche, welche mit Salzſäure Gallerte bilden oder mit Ausſchei— 
dung gelatinöſer Kieſelerde zerſetzt werden und II. in ſolche, wo die 
Zerſetzung entweder ohne Gallertbildung oder überhaupt nicht. mit 
Salzſäure erfolgt. 


J. Argillite, welche mit Salzſäure gelatiniren. 


Allophan, von AAkoyerycs, anders ſcheinend, weil man ihn 
für ein Kupfererz hielt. Das Mineral, meldes zuerft Niemann 
(1809) beobachtete, daher auch Riemannit, ift von Stromeyer 
beftimmt und benannt worden (1816). Stromeyer analpfirte die 
fupferbaltige Varietät von Gräfentbal bei Eaalfeld, Bunfen eine 
fupferfreie von Friesdorf bei Bonn. Berthier, Waldner, Berge: 
mann u. a. haben ihn analvfirt. Die Analyſen zeigen zum Theil 
Abweichungen. 

Die Analyſe von Bunfen gab: Kiefelerde 22,30, Thonerde 32,18, 
Eiſenoxyd 2,90, Waſſer 42,62. 

Halloyfit, nach dem Geologen Dmalius d'Halloy, benannt 
von Bertbier (1827). Er analyfirte zuerft eine Varietät von Anglar 
bei Lüttih. Die Mifhung ift: Kiefelerde 44,94, Ihonerde 39,06, 
Waſſer 16,00. Hieher gerechnete Varietäten von anderen Fundorten 
zeigen zum Theil Abweichungen und einen Waffergebalt bis zu 25 Brocent. 

Koliyrit, von xoAAdorov, womit Diosforides die fogenannte 
Samiſche Erde bezeichnete, von Karften benannt. Der von Klap— 
roth unterfuchte Kollyrit von Schemniß ift ſchon 1794 von Fichtel 
beichrieben worden. Berthier hat eine Varietät aus Spanien ana: 
lyſirt. Die Mifchung ift: Kiefelerde 15,0, Thonerde 44,5, Waſſer 40,5. 

Samoit oder Samoin, vom Fundort auf den Samoainſeln (Upola) 
benannt und analyfirt von Silliman. Kieſelerde 31,25, Thonerde 
37,21, Waſſer 30,45, Talferde 4,06, Epur von Natrum und fohlen: 
faurem Kalt. 


500 I. Gruppen der nichtmetallifchen Mineralien. 


Schrötterit, nad dem Entdeder Schrötter (der dad Mineral 
Dpallinallophban nannte) benannt von Gloder. Schrötter bat 
es analyfirt (1837). Die Analyje gab: Kiejelerve 11,95, Thonerde 
46,20, Wafler 36,30, Kalk, Eifenoryd, Kupferoxyd und Spur von 
Schwefelſäure. — Dollingerberg bei Freyenſtein in Steyermark. 


U. Argillite, welche mit Salzſäure nicht gelatiniren. 


Pyrophyllit, von rVo, Feuer, und pvAk/rng, aus Blättern be: 
jtehend, wegen des Aufblättern® vor dem Löthrohr. Dieſes Mineral 
wurde längere Zeit für Tal gehalten, dem es jehr gleiht, bis Her: 
mann (1829) feine Selbftftändigfeit zeigte. Der Fundort bei Bere: 
ſowsk wurde erjt 1830 von Fiedler entdedt. Er wurde zuerft von 
Hermann, dann aud von NRammelsberg, Berlin und Gentb 
analyfirt (Barietäten von Spaa, Schonen, Süd:Carolina). Die Ana: 
lyſen geben weſentlich: Kiefelerde 66,0, Thonerde 28,5, Wafler 5,5. — 
Ein Theil des chinefifhen fogen. Agalmatolith, von dyakue, 
Schmuck, auch Bildfäule, weil er zu Schmudfachen, Figuren 2c. ver: 
arbeitet wird, gehört hieher und ift dichter Pyropbyllit. Bei Werner 
beißt er Bildftein. Klaproth analvyfirte ihn zuerſt (1797). 


Cimolit, von der Inſel Cimolis (Argentiera) im griedhifchen 
Arhipel, von Klaproth benannt. Die cimolifche Erde wird jchon 
bei Theophraſt, Diosforides und Blinius erwähnt und wurde 
als Arzneimittel und zum Reinigen von Zeugen und Kleidungsſtücken 
gebraudt. Klaprotb hat ihn zuerft analyfirt. Mit ähnlichem Re: 
jultat haben Jlimoff, Hauer und Dudafoff Varietäten aus Ruß— 
land und Böhmen analvfirt. Wefentlich: Kiejelerde 63,5, Thonerbe 23,5, 
Eifenoryd 1,0, Waffer 12. — Hieber gehört der Pelicanit Duda- 
foff’s, von Kiew (1858), ferner, der weſentlichen Miihung nad, 
das Mineral, welches Breitbaupt unter dem Namen Anaurit 
als eine befondere Species aufgeftellt bat (1838), Der Name ftammt 
von avedeng, d. b. ſich nicht vergrößernd, nämlich vor dem Löth— 
rohr nicht anſchwellend. v. Hauer bat es analyfir, — Bilin in 
Böhmen. 
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Bholerit, von pokds, Schuppe, beftimmt und analvfirt von Guil: 
lemin (1825). Bon ins, Departement de l'Allier. Cine Barietät 
von Naros hat Smith analbfirt. 

Die Miihung ift: Kiefelerde 42, Thonerde 43, Waſſer 15. 

Hieber gehört oder fteht jehr nahe der Tuefit Thomfon’s 
(1835), nad Tueſa, dem lateinischen Namen des Fluffes Tweed in 
Schottland, benannt; nach den Analyien von Thomfon und Ri- 
chardſon: Kiefelerde 44, Thonerde 40, Wafler 14, Kalt, Talklerde, 
Eiſenoxydul. 

Von ſehr ähnlicher Miſchung iſt auch der Nacrit (vom franzöſ. 
nacre, die Perlmutter) von Breithaupt, nah R. Müller: Kieſel— 
erde 46,74, Thonerde 39,48, Waſſer 14,06. Freiberg in Sadjien. 

Ferner hat ein Theil des fogen. Steinmarf’s eine ähnliche 
Mihung. — Das Steinmarl von Rodlig in Sachſen wurde ſchon 
1596 bejchrieben, Jul. Ernft Schüß fchrieb darüber 1763 eine Ab: 
handlung „Oratio de terra miraculosa Saxoniae* ete.; ed war noch 
1812 officinell. & Lithomarga. 


Malthacit, von ueAdaxog, mild, weih, nad) der Aehnlichkeit 
mit Unfchlitt, von Breitbaupt (1837). Analyſe von Meißner: 
Kiejelerde 50,2, Thonerde -10,7, Eiſenoxyd 3,1, Waſſer 35,8, Kalt 0,2. 
— Steindörfel in der Oberlaufiß. 


Scarbroit, nad) dem Fundort Scarborougb in England, von Ber: 
non (1829). Nach deſſen Analyfe: Kiejelerde 10,5, Thonerde 42,5, 
Wafler 46,75, Eiſenoxyd 0,25. 


Razoumoffstin, nad dem Grafen Razoumoffsty benannt von 
John, der e8 (1810) analyfirte. Nach einer neueren Analyfe von 
Sellner: Kiefelerde 54,5, Thonerde 27,25, Wafler 14,25, Half 2,0, 
Talferde 0,37, Eiſenoxydul 0,25. — Koſemütz in Schlefien. 


Emelit, von aunjin für Salbe, Seife, von Fr. Gloder (1846). 
Nah der Analyſe von Oswald: Kiefelerde 50,0, Thonerde 32,0, 
Waſſer 13,0, Natrum, Eifenoryd, Kalt, — Teltebanya in Ungarn. 
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Mitofhin, von Herder nad dem Fürften Miloſch von Ser 
bien getauft, von Breithaupt beſchrieben (1838). Nach der Ana: 
Ivje von Kerſten: Kiefelerde 27,50, Thonerde 45,01, Chromoryd 3,61, 
Wafler 23,30, Kalt, Tallerde in Spuren. — Rudniaf in Serbien. 

Dillnit, vom Fundort Dilln bei Schemnig benannt von Haidinger 
(1849). Die Analvyfen von Karafiat und Hubelmann geben: 
Kiejelerde 23, Thonerde 56, Waſſer 21. 

Lenzinit, nad) dem Mineralogen Zen; benannt, von John ana: 

lyſirt: Kiejelerde 37,5, Thonerde 37,5, Waſſer 25. Kall in der Eifel. 


Séverit, von Saint:Severe in Franfreih, nah Pelletier: 
Kieſelerde 50, Thonerde 22, Wafler 26. 


Montmorillonit, von Montmorillen, Departement Haute: Bienne, 
nah Salvetat und Damour weſentlich: Kiejfelerde 50, Thonerde 
20, Waſſer 26, Kalk, Kalı. 

Ehromoder von Halle nad) der Analyfe von Duflos: Kıefelerde 
57,0, Thonerde 22,5, Chromoryd 5,5, Eifenoryd 3,5, Wafler 11,0. 

Ein ähnliches Mineral ift der jog. Chromoder aus dem Departe: 
ment der Saone und Loire, welden Leſchevin (1810) befdhrieben 
und Drapiez analvfirt bat. 

Plinthit, von aAdrıtog, Ziegel, wegen der ziegelrotben Farbe, 
von Tb. Thomſon analyfirt und beftimmt (1835). Die Analvfe gab: 
Kiefelerde 30,88, Thonerde 20,76, Eifenoxyd 26,16, Kalk 2,60, Waſſer 
19,60. Antrim in Srland. 

Bolus, von Pwkos, Erdklumpen. Die älteren Mineralogen 
beziehen bieher die Erde von Lemnos, Terra sigillata, welche Haus: 
mann als Sphragid bejonders ftellt. opopayis heißt Siegel, die 
lemnifche Erde wurde ſeit Homer bis in die neuere Zeit als Arznei: 
mittel gebraucht, in Kugeln geformt und in diefe ein Siegel gedrüdt, 
Anuvia oyvayis. Hentſchel, Schenk, Franeus jchrieben eigene 
Abhandlungen darüber 1658, 1664 und 1676. Bergmann bat 178 
chemische Unterfuhungen damit angejtellt. Klaprotb, Wadenroder, 
Löwig, Zellner (1855), NRammelsberg u. a. baben Varietäten 


Waſſerhaltige lieſelſaure Verbindungen. 503 


verſchiedener Fundorte analyſirt. Die Miſchung iſt annähernd: Kiefel- 
erde 42, Thonerde 22, Eiſenoxyd 12, Waſſer 24. 

Der ächte Sphragid von Stalimene enthält nach Klaproth 
3,5 Natrum und nur 8,5 Waſſer. 

Die gewöhnlichen plaſtiſchen Thone enthalten im Durchſchnitt: 
Kiejelerde 40—50, IThonerde 30, Waſſer 13—25 Procent und außer: 
dem die meiften Kali, bis zu 4 Procent. Auf legteres im Thon und 
damit auf feine Wichtigkeit für die Vegetation bat Fuchs aufmerffam 
gemadt (1858). 

Der Kaolin, von einem chineſiſchen Wort für die Porcellanerde, 

ift ein Thon, deſſen wejentlicher Gehalt: Kiejelerve 46, Thonerde 36, 
Waſſer 13, Eifenoryd, Kalt... Er ift ein Zerfegungsproduft ver: 
Schiedener Mineralien, namentlich des Orthollas. Forchhammer hat 
(1834) die Vorgänge diefer Zerfegung erläutert. Fuchs hat (1821) 
die Entitehung des Kaolin von Paſſau aus dem von ihm bejtimmten 
Vorcellanit dargetban. Al. Brongniart und Malaguti baben 
(1839 und 1841) ausführliche Abhandlungen darüber gejchrieben, fer: 
ner Bertbier (1836), Boafe (1837), Fournet, Blum u. a. 

An die Gruppe der Argpllite jchließen fich nachitehende Minera: 
lien an, in deren Miſchung waſſerhaltiges Thonfilicat vorwaltet: 

Gatlinit, nach dem Entdeder, dem Maler Gatlin, benannt von 
Jackſon (1839). Er enthält nah Jackſon's Analyje: Kiejelerbe 
48,2, Thonerde 28,2, Wafler 8,4, Talferde 6,0, kohlenſauren Kall 2,6, 
Eifenoryd, Manganoxyd. Diefes iſt der ſog. indianijche PIAIRBEN 
und fommt von Coteau de Prairies am Miſſiſſipi. 

Agalmatolity zum Theil. Es ijt ſchon oben gejagt worden, daß 
ein Theil dieſes Minerals die Miſchung des Pyrophyllit babe, andere 
fogenannte Agalmatolithe, namentlich chineſiſche, find durd einen Ge: 
balt an Kalt unterjchieven. Dergleichen find von John, Klaproth, 
Bauquelin, Thomjon und Karafiat analyfirt worden. Sie ent: 
balten Kieſelerde 50—56, Thonerde 27—34, Kali 6—10, Waller 5, 
einige auch Kalkerde bis 6 Procent. Dieſe Mineralien find nicht hin: 
länglich gekannt und wohl zum Theil nicht von bomogener Mafle. 
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Aehnlich ift es mit den ihnen fi in der Mifchung „wähernben: Baro: 
pbit, Dyſyntribit und Onfonfin. 

Der Barophit, von neo bei, neben und Oyprrrg, Serpentin, von 
ögıs, Schlange, wegen der Aehnlichleit der Farbenzeihnung. Der 
Barophit gleicht nämlich dem. Serpentin. Er ift von Hunt (1852) 
analvfirt worden. — Canada. 

Der Dyfyntribit ift von C. U. Shepard analyſirt worden (1852), 
welcher Fein Kali angibt. Smith und Brufb haben es zu 6—11 
PVrocent in dem Mineral nachgetviefen. — Diana x. in Neu:Norf. 

Der Onfofin, von Orxweıs, Aufichwellen, nämlih vor dem 
Löthrohr, ift von mir bejtimmt und analyfirt worden (1834). — 
Poſſegen im Salzburgiſchen. Nah Echeerer gehört dahin der von 
John (1810) analyfirte fogenannte Agalmatolith vom Ochſenkopf bei 
Schwarzenberg. 

Smeltit, von aunxrög, gejchmiert, von Breithaupt (1841). 
Jordan bat ihn analyfirt. Er fand: Kiejelerde 51,21, Thonerde 12,25, 
Eiſenoxyd 2,07, Talferde 4,89, Kalkerde 2,13, Waller 27,89. — Eilly 
in Unterfteiermarf. 

Ehrendergit, nach Ehrenberg von Nöggerath —— Die 
Analyſen von Biſchof und Schnabel ſtimmen nicht zuſammen. 
Nach letzterem enthält das Mineral: Kieſelerde 56,77, Thonerde 15,77, 
Wafler 17,11, Kali 3,78, Eiſenoxyd 1,65, Kalferde 2,76, Talferde 1,30, 
Dianganorydul 0,86. — Im Trachyt des Siebengebirgs. (1852). 

Rhodalit, von dodwkösg, rofig, beftimmt und analofirt von Tb. 
Thomfon (1835). Kieſelerde 55,9, Thonerde 8,8, Eiſenoxyd 11,4, 
Kalt 1,1, Talkerde 0,6, Wafler 22,0. — Irland. 

Nenrolith, von ve'oor, Sehne, und Atos Stein, von Tb. Thom 
fon analyfirt (1835). Kieſelerde 73,00, Thonerde 17,35, Eiſenoxyd 0,4, 
Kalt 3,25, Talterde 1,5, Waffer 4,3. — Stamjtead in Unter-Canada. 

Gongylit, von Yoyyvkog, rund (2), von Thoreld (1857) 
analyſirt: Kieſelerde 55,22, Thonerde 21,80, Eiſenoxyd 4,80, Talkerde 
5,90, Kali 4,46, Natrun 0,45, Waſſer 5,77, Spuren von Kalk und 
Manganorydul. Yli Kitkajärvi in Finnland. 
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Taleit, wegen der Aehnlichleit mit erdigem Tall, von Thom: 
fon (1835). Analyje von Tennant: Kiefelerde 44,55, Thonerde 
33,80, Eifenorydul 7,70, Manganorpdul 2,25, Kalt 1,30, Talterde 
3,30, Wafler 6,25. — Winklow in Jrland. 

Der Euflas ift bereits oben beim Phenafit erwähnt. Er könnte, 
als waſſerhaltig, auch bier angefchloffen werben. 


Wafferhaltige kiefelfaure Verbindungen. 
2. Ohne Thonerde. 


Apophyliit, von eropvirrko, entblättern, ſich aufblättern vor 
dem Löthrobr; Hauy. D’Andrada nannte ibn (um 1799) Ich— 
thyophthalm, von/yF%g, der Filh und optaiuds, Auge, in Be: 
ziebung auf den PVerlmutterglanz der baſiſchen Flächen; Werner an: 
fangs Filchaugenftein. — Als ein Zeolitb war er fhon Rinmann 
befannt (1784), der ihn auch analyfirte, aber den Kaligehalt überfah. 
Diefer wurde im Apopbyllit von Utön von Fourcroy und Vauque— 
lin aufgefunden. Berzelius bat zuerft (1824) nachgewieſen, daß 
er Heine Mengen von Fluor enthalte. C. Gmelin und Geblen 
baben ihn (1816) analvfirt und ftimmen, abgeſehen vom Fluor, die 
jpäteren Analyfen von Berzelius, Stromeyer, Rammelsberg 
u. a. mit ihren Refultaten überein. Die Miſchung ift weſentlich: 
Kiefelerde 52,43, Kalkerde 25,86, Kali 5,36, Wafler 16,35. — Der 
Fluorgehalt ift vielleicht unmwejentlich und wechſelt von 0,5—1,7 Procent. 

Hauy nahm ihn (1801) als eine Varietät feines Meſotyp (Me- 
sotype €pointee). Fuchs und Gehlen zeigten (1816), daß dieſer 
Mejotyp Epointee Fryftallographiich und chemifch mit dem Ichthyoph— 
thalm aus Tyrol übereinjtimme. Die Kryftallifation ift von Hauy, 
Fuchs, Mohs u. a. beftimmt worden. | 

Brewſter bat (1816 und 1821) gefunden, dab der Apopbyllit 
von Faroe im polarifirten Licht die Erfcheinungen zweiariger Kryſtalle 
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zeige und wollte daher diefen unter dem Namen Teſſelit als eme 
befondere Species betrachten, die deshalb von Berzelius angeftellte 
Analyſe erwies aber feinen Unterfchied von anderen Varietäten und 
Biot hat dann gezeigt, daß ſich die Anomalie durch eine eigentbüm: 
liche Blätterfchichtung erkläre (1842). 

Wöhler hat (1849) beobachtet, daß der Apopbullit bei einem 
Drud von 10 bis 12 Atmojphären und einer Temperatur von 180° 
bis 1909 ſich in Waſſer löſe und beim Erfalten wieder heraus: 
kryſtalliſire. 

Hieher gehören: 

Der Oxhaverit, nach dem Fundort an den Quellen des Or: 
baver auf Island, von Brewſter als cine bejondere Species aufge: 
ftellt. Turner bat (1827) gezeigt, daß er nur durch einen unweſent— 
lihen Gehalt an Eifenoryd (3,39 PBrocent) vom gewöhnlichen Apo— 
phyllit ſich unterſcheide. 

Der Albin, von albus weiß, Werner's iſt theilweiſe zerſetzter 
Apophyllit. 

Der Tylochlor, von EUAo» Holz und YAmoög grün, von ©. 
v. Waltersbaufen (1853), iſt ein Apopbyllit, in welchem ein fleiner 
Theil des Kalt durch Eifenorydul erfegt it. — Island. 

Peftolith, von Tyxroc, zufammengezimmert, aus mehreren Stüden 
gefügt und Ardoc Stein, von der Structur, von mir. beftimmt und 
analyſirt (1828), Bartetät von Monte baldo in Tyrol. Später fand 
ich ihn unter den Mineralien von Montzoni in Faſſathal. In neuerer 
Zeit ift er an vielen Orten gefunden und von Hayes, Wbitnen, 
Kendall, Heddle u. a. analyfirt worden, weſentlich mit denſelben 
Refultaten, wie ich fie erbalten. 

Die Miſchung it: Kiefelerde 54, Kalterde 34, Natrum 9, Waſſer 3. 

Nah Heddle und Greg it die Kryſtallform des Pektolith's die 
des Wollaftonit'S (1855). — Zu Ayrſhire in Schottland fommt er 
in faſrigen Maſſen von fait 3 Fuß Yänge vor. Nah Greg und Lett: 
jom phospboresciren mehrere Varietäten beim Berbrechen. 

Sieber gebört der Stellit, von stella Stern, wegen der jtern. 
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förmig ſtrahligen Struetur, welchen Thomſon (1840) als eine be 
ſondere Species aufgeſtellt hat. — Kilpatrik in Schottland. — Der 
Osmelith, von Haan, Geruch und Arı?og, wegen des Thongeruchs 
beim Anbaucen, von Breitbaupt (1828) iſt nach Adam's Analvfe 
(1849) ebenfalls Pektolith. Niederficchen in Nheinbaiern. 


Olenit, nah Oken, als dem Stifter der Verſammlung deutfcher 
Naturforfcher und Aerzte, von mir benannt und bejtimmt (1828). 
Die von mir analyfirte Barictät war von Kudlifat auf Disko : Eiland 
(Grönland). Würtb, v. Hauer und Gonnel, der eine Varietät 
von Faro analyfirte, haben meine Analyſe beftätigt. Die Miſchung 
ift: Kiefelerde 57, Kalkerde 26, Waſſer 17. Breitbaupt gibt rhom— 
bifche Prismen an. Ä 

Hieher gebört oder fteht ſehr nabe der Gurolitb, eigentlih 
Gyrolith, von YUoos Kreis, in Beziehung auf die Fugliche Bildung, 
von Anderfon (1851). Er enthält nad deſſen Analyſe: Kiefelerde 
50,70, Tbonerde 1,48, Kalkerde 33,24, Talkerde 0,18, Waſſer 14,18. 
Store auf der Inſel Skye. — Nabeftehend ift der Gentralaffit 
von How mit 11,4 Procent Wafler. Fundybay. Amerika. 


Hybrofilicit von ©. v. Waltersbaufen (1853). Nach deſſen 
Analyje: Kiefelerde 43,31, Kalkerde 28,70, Talterde 8,66, Waſſer 14,48 
(und C), Thonerde 3,14, Natrum und Kali 1,70. Palagonia am Aetna. 


Sepiolith, von o77dov für 08 sepiae und für den fog. Meer: 
ihaum, und Ados, Stein. Bei Werner Meerſchaum. Die erjten 
Analvfen find von Wiegleb und Klaprotb (1794). Reinere Barie: 
täten haben Bertbier und Lychnell (1826) analyſirt, er iſt ferner 
von Richter, Scheerer, Damour und von mir analyſirt worden. 

Die Analyſen geben weſentlich: Kieſelerde 54,43, Talkerde 24,36, 
Waſſer 21,21. — Lychnell hat gezeigt, daß der Sepiolith, im luft— 
leeren Raum über Schwefelſäure getrocknet, nahezu die Hälfte Waſſer 
verliere. Er und nah ibm Rammelsberg u. a. haben irrigerweiſe 
diejes Waſſer nur für bugroffopiiches gebalten. A. Vogel bat ſchon 
1818 targetban, daß man mit äbnlicher Bebandlung aucd den blauen 
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Kupfervitriol durch Entziehen von Waſſer weiß machen kann. — Der 
Sepiolith findet ſich in Kleinaſien, Spanien, Mähren, Griechenland. 


Der in dichten Varietäten waſſerhaltige Steatit iſt bereits oben 
erwähnt. 

Spadait, nach dem Mineralogen Medicis Spada von mir be: 
nannt und analvfirt (1843). Die Miſchung it: Kiejelerde 56,65, Talk: 
erde 31,53, Waffer 11,82. — Capo di bove bei Rom. 


Aphrodit, von Apooc, Schaum, analyfirt von Berlin (1840). 
Die Miſchung ift weſentlich: Kiefelerde 53,52, Talkerde 34,75, Waſſer 
11,73. — Taberg und Langbanshytta in Schweden. 


Pitrophyll, von mıxooc, bitter und puAkor, das Blatt, wegen 
- des Gehaltes an Bitter: oder Tallerde und wegen des blättrigen Ge: 
füges, von A. Spanberg beitimmt und analpfirt (1839). 

Die Analyſe gab: Kiefelerde 49,80, Talterde 30,10, Eifenorydul 
6,86, Wafler 9,83, Thonerde 1,11, Kalkerde 0,78. — Sala in Schweden. 


Pilrosmin, von rıxodg bitter und Oaun Geruch, beim Befeuch— 
ten, von Haidinger (1827). Nah der Analyfe von Magnus, 
weſentlich: Kiejelerde 55,69, Talkerde 36,17, Wafler 8,14. Engelsburg 
bei Preßnig in Böhmen. — Hier jchließt fih der Byrallolitb an, 
von Vo Feuer und @Akog Alog, anderer Stein, von Norden: 
jtiöld (1820) bejtimmt. Nach Arppe von mwechjelnder Mifchung und 
nah Biſchof ein Zerfegungsproduft von Augit. Finnland. 

Mourabit, nach dem Apotheker Monrad benannt und beftimmt 
von A. Erdmann (1843). Nach feiner Analyfe: Kiefelerde 56,17, 
Talterde 31,63, Eiſenoxydul 8,56, Waſſer 4,04. — Bergenftift in 
Norwegen. 

Deweylit, nach dem Profeſſor Cheiter Dewey benannt und be 
ftimmt von Emmons (18%). Shepard bat ibn 1830 analvfirt 
und Thomjon 1843, welcher ihn Gymnit nannte, von Yuurog, nadt, 
weil die analvfirte Varietät auf den Bare Hills, lahlen Hügeln, bei 
Baltimore vorgefommen ift. Brujb bat eine Barietät von Teras 
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und ich eine aus Tyrol analyfirt. Die im Wefentliden zuſammen— 
ftimmenden Analyſen geben: Kiefelerde 40,82, Talferde 35,33, Waſſer 
23,85. | 


Thermophyllit, von Four, Wärme und pülkov Blatt, wegen 
des Aufblätterns beim Erhiten, von N. E. Nordenſkiöld benannt 
(1858) und von Arppe, Hermann und Nortbceote analvfirt. Die 
Analyjen zeigen Differenzen. Der Gehalt an Kiefelerde ift 41 bis 43 
Procent, an Talterde 35—39, an Waffer 11—13, Thonerde 1,7—5,9, 
Kali 0— 3,2, geringe Menge Natrum und Eiſenoxydul. — Hopanfur 
bei Pitlaranda in Finnland. 


Hydrophit, von Gino Waffer und Ophit, d. i. Serpentin, von 
L. Spanberg (1839) analyfirt, enthält: Kiefelerde 36,19, Talferde 
21,08, Eifenorydul 22,73, Wafler 16,08, Thonerde 2,89, Mangan: 
oxydul 1,66, Spur von Banadinjäure. — Taberg in Schweden. 

Hieher gehört nach den Analyjen von Smith und Brufb der 
Senfinfit, von E. U. Shepard (1852) befchrieben und nad dem 
Finder Jenkins benannt. — Monroe in Neu Norf. 


Serpentin, von serpens, die Schlange wegen der fledigen Farben: 
zeichnung, vielleicht auch weil er ala ein Mittel gegen Schlangengift 
galt. — Der Stein war ſchon den Alten befannt und beißt bei Dios— 
corides Ogpirng, von öpıs, Schlange, ebenjo bei Plinius, welcher 
ichon erwähnt, daß daraus Gefäße gedreht werden. Der Name Ser: 
pentin findet fich bei Ferrandus Jmperatus (1672); man bat den 
Serpentin au zum Talk geftellt und theilweife mit dem Nephrit ver- 
mwechjelt. Als eine Species von Steatites führt ihn auch Wallerius 
an (1778). Durd feinen „edlen Serpentinjtein“ war ſchon 1750 
Zöblig berühmt; feine Tugenden verzeichnet eine zu Ende des 17. Jahr: 
bunderts zu Freiberg gedrudte Jnftruction, welche mit den Serpentin: 
waaren in’ Ausland abgegeben wurde, man erfand auch Serpentin: 
Tineturen, Billen und Pflafter, die in Zöblig verfauft wurden. 

Die eriten Analyfen von Kirwan, Gerhard, Bayen und 
Chenevir find tbeild mit unreinem Material angeftellt worden, theils 
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an fich fehlerhaft, Gerhard gibt fein Wafler an, die übrigen einen 
Gehalt an Thonerde zu 20 Procent. Die Analvjen von Hayer und 
Knoch (1790) geben ebenfalls fein Waſſer an. 

Die Bittererde hat (im Mineralreid zum erjtenmal) Marggraf 
im Jahr 1759 im Serpentin nachgetiefen. John und Bauquelin 
haben ihn mit Nefultaten analyfirt, welche den ſehr zahlreichen jpäte 
ren nahekommen. Unter diefen find befonders zu nennen die Analpjen 
von Lychnell (1826) (vorzüglich mit Schwedischen Varietäten), deren Re: 
fultate für die noch gegenwärtig angenommene Normalmiſchung geltend 
find. Danach ift diefe: Kiefelerde 44,14, Talkerde 42,97, Waſſer 12,89. 

Die darauf bezügliche Formel ıft Schon von Almrotb nad feiner 
Analyſe des Picrolith (1818) berechnet worden. — Gewöhnlich ift ein 
fleiner Theil der Talferde durch Eifenorydul (2—6 Procent) erſetzt. — 
Daß aub Chrom als färbendes Mittel vorkommt, baben ſchon ®. 
Roſe, Klaprotb, Richter u. a. nachgewiefen, Stromeder fand 
auch in mehreren Epuren von Nideloryd. 

Die Krnftallformen, in welchen der Serpentin zumeilen vorfommt, 
haben verſchiedene Deutung erhalten. Haidinger hat dergleichen (1823) 
als ächte Kryſtalle befchrieben. Quenſtedt zeigte (1836) an Kroftallen 
des Serpentin’s von Enarum in Norwegen, daß fie mit denen des 
Chryſolith's übereinftimmen und hält fie für Pſeudomorphoſen, Tam- 
nau, Scheerer und Hermann fuchten fie als ächte Kryſtalle zu 
erweifen, lettere alö heteromere mit Chryfolitb, d. i. iſomorph mit 
ftöchiometrifch abweichender Miichung. Breithaupt zeigte (1825 und 
1831) und ©. Roſe (1851), daß auch Serpentine in Augit: und 
Amphibolformen vorfommen. Gegenwärtig find dieſe Krpitalle fait 
allgemein als Pjeudomorphofen anerfannt. (Bergl. Blum „Ueber 
Pfeudomorphofen.” 1843 und D. Volger „Die Entwidlungsgejchichte 
der Mineralien ꝛc.“ 1855). 

Die ächten Serpentine zeigen fi ald amorph. — Der Miſchung 
nach gehören bieber oder ſtehen ſehr nabe: 

Der Marmolithb, Marmalith, von uaepuadow, ich glänge, 
wegen ftarfen Glanzes, bejtimmt und analyſirt von Nuttal (1823). 
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Hoboken und an anderen Orten in Nordamerila. — Mineralien dieſes 
Namens find auch von Banuren, Shepard, Lychnell u. a. ana: 
Infirt worden. Banuren und Lychnell (1826) eriviefen ven Mar: 
malith als Serpentin. | 

Der PBilrolith, von Rıxoög, bitter, wegen des Gehaltes an 
Bittererde, und Aldos Stein, von Hausmann bejtimmt. Iſt wie 
oben gejagt, nad der Analyje von MumE (1818) Serpentin. — 
Taberg in Schweden. 

Der Vorbauferit, von Kenngott nad dem k. k. Bauinfpeltor 
3%. Vorhauſer benannt. Analpfirt von J. Dellader. Montzoni 
im Sleimferthal in Tyrol. 

Der Willtamfit, nad dem Finder Williams benannt, von 
Shepard (1848) ift nab Hermanns Unterfuchungen (1851) Serpentin. 

Der Retinalit, von dyrivy, Harz, wegen bes harzähnlichen 
Anſehens, von Thomjon (1835) ift nah Hunt's Analyſe ebenfalls 
Serpentin. — Canada. 

Der Chryſotil, von zovoög Gold und r/Aog, Fafer, ift von 
mir beftimmt tvorden (1835). Steht in der Mifchung dem Serpentin 
ſehr nabe, ijt aber kryſtalliniſch. Dahin der ſog. fchillernde Asbeft 
von Neichenftein in Schlefien und der Metarit, von uerafe, Seide, 
von Breithbaupt (1832) nad der Analyje von Kühn. — Schwar— 
zenberg in Sachfen. — Dur Umwandlung aus Chryfotil (nad Kenn: 
gott), vielleicht auch aus Amphibol jcheint der Xylotil, von $ukor, 
Hol; und rilog, Fafer, entjtanden zu jeyn. Bei Werner Berghol;. 
Analyfirt von Hauer (1853). — Sterzing in Tyrol. 

Zu den Serpentinen von bemerfenswerthem Eijengehalt (7 bis 10 
Procent) gehören: der Baltimorit, von Baltimore, von Thomfon 
(1843) und der Antigorit, nach dem Antigoriothbal benannt, be: 
jchrieben von Wifer (1839) und analyfirt zuerjt von E. Schweiger 
(1839), welcher aber jpäter feine Analyje als unrichtig erklärte, worauf 
Brufb und Stodar:Ejcher genaue Analyſen anftellten. — Hat 
dinger bält den Antigorit ald von frujtallinischer Bildung und nad 
jeinem Berbalten zum Dichroſkop für optiſch zweiarig (1849). 
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Den eijenhaltigen Serpentinen fteht in der Miſchung ſehr naber 
ift übrigens froftallinifch, der Baftit, nach dem Fundort „die Baſte“ 
auf dem Harz, oder Werner's Scillerftein. Die erfte Nachricht 
von ihm giebt v. Trebra in feinen „Erfahrungen vom Innern der 
Gebirge.“ 1785. Man nannte ihn auch ſchillernde Hornblende. Heyer 
bat ihn (1788) zuerft analyfirt; die Analyfe ift wie viele der damali⸗ 
gen Zeit ganz fehlerhaft und giebt 23 Procent Thonerde und fein 
Waſſer an. Er wurde dann von J. F. Gmelin und Drappier 
analyfirt, die genauere Kenntnig feiner Miſchung gaben aber die Ana: 
lyſen von Köhler (1828). Der Tallerdegehalt beträgt gegen 27 Pro: 
cent, der Eifenorydulgehalt 11 Procent. Das Mineral enthält 
bis 2,3 Procent Chromoryd. 

Auch der Dermatin, von depum, Haut, weil er gleichſam als 
Haut andere Mineralien  überfleidet, fchließt fih nah den Analvien 
von Ficinus an die Serpentingruppe an. Er ift von Breitbaupt 
(1832) bejtimmt worden und findet fich im Serpentin bei Waldheim 
in Sadjen. 


Bilfarfit, nad dem Naturforfcher Villars benannt und beftimmt 
von Dufrenoy (1842). Nach deſſen Analyje zeigt er fih als ein 
Hydrat des Chryſolith (mit 5,8 Procent Waller). Nah Hermann 
(1849) hat er die Kryſtallform des Chryſolith und iſt als ein Ber: 
jeßungsproduft dejjelben anzufehen, wie aub G. Roſe annimmt. Fin: 
det fih zu Traverjella. 


Thorit, nach dem norbifchen Donnergott Thor, von Berzeliug, 
welcher in diefem feltenen Mineral die Thorerde (1828) entbedte. Eine 
früher von ihm für neu gehaltene Erde diefes Namens hatte fich nad 
jeinen weiteren Unterfuchungen als ein Pttererdephosphat erwieſen. 
In der Miſchung des Thorits find nad der Analyfe von Berzelius 
vorwaltend: Kiefelerde 19,31, Thorerde 58,91, Waſſer 9,66, den Reit 
bilden Heine Mengen von Eifen- und Manganoryd, Uranoryd, Kalk: 
erde, Kali x. Bergemann bat die Analyfe mit gleichen Refultaten 
(1852) wiederholt. — Der Fundort ift Löwön bei Breiwig in 
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Norwegen. — Nah Nordenſtkiöld befindet ſich das größte befannte 
Stüd von Thorit in der Mineralienfammlung zu Chriftiania. Es wiegt 
541/, Orammen. 

Nah den Unterfuchungen von Damour und Berlin (1852). 
gehört hieher der Drangit, ein Mineral, welches bei Brebig vor: 
fommt und von Krank nad der orangegelben Farbe den Namen 
erhalten bat. Bergemann bat es (1851) analyfirt und glaubte das 
Oryd eines eigentbümlichen Metalls darin gefunden zu haben, welches er 
Donarium nannte, nad dem germanifchen Gotte Donar, dem nor: 
difchen Thor. Damour zeigte (1852), daß Bergemann’3 Donar: 
oryd von ber Thorerde von Berzelius nicht verſchieden ſey und 
äbnlih Berlin, mwelder den Drangit nur für eine reinere‘ Barietät 
von Thorit erklärte, als fie Berzelius analyfirte. Bergemann 
hat dann ebenfalld die Identität des Donaroxyds und der Thorerbe 
- anerlannt. Der wejentliche Gehalt dieſes reineren Thorits ift: Kiefel: 

erde 17,5, Thorerde 71,3, Waſſer 7,0. - 

Ratapleiit, von zeran)sog, xerankeiog, voll, angefüllt, ſehr 
reich; in Beziehung auf das Zuſammenvorkommen mit anderen jelte: 
nen Mineralien, von P. H. Weibye (1850). Die Analvfen von K. 
A. Sjörgen geben: Kieſelerde 46,83, Zirkonerde 29,81, Natrum 10,83, 
Kalt 3,61, Wafler 8,86, Eifenorybul und Thonerde. — Sjörgen 
glaubte jpäter, daß die als Zirkonerde bezeichnete Erde eine andere 
verjchiedene Erde ſey, Berlin zeigte aber (1853), daß die beobachteten 
Differenzen nur fcheinbar, und daß die Zirkonerde der Zirkone in Kleeſäure 
ebenfo löslich ſey als die Zirkonerde des Katapleiit, an weldher Sjörgen 
gegen die gewöhnlichen Angaben eine ſolche Löslichkeit beobachtet hatte. 

Weibye hielt die Kryftallifation für klinorhombiſch, Dauber 
erkannte fie als beragonal (1854). — Lamöe bei Brevig in Norwegen. 

Tachyaphaltit, von raxvVs jchnell und ayeiros, abipringend, weil 
das Mineral beim Zerfchlagen des Muttergefteins jehr leicht heraus: 
fpringt, von Weibye benannt und befchrieben (1853). R. 3. Ber: 
lin bat es analyfirt; die Analyfe konnte aber wegen Mangel an 


Material nicht vollitändig durchgeführt werden. Es ergab fich als 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie, , 33 
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mefentlicher Gehalt: Kiefelerde 34,58, Zirfonerbe 38,96, Wafler 8,49, 
Eifenoryd 3,72 und 12,32% Procent einer vorläufig für Thorerde an- 
geiprochenen Erde. — Kragerde in Norivegen. 

Alvit, von Alva bei Arendal, benannt und beftimmt von D. 
Forbes und T. Dahll (1855). Die Analyje gab: Kieſelerde 20,33, 
Pitererde 22,01, Thorerde? 15,13, Thon: und Berillerde 14,11, Eifen- 
oxyd 9,66, Waſſer 9,32, Zirfonerde 3,92, Kalk, Ceroxyd, Spuren. 


Kiefelfanre Verbindungen mit Fluorverbindungen. 


Topas, benannt von der Inſel Topazos im rothen Meer, war 
der Chrofolitb des Plinius. Job. Jonfton erwähnt ihn (1661) 
als Topazius recentiorum, Xanthium. 
Rome de l'Isle (1783) hat mehrere Kruftallformen des Topas 
« beichrieben, deſſen Spaltbarkeit ſchon Hendel (1737) beobachtete. Die 
Kryftallifation ift weiter durh Hauy und Monteiro (Denkichriften 
der bayeriſchen Atademie 1811—1812) unterfucht worden, ferner durch 
Kupffer (1825) und ©. Rofe (Reife nach dem Ural 1837. 1842), 
welcher zuerft die Formen der ruſſiſchen Topafe ausführlicher bejchrieb. 
Zahlreihe Meſſungen bat v. Kokſcharow angeftellt und in feinen 
„Materialien 2c. Bd. II. 1854—1857” einen umfafjenden Meberblid 
über die höchſt mannigfaltige Kryſtallreihe diefes Minerals gegeben, 
welchen er durch 76 theil® perſpectiviſche Zeichnungen theils Projectio⸗ 
nen erläutert hat. Es kommen bis 23zählige Combinationen vor. 
Hauyh hat ſchon (1801) die Pyroelectricität des Topafes beobash: 
tet, Unterfuchungen bierüber haben Erman (1829), Hanfel (1840) 
und B. Rieß und ©. Roſe (1843) angeftellt. Nach letzteren gebört 
der Topas wie der Prehnit zu den central:polarifchen Kryſtallen und 
bat zwei gegen einander gefehrte electrifche Aren, die in ber Brachy— 
diagonale der bafischen Fläche liegen oder die ftumpfen Seitenfanten 
des Prisma's verbinden. Die analögen Pole fallen in der Mitte der 
Diagonale zufammen, die antilogen liegen nach außen in den ftumpfen 
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Seitentanten. — Stark electriſch werden die brafilianifchen Topaje, 
nur fehr ſchwach die ruffiichen und fächfifchen. Der Topas wurde 
von Marggraf (1776), Bergmann (1780), Wiegleb (1786), 
Vauquelin und Lowitz (1801) chemisch unterfucht, doch unvollfommen. 
Erft Klaproth gab eine genauere Analyſe und erfannte den Fluor: 
gehalt (1807). Er wurde darauf aufmerkſam gemadt durch den be: 
deutenden Getwichtöverluft de8 Topas in ſtarkem Feuer, zum Theil 
auch durch Marggraf's Beobachtung, daß er bei der Deftillation 
mit Schwefelfäure eine Art von Eublimat gab. Die Flußſäure war, 
als Marggraf feine Verfuche anftellte, noch nicht befannt. Klaprotb 
gab im fächfifchen Topas 5 Procent, im brafilianifhen 7 Procent 
Flußfpatbfäure an; Vauquelin fehte den Gehalt der Flußfäure in 
mehreren Topafen zu 17—20 Brocent an. 

Weitere Unterfuhungen wurden von Berzelius (1815) angeftellt, 
ber Fhıorgehalt aber erft (1843) von Forchhammer genau beftimmt. 
Nach feinen Analyſen befteht der Topas aus: Kiefelerde 35,19, Thonerbe 
54,76, Fluor 17,37. Forchhammer nahm neben dem Thonfilicat ein 
Kiefelfluorid an, Rammelsberg fügt auch ein Aluminiumfluorid dazu. 

Nah Sainte-Claire Deville und Fouque ift in den weißen 
Topajen eine größere Menge Eauerftoff durch Fluor erjeßt als in ben 
gelben. — Nah Delejfe enthält der brafil. Topas 0,22 Stidftoff. 

Hieher gehört der Phyrophyſalith, von mvp Feuer, und puaak/g 
Blafe, weil er in ftarfem Feuer Heine Blafen entwidelt, von Berze 
lius und Hifinger benannt (1815) und analyſirt. Werner nannte 
ihn Phyſalith. — Fahlun. 

Bremwfter glaubte nach dem Verhalten im polarifirten Licht die 
brafilianiihen Topafe anders zufammengefegt ald andere (1822); er 
fand den Neigungswintel der optifchen Aren nicht conftant. Er wech— 
ſelt in verfchiedenen Varietäten von 43—65°%. — Das ftauroffopifche 
Verhalten ift von mir unterfucht worden (1855). — Belannte und: 
orte für den Topas find Brafilien, der Ural, Schnedenftein im ſächſi— 
ſchen Voigtland, Aberdeenſhire in Schottland. Die größten Kryſtalle 
fommen im Ural vor, in der Sammlung des Bergcorps zu Peteröburg 
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ein foldher von 31 Pfund und 43/,“ lang und 41,” did. Die Fund: 
ftätten im Mduntfchilongebirge find wahrfcheinlich ſchon um 1723 befannt 
geweſen, den Schnedenfteiner Topas erwähnt ſchon Henkel 1737. 

Die Beobadhtung, daß der gelbe Topas durch Glühen rofenrotb 
werde, machte zuerft der Juwelier Dumelle zu Paris im Jahr 1750, 
Ein gefchnittener fchöner Topas von 4 Karat foftet ungefähr 250 Fres., 
von 6 Karat 550 u. |. w. In der Mifchung nabe jtehend und theilweiſe 
von den Mineralogen zum Topas gerechnet ift der Pyfnit, von RUxvög, 
dicht, in dichtgedrängten Theilen, von Hauy. Werner’s fbörlarti- 
ger Berill, im Jahr 1816 ftellte er ihn zur Sippjchaft des Topas. 

In diefem Mineral bat Buchholz die Flußſäure jchon im Jahr 
1804 entdedt. E83 wurde dann von Bauquelin und Klaproth 
analyfirt und gab der legtere nur 4 Procent Flußfäure an. Die ge: 
naue Analyſe gab Forchhammer (1843). Die Miſchung ift etwas 
abweichend von der des Topas, weſentlich: Kiefelerde 38,52, Thonerde 
51,39, Fluor 17,43. — Nah G. Roſe's Beitimmung einiger. Kry— 
ftallflächen fcheint aber der Byfnit mit dem Topas übereinzulommen. 
(Mineraliyitem 1852). — Der Byfnit findet fich zu Altenberg in Sachſen. 

Chondrodit, von xördpog, Korn, (Pille). — Dieſes Mineral ift 
von Bruce in Neu: Verjey entdedt worden, dann zu Pargas in Finn: 
land, und ift von Berzelius benannt und zuerft die Varietät von 
Pargas von d'Ohſſon (1817) analyfirt worden, ohne daß die Flup: 
fäure gefunden wurde. Diefe wurde von Seybert (1822) im ameri- 
kaniſchen Chondrodit nachgewieſen; nad Alger bat fie früber ſchon 
Dr. Langſtaff von New-York entdedt. Berzelius und Bonsdorff 
fanden fie (1824) in der Varietät von Pargas. Die Amerifaner nann- 
ten das Mineral nah Bruce — Brucit und Seybert gab ibm 
auch einen befonderen Namen nad dem amerifanijhen Mineralogen 
Marlure — Maclureit. 

Die erite Analyje mit Berüdfichtigung des Fluors ift von Sep, 
bert (1824), er wurde dann weiter von Thomſon und ausführlich 
von Rammelsberg (1841) analyſirt. Die Miſchung iſt weſentlich: 
Kieſelerde 37,28, Talterde 50,06, Magnefium 5,11, Fluor 7,58. 
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Hauy hat die Kryitallifation zuerft (1821) beftimmt und ein 
fchiefes Prisma angenommen, Dana nahm die Krpftalle nad) einigen 
Meflungen auch für Flinorhombifh (1850), ebenfjo Miller (1852), 
die neueren Unterfuchungen am Humit haben gezeigt, dab das Ep- 
ſtem das rhombiſche ift, zumeilen mit Hinorbombifchem Typus. Diefer 
Humit, zuerft vom Grafen Bournon (1817) befchrieben und nad) 
dem: Bicepräfidenten der geologischen Gejellichaft in London Hume, 
benannt, findet fi auf dem Monte Somma und wurde fchon (ob: 
wohl ohne bejondere Begründung) von Monticelli und Govelli 
(1825) für Chondrodit gebalten. ®. Roſe bat (1833) darin Fluf- 
jäure nachgewiejen und nabm die Kryſtalliſation für klinorhombiſch 
(1833), während fie Phillips als rhombiſch beitimmt bat. Hierüber 
bat Marignac (1847) umfafiende Unterſuchungen angejtellt, welche 
denrbombiichen Charakter der Krvitalle dartbun. Dieje Unterfuhungen 
find durch A. Scachi (1851) noch bereichert worden, welcher drei 
rhombiſche Kryſtalltypen und für jeden eine befondere Stammform 
angenommen bat. Diele Formen laffen fich übrigens nah Namntels: 
berg, Dana und Marignac auf eine zurüdführen. — Bergleiche 
Heſſenberg (Mineral. Notizen, 1858). 

Der Humit it von Marignac unvollitändig analyfirt worden, 
ausführliche Analyſen bat Nammelsberga (1852) gegeben, die Barie: 
täten der drei Typen untericheiden ſich durch verichiedenen Fluorgehalt, 
im Allgemeinen iſt die Mifchung die des Chondrodit's. 

Lithionit und Lentophan, die auch bier anzureiben wären, find 
bereits oben bei Glimmer und nad Phenakit erwähnt worden, 


Kiefelfanre Verbindungen mit Ehlorverbindungen. 


Sobalith, von soda und Autos, Soda:Stein, wegen des Na: 
trumgehaltes. 

Der. grönländifhe Sodalitb ijt von Eleberg und Thomjon 
(1811) analyfirt worden, der vom Veſuv von Dunin-Borkowsky 
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(1816) und Arfvedſon (1821), der vom Jlmengebirg von €. Hof: 
mann (1830) und ©. Roſe (1839). Ferner haben ibn Whitney 
(1847), Borc (1849), Rammelsberg u.a. unterſucht. Die Mifchung 
ift weſentlich: Kiefelerde 37,60, Thonerde 31,37, Natrum 19,09, Na: 
trium 4,74, Chlor 7,2. — Das Oelatiniren mit Säuren wurde zuerft 
von Hauy bemerkt. — Ueber die eigenthümlichen Zwillingskryſtalle 
des Sodalith haben Naumann (1830) und Hefienberg (1856) ge. 
ichrieben, das Rhombendodelaeder giebt [bon Graf Bournon an. 

Endialyt, von dudıckvrog, leicht aufzulöfen, von Stromeyer 
benannt und analyfirt (1819), wobei der Gehalt an Chlor zuerft dar: 
gethan wurde. Trommsdorf hatte ſchon (1801) die Zirfonerde darin 
aufgefunden und ebenfjo Gruner (1803), welcher das Mineral für 
einen eigenthümlichen Granat hielt. Pfaff analyfirte ihn (1820) und 
glaubte einen neuen, dem Tantal ähnlichen Stoff darin gefunden zu 
haben, welchen er Yantaline nannte, fich fpäter aber überzeugte, daß 
ed Kieſelerde geweſen ſey, Rammelsberg unterjuchte ihn (1844) 
und zeigte, daß das Eifen als Oxydul enthalten ſey. Die Miihung 
ift: Kiefelerde 49,92, Zirfonerde 16,88, Eiſenoxydul 6,97, Mangan: 
orydul 1,15, Kalferde 11,11, Natrum 12,28, Kali 0,65, Chlor 1,19. 

Nah 2. Spanberg enthält die Zirkonerde des Eudialyt zwei 
eigenthümliche Erden, die er aber nicht vollftändig unterjucdht hat (1845). 

Nah N. B. Möller und Damour, der (1857) betreffende 
Analyſen anftellte, gehört der Eufolit auch zum Eudialyt. Der Eu: 
kolit ift von Scheerer (1847) als eine eigenthümliche Species bezeich: 
net und von Evxokog, leicht zufrieden geftellt, getauft worden, weil 
das Mineral im Vergleich mit dem ähnlichen Wöhlerit mit der Eifen: 
oxyd⸗Baſis fich begnügt, da die Zirkonerde-Baſis nicht ausreichend vor: 
handen ift. Scheerer giebt bei feiner Analyſe fein Chlor an, wie 
Damour e3 nachgewiefen hat. 

Die Kryftallifation des Eudialyt ijt von Weiß, Brooke, Levy, 
und ausführlih von Miller (1841) unterfudt worden. 

Borcellanit, Porcellanſpath, aus welchem die Borcellanerde von 
Paſſau entjtanden, von Fuchs benannt und beitimmt (1818). Fuchs 
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bat ihn zuerft analyfirt und einen Berluft von 2 Procent von einem 
größeren Waflergehalt hergeleitet, als er fich durch gewöhnliches Aus: 
glühen finden laſſe. Ich analyſirte eine derbe Varietät (1834) mit 
ähnlihem Verluſt und babe weder Fluor noch Chlor darin auffinden 
fönnen. Schafhäutl hat ihn (1844) analyfirt und 1,94 Chlorfalium 
gefunden, welches in ſtarker Rothglühhitze entweicht. Außerdem ftim: 
men die Analyjen überein. Nad der von Schafhäutl ift die Miſchung: 
Kieſelerde 49,20, Thonerde 27,30, Kalkerde 15,48, Natrum 4,53, Kali 
1,23, Waſſer 1,20, Chlor 0,92. 

Obernzell bei Paſſau. Meiftens in anfangender Zerjegung over 
ganz zu Kaolin zerfegt, wie Fuchs gezeigt hat. 


Kiefelfanere Verbindungen mit Scwefel- und fchwefelfanern 


Verbindungen. . 


Hauyn, nah Hauy benannt, von Bruun-Neergaard (1807); 
Gismondi und Morichini hatten ihn vom Monte Lazio Latialith 
getauft. Bauquelin und 2. Gmelin (1814) haben ihn zuerjt ana: 
lyſirt. F. VBarrentrapp analyfirte ihn 1840, Whitney 1847 und 
Rammelsberg. Die Analyſe von Gmelin differirt von den ſpä— 
teren namentlih im Alfali:Gehalt, welchen fie zu 15 Procent Kali 
angiebt, während diefe faft nur Natrum angeben. 

Weſentlich ift die Miihung: Kiefelerde 34,19, Thonerde 28,51, 
Kalferde 10,37, Natrum 11,48, Kalı 4,35, Schwefelfäure 11,10. — 
Monte Somma. Laven des Laacher-See's. — L. Gmelin: Observa- 
tiones oryetognosticae et chemicae de Hauyna. 1814. 

Von fehr ähnliher Miihung, mit etwas weniger Schwefeljäure, 
ift der Nofin oder Nofean, nad dem braunfchtveigifchen Bergrath 
8. MW. Nofe, benannt von Klaprotb (1815). Noſe hatte ihn 
1808 befchrieben und wegen einer vermutheten Aehnlichfeit mit Spinell 
— Spinellan genannt. Klaproth bat ihn zuerft analyfirt, giebt 
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1 Brocent Schwefel, aber feine Schwefeljäure an; diefe ift von Berge: 
mann, VBarrentrapp und Whitney gefunden worden. — Laacher See. 
Zafurftein; lafur, lafurd oder Azul fol im Arabiihen blau be 
deuten. rüber führte er den Namen Lapis lazuli und beſteht ſchon 
eine Abhandlung de lapide lazuli von Sebi vom Jahr 1668. 
Marggraff unterfuchte ihn zuerft (1768) und Rinmann (1785) doch 
nur unvollfommen, fie erwieſen, daß er fein Kupfer enthalte, wie man 
früher geglaubt hatte. Klaprotb analyfirte ihn (1795), doch ift die 
Analyſe ebenfalls mangelhaft und giebt fein Alkali an, Daß der La— 
furftein in Rhombendodekaedern Erpftallifire, haben zuerft Clement 
und Dejormes (1807) beobachtet, fie haben auch das Ultramarin 
genauer analyfirt und den Gehalt an Natrum und Schwefel (1806) 
aufgefünden. — Bei Wallerius wird der Laſurſtein zu den Zeolithen 
gerechnet, er erwähnt, diefer Stein ſey der Sapphirus des Plinius 
geweſen, aud daß Boetius von Boot (Histor. Lapid.) über bie 
Art, das Ultramarin zu präpariren, gejchrieben babe. 
® Die Analyfen von L. Gmelin, VBarrentrapp (1840), Köhler 
und andern bifferiren jo merklich, daß die Miſchung nicht auf eine 
Formel gebracht werden fann. Die Kiefelerde beträgt gegen 45 Pro: 
cent, die Schiwefelfäure bis 5,9 Procent, die Bafen find Thonerde, 
Kalkerde und Natrum. — Den erften gelungenen Verſuch, den Laſur— 
ftein, als Ultramarin, fünftlih barzuftellen, verdantt man €. ©. 
Gmelin (1827). _ 

Nah Breunlin (1856) ift die Farbe des fünftlichen Ultramarins 
von Fünffach: Schwefelnatrium berrührend und diefes mit einer nepbe- 
linähnlichen Mifchung verbunden. Willens, Gentele u. a. haben 
darüber Arbeiten publicirt (1856). 

Nah Nordenjtiöld ift die blaue Farbe des Lafurfteins von 
einem ſehr ungleich vertheilten Pigment berrührend und das Mineral 
jelbjt an fich farblos (1857). — Sibirien, Tibet, China, der Veſuv ꝛc. 

Ittuerit, nach dem Entdeder v. Sttner, von C. ©. Gmelin 
(1822) benannt und analpfirt, mit ähnlichen Refultaten von Wbit: 
ney (1847). Die Mifchung ift weſentlich: Kiefelerde 35, Thonerde 29, 
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Kalterde 6, Natrum 12, Kali 1,2, Schwefelfäure 4,6, Chlor 1,3, 
Waſſer 10... — Bis jest nur auf dem Kaiferftuhl im Breisgau vor: 
gelommen. | 


Etlolopfit, von oxoAow, Splitter, wegen des fplittrigen Bruches, 
von mir beftimmt (1849). Die Mifchung ift wefentlich: Kiejelerde 44, 
Thonerde 18, Eijenoryd 2,5, Kalt 15,5, Natrum 12, Kali 1,3, 
Schmefelfäure 4,1, Chlor 0,56. — Bis jegt nur auf dem Kaiferftuhl 
im Breiögau vorgefommen. 


Kiefelfanere Verbindungen mit borfanern Verbindungen. 


Datolith, von derdouee, tbeilen, verteilen, und Adıog, Etein, 
wegen ber körnigen Abfonderung der derben Varietäten. Das Mineral 
wurde (um 1805) von Esmark entdedt und beftimmt. Es ift auch 
von ihm eine Analyſe angegeben, wonach der Borjäuregebalt 31 Pro: 
cent betrüge. Klaprotb bat ihn (1806) analyfirt und mit ähnlichen 
Reſultaten Stromeyer, Du Menil, Rammelsberg, Bediu. a. 
Die Miihung ift: Kiefelerde 38,15, Borfäure 21,60, Kalferde 34,67, 
Waſſer 5,58. 

Die Kryſtalliſation wurde von Hauy als rhombiſch beitimmt, 
von Levy, Mobs und Haidinger als klinorhombiſch, nah Broofe 
und Miller (1852) ift fie rhombiſch (mit klinorhombiſchem Typus), 
ebenſo nad den Mefjungen von B. Heß (1854), dagegen Elinorhom: 
bih nah F. H. Schröder (1856) und Dauber (1858). Nad 
Senarmont deutet das optijche Verhalten auf das Einorhombijche, 
nah meinen Unterfuhungen das Verhalten im Staurojfop auf das 
rhombifche Syſtem. — Arendal, Andreasberg, Toggiana in Modena ꝛc. 
Hieber der Humboldtit, nah Humboldt benannt von Levy. — 
Theiß in Torol. 


Botryolith, von Adrpvs, Traube, und Adıog, wegen der trau: 
bigen Geftalt, von Hausmann beftimmt (um 1808). Esmart 
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vermuthete nach dem Berbalten vor dem Löthrohr einen Gehalt an 
Borfäure und Bahn und Hausmann haben ihn nachgewieſen. Eine 
vollftändige Analyſe hat Klaprotb (1810) gegeben und Rammels- 
berg hat ibn (1840) wiederholt analyſirt. Er bat nad ihm bie 
Miihung des Datoliths mit der doppelten Menge Wafler. — Arendal. 


Danburit, nah Danbury in Connecticut, benannt und beitimmt 
von Ch. U. Shepard (1840), der das Mineral auch analvfirte, obne 
die Borfäure zu finden. Diefe wurde zuerft von Erni nachgewieſen, 
dazu Kali und Natrum (1850). Smith und Brufb haben ihn (1853) 
analyfirt und eine größere Menge Borfäure, aber keine Altalien ge— 
funden. Nah ihren Analyjen beſteht das Mineral weſentlich aus 
fiefelborjaurer Kalferde mit 48 Kiefelerde, 27,7 Borfäure und 22,4 
Kalkerde. 

Dana bat (1850) die Kryſtalliſation als klinorhomboidiſch beſtimmt. 


Arinit, von a&/vn, Beil, in Beziehung auf die Kryſtallform, 
von Haup. 

Der Arinit twurde von Rome de l'Isle unter dem Namen 
Schörl transparent lenticulaire angeführt, Werner nannte ibn nach 
dem Fundort Thum bei Ehrenfriedersborf Thumerftein. Klaproth 
bat ihn zuerft (1787) analyfirt, ohne die Borſäure zu finden, ebenfo- 
wenig fand fie Bauquelin und Klaproth bei einer zweiten Ana- 
lyſe im Jahr 1810. Die Borfäure wurde darin zuerjt von A. Vogel 
im Jahr 1818 nachgewwiefen und Wiegmann beftätigte (1821) diefen 
Mifchungstheil durch eine Analyje der VBarietät von Trefeburg am 
Harz und gab fie zu 2 Procent an. Die erſten genauen Analyſen 
find die von Rammelsberg (1841). 

Die Varietät von Difans gab: Kiefelerde 44,57, Borjäure 4,50, 
Thonerde 16,37, Eifenoryd 9,67, Manganoryd 2,91, Kalferde 20,19, 
Talferde 1,73, Kali 0,11. 

Die Kryftallifation ift von Hauy beitimmt worden, von Phil: 
lips, Mobs, Haidinger und Neumann, welcher auch verſucht hat 
den Kryitallen ein rechtivinkliges Axenkreuz zu Grunde zu legen. 
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Deutlichen Trichroismus bat Haidinger am Arinit beobachtet 
(1845). — Rieß und Roſe zeigten, daß deſſen Kryftalle zwei elet: 
triſche Aren haben, welche mit feiner kryſtallographiſchen Are zuſam⸗ 
menfallen. 

Gruppe des Turmalind. 

Der Name Turmalin, von Turmale, ift zeilanifchen Urfprungs. 
Die erjte Nachricht davon giebt eine Schrift mit dem Titel „Curiöse 
Speculationes bei Schlaflojen Nächten — von einem Xiebhaber, der 
Immer Gern Speculirt.“ Chemnig und Xeipzig 1707. 8. Es wird 
darin erzählt, daß anno 1703 die Holländer einen aus Oftindien von 
Zeilon kommenden Ebdeljtein, Turmalin oder Turmale, auch Trip . 
genannt, zum erftenmal nad Holland gebracht hätten, welcher die 
Eigenichaft habe, daß er die Torfafche auf der heißen oder glühenden 
ZTorflohle nicht allein, wie ein Magnet das Eijen, anziehe, fondern 
auch wieder abſtoße. Er werde daher von den Holländern Ajchentreder, 
d. 1. Ajchenzieher genannt. — In Frankfreih machte Lemery (1717) 
diefen Stein zuerſt befannt, hielt aber feine Anziehungskraft für mag: 
netiſch. Erft Linne (1747), Aepinus (1756), Wilfon (1759), 
und Wilfe (1766) erkannten die Electricität an ihm und bejtimmten 
die Lage der Pole. Bergmann hat (1766) darüber Erperimente 
angeftellt. (Bergl. den allgemeinen Theil diefer Gejchichte der Mine: 
ralogie.) Weiter unterjuchte ihn mineralogish Rinmann (1766) und 
bejchrieb ihn Wallerius (1778) unter dem Namen Zeolithes elee- 
trieus und ftellte ihn mit dem Bafalt, deſſen Kryſtallform er habe, 
in ein Genus zufammen. — Bei Werner hieß er Strablichörl, dann 
Schörl, electriſcher Schörl. Das Wort Schörl ftammt vom ſchwedi⸗ 
diihen Skorl, jpröde, und wurde zuerft von Cronſtedt gebraudit. 
Rome de l'Isle bat einige feiner Kryftallformen befchrieben ; eine 
ziemlich ausführliche Arbeit darüber haben wir von Hauy (1801), 
welcher zwölf Combinationen erwähnt. Er machte zuerjt darauf auf: 
merkſam, daß die Prismen an den beiden Enden meiftens mit verfchie: 
denen Flächen ausgebildet find und daf der electrijche pofitive Pol mit 
dem Ende zufammenfalle, welches die meiften Flächen zeige, der negative 
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Vol dagegen mit dem entgegengejegten. Er beipriht ausführlich, 
wie die betreffenden Experimente anzuftellen jeyen und beobachtete 
auch, daß Fragmente eines im electriihen Zuftand befindlichen und 
zerbrochenen Kryftalls diefelbe Polarität zeigen wie der ganze unge- 
theilte Kruftall. Ex zeigt auch, daß der fog. Aphrizit, von zpoLw, 
ich ſchäume (wegen des Verhaltens vor dem Löthrohr), welchen d' A n- 
drada als eine befondere Species aufgeftellt batte, weil er glaubte, 
es fehle ihm die Eigenfchaft der Pyro-Electrieität, vom Turmalin nicht 
verichieden fen und gehörig behandelt, wie andere Varietäten dieſes 
Minerals electriich werde. 

Hauy unterfchied den Rubellit, von rubellus, roth, unter 
dieſem Namen ſchon bei Kirwan (1796) erwähnt, als Tourmaline 
apyre (feuerfeft) und erwähnt, daß diefer Turmalin im Jahre 1790 
aus Sibirien nah Moskau gebracht worden jey und daß ihn zuerft 
Lhermina genauer bejchrieben habe. Ueber die Stellung des Ru— 
bellit von Rozena (des fog. Eryftallifirten Lepivolithb von Eſtner und 
Lenz) iſt er noch zweifelhaft. 

Die eigenthümliche Lichtabjorbtion in der Richtung der optiſchen 
Are, welche der Turmalin zeigt, iſt ſchon von Wallerius (1778) 
beobachtet worden, aber nicht genau. „Id peculiare nonnulli habent, 
jagt er, quod dum transversim inspieiuntur, sint opaci, secundum 
longitudinem vero, vel secundum polos dum inspiciuntur,- sunt 
pellueidi, quod curiosum phaenomenon non omnibus competere 
dieitur, ausam tamen cogitandi praebet, peculiarem in hoc lapide 
esse particularum connexionem et ab illo nexu vim electricam, 
attractivam et repulsivam, per materiam calorificam agitatam sal- 
tem ad parteın dependere.* — Man fiebt, daß die Richtungen ver- 
wechjelt jind, 

Die älteren Analyjen von Bergmann, Bauquelin, Klap: 
roth und Buchholz (bis 1811) find mangelhaft. Die Borfäure als 
Michungstheil wurde von Zampadius und A. Vogel entdedt (1818), ! 


I Breitbaupt hatte nach einer von ihm angenommenen Geftaltungs- 
theorie die Vermuthung ausgefprochen, daß ber Turmalin wie ber Boracit 
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das Lithion in den betreffenden Species von Arfvedſon und Gru: 
ner (1820). 

Die eriten genaueren Analvfen find von €. G. Gmelin (1821 
bis 1827). Er theilte (1827) die Turmaline m drei Klafjen: 1. Lithion: 
baltige Turmaline. 2. Kal: und Natrumbaltige Turmaline. 3. Talt: 
erbehaltige Turmaline.. Hermann veröffentlichte (1846) eine Reihe 
von Analyfen und glaubte ala einen weſentlichen Miſchungstheil auch 
Koblenfäure annehmen zu müffen, die er faft in allen bis zu 2,5 Pro: 
cent gefunden batte. Er theilt die Turmaline in Schörl, Achroit und 
Rubellit. Sie haben nah ihm zwar diefelbe Kryftallifation, aber ver: 
ſchiedene Mifchung, die durch die gewöhnliche iſomorphe Vertretung 
nicht auf diefelbe Formel gebracht werben fünnen. 

Eine noch umfafjenvere Arbeit hierüber haben wir von Ram: 
melsberg (1850), welcer Fluorfiefelgas als die Urſache des. Auf: 
blähens vieler Turmaline bei heftigem Glühen nachwies und daß dieſes 
nicht von entweichender Kohlenfäure berrübre, wie Hermann, ber 
fein Fluor fand, angenommen hatte. Er findet übrigens auch bei 
den mit 30 QTurmalinen verjchiedener Fundorte angeftellten Analyſen 
verfchiedene Mifchungen. Er unterfcheidet zwei Hauptgruppen und 
mebrere Unterarten: 

I. Lithionfreie Turmaline. 

1. Magnefia : Turmalin. 
2. Magnefia : Eifen : Turmalin. 
3. Eifen : Turmalin. 

Il. Zitbionbaltige Turmaline. 

1. Eifen: Mangan: Turmalin. 
2. Mangan : Turmalin. 

Dafür wäre wohl befjer zu ſetzen geweſen eijenhaltiger und — 
freier Lithionturmalin, oder dieſe Unterſcheidung überhaupt aufzugeben, 
denn die Mangan-Turmaline enthalten gewöhnlich kaum 3 Procent 
Manganoryd. — Rammelsberg bat auch in mehreren Turmalinen 


Borfänre enthalte. Das Zutreffen war aber nur zufällig, denn Breithaupt 
batte diefe Säure auch im Anatas, Andaluſit, Dioptas u. a. verfündigt (1819). 
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Spuren von Phosphorfäure gefunden. Als allgemeinften Ausprud giebt 
er in feiner Mineralchemie (von 1860) die Formel R? Si +n 5 —— 


Vergl. Kenngott, Sitzungsberichte der Wiener Alademie 1854. 

Ueber die Beziehung der Electricität zur Kryſtallform des Turma- 
lin’3 find, außer von Hauy, Unterjuhungen angeltellt worden von 
Erman (1829), Fr. Köhler (1830), ©. Roſe (1836), welcher be 
obachtete, daß das Ende der Turmalinprismen, bei welchen die Flächen 
des Hauptrhomboeders (von 1330) auf die Flächen des gewöhnlich 
vorkommenden breifeitigen Prisma's aufgefeht find, bei abnehmender 
Temperatur immer negativ electrijch wird, das andere Ende, wo die 
Rhomboederflächen auf den Kanten biefes dreijeitigen Prisma’ ruben, 
dagegen pofitiv electriih; ferner von Hankel (1839), B. Rieß und 
G. Roſe (1843), und von J. M. Gaugain u. a. 

Die Eigenſchaft des Turmalins, das Licht zu polarifiren, wurde 
von Seebed 1813 und Biot 1814 entdeckt; daß bei der Licht: 
abforbtion bei rechtwinklich gefreuzten Aren auch etwas weniger Wärme 
durchgehe, beobachtete Forbes (1835) und Melloni (1836). 

Die ſiberiſchen Rubellite find gejchätte Edelſteine, fie gelten, von 
5 Linien Länge und entiprechender Breite 70—200 Rubel. Die grünen, 
meiftend aus Brafilien, gelten das Karat 3—4 Gulden. 
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Korund, nach einem indischen Wort. Die blauen Varietäten beißen 
Sappbir, die rothen Rubin. Schon bei den Griechen Zeapeıpos. 
Hieher auch der Aftrios, über welchen Güthe (1810. Ueber den 
Aitrios-Edelftein) eine Abhandlung ſchrieb. Als saphirus bei allen 
Mineralogen erwähnt, daneben auch rubinus bei A. Boetius v. Boot 
(1609), S. 4. Forfius (1613), DI. Wormius (1655) u. ſ. m. 
Die Varietäten, welche Korund genannt wurden und nod bei Werner 
eine eigene Species bildeten, bat man vorzüglich durch einen Herrn 
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Greville fennen gelernt, welcher eine große Menge davon aus Ma: 
labar nad Europa brachte und 1798 eine Abhandlung darüber jchrieb. 
Der Graf von Bournon und Haup erbielten von ıhm das Material 
zu ihren kryſtallographiſchen Beitimmungen und Klaproth zur chemi: 
jchen Analyje. Graf Bournon beitimmte ſchon 8 Heragonppramiden. 
Dat Rubin und Korund weſentlich einerlei jeyen, erkannte, mit Be: 
nüßung einiger Beobachtungen von Brochant, Hauy (1801), da er 
fih von der Gleichheit ihrer Spaltungsform überzeugte, auch den 
Sapphir ftellte er dazu, obwohl ihm damals noch einige Ziveifel über 
diefe Bereinigung blieben, denn abgeſehen von andern Verhältnifien 
glaubte er auch bemerkt zu haben, daß die doppelte Strahlenbrechung 
des Korunds jeinem Telejie, wie er Rubin und Sapphir zufammen 
nannte, nicht zulomme. Er fagt von dem Namen „Telesie, c’est-a- 
dire, corps parfait, leitete ihn daher von reAeoıg, Vollendung, ab. — 
Rome de l'Isle hatte übrigens ſchon Andeutungen gegeben, daß 
Korund, Sapphir, Rubin und der fog. orientaliihe Topas zufammen: 
gehören. — Der Korund wurde von englifhen Mineralogen, feiner 
Härte wegen, auch Adamantine-Spat genannt, Diamantſpath, 
und Werner hat einige Varietäten unter diefem Namen als eine 
befondere Gattung aufgeführt. Solchen Diamantipath oder Demant: 
ſpath analyſirte zuerft Klaprotb (1787). Es war chineſiſcher Korund. 
Die Analyſe, namentlich das Aufſchließen des Minerals, machte die 
größten Schwierigkeiten und ſelbſt bei wiederholtem elfmaligen Schmel⸗ 
zen mit kauſtiſchem Kali konnte eine Probe von 240 Gran nicht voll— 
ſtändig aufgeſchloſſen werden. Dabei zeigte ſich ein Gemenge von 
Kieſel- und Thonerde ſo eigenthümlich im chemiſchen Verhalten, daß 
er die Vermuthung ausſprach, es könne außer der gefundenen Thon— 
erde vielleicht noch eine eigenthümliche Erde in dem Mineral enthalten 
ſeyn, welches ſeine weiteren Arbeiten aber widerlegten. Gleichwohl 
nahmen andere Chemiker die angedeutete Erde als erwieſen an und 
nannten ſie Demantſpatherde oder Korunderde. Den Sapphir hatte 
ſchon Bergmann (1777) analyſirt und ebenſo den Rubin. Nach ihm 
enthielten fie außer Thonerde etwas Kalt und Eiſen, auch 35—39 
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Procent Kiefelerve. Klaprotb zeigte, daß diefe Analyſen unrichtig 
feyen und fand im orientalifchen Sapphir 98,5 Procent Thonerde und 
feine Kiefelerde. Die jpäteren Analyfen von Muir (1835), H. Roſe 
u. a. haben ebenfalls gezeigt, daß im reinen Korund feine Kiefelerde 
vorhanden und daf die bei den Analyſen gefundene von der gebrauchten 
Neibichale aus Chalcedon hergekommen ſey. 

Die Farbe des Rubin und Sapphir ift bisher des koſtbaren Ma: 
terialö wegen nicht genau unterfunht worden. Sie rührt ohne Zweifel 
von einem Chromgebalt ber, mie die künſtlichen Bildungen dieſer 
Mineralien von Gaudin (1837), Elsner (1840) und namentlid 
von Sainte:Claire:Deville und H. Caron (1858) erweiſen. Xeb- 
tere ftellten durch Glühen von Fluoralumintum mit etwas Fluorchrom 
unter Mitwwirfung von Borfäure violettrothe Rubine dar und ebenjo 
blaue Sapphire manchmal beide zugleich nebeneinander. Warum ein: 
mal die rothe und dann auch die blaue Farbe erſchien, ift nicht auf: 
gellärt. — Die Kruftallifation des Korunds ift nah Bournon und 
Hauy, weiter von Phillips, Mobs, Brooke u. a. beftimmt wor—⸗ 
den. v. Kokſcharow bat (1853) die Formen der Varietäten vom 
Ural befchrieben. — Mancher Sapphir zeigt in refleftirtem Licht einen 
jechsftrahligen Schein. Babinet bat ihn dur eine gitterfürmige 
Structur feiner Schichten in den Krpftallen erklärt, welche die Richtung 
der Diagonalen des beragonalen Prisma's oder feiner bafifchen Fläche 
bat. — Die jchönften Rubine und Sapphire finden ſich im Reiche der 
Birmanen, auf Ceplon, in der Tatarei, 

Der Preis eines Ifarätigen Sapphire ale Schmudftein ift unge: 
fähr 15 fl., der Rubin foftet das Doppelte. Haben die Korunde in 
der Farbe Aehnlichkeit mit Topas oder Amethyſt, jo werben fie durch 
den Beifat „orientalifch,“ aljo orientalifcher Topas ꝛe. von den Yu: 
welieren unterfchieden und bezeichnet. — Die größten Kryſtalle von 
Korund, zum Schleifen übrigens nicht geeignet, finden ſich im Ural. 
Im Mufeum des Berginftituts zu Petersburg wird unter andern ein 
Kryſtall von 3 Decimeter Länge und 2 Decimeter Dide aufberwahrt. 
Der Korund des Urals im anftebenden Geftein ift im J. 1828 von 
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den Stabs:Capitän des Berg-Ingenieur-Corps Barbot de Marni 
entdedt worden, in dortigen Geröllen fand ibn Profeſſor Fuchs 
ſchon 1823 und benannte ihn zu Ehren des Senators Soimonow 
„Soimonit.“ | 

Der Smirgel, wahrjceinlich der audopıg der Griechen, ift ein 
unreiner Korund. Ein berühmter Fundort deflelben ift die Inſel Naxos. 

Gruppe des Spinells. 

Die Epinelle find Verbindungen von Thonerde oder einem ifo: 
morpben Oxyd, mit Talferde oder einem fie vertretenden iſomorphen 
Miſchungstheil, AR+R. 

Mit vorwaltend nichtmetalliihen Mifchungstbeilen gehören hieber: 

1. Der gewöhnliche Spinell (Talkerde:Spinel). Die Abftammung 
des Namens it unbefannt. Nah Hausmann gebört hieber der 
"Avdoag des Theopbraftus und der Carbuneulus des Blinius. 
Der Name Spinellus findet fih bei Boetius v. Boot (1647), bei 
jpäteren wieder feltener bis J. Tb. Klein (1758), Wald (1762) 
u. |. w. Er wurde als eine Abart des Rubin angefeben, bis Rome 
de l'Isle auf den Unterſchied in der Kryſtalliſation aufmerkſam 
machte. Klaproth bat ihn zuerft (1789) analyſirt, die Analyje aber 
als nicht genügend (1797) wiederholt und dabei erjt die Bittererde 
gefunden, die ihm bei der erften Analvfe entgangen war. Er fand 
8,25 Procent diefer Erde und giebt außer der Thonerde zu 74,5, nod) 
15,5 Brocent Kiefelerdve an. Vauquelin, der ibn um 1800 analp: 
firte, fand feine Kiefelerde und erwähnt den Chromgebalt, giebt aber 
auch nur 8,5 Procent Talkerde an, da man diefe noch nicht jcharf 
von der Thonerde zu trennen verjtand. Erſt Abich (Dissert. chem. 
de Spinello, Berol. 1831) zeigte die wahre Zufammenfegung, wonach 
der Spinell mwejentlich: Thonerde 72, Talterde 28, 

Daß der rothe Spinell mit Borar geſchmolzen ein jmaragdgrünes 
Glas gebe, hat ſchon Wallerius beobachtet. 

Die Kryftallifation ift von Romé de l'IJsle, Hauy und Graf 
Bournon beitimmt worden. 


Der als Edelftein dienende Spinell fommt meiſtens aus Oftindien und 
KRobell, Geſchichte der Mineralogie. 34 
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Geylon. Schöne Steine von 5 Karat werden zu 1000 res. und auch 
böber bezahlt. — Der bochrojenrothe heißt bei den Juwelieren Rubin: 
Epinell, der blaßroſenrothe Nubin:Balais (Rubis-balais), der gelblich: 
rothe Rubicell. 

Wie der Spinell vom ähnlichen gebrannten Topas mit dem 
Stauroffop leicht zu unterjcheiden ſey, babe ich gezeigt (Stauroffop. 
Unterf. 1855). 

2. Der Pleonaft, von wAdovacuog, Ueberfluß, wegen der mit 
dem Dftaeder vorfommenden Trapezoederflächen, von Hauy, wurde 
uerft von Delametberie (1793) unter dem Namen Zeilanit als 
eigene Species angeführt. Collet:Descotils hat ihn (1797) zuerft 
analyfirt, mit Refultaten, welche mit einigen jpäteren Analyſen von 
Yaugier und Abich (1830) ziemlich übereinjtimmen. Neuere Ana: 
(vfen von Erdmann, Bogel, Scheerer zeigen, daß der Gebalt 
an Talferde und Eiſenoxydul mannigfaltig wechjelt. Der legtere beträgt 
von 8—18 Procent. Die Krvftalle von Franklin enthalten wejentlidh: 
Thonerde 66, Eifenorydul 11, Talferde 22. 

Fundorte find Tyrol (Montoni), der Veſuv und Warwick in 
Neu: Norf, wo im J. 1825 von ©. Fowler fehr große Kıyftalle 
entdeckt wurden; man fand Dftaeder von 3—4 Zoll Kantenlänge. 

3. Der Chlorofpinell, von 2Awoos grün und Spinell, von 
G. Roſe zuerſt beſtimmt (1842), im Ural aufgefunden von dem Berg— 
Ingenieur-Capitän Barbott. de Marni (1833). Nah H. Roſſe' s 
Analyſen (1842) iſt das Mineral ein Talkſpinell, in welchem eine 
Heine Menge Thonerde dur Eifenoryd (8,7 — 14,7 Broc.) vertreten ift. 
— Slatouſt im Ural. 

4. Der Hereinit, vom lateinischen Namen des Böhmertvaldes, 
silva hereinia, beftimmt von M. Zippe (1839). Iſt nach der Ana: 
(vie von Quadrat (1845) faft veiner Thoneifenfpinel: Tbonerde 
61,17, Eiſenoxydul 35,67, Talferde 2,92. Finder fih bis jegt nur 
zu Natjchetin und Hoslau in Böhmen. 

Nab Breitbaupt war diefes Mineral jchon früher unter dem 
Kamen Chryſomelan bekannt. 
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Andere Zpinellartige Verbindungen werden in der Klaſſe der 
Metalle erwähnt werden, Gahnit, Magnetit ꝛc. 

Die Species der Epinellgruppe, welche in der Natur vorlommen 
und noch mehrere andere, namentlih Chrommangan:Eifenorpdtalf: 
Spinelle x. find von Ebelmen (1851) künſtlich dargeftellt worden, 
indem er die betreffenden Mifchungstheile mit Borfäure zuſammenſchmolz 
und dieje durch anbaltendes, oft mehrere Tage andauerndes Erhiten 
wieder durch Verflüchtigen trennte, 

Als zerjegte oder in Zerſetzung begriffene Talfipinelle werden von 
Dana nacditehende Mineralien angeſehen. Es find Verbindungen von 
Zalferde-Aluminat mit Talkerdehydrat und jcheinen weſentlich diefelbe 
Miſchung zu haben: | 

Hougbit, nah dem Entdeder Dr. Hougb, benannt und be: 
jtimmt von E. U. Shepard (1851). — Sommerville, 

Völdnerit, nah dem Gapitän Völdner, benannt und ana: 
Infirt von Hermann (1847). Thonerde 17,65, Talferde 38,59, 
Waſſer 43,76. — Ural. 

Hydrotalkit, Waflertall, beftimmt von Hochjtetter (1843). 
Hocjtetter fand darin noch Kohlenfäure, die er auch für weſentlich 
bielt. Nah Hermann (1849) iſt das Mineral Völdnerit. — Snarum 
in Norivegen. 

Ghryfoberill, von zovoog Gold und Berill, von Werner. Der 
Name findet fih ſchon bei Blinius angeblich für eine Varietät des 
Berills. Die nächſten an den werthvollſten meergrünen, jagt er, ſeyen 
die Chrysoberyllii, — paulo pallidiores, sed in aureum colorem 
exeunte fulgore. — Noch zu Klaproth's Zeit wurde er von den 
Mineralogen zum Theil mit dem Chryſolith verwecjelt. Klaproth 
analyfirte (1795) den brafilianischen Chrofoberill, ebenfjo Arfvedjon 
(1822). Sie überfaben die Berillerde, welche zuerit von H. Seybert 
(1824) im Chryfoberill von Haddam in Connecticut fowohl als im 
brafilianiihen aufgefunden wurde. Sie gaben auch Kiejelerde an, 
deren Thomſon (1835) nicht erwähnt. H. Roſe und Awdejew 
(1843) haben dann gezeigt, daß die Kiefelerde unmejentlih it und 
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daß die Miſchung des Minerald: Tbonerde 80,28, . Berillerde 19,72: 
ein Theil der Thonerde durch Eifenorvd und eine Spur von Chrom: 
orbd vertreten. Hauy, der ihn Cymophan nannte, von zUue, 
Melle und gYavog leuchtend, wegen des Opalifirens, beftimmte zuerft 
jeine Kryſtalliſation, ©. Rofe (1839) und Descloizeaur haben fie 
ausführlich unterjucht. 

Der Ehrpjoberill von Haddam in Connecticut tft zuerft von Bruce 
im Jahr 1810 an Hauy gejchict worden, er wurde damals in Ame- 
rifa für Korund gehalten. Der Ural'ſche Chrofoberill wurde im Yabr 
1833 entdedt. Den eigentbümlichen Farbenwechjel von dunfelfmaragp- 
grün und colombinrotb, je nachdem ein Kryſtall bei reflectirtem oder 
transmittirtem Yichte (befonders Kerzenlicht) betrachtet wird, entdedte 
v. Perowsky im Jahr 1834. m polarifirten Licht unterfuchte dieſe 
Erſcheinung und den Pleochroismus der Krpftalle v. Lenz und Hai: 
dinger zeigte dann (1849), daß ihnen ein deutlicher Trichroismus 
zukomme. | 

Da diefe Farbenerfcheinung den Ural'ſchen Chrofoberill bejonders 
fennzeichnet, jo machte der D.:B.: Intendant von Nordenjktiöld den 
Vorſchlag, denjelben Alerandrit zu nennen, da das Mineral gerade 
am Tage der Volljährigkeit des Großfüriten Alerander Nicolaje: 
witſch in Sibirien entdeckt wurde, wozu noch fommt, daß grün und 
roth die militärischen Hauptfarben des ruſſiſchen Reiches find. Die 
Drillingsfrpftalle baben öfters 1—2 Zoll im Durchmeſſer. 

Reine Ehryjoberille find ſehr gefchägte Edelfteine und werden von 
5—6 Linien Größe mit 600 res. bezahlt. Die meiften dazu braud: 
baren fommen aus Brafilien. 

Eine eigentbümlicdhe Berbindung des Spinell:Aluminat’s mit einem 
Thonfilicat jcheint der Saphirin von Stromeyer zu fen, megen 
der Aebnlichkeit mit Saphir fo benannt. Er findet ſich in Grönland 
und iſt im Jahr 1819 von Stromever und (1849) mit gleichen 
Rejultaten von Damour analpfirt worden. Die Miſchung iſt weient: 
lidy: Kiefelerde 14,85, Thonerde 65,92, Talferde 19,25, 
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Eis und ündrale. 


Eid. Die Eisbildung und die Eigenſchaften des Eifes find jchon 
frühzeitig jtudirt tworden. Die dabei jtattfindende Ausdehnung bat 
mancherlei Erperimente mit ſtaunenswerthen Nejultaten veranlaßt. 
Huyghens füllte im J. 1667 ein fingerdides eifernes Rohr mit Waſſer, 
verichloß es forgfältig und fegte es Starker Kälte aus; er fand nadı 
12 Stunden das Rohr an zivei Stellen geborften. Es batte fich das 
Eis mit einer Kraft ausgedehnt, wie fie etwa entzündetem Schießpulver 
zukommt. Aehnliche Verſuche mit fugelförmigen Gefäßen aus Metal, 
Glas x. wurden von der Akademie del Cimento in Florenz aus: 
geführt. Muſchenbroek berechnete die Kraft, mit der ein ſolches 
Gefäß von Kupfer zeriprengt wurde, auf 27,720 Pfunde. Mairan 
bat darüber eine umfafjende Abhandlung geichrieben (Diss. sur ha 
glace. Paris 1735 und 1749). Daß rubig ftebendes Waffer unter 
den Gefrierpunft erfaltet werden könne, ohne ſich in Eis zu verwan— 
deln und die Eisbildung erſt bei Bewegung eintrete, ift zuerjt von 
Fahrenheit (1724) beobachtet worden. Ueber die Schneekryſtalle hat 
hen Keppler berichtet (1619), Erasmus Bartholin (1660), 
Fr. Martens (1671), Scheuchzer (1721), Engelmann (1747), 
welcher 420 Echneefiguren abbildete, WR. Scoresbv (1820), welder 
95 dergleichen Figuren befannt machte, u. a. Clarke gibt an, daf; 
er im Winter 1821 große Eiskryſtalle von Rhomboederform mit 
Winkeln von 120% und nah den Flächen fpaltbar, beobachtet habe. 
Eine gute Abhandlung über die Bildung der Eisfrhftalle bat Marr 
geihrieben (Schweigger u. Schwgg. Sdl. 1828 B. 54). Das fchwarze 
Kreuz im polarifirten Lichte bat er am Eis 1827 beobadıtet; damit 
war die von Mobs (1824) ausgejprochene Meinung, daß die Schnee: 
kryſtalle vielleicht ähnliche Bildungen jenen, wie fie vom Gerufjit befannt 
find, befeitiget. Bremiter beobachtete (1834) ſehr ftumpfe Rhom— 
bveder, Breitbaupt auch die Flächen von Heragonppramiden umd 
nimmt eine folche von 800 Randktw. als Stammform an (1832). 

Wallerius, Schuhmacher (die Kryſtalliſation des Eijes 18414) 
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und J. F. A. Franke (Schneefryitalle ꝛe. 1860) geben auch Formen 
von Schneefternen an, welche, wenn fie wie die gewöhnlichen ver 
bafifchen Fläche entiprechen, nicht auf das beragonale Spitem, jondern 
eber auf das quadratiiche beziehbar find. Bernbardi bat (1821) 
die Vereinigung joldher Formen nachzuweiſen gejudht. 

Die ganz eigenthümliche Stellung der Individuen in den Gebilden 
der Eiszapfen und daß fie gewöhnlich alle über einander in derjelben 
Richtung mit unter fich parallelen und zur Zapfenare rechtwinflichen 
Uren liegen, babe ich im polarifirten Lichte nachgewieſen (1858). — 
Eine fehr vollftändige Zufammenftellung der Analyſen von Mineral: 
wäfjern geben die Jahresberichte von Kenngott. 


Hydrate. 


Brucit, nach Dr. Bruce in Neu York, benannt von Brewſter, 
von Arch. Bruce bejtimmt (1810) und analpfirt, und mit äbnlichen 
Refultaten von Fyfe, Stromeyer, Wurtz, Smitb, Brusb u. a. 

Die Miſchung iſt Talkerde 69, Waſſer 31. — Findet fich zu 
Hobofen in Neusjerfey, Teras, Inſel Unit. 

Der Name Brucit ift von Gibbs aud dem Chondrodit gegeben 
worden. 

Hieher gehört der Nemalith, von 25000, Faden, und Adltos, 
Stein, von Nuttal beſtimmt und analyſirt (1823). Whitney zeigte 
(1849), daß der ſog. Nemalith nur eine mit etwas kohlenſaurer 
Magnefia gemengte fajrige Varietät von Brucit jey. Die Analvfen 
von Rammelsberg und Smith und Brufb (1853) führten zu 
demjelben Refultat. Die letteren Chemifer zeigten auch, daß der 
Yancafterit, nad Yancafter-County in Bennjplvanien, welchen Silli— 
man d. j. (1850) als eigene Species aufgejtellt hat, nur ein Gemenge 
von Brucit und Hydromagnefit jey. 


Diadpor, von drdareruw, zerjtreuen, d. i. vor dem Löthrohr 
zerftäuben, von Hauy. Das Mineral wurde zuerjt von Xelievre 
beobachtet und von Hauy 1801 näher unterfudht. Vauquelin bat 
es zuerit analyſirt. Seine Reſultate ftimmen weſentlich mut denen 
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ſpäterer Analytiler, Children, Dufrenoy, Löwe u. a. überein. 
Aus Children's Analyſe berechnete Berzelius (1823) die noch 
geltende Formel AINU, wonach die Miſchung: Thonerde 85, Waſſer 
15. — Die Kryſtalliſation wurde von Hauy und Phillips, genauer 
von G. Roſe (1837), Haidinger (1845), Marignac, Kenngott 
und von Kokſcharow (1858) beſtimmt. 

Der Diaſpor, von welchem lange kein Fundort bekannt war, 
wurde im J. 1830 von Dr. K. G. Fiedler im Ural entdeckt, nach— 
dem G. Roſe (1829) ein aus Bereſowsk ſtammendes Mineral im 
Beſitze des Bergmeiſters Völkner als Diaſpor erlannt hatte. Um 
1845 wurde er in Schemnitz aufgefunden. 

Gibbſit, nach dem Oberſt Gibbs benannt, von Ebenezer 
Emmons (1823). Torrey hat die zuerſt befannt gewordene Ba: 
rietät von Richmond in Maſſachuſetts analyſirt, wonach das Mineral 
Alt — Thonerde 65,54, Waſſer 34,46, | 

Im J. 1840 entdedte ©. Rofe unter Mineralien des Ural ein 
Thonerdehydrat, welches ihm von dem Diafpor und Gibbfit verſchieden 
ſchien und taufte es als eine neue Species Hydrargillit, von 
vöwo, Wafler, und doyırros, Thonerde. Nach der Analyje von 
Hermann (1848) it aber das Mineral dafjelbe Thonerdehydrat, 
welches Torrey Gibbfit genannt hat, dagegen fand er, daß dieſer 
Gibbſit von Richmond ein Thonerdephosphat ſey (1848). Somit jchien 
es geeignet, das angebliche Phosphat Gibbiit zu nennen und das 
Thonerdehydrat Hydrargillit. Im J. 1853 zeigten aber Y. Smith 
und ©. %. Brufb, daß reine Proben von Gibbfit von Richmond 
allerdings die von Torrey gefundene Zufammenfegung haben und 
daß von Hermann wohl ein unreines Gemenge analyfirt worden ey. 
Somit gebührt dem zuerjt gegebenen Namen Gibbfit die Geltung. 

In Brafilien babe ich den Gibbfit in dem früber fogenannten 
MWavellit von Billa rieca erfannt und (1847) eine Analyſe deijelben 
publicirt, welche v. Hauer (1853) beftätigt bat. 

Kieſelerdehydrate, die fib dem Opal anſchließen, find: 

Der Randanit, von Randan am Puy de Dome, von Ealvetat 
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(1848). Iſt nach deffen Analyſe 2 Si + # = Wafler 9,04, Kiefelerde 
90,96. — Kommt auch in Algier vor. 

Der Michaelit, von der agorifhen Inſel Et. Michael, von 
Webſter (1835) bejtimmt, Sihn- Waſſer 16,35, Kiefelerde 83,65. 
— Ein äbnliches Hydrat ſcheint ver Gloſſecollit Shepard's zu ſeyn. 

An die Gruppe der nicht metalliſchen Mineralien ſchließt ſich ein 
bis jetzt vereinzelntes Vorkommen einer ungebundenen alkaliſchen Erde 
an, der Perillas, von epe, ringsum und xAdo, ſpalten, benannt 
und bejtimmt von U. Scachi (1841). Beſteht nad feiner Analnie 
und einer von Damour (1849) aus Bittererde mit etwas Eijen: 
oxydul. — Veſuv. — Ebelmen (1851) bat ibn bei hober Temperatur 
durch Einwirkung von Kalk auf borjaure Bittererde künſtlich kryſtal— 
lifirt erbalten, Daubre&e (1854) durch Einwirkung von Chlormagne— 
fium auf Ralf. 
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Arlenik und Arfenikverbindungen. 


Gediegen Arſenil, arsenicum, Zövevıxöv, Abberıxos heißt männ: 
lich; das arabijche arsa naki bedeutet „tief in den Körper eindringendes 
Unglüdsgift.“ Bei den älteren Mineralogen aub Scherbenfobalt. 

Die ältejten Angaben über Arjenik betreffen deſſen Schwefelver: 
bindungen und die arjenichte Säure, fo bei Ariftoteles, Theo— 
pbraft (welcher &bvevıxov oder aooevıx6v gebraudt), Geber (im 
8. Jahrh.), Avicenna (im 11. Jahrh.), Bafilius VBalentinus 
im (15. Jahrh.) u. ſ. mw. » 

Vom metallifhen Arſenik fpriht Albertus Magnus (im 13. 
Jahrh.). Henkel lehrte ihn durch Sublimation tdarftellen (1725). 
Brandt (1733), Marggraf und Habnemann baben Unterfu: 
dungen darüber angeftellt, ferner Maquer, Scheele, 2. Roje, 
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Berzelius u. a. (Vergl. Bergmann Opuse. 11. 27%. Die rhombo— 
edriſche Kroftallifation hat zuerft Breitbaupt (1828) bejchrieben. — 
Erzgebirge, Harz. — Hieber gebört der Arſenikglanz Breithaupt's, 
welcher von Kerften (1828) analyfirt worden iſt. Er enthält 3 Brocent 
Wismuth. Erin merlwürdiges Verhalten vor dem Löthrohr habe ich 
ausführlich (1831 Charakteriftif 2c.) bejehrieben. — Grube Balmbaum 
bei Marienberg in Sachſen. 

Realgar, ein von den Alchimiften gebrauchtes Wort unbekannter 
Abjtammung, auch risigallum, Iavdupeyn, Sandarach. 

Ueber den Sandarad der Alten jchrieb Lehmann (1761 Phyſical. 
chym. Schriften). Bei Werner „Rotbes Rauſchgelb,“ letzteres 
angeblich vom italieniſchen roseo gelo, woraus Roßgel, Rauſchgeel 
und endlih Naufchgelb, womit man das Dperment bezeichnete; um 
dann die rothe Berbindung zu benennen gebrauchte Werner das 
angeführte ſeltſam lautende „Rothes Naufchgelb,“ welches Spätere in 
Rauſchroth umgeändert haben. 

Die Miſchung des Nealgars ift von den älteren Chemikern ver: 
jchteden angegeben worden. Bergmann (1786) beitimmt den Schwefel 
im Realgar von Buzzuoli zu 16,67 Brocent, Cage wie im Operment 
zu 33,33 Brocent, Weftrumb zu 20 Brocent u. f. w. Klaprotb 
(1810) und Laugier fanden die Miſchung nahezu wie fie gegenwärtig 
angenommen iſt — Schwefel 50, Arjenik 70. 

Hauy (1801) bejtimmte die Kroftallifation ähnlid wie Rome 
de l'Isle als rhombiſch; fie wurde als klinorhombiſch zuerſt richtig be: 
ftimmt von Mobs (1820). Die Kıpftallveibe ift ausführlidy bearbeitet 
worden von Philipps, Levy, Miller (1852), Descloizeaur, 
Scacdhi, Heſſenberg u. a. 

Dem Realgar näbert fi in der Miſchung der Dimorphin, von 
Öroopos doppelgeſtaltig, von U. Scacchi (1842); nad deſſen 
Analyſe beſtehend aus Schwefel 24,55, Arſenik 74,55; die Kryſtalliſation 
it rhombiſch und zeigt zweierlei Kryſtallreihen, worauf fi der Name 
bezieht. — Colfatara von Puzzuli bei Neapel. 

Spermenf, von auripigmentum, ſchon bei Plinius, orpiment 
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der Franzofen. Werner’s „Gelbes Rauſchgelb.“ Die älteren Ana: 
Ivfen find unrichtig. Weftrumb bejtimmt den Echtwefel (1785) zu 
20 Brocent, ſpäter (1EO1) mur zu 10 Procent, Kirwan zu 20 Pre: 
cent, Thenard zu 42,8. Klaproth (1810) beitimmte ihn zuerit 
der geltenden Annahme nahe, zu 38 PBrocent. 

Die Miſchung ift als analoges Sulphuret gegenüber der arſenichten 
Säure: Echwefel 39, Arjentl 61. 

Die Kıpftallifation ift von Mobs und Levy beftimmt worden. 

Nagvag in Siebenbürgen, Felfübanya, Tajowa 20. in Ungarn find 
befannte Fundorte für ſchöne Bildungen von NRealgar und Uperment. 

Arfenit, arjenichte Säure. Schon bei Avicenna im 11. Jahrb. 
ala arsenicum album bejonders bejchrieben; er macht auch auf jene 
giftigen Wirkungen aufmerkſam. — Bon Karften (1800) Arjemtt: 
blütbe genannt. 

Die genauere chemische Zufammenfegung erwies zuerſt Prouſt 
(1803), Thenard (1814); Berzelius (1811), beftimmte den Sauer: 
ftoffgebalt im Jahr 1817 zu 32% Procent, fpäter wieder zu 24,2. Die 
Miſchung ift, Brouft’s Beitimmung fehr nahe fommend: Arjenil 75,81, 
Eauerftoff 24,19. 

Die oftaedriichen Kıyftalle haben fhon Bergmann und Rome 
de l'Isle befchrieben. Die intereflante Dimorpbie der arjenichten 
Säure wonad fie auch in den rhombifchen Formen des Antimonorpds 
vorfommt, ift von Wöhler (1833) entdedt und durch Mitſcherlich 
feftgejtellt worden. | | 

Die Ummandlungen der jog. glafigen arfenichten Säure find zuerft 
von Fuchs (1833) durd den Uebergang vom amorpben zum kryſtal— 
liſirten Zuftand richtig erflärt worden, und Hausmann bat jebr 
merkwürdige Beobachtungen darüber mitgetheilt. (Ueber Molekular: 
bewegungen 1856). — Beim Kryſtalliſiren einer im Kochen bereiteten 
Jalzjauern Löfung der glasartigen (amorphen) arjenidten Säure zeigt 
fih nah H. Roſe ein ftarfes Leuchten, welches von einer Löſung der 
porcellanartigen (Irpitallifirten) Säure nicht bemerkt wird. Pogg. 
Ann. 35. 1835. 
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Fharmalolith, von geouexor, Gift, und Atos, Stein. Diejes 
Mineral ift zuerft von Selb beobachtet und von Karſten (1800) 
benannt worden. Klaproth hat (1802) die Bartetät von Mittichen 
im Fürftenbergifchen analyfirt mit ähnlichen Rejultaten, wie fie Nam: 
melsberg (1845) von einer Varietät von Glüdsbrunn in Thüringen 
erbielt. Die Miſchung tt: 

Arſenikſäure 51,16, Kalferde 24,87, Wafler 23,97. Die Kıyftal: 
lifation ift von Haidinger bejtimmt worden. 

Hieher gehört der Pikropharmakolith, welden Stromeyer 
(1818) analvfirt und benannt bat. Es ift in feiner. Miihung nur 
ein Heiner Theil der Kalferde durch Bittererde vertreten, worauf ſich 
auch das Pikro-⸗, von mrxoog, bitter, bezieht. — Riegelsdorf in 
Heflen. 

Haidingerit, nah Haitinger, vom Brongniart benannt. 
Haidinger hat das Mineral, deſſen Fundort unbelannt, Fryftal: 
lographiich zuerſt (1825) bejtimmt und Turner bat es analyjirt, Die 
Miſchung ift: Arjeniljäure 56,87, Kallerde 28,81, Waſſer 14,32. 

Berzelit, nadı Berzelius benannt und bejtimmt von Kühn (1841). 
Nach deilen Analyie: 

Arſenikſäure 56—58, Kalkerde 21—23, Talferde 15,6, Mangan: 
oxydul 2—4, Waſſer 0,3—2,95. Yangbanshytta in Schweden. 

Der Name Berzelit, Berzeliit, Berzelin und Berzelianit 
findet fih außerdem als Synonymum für Petalith, Mendipit, Thorit, 
einem Spinell von la Niccia bei Rom, einer Vartetät von Hauyn 
und für das Selenkupſer. 

Hörnefit, nad dem Director der Staatsfammlung in Wien M. 
Hörnes, benannt, von Haidinger. Beftimmt von Kenngott und 
Haidinger (1858). Die Kıyftallifation bat letterer bejtimmt und 
v. Hauer bat ihn analyfirt = Arſenikſäure 46,33, Talferde 24,54, 
Waſſer 29,07. — Banat. 

Audere Arfenitverbindungen werden beim Kupfer, Blei, Etjen ꝛc. 
erwähnt werben. 
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Antimon und Antimonverbindungen. 


Gediegen Antimon. Das Antimonmetall heißt arabiſch Athimad, 
ori: bei den Griechen, stibium bei den Römern. Der Name Anti— 
monium fommt bereits bei Conftantinus Africanus, welder um 
1100 lebte, vor, daber eine Ableitung von Antimonachum, gegen 
den Mönch, in Bezug auf eine Anefvote bei Baſilius Valentinus 
(im 15. Jahrh.) wenig Wahrjcheinlichfeit bat. Danach babe Baſilius 
Valentinus ‚beobachtet, daß feine Antimonialien den Schweinen jebr 
gut befommen und fie fett gemacht hätten und babe zu gleichem Zwed 
ſolche Präparate feinen Klofterbrüdern gegeben, die aber davon geftor: 
ben ſeyen. — Bon ibm wurde jchon das metallifche Antimon aus den 
Erzen geſchieden. — Spießglanz. 

Das natürlich vorkommende gediegen Antimon sit zuerjt von 
Swab in der Silbergrube zu Sala in Schweden entdedt worden (1748). 
Im Jahre 1780 fand man davon eine Quantität von gegen 2 tr. an 
zwei verjchiedenen Stellen in den Gruben von Chalanches bei Allemont 
im Departement de l'Iſere. Diejes bat Cage (1781) unterfucht und 
für eine Verbindung von Antimon mit 16 Procent Arjenif erklärt. 
Klaprotb hat dann das von Andreasberg am Harz (1802) unter: 
ſucht und wejentlihb nur Antimon gefunden. 

Hauy bielt die Kıpftallilation für teſſeral, Mobs zeigte zuerit 
die rbomboedriiche Form. — Zufammengefegte Ztoillingsbildungen be: 
ichrieb ©. Roſe. (Ueber die Kryſtalliſation der rhomboedriſchen Me: 
talle. Pogg. Ann. 77. 1849.) 

Balentinit, nah Bafilius Valentinus, von Haidinger 
benannt. Antimonoxyd. Antimonblütbe Ber Werner Weißſpieß— 
glanzerz. — Antimonphyllit. 

Die erfte Nachricht von dem Vorkommen dieſes Minerals ward 
von Mongez d. j. mitgetbeilt, welcher es (1783) zu Chalanches ent: 
defte, dann vom Bergratb Nößler in Brag (1787) und vom Profeſſor 
Hacquet in Xemberg (1788). Klaprotb bat es (1789) unterjucht 
und als Antimonoxyd erkannt. 
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Die Krvitallifation hat Mobs zuerjt, als rhombiſch, beftimmt. 

Wöhler hat (1833) gezeigt, daß das Antimonoxyd dimorph 
ſey und daß es auch in Oktaedern fiyftallifire. Ein ſolches oktaedriſches 
Antimonoryd bat Senarmont (1851) in der Provinz Conjtantine 
ın Algerien entdedt und diejes ift ihm zu Ehren von Dana Senar: 
m-.ontit genannt worden. Kenngott hat den Cenarmontit auch zu 
Berned in Ungarn aufgefunden. 


Gervantit, von Cervantes in Spanien, von Dufrenoy ana: 
lyſirt. Es iſt nah ihm und C. Bechi, mwelder eine Barietät von 
Pereta in Toskana unterfuchte, weſentlich eine Verbindung gleicher 
Miſchungsgewichte von Antimonjäure, 52,62 und antimoniger Säure, 
47,28 PBrocent. 


Stiblithb, von orißı, Antimon, und Altos, Stein. Antimon: 
oder, Spießglanzoder z. Thl. 

Wurde von Blum und Delffs (1846) beftimmt. Wefentlich: . 
Antimonige Säure 44,73, Antimonfäure 49,68, Waffer 5,59. — Yo: 
jacio in Spanien, Felſöbanya in Ungarn, Goldfronad in Bavern. 


Nomein, nah Rome de l’Jsle, von Dufrenoy. Das Mi: 
neral wurde zuerjt analyfirt von Damour (1841). Cpäter (1853) 
wurde von ihm die Analyje wiederholt. Das Mineral jcheint ein un: 
reiner antimonigjaurer Kalk zu feyn, nah Breithaupt (1859) ijo: 
morpb mit Sceelit. — St. Marcel in Piemont. 

Antimonit, von Antimongehalt benannt, Antimonglanz, Grau: 
ipießglangerz. Das am längiten bekannte Antimoneyz. Schon Baſi— 
lius Balentinus fannte den Echwefelgehalt dejjelben und Lemery 
(1675) jpricht fihb aus, daß es eine Miſchung von Schwefel und einer 
metalläbnlihen Subjtanz jey. Was gewöhnlich Spießglas (ein Name, 
der fchon bei Bafılius Valentinus vorfommt, fpäter Spießglanz) ge 
nannt wurde, bezieht fich auf diefe Species. Bergmann fand (1782) 
den Schtvefelgebalt zu 26 Procent, ähnlib Davy, Brandes, Thom: 
fon; Schnabel neuerlich zu 27,85. Die Mifchung ift: Schivefel 28,6, 
Antimon 74,4. Die Kınftalliiation haben zuerſt Rome de l'Iste 
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und Hauy beitimmt, nad genaueren Meffungen Bernbardi (1809) 
und Mobs. — Der Antimonit ift das wichtigſte Antimonerz und 
jeine reichften Fundorte find in Ungarn. Die jährliche Ausbeute be: 
trägt über 4000 Gentner (nach einem 25jährigen Durchſchnitt von 1623 
bis 1847). 

Poroftibit, von To, Feuer, und or/Pı, Antimon, wegen der 

rothen Farbe und wegen des Antimongebaltes. Antimonblenvde. Roth— 
ſpießglanzerz. 
Wallerius erwähnt das Mineral (1778) unter dem Namen 
Antimonium sulphure et arsenico mineralisatum, rubrum, die rotbe 
Farbe jchrieb er einem Arfenikgebalt zu, ebenjo Bergmann (1780). 
Klaproth hat es (1802) zuerjt analvfirt, er gab den Sauerftoffae: 
balt zu 10,8, den Echwefel zu 19,7 Brocent an. H. Noje zeigte 
(1825), daß die wejentlihe Miſchung: Schwefel 19,96, Antimon 75,05, 
Sauerſtoff 4,99. 

Alleniontit, nach dem Fundort Allemont, von Rammelsberg 
(1843). Nach feiner Analyje: Arſenik 62,15, Antimon 37,85. — 
Der Name Allemontit ift von Haidinger für den Diskrafit ge 
braucht. 

Die übrigen Antimonverbindungen mit Silber, Blei, Rupfer ꝛc. 
fiehe bei diefen Metallen. Bergl. H. Roſe im Pogg. Ann. Bd. XXVIII. 
1833. 


Tellur. 


Gediegen Tellur. Müller von Reichenſtein unterſuchte es 
zuerſt im Jahre 1782 und vermuthete, daß es ein neues Metall ſey, 
ohne dieſes aber entſchieden nachweiſen zu können. Bergmann, der 
ed auch unterſuchte, erkllärte nur, daß es vom Antimon verſchieden ſey. 
Man nannte es Aurum paradoxum oder auch Metallum problema- 
tieum. Klaproth erwies (1798) daß es ein eigentbümliches Metall 
ſey und gab ihm den „von der alten Muttererde entlehnten Namen 
Tellurium. 
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Die Kryſtalliſation des gediegen Tellurs iſt zuerſt von Phillips 
(1823), dann von Mohs, Breithaupt, G. Roſe (1849) u. a. unter— 
ſucht und als hexagonal beſtimmt worden. — Facebay in Siebenbürgen. 

Die Verbindungen des Tellurs mit Gold, Silber, Blei 2c. ſiehe 
bei diefen Metallen. 


Molybdan. 


Molybdänit. Bei Werner Waſſerblei. Wurde lange für ein 
Bleierz gebalten und aud mit dem Graphit verwechſelt. So von 
Pott (1740), Duift u. a., wozu nicht nux eine gewiſſe pbufifalifche 
Aehnlichkeit, jondern auch der Umitand beitrug, daß das Mineral mit 
Ealpeter verpufft wie der Graphit. Wallerius jtellte es zu den 
Eijenerzen. Scheele erwies (1778 und 1779), daß «8 von Graphit 
(Reißblei) verichieden ſey und ftellte daraus eine erdige Säure dar, die 
er acidum molybdaenae nannte. Bergmann vermutbete (1781), 
das diefe Eäure ein Metallkall ſey und Hjelm ftellte (1780 und 1790) 
das Molpbdänmetall her, der Name von nolvpduıre, eine Blei: 
mafje. — Scheele batte auch Schwefel im Molybdänit gefunden (55 
Procent), von Buchholz wurde (1805) die Miſchung zuerft richtig be: 
ftimmt, noch genauer durhd Spanberg und Etruve (1848). Schwefel 
41, Molybdän 59. 

Die tafelförmigen beragonalen Prismen find ſchon von Rome 
de l'Isle beobachtet worden, welcher deßhalb und wegen der Spalt: 
barkeit den Molybdänit mit dem Glimmer und Talf vereinigte. — 
Mehrere Fundorte in Böhmen, Sadfen, Schweden ꝛc. 

Molybdit (Molybdänoder), von Karjten zuerit (1800) als Waf: 
jerbleioder erwähnt. Durch die Unterfuchungen von Berzelius vor 
dem Löthrohr und die von mir (1831) angeftellten, auf nafjem Wege 
ergab fich diefer Oder als unrein: Molybdänſäure. — Breithaupt, 
welcher den Namen Molyboit vorfchlägt, fand haarförmige Kryjtalle 
davon zu Altenberg in Sachſen und nimmt die Kryſtalliſation als 
rhombiſch, bomöomorph mit der des VBalentinit. 1858. 
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Wolfram. 


Sheelit, nah Scheele, als dem Entdeder der Wolframfäure, be: 
nannt von Beudant. — Scheelerz, QTungftein, Schwerſtein. 

Dieſes Mineral ift zuerft von Cronſtedt (1758) als Tungiten, 
d. i. ſchwerer Stein, beſchrieben und zu den Eifenerzen gezäblt worden, 
alg Ferrum valeiforme terra quadam ineognita intime mixtum. 
Er erwähnt, daß es dem Granatjtein und den Zinngraupen äbnlich fen 
und faft jo jchwer als reines Zinn, und fehr jchwierig zu vebuciren, 
daß man aber doch aus demfelben mehr ald 30 Procent Eifen beraus- 
gebracht. Das bedeutende fpecifiiche Gefvicht fiel daran beſonders auf, 
Wallerius giebt es zu 5—5,8 an. Die erfte Analyſe ift von 
Scheele (1781), welder dabei die Echeelfäure oder Wolframfäure 
entdedte, er gab aber den Kalkgehalt zu — 31 Procent, und den 
Gehalt an Wolframſäure zu klein an, 5 Procent. Die richtigen 
Verhältniſſe zeigte Klaproth (1800) und weiter Berzelius, Bowen, 
Deleffe u a. 

Die Miſchung tft: MWolframjäure 80,56, Kalkerde 19,44. 

Hauy nahm (1801) mit Romé de l'Isle die Kryſtalliſation 
als tejferal an. Graf Bournon beobachtete zuerit, daß das ver 
meintliche Oftaeder eine Quadratpyramide ſey. Die Kroftallifation 
wurde weiter durch Levy, Phillips und Mobs beftimmt und von 
ihnen der eigenthümliche hemiedriſche Charakter (Auftreten der Pyra— 
miden von abnormer Stellung) dargetban. 

Manroß bat (1852) unter Wöhler's Leitung den Scheelit fünft: 
lich in Kryſtallen dargejtellt, indem er waſſerfreies wolframfaures 
Natrum mit überichüfligem Chlorcaleium ſchmolz und die Maſſe mit 
Waſſer auslaugte. 

Siehe Wolfram und Stoltzit beim Eifen und Blei. 
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Tantal-, Niob- und Dianverbindnngen. 


Zantalit, nad dem enthaltenen Metall Tantalum, von Hat: 
ſchett (1801) entvedt und Columbium genannt, von Edeberg 
(1802) entvedt und Tantalum genannt „um auf die Unfähigkeit 
dejjelben, mitten in einem Ueberfluß von Eäure etwas davon an fich 
zu reißen und fi damit zu fättigen, eine Anfpielung zu machen“ 
(durch die Mytbe des Tantalus). Wollafton zeigte (1809), daß das 
Tantalum Edeberg’3 mit dem Columbium von Hatfchett überein: 
fomme. Hatfchett hatte fein Columbium (benannt zum Andenken 
an Chriſtoph Columbus) in einem Mineral aus Maffachufetts in 
Nordamerika gefunden, Edeberg in einem von ihm Pitertantal ge: 
nannten ſchwediſchen Mineral und in einem andern von Kimito in 
Finnland, welches er Tantalit benannte. Diefer Tantalit war fchon 
feit 1746 in den mineralogifchen Kabinetten befannt und wurde, bald 
für Binnftein, bald für Wolfram gehalten. Wollafton fand im 
amerifanifchen Tantalit (Columbit) 80 Tantaloryd, 15 Eiſenoxyd und 
5 Manganoryb und einen ähnlichen Gehalt im finnländifchen Tan- 
talit; Klaprotb fand (1809) im finnländifchen 88 Procent Tantal- 
oxyd, welches er aber nicht für ein Metalloryd hielt und daher den 
Namen Tantalerde (Tantalea) dafür vorſchlug. Berzelius ana: 
Infirte im Jahr 1817 die. Tantalite von Finbo und Broddbo in 
Schweden und fand in jenem außer den Oryden von Tantal, Eifen 
und Mangan 16,75 Procent Zinnoryd, in biefem 8,4 Zinnoxyd und 
6,12 Wolframfäure. Das Tantal wurde dann als Säure Ta enthal: 
ten betradhtet, in einem Kimito: Tantalit nahm aber Berzelius 
(1825) auch ein Oxyd Ta an. Diefen bat Thomjon (1836) Fer 
rotantalit genannt. H. Roſe zeigte (1845), daß die Metalljäuren 
der fog. Tantalite verjchiedener Art jeyen und es ergab fich aus feinen 
Unterfuhungen und aus den von Awdejew, Jacobſon, Brooks, 
Schlieper und Wornum, daß nur die Säure der Tantalite vom 
ipecifiichen Gewiht = 7,1 — 7,5 der Edeberg’schen Tantaljäure ent: 


iprechen. Nach feinen Analyfen ſowie nach den folde Tantalite be: 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 35 
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treffenden von Nordenffiöld, Hermann u. a. ift die Mifchung 
weſentlich: Tantalfäure 82,49, Eiſenoxydul 17,54, ein Theil des letz— 
teren durh Manganorydul erſetzt. — Das öfters vorkommende Zinn: 
oxyd ift nad H. Roſe (1858) ein Vertreter für die Tantalfäure, da: 
ber zu fchließen, daß dieſe jenem analog (Ta) zuſammengeſetzt jew. 

Die Kryftallilation wurde zuerit am Tantalit von Tamela und 
Kimito in Finnland von Nordenſkiöld (1832) bejtimmt, frübere 
Beitimmungen von Hauy und Hausmann waren mit jebr ungenü: 
genden Kryſtallen angeftellt. 

Schon Hausmann (1847) kat je nach dem Fehlen oder Bor: 
fommen des Zinnoryds zivei Arten des Tantalits unterjchieven, die 
er Siderotantal und Kaffiterotantal nennt. Nordenjtiöld 
bat legteren (1857) Yriolith genannt und glaubt, daß deſſen Kry— 
ftallifation eine eigenthümliche jey. 

Außer in Finnland und Schweden fommt noch Tantalit zu Chan: 
teloube bei Limoges ! vor, welden Damour (1847) entdeckt und 
analyfirt hat, dann Chandler (1856) und Jenzſch (1857). — Die 
Tantalite find im Ganzen ſehr jelten. Das größte Stüd von Broddbo 
bei Fahlun wog nur 11 Loth. 

Niobit, von Niobium nach der Niobe, einer Tochter des Tanta- 
lus, benannt von H. Rofe, um damit die Aebnlichkeit diefes Metalle 
mit dem Tantalum anzudeuten. H. Roſe entdedte diefes Metall 
(1844) in einem bis dahin für Tantalit gehaltenen Mineral von Bo: 
denmais in Bayern, und glaubte damals noch ein anderes neues 
Metall darin gefunden zu haben, welches er Pelopium nannte, 
von Pelops, einem Sohne des -Tantalus. Im Jahre 1853 erkannte 
aber H. Roſe, daß das Pelopium identiſch jep mit dem Niobium, und 
daß die bis dahin gelannten Säuren von beiden nur verſchiedene 
Drydationsftufen defielben Metalles jeyen, für mweldyes er den Namen 
Niobium beibebielt. 

Der Niobit von Bodenmais wurde vom Bergmwerksohervertveier 
Brunner (1812) enfdedt, früher theils für Uranpecherz, theils für 


I Die Säure diejes fegenannten Tantalit fcheint Dianſaure zu ſeyn. 
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Wolfram gehalten und von Geblen zuerft unvolllommen unterfucht, 
- und als Tantalit beftimmt. Im Jahre 1818 analyfirte ihn A. Vogel 
und Dunin:Borfowsti, 1836 Th. Thomfon. Sie fanden ihn 
dem befannten Tantalit ähnlich zufammengefegt. Eine dergleichen Ber: 
bindung von Middletoton in Connecticut nannte Thomſon (1836) 
nad Dr. Torrey, von melden er das Material zur Unterfuchung 
erbielt, Torrelit und zur Unterfcheidung das Bodenmaifer Mineral 
Columbit. Dana zeigte, daß diefe beiden fog. Tantalite in der 
Kryſtalliſation nicht weſentlich verfchieden feyen; und daß auch der fog. 
Tantalit von Haddam in Nordamerila dazu gehöre, wie ſchon deſſen 
Entdeder Torrey (1824) vermuthet hatte. Schon: damals war ber 
Unterſchied im fpecifiichen Gewicht aufgefallen, welcher fich zwiſchen 
den ſchwediſchen und finnländifchen Tantaliten (7,1—7,5) und den 
bayeriſchen und amerifanifchen dahin gerechneten Mineralien zeigt, da 
es bei legtern nicht über 6 hinaufiteigt. 

Die Analvjen von H. Roſe, Awdejow, Jacpbjon u. a. geben 
die Miihung des bayerifhen Niobit weſentlich: Unterniobjäure 81, 
Eifenorhdul 14, Manganorydul 4. Spuren von Zinnoryd. 

Ich habe (1860) in der Gruppe der fog. Tantalate und Niobate 
noch eine neue Metallfäure aufgefunden, welche ich nad der Diana 
Dianfäure ! genannt habe, und melde in einem tantalitähnlichen 
Mineral von Tammela in Finnland vorfommt. Diefes Mineral, wel: 
ches ih Dianit nannte, hat ein jpecifiiches Gewicht von 5,5, wie es 
für mehrere, bisher als Niobit beftimmte Mineralien, namentlich aus 


1 9H.Rofe, Damour und Deville (velche letztere vielleicht auch leinen 
ächten Bodenmaifer-Niobit unterfuchten) haben dagegen Einwendungen gemacht, 
welche fich auf Verhältniſſe beziehen, unter denen Dianfäure und Unterniobſäure 
fich gleich verhalten, worin aber die von ınir hervorgehobene Verſchiedenheit in 
der Löslichkeit in Salgfäure und im Berbalten zum Zinn, ihren Grund babe, 
ift von diefen Chemilern nicht erwiefen worden, Hermann bat meine Verſuche 
beftätigt, glaubt aber, das verfchiedene Verhalten meiner Dianfäure von der 
Bodenmaifer- Säure (dev normalen Unterniobfäure) rühre von einen 30 Procent 
betragenden Gehalt der letzteren an Tantalſäure ber, worliber früher chen von 
H. Roſe und weiter von mir Gegenbemerkungen gemadt wurden. 
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Nordamerifa und vom Ural, beobachtet wurde. ch konnte vergleich: 
weife nur den Niobit von Bodenmais unterfuchen und mich überzeu: 
gen, daß deſſen Eäure nicht Dianjäure fey. Die Natur der übrigen 
fogenannten Niobite von ähnlichem fpecififchem Gewicht bleibt daher 
vorläufig zweifelhaft, um fo mehr, ald Hermann angibt, daß bie 
ural’ihen jog. Tantalite und auch der von Middletown die 1846 von 
ihm als Ilmenſäure bezeichnete Säure enthalten, welche theilweiſe 
Dianfäure feyn dürfte, obwohl er fie (1856) für ein Oxyd des Nio- 
biums erflärt bat, nämlich für niobjaure niobige Säure, mit der An- 
gabe, daß es ihm aud gelungen, dieje Jlmenfäure auf dem Wege ber 
Reduction in niobige Säure (Ib) umzuwandeln. (S. Erdmaus 5. f. 
pr. Ch. 1856, B. 5, p. 71.) 

Die Kroftallifation des bayerifd;en Niobits hat Leonhard (1818) 
als chief rectangulär beftimmt und einige Winkelmefjungen gegeben, 
1826 beftimmte er fie mit Hejfel ala rhombiſch, ausführlicher ebenjo 
Dana (1850); Mohs nahm fie (1839) als klinorhombiſch, ebenfo 
G. Roſe (1833), fpäter (1845) als rhombiſch und ifomorpb mit 
Wolfram. Ob der grönländifche Columbit, deſſen Kryſtallformen 
Descloizeaur (1856) ausführlich befchrieben bat, ein reiner Niobit 
ſey, iſt noch zweifelhaft. 

Pttertantal, vom Gehalt an Pitererde und Tantalfäure benannt, von 
Edeberg (1802) zu Ptterby in Schweden entdedt. Von Berzelius 
wurden (1815) drei Abänderungen beflelben analyfirt; im Jahre 1844 
glaubte ihn Hermann unter den Vorkommniſſen des Ural entdedt zu 
haben, im „jahr 1847 wurde der jchwarze Pitertantal von PMiterby 
unter H. Roſe's Leitung von Peret analvfirt, und 1856 von 
Chandler und 1859 von Potyka. Die neueren Analyfen geben: 
Tantaljäure 56, Yttererde 19—25, Uranorydul 3—7, Kalterde 3,6—7, 
Eiſenoxydul 0,8—5,9, Wafjer 4—6, Heine Mengen von Wolfram: 
fäure und Zinnoryd, Tallerde, Kupferoxyd. 

Hermann bat (1846) die Säure des fiberifchen Pttertantals 
für eine cigenthümliche, feine Ilmenſäure, erllärt und das betref: 
fende Mineral deßhalb Ytroilmenit genannt. ©. Roſe batte 
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(1840) ein Mineral von Miask Uranotantal genannt, 9. Roje 
erflärte es (1847) für identisch mit Hermann's Rtroilmenit und 
zeigte, daß es Feine Tantalfäure enthalte, fondern hielt die Säure für 
eine mit Wolframfäure gemengte Niobfäure (Unterniobfäure), welches 
Gemenge Hermann getäufcht und beitimmt habe, eine eigene Säure, 
die Ilmenſäure anzunehmen. Da wegen des Fehlens der Tantalfäure 
der Name Uranotantal nicht mehr pafjend war, fo nannte Roſe das 
Mineral Samarskit, nad) dem rufjifchen Bergbeamten v. Samarsti. 
Hermann fucte (1850) zu zeigen, daß fein Pitroilmenit vom Sa: 
marsfit verichieden ſey, indem dieſer als Metallfäure vorzüglich Niob: 
fäure und fehr wenig Ilmenſäure enthalte, 1855 beftimmt er aber 
die Metallfäure des Samarsfit als aus Ilmenſäure und ilmeniger 
Säure beftehend, und fo falle der Unterfchied von feinem Ntroilmenit 
weg. 1856 nimmt er diefe Eäuren, wie oben angeführt wurde, als 
befondere Oxyde des Niobiums an. 

Nach meinen Unterfuhungen (1860) enthält der Samarsfit weder 
eine Säure des Tantald, noch eine des Niobs, fondern die im Dianit 
von mir aufgefundene Dianfäure. Die Bafen find nad) den Ana: 
lyſen von Berez, Chandler und Hermann wefentlih: Uranoryd 
16 Procent, Eifenorydul 16, Ytererde 9; dazu die Metalljäure als 
Dianfäure 56 Procent. 

Nach meinen Unterfuchungen fommt zu Ptterby ein ſchwarzer Rter— 
tantal vor, welder feine Dianfäure, fondern Tantalfäure enthält, 
wie H. Roſe angegeben; ein anderes Mineral diejes Namens von 
daher zeigte Dianfäure. | 

Sch babe den Pttertantal und Samarstit nur wegen des hiftori- 
ſchen Zufammenhanges neben einander angeführt. Die Kryſtalliſation 
des Mtertantal iſt zur Zeit unbefannt; was Mobs (1824) davon 
anführte, bezieht ſich auf den Fergufonit. 

Die Kryftalle des Samarstit find nah Hermann (1846) ifo: 
morpb mit denen des Niobit und Wolfram. 

Fergnfonit, nah Robert Ferguson benannt und bejtimmt 
von Haidinger (1826). Er ift von Hartwall (1828) analyfirt 
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worben und von Weber (1859). Hartwall beſtimmte die Säuw als 
Tantalfäure, Weber als Unterniobjfäure; ihr Charakter bleibt vor: 
läufig zweifelbaft, da eine Probe auf Dianfäure noch zu erwarten 
ftebt . In Betreff der Bajen ftimmen die beiden Analvjen ziemlich 
überein. Sie geben wejentlih: Metalljäure 48, Nitererde 40, Zirkon- 
erde 3—7, Ceroxydul 3—4,6, geringe Mengen von Zinnoxyd, Uran: 
oxydul, Eiſenoxydul. — Die Kryſtalliſation (quadratiih und durch 
parallelfläcdhige Hemiedrie ausgezeichnet) ift von Mobs und Haidin- 
ger beftimmt worden, Giſecke bat diejes feltene Mineral am Gap 
Farewell in Grönland entdedt. 

Nah Kenngott's kryſtallographiſchen Beobachtungen (1855) ge: 
hört bieher der Tyrit von D. Forbes und T. Dahl (1855). Sie 
benannten diejes Mineral, welches fie zu Tromo& u. a. Orten beı 
Arendal entdedten, nad dem norwegiſchen Kriegsgotte Tyr, teil die 
Entdeckung in die Zeit des damaligen Krieges fiel. Nach der Analyſe 
von Forbes ift die Mifchung von der des Ferguſonits abweichend. 
Er fand: Metalljäure 44,9, Vitererde 29,72, Thonerde 5,66, Ger: 
oxydul 5,35, Uranoxydul 3,03, Eiſenoxydul 6,26, Wafler 4,52, Kalt: 
erde 0,81. — Mit ähnlichen Refultaten ift das Mineral von Potyka 
(1859) analvfirt worben. 


+ 


Enrenit, von sUssvog, gajtfreundlich, wegen der vielen jeltenen 
Beitandtbeile, die er beherbergt, von Th. Scheerer beftimmt (1841). 
Nah Scheerer's erfter Analyje enthält das Mineral: Tantalfäure 
49,66, Titanjäure 7,94, Nitererde 25,09, Uranorydul 6,34, Ceroxvdul 
2,18, Lanthanoxyd 0,96, Kalkerde 2,47, Talkerde 0,29, Wafler 3,97. 
— Später (1846) beftimmte er die Säure ald Roſe's Niobfäure. 
H. Streder analyfirte ihn (1854) und Forbes und Dabl (1856). 
Sie geben die Säuren zu 37 Procent Niobjäure und 15 Procent Ti: 
tanfäure an. 

Nah meinen Verſuchen (1860) enthält der Eurenit ſich unter: 
juchte den von Alve) Dianfäure, welde für Niobfäure genommen 


I ich babe ie Säure nenerlich für Dianfäure erlannt, ebenje die im Tyrit. 
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murde, und Titanfäure. Die Kryftalliiation ift von Scheerer, For: 
bes und Dahl beftimmt worden. 

Nah Scheerer ift ein nabeftehendes Mineral der Polykras, 
von noAdc, viel und xozars, Miſchung, welchen er (1844) als 
eigene Species aufitellte. Findet ſich zu Hitterd in Norwegen, und 
ift bis jeßt chemisch nicht hinlänglich unterfucht. Nach meinen neue: 
ften Berfuchen enthält er. auch Dianfäure. | 

Aeſchynit, von wioxüreo, ich beſchäme, weil man zur Beit bie 
Zitanjfäure von der Zirkonerde noch nicht genau trennen fann. Ber: 
zelius hat das Mineral (1829) fo getauft. Es wurde von Menge 
von Miast im Ural mitgebradht. Die Schwierigkeiten der Analyfe 
baben ſehr verjchiedene und mechjelnde Anfichten der Chemiler - über 
diefes Mineral veranlaßt. Hartwall bejtimmte die Säure (1829) 
als Titanfäure zu 56 Procent, Hermann (1845) gibt nur 11,9 Ti 
tanfäure an, dagegen 33,8 Tantaljäure, welche ſpäter (1847) als 
Niobfäure bezeichnet ift, (1855) erfennt er fie als Jlmenfäure, welche 
nach feinen Beftimmungen von 1856 niobfaure niobige Säure ift. — 
Auch in Betreff des Gehaltes der übrigen Mifchungstbeile ſchwanken 
die Analyjen. Hartwall hatte 20 Procent Zirfonerde und 15 Ger: 
oxyd angegeben, Hermann anfangs 17 Zirkonerde und 7—26 Ger- 
oxydul und Lanthanoxyd, zulegt (1850) feine Zirfonerde und 22 Geroryd. 

Ich habe (1860) die Metallfäuren als Dianfäure und Titanfäure 
erfannt und ſomit find neue Analpfen dieſes Minerals zu erwarten, 
um feine Mifchung beurtbeilen zu können. 

Die Krpftallifation ift von G. Roſe, Broofe und Deseloi: 
zeaur beitimmt worden. 

Fyrodlor, von Vo, Feuer, und ZAmvog, gelin, weil er vor 
dem Löthrohr mit Phosphorſalz ein grünes Glas gibt, von Wöhler 
(1827) beftimmt. Das Mineral war von Friedrihswärn in Norwegen. 
Wöhler konnte die erjte Analyfe nur mit jehr wenig Material anftellen, 
die Säure beftimmte er als Titanfäure zu 62,75 Procent. Später 
(1839) fand er im Pyrochlor von Miasf 5 Procent Thorerde und 
überzeugte ſich, daß die Säure größtentheils Tantalfäure ſey. Die 
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genauere Analyſe diefes Pyroclor und des von Brewig in Nortvegen 
gab Tantalfäure 67, Thorerde und Ceroxyd 5—13, Kallkerde 10, 
itererde, Natrium, Fluor, Wafler. — Dann wurde (1844) der Pyro 
hlor von Miast von Hermann analyfirt, welcher 62 Tantaljäure, 
2,23 Titanfäure 2c. angab, aber feine Thorerde fand, mogegen (1846) 
Wöhler die Thorerde in dem Mineral beftätigte, Hayes aber fand 
im Pyrochlor von Friedrihswärn 53—59 Tantalfäure und 18—20 
Titanfäure: Hermann hatte (1846) die Säuren bes Pyrochlor vom 
Ural für Gemenge von Ilmenſäure und Niobjäure erflärt, und 
H. Rofe für Niobjäure mit Titanfäure, etwas Pelop: und Wolfram: 
fäure. Nach meinen Unterfuchungen jcheint auch Dianfäure im Poro: 
chlor von Miask vorzulommen, und ift daher zur Zeit die Mifchung 
noch als problematifch anzujehen. 

Zum Pyrochlor gehört nad Teſchemacher (1845) der Mikro— 
lith, von wixoog, Hein und Addog, Stein, wegen der milro 
ſtopiſch Heinen Kryftalle, von Shepard (1835) als eigene Species 
aufgeftellt. Nach den Analyjen von Shepard und Hayes ſcheint 
die Miſchung mit der des Pyrochlor nicht vereinbar zu ſeyn, da das 
Mineral 76—79 Procent Metallfäure enthält, außerdem vorzüglich 
Kalkerde, 11 Procent. 

Findet ſich zu Cheſterfield in Maſſachuſetts. 

Hermann betrachtet als naheſtehend auch den Pyrrhit, von 
nvoods, röthlichgelb, von G. Roſe (1840) beſchrieben. Findet ſich 
zu Alabaſchka bei Murſinsk. Ferner den Azorit, nad den A;oren 
benannt, von J. E. Teſchemacher (1846). Beide nicht analvfirt. 

Der Azorit foll im quadratiihen Spitem Iryftallifiren, der Pyro— 
chlor iſt teſſeral. 

Wöhlerit, zu Ehren Wöhler's, von Th. Scheerer benannt 
und beſtimmt (1843). Nach deſſen Analyſe enthält das Mineral: 
Kieſelerde 30,62, Metallſäure 14,47, Zirkonerde 15,17, Kallerde 26,19, 
Natrum 7,78, Eiſenoxyd 2,12, Manganoxydul 1,55, Tallerde 0,40, 
Waſſer 2,24. 

Scheerer beſtimmte die Metallſäure zuerſt als Tantalſäure, ſpäter 
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als Niobjäure; nad) meinen Berfuchen fcheint das Mineral auch Dian- 
ſäure zu enthalten. 

Die Kryitallifation ift zuerft von Weibye (1849), ausführlich 
von Descloizeaur und Dauber (1854) beftimmt worden. — Bre 
dig in Rortvegen. 

Hieher gehört wahrfcheinlih der Eufolit, von eüxokAog, leicht 
zufrieden geitellt, weil das Mineral im Vergleich mit dem ähnlichen 
Wöhlerit fich mit der Eiſenoxyd Baſis begnügt, da die Zirkonerde:Bafts 
nicht genügend vorhanden ift. Bon Scheerer beftimmt und benannt 
(1848). 

Nah Weibye (1849) find die Kryſtalle des Eufolit mit denen 
des Wöhlerit wejentlich gleich, nah N.B. Möller (1856) und auch 
nah Damour wäre der Eufolit ein Eubdialyt. — Ein Eukolit, mel: 
chen ich von Scheerer erbielt, verhielt ſich faſt ganz mie Wöhlerit. 
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Rutil, von rutilus, roth, von Werner benannt. Ehe Klaproth 
die chemische Zufammenfegung dargethan hat, wurde das Mineral in 
dem unbeftimmten Begriff des Schörl untergebracht, als rother Schörl 
oder tvie ihn Eftner (1795) taufte, als fchörlartiger Granat. Klap: 
roth analyfirte (1795) eine VBarietät aus Ungarn, und erfannte daran 
einen neuen Metallkalk, deſſen Radikal er nach den Titanen, den Ur: 
föhnen der Erde, Titanium nannte. Daffelbe Oxyd batte, ohne 
Willen Klaproth’s, bereits William Gregor im Jahre 1789 in 
einem Mineral von Menachan in Cornwallis, welches Menachanit, 
Menakanit genannt wurde, entdedt und Klaproth erwies im Jahre 
1797, daß in diefem Mineral fein Titankalk enthalten und diefer iden- 
tiſch ſey mit dem von Gregor gefundenen metalliihen Kalk. 

Das Titanoryd, welchen Klaproth und dann Bauquelin und 
Hecht aus dem Rutil darftellten, war falihaltig; wie es rein zu er:. 
halten, zeigte erft H. Roſe (1821). 
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Bei den erften Kryſtallbeſtimmungen fonnte Hauy (1801) feine 
Pyramide beobacten, dagegen die gewöhnlichen fnteförmigen Zwillinge 
und aus der Lage der Zujammenjegungsfläce beftimmte er die Di: 
menfionen feiner prismatiichen Grundform. Später beftinmte er die 
Kryſtallreihe vollftändiger, ferner Miller, Breitbaupt und v. Kot: 
ſcharow. 

Die netzförmig gruppirten Kryſtalle vom St. Gotthard nahm 
Sauſſure als eine eigene Species und nannte ſie Sagenit, von 
sagena, Netz, Fiſchgarn. 

Kryſtalle von einigen Zollen Größe ſind neuerlich in Graves 
Mount, in Georgia in Nordamerika aufgefunden worden. 

Anatas, von draranız, Ausdehnung, wegen der ibm eigenen 
ſpitzen Duabdratpypramiden, von Hauy benannt. Die erfte Mit: 
tbeilung darüber madte der Graf Bouron 1783 an Rome de 
l'Fsle, und nannte das Mineral schorl d’une couleur bleue 
indigo. Saujfure befchrieb ibn unter dem Namen Oftaedrit und 
bejtimmte die Winkel, indem er mittelft eines Micrometers die Seiten 
der Dreiede der Poramide maß und daraus die Wintel berechnete, 
er erbielt aber ſehr fehlerhafte Reſultate. Hauy gab jtatt des zu 
allgemeinen Namens Dftaedrit, den die Kryſtalliſation näber bezeichnen: 
den Anatas, und bejtimmte die Winkel nahezu, wie weiter Mobs, 
Broofe, Miller, v. Kokſcharow, Hefjenberg. 

Hauy hatte beobachtet, daß der Anatas ein guter Xeiter der 
Electricität je (nah Hausmann ift das nicht bei allen Barietäten 
der Fall) und er jchloß daraus, daß die Miſchung eine metallische 
Subftanz enthalte, welches auch durch die Löthrobrverfuhe von Es 
marf fich zu betätigen fchten, welchen zu Folge diefer Chemiker eimen 
Shromgehalt vermutbete. Vauquelin analofirte (1802) Anatas- 
kryſtalle aus Brafilien und zeigte, daß fie wie der Rutil aus Titan: 
oxyd, Titanfäure befteben. H. Roſe betätigte (1845) dieſes Nejultat 
und macte aufmerffam, wie die Titanfäure im Mineralreiche in drei 
verjchiedenen Zuftänden vorfomme, als Rutil, Anatas und Broofit; 
Mineralien, deren Kroftallifation nicht von ein und berfelben form 
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ableitbar find, und deren jpecifiiches Gewicht zwifchen 4,25 und 3,85 
ſteht, durch Glühen aber bei allen dreien ziemlich gleich erhalten mer: 
den fann. Beim Anatas erhöht fich das fpecifiiche Gewicht dabei von 
3,85 bis 4,25. — Auch Damour fand im Anatas wejentlid nur 
Titanfäure. Fuchs vermutbet, er könne Titanjesquioryd enthalten 
(1843). | 

Die größten Krvftalle, bis 3 und 4 Linien, finden fid in Minas 
Geraes in Brafilien, wo fie 1820 von Eſchwege entvedt, und von 
Germar beitimmt wurden. 

Broofit, nad dem engliihen Kroftallograpben Broofe, benannt 
von Levy (1825). Das Mineral wurde zuerft von Soret (1822) 
befannt gemacht, der Fundort war Difans in Daupbine. Dafjelbe 
Mineral entdedte Shepard (um 1848) in Arkanjas in Nordamertfa 
und benannte e8 Arkanſit, indem er es für eine eigenthümliche 
Species bielt. Die kryſtallographiſchen Unterfuhungen von Breit: 
baupt, welder mit Teihemader die Meflungn Shepard's 
beftätigte, fchienen die Formen des Arkanfit nicht mit denen des Broofit 
vereinbar zu machen, Rammelsberg, Kenngott und Descloi— 
zeaur zeigten aber, daß fie von beiden Mineralien auf einander zu: 
rüdgeführt werden fünnen. H. Roſe hatte, wie beim Anatas erwälmt 
worden, (1845) dargetban, daß der Broofit wejentlih nur aus Titan: 
jäure bejtehe. Shepard hatte den Arkanfit zuerjt für eine Verbin: 
dung von Titanfäure und Pitererde gehalten, jpäter glaubte er, daß 
die Säure Niobjäure ſeyn könne. Nah den Unterfuchungen von 
Rammelsberg (1849) befteht der Arkanfit wie der Broofit aus Ti: 
tanfäure, ebenjo nah Hermann. Damour vermutbete, daß er 
neben der Titanfäure noch Titanoxyd enthalten Fünne. 

In Rußland iſt der Broofit im Fahre 1849 von 8. Noma: 
nowsky im Ural aufgefunden und jeine Kryſtalle find von v. Kol: 
ſcharow ausführlich befchrieben worden. Ueber die Kryftalle des 
Broofit aus den Maderaner Thal, durch Wifer (1856) bekannt ge: 
macht, hat Heſſenberg berichtet (1858). 

Perowefit, nad Herrn dv. Perowski in Petersburg benannt und 
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beftimmt von ©. Rofe (1840), welcher auch durch chemifche Verſuche 
beſtimmte, daß das Mineral aus Titanſäure und Kallkerde beftebe. 
H. Roſe analyfirte ihn (1844) und zeigte, daß die Mifhung mejent- 
lich: Titanfäure 58,82, Kallerde 41,18. Die Kryftallifation ift von 
G. Rofe und ausführlib von Descloizeaur (1845) beftimmt wor 
den, nach ausgezeichneten Kryſtallen, welche Leplay, Profefior an der 
Eeole des mines 1844 vom Ural mitgebracht hatte. Descloizeaur 
bat damit die befannten tefferalen Geftalten mit mehreren neuen be- 
reichert, ſpäter zeigte fich aber, daß die Kruftalle eine andere Deutung 
verlangen, da er an ihnen Doppelbrehung und zwei optifche Aren 
beobachtete. 

Hugard hat den Peromwsfit 1854 bei Zermatt in der Schweiz 
entdedt und Seneca (1858) am Kaiferftubl in Baden. Beide find, 
der erftere von Damour, der Ießtere (mit 6 Procent Eiſenoxvdul) 
von Seneca analyfirt worden. 

Ebelmen hat durch Zufammenfchmelzen von Titanjäure mit 
Kalkerde und kohlenſaurem Kali im Borcellanofen künſtliche Kryſtalle 
von Perowslit dargeftellt (1851). 

Polymignit, von woAUg, viel. und w/yrvue, miſchen, von 
Berzelius beftimmt (1824). Nach feiner Analyfe enthält er: Titan: 
fäure 46,30, Zirkonerde 14,14, Eifenoryd 12,20, Kalkerde 4,20, 
Manganoryd 2,70, Geroryd 5,00, Rtererde 11,50, — von Kali, 
Talkerde ꝛc. 

Die Kryſtalliſation iſt von Haidinger und G. Roſe (1827) 
beſtimmt worden. Nach Hermann (1846) iſt der Polymignit ifo: 
morph mit Niobit und Wolfram. 

Das Mineral findet ſich im Birtonfpenit von Friedrihstwärn in 
Nortvegen. 

Sphen, von opyjv, der Keil, in Beziehung auf die Form ber 
Kryftalle. Eine Barietät diefer Species hat Profefjior Hunger im 
Paſſauiſchen in Bayern im Sabre 1794 aufgefunden und befchrieben, 
und dieſe ift zuerft von Alaproth (1795) analyfirt worden. Er fand: 
Kiefelerde 35, Titantalt 33, Kalkerde 33. Klaprotb nannte das 
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Mineral Titanit. Der Sphen vom St. Gotthard wurde nah Hauy 
von Bizard entdedt, und von Sauffure und Eordier befchrieben. 
Cordier bat ihn analyfirt und 33,3 Procent Titanoryd angegeben, 
28 Kiefelerde und 32,2 Kalkerde. Erjt die Analyfen von Fuchs (1843) 
und H. Roſe, welder fie 1845, die daraus abgeleitete Formel aber 
Schon vor der Fuchs'ſchen Analyſe publicirte, gaben die Mifchung genauer 
an und übereintommend mit den fpäteren Unterfuchungen von Deleſſe, 
Arppe, Hunt u a. Die Miſchung ift weentlich: Kiefelerde 31,13, 
Titanfäure 40,49, Kalferde 28,38, letztere zum Theil durch etwas 
Eijenorydul vertreten. 

Die Kryftallifation tft in wenigen Formen von Hauy, zuerft aus: 
führlicher von G. Roſe (1820) beftimmt worden. (De Sphenis atque 
Titanitae systemate erystallino. Dissert. inaugur.), Heffenberg 
bat dazu (1860) reichliche Beiträge geliefert. 

Hieher gehört der Greenovit, nad Lord Greenougb benannt 
von Dufrenoy (1840). Nach einer Analyfe von Caccarié wäre 
das Mineral ein Mangantitanat geweſen. Breithaupt erfannte es 
(1844) ald Ephen und weitere Frpftallographifche Vergleichungen von 
Descloizeaur, fowie die Analyjen von Deleffe und Marignac 
befeitigten alle Zweifel. — St. Marcel in Piemont. 

Ein Mineral, welches nahezu die Mifchung des Sphen bat, aber 
im quabratifchen Syſtem Kryftallifirtt, bat Guiscardi (1858) am 
Monte Somma entdedt und Guarinit genannt, nad dem Profefjer 
Guarini in Neapel. 

Keilhauit. Arel Erdmann und Th. Scheerer haben (1844 
und 1845) ein von Weibye im Jahre 1841 bei Arendal gefundenes 
Mineral beftimmt. Erdmann benannte e8 dem Profeffor Keilhau 
zu Ehren Keilhbauit, Scheerer nad der Miſchung Yttrotitanit. 
Das Mineral ift zuerft (1844) von Erdmann, dann ziemlich über: 
einftimmend von D. Forbes (1855) und Rammelsberg (1859) 
analyfirt worden. Die Mifchung ift mefentlih: Kieſelerde 29,73, 
Titanfäure 25,73, Thonerde 6,19, Eifenoryd 6,44, Vttererde 10,81, 
Kalferde 21,10. 
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Nach den Erpftallographifchen Beobachtungen von Dana, Forbes 
und Dahll, Miller und Dauber it der Keilbauit iſomorph mit 
dem Sphen. 

Nah Dana und Forbes läßt ſich für beide Mineralien cine 
gemeinjchaftliche Formel geben, wenn man Titanoryd annimmt und 
3R ifomorph mit Ü fest. 

Forbes und Dahll fanden bei Arendal ein derbes Stüd Keil— 
hauit von 15—20 Pfund, mit deutlicher Spaltbarfeit, bei Arterö 
Krvftalle von 2—2!/, Pfund, 

Schorlamit, (Schorlomit) von Schörl (Turmalin), dem Scörl 
ähnlich, von Shepard (1848) bejtimmt. Er wurde von Croſſley, 
Rammelsberg (1849) und Whitney analyfirt. Die Analyfen 
geben annähernd: Kiejelerde 26, Titanfäure 21, Eifenoryd 22, Kalt: 
erde 30, Talferde 1,5. 

Nah Shepard’s erfter Angabe kryſtalliſirt das Mineral bera: 
gonal, nad Dauber tejjeral. Aud Shepard bat nun die tefierale 
Kryftallifation angenommen. — Ozarkgebirg in Arkanfas. 

Hieber gehört vielleicht der Jmwanrit, nach dem Fundort Iwaara 
in Sinnland, benannt von Kutorga (1851), und von N. Norden: 
jfiöld (1855), Er kryſtallifirt teſſeral und nach Nordenjfiöld’s 
Formel (der übrigens Ti Ti annimmt) ijt auch die Mifchung der des 
Schorlamit ſehr ähnlich. 

Wenig gekannt iſt ein Borotitanat, welches Shepard (1839) 

Warwickit genannt hat, von Warwick in New-York. Shepard's 
Analyſe (1840) gab weſentlich Fluortitan und Fluor Rtrium. Nach 
Smith und Bruſh (1853) iſt aber das Mineral ein Borotitanat 
von Talferde und Eifenorydul und enthält 20 Procent Borfäure. 
Bom Gehalt an Titanjäure und Borfäure habe ich mich felbft überzeugt. 

Hieber joll ala ein Zerfegungsproduft der Enceladit gehören, 
melden Hunt (1848) bejchrieben und nad Enceladus, einem der 
Titanen, benannt hat. Hunt ftellt nun ſelbſt (1858), wie ſchon Dana 
getban hat, den Enceladit zum Warwickit. 

Derftedtit, nad Derjtedt benannt von Forhbammer (1855), 
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Derjtedtin bei Berzelius, tft eine unvolllommen gefannte waſſer— 
baltige Verbindung von Hiefeltitanfaurer Zirfonerve. Forchhammer 
bat die Titanjäure nicht von der Zirfonerde gejchieden und giebt beide 
zujammen zu 69 Procent an, die Kiejelerde zu 19,7 Brocent ꝛc. Die 
Kroftallifation ift nach ihm der des Zirkon's fehr ähnlich. — Arendal, 

Andere Verbindungen der Titanfäure ſ. beim Eifen und Gerium. 


Chrom -Verbindnngen. 


Wolkonsloit, nach dem Fürſten P. M.v. Wolkonskoi, benannt 
von A. B. Kämmerer (1831). Kämmerer nennt ihn Woldons: 
foit. Die erſte vollftändige Analyfe gab Bertbier (1833). Er fand: 
Kiejelerde 27,2, Chromoryd 34,0, Wafler 23,2, Eifenoryd 7,2, Talk: 
erde 7,2. Mit verſchiedenem Rejultat analpfirte ihn Kerften (1839), 
welcher nur 17,93 Chromoryd angiebt, 6,47 Thonerde ꝛc. und 37 
Kiejelerde. Dann wurde das Mineral von Ilimow (1842) und von 
JIwamnow (1851) ebenfalls mit verjchiedenen Nefultaten analvfirt, 
denn der erjtere fand 31 Chromoxyd und 12 Waſſer, der leßtere nur 
18,8 Chromoryd und 22 Waſſer. — Das Mineral jcheint demnach 
ein Gemenge zu jeyn. — Im Gouvernement Perm jeit 1830 be 
fannt. | 

Andere Verbindungen des Chroms f. beim Blei und Eifen. 


Gold und Gold-Verbindnngen. 


Gediegen Gold und Gold-Silber. Bekanntlich reicht die Kenntniß 
des gediegenen Goldes bis in die älteften Zeiten zurüd und als Schmud 
und Taufchmittel ftand es immer in hohem Werth und wurde jchon 
im 7. Jahrh. vor Chr. Geburt zu Münzen geprägt, Diejer Geltung 
wegen hat man fich frühzeitig mit Verſuchen befchäftigt, das edle Me- 
tal fünftlich darzuftellen und diefen Berfuchen verdankt man, zunächſt 
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von chemifcher Eeite, einen großen Theil der Kenntniß feiner Eigen: 
Ichaften. Ueber die Alchemie (auch hermetiſche und ſpagiriſche Kunſt 
bat man: beftimmte Nachrichten ſchon im 4. Jahrh. und früher. Im 
13. Jahrh. war fie bereits in Europa verbreitet und um 1700 wurde 
fie überall getrieben, obwohl allmählig durch die aufblühende Chemie 
verbächtigt und angegriffen. 

Der Widerftand des Goldes gegen die meiften chemiſchen Agentien, 
feine Unveränderlichkeit im euer 2c. wird ſchon von Plinius ber: 
vorgehoben, ebenfo die Eigenfchaft feiner außerordentlihen Debnbarkeit. 
1621 gab Merjenne an, daß die Parijer Goldſchläger aus einer Unze 
Gold 1600 Blätter jchlagen, welche eine Fläche von 105 Quadratfuß 
bebeden, 1686 Halley, daß ein Gran Gold einen 98 Ellen langen 
Drath vergolde; 1711 Reaumur, daß eine Unze Gold fo dünn ge 
fchlagen werben fünne, daß fie eine Fläche von 146 Quadratfuß be: 
dede und nach neueren Benbachtungen fünnen damit 189 Duadratfuß 
gededt und kann mit einem Gran ein Silberbrabt von !/, Meile Länge 
vergoldet werben. | 

Die Löslichkeit des Goldes in Königswaſſer (Salpeterjalgjäure) 
fannte ſchon Geber im 8. Jahrh., die Präcipitation mit Eijenvitriol 
Kunfel (um 1670), daß eine Goldauflöfung die Haut purpurrotb 
färbe, beſprach Boyle (1663), den Golbpurpur ftellte Andreas 
Gajfius dar und deſſen Sohn (1685), das durch Gold roth gefärbte 
Glas Kunkel (1679). Das Knallgolv mwar um 1648 bereits befannt. 

Daß das gediegene Gold immer mehr oder weniger filberbaltig 
fey, erwähnt fon Plinius „Omni auro inest augentum vario 
pondere.* Er jagt weiter, daß man Gold mit 1/, Silber electrum 
nenne. Eine Art von foldyem Elestrum vom Schlangenberg in Sibi: 
rien bat Klaproth (1807) analyfirt und ſchloß aus dem Umftand, da 
es für fih weder von Salpeterſäure nody Salpeterjalgfäure angegriffen 
werde, jondern erft nad dem Zuſammenſchmelzen mit der dreifachen 
Menge Silber eine Zerfegung durch Salpeterfäure erfolge, dag Gold 
und Eilber darin nicht mechanisch. gemengt, jondern demisch verbunden 
ieyen. Zampadius fand in einem gediegenen Gold von Eula in 
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Böhmen nur 2 PBrocent Eilber, die zahlreichen Analyſen aber, welche 
Bouffingault (1828 und 1837) vorzüglich von ſüdamerikaniſchem 
Gold und G. Rofe (1831) über das Gold des Ural angeftellt haben, 
beftätigen, daß bei weiten das meifte Gold in allen Berhältnifjen 
zwiſchen 5 und 38 Procent Eilber ‚enthalte. Bouffingault hatte 
geglaubt darunter beftimmte Verbindungen von 1 Ag mit 2, 3, 5, 
6, 8 und 12 Au annehmen zu dürfen, ©. Rofe erkannte die beiden 
Metalle als ifomorph und in unbeftimmten Verhältniſſen fich miſchend. 
— Die Analyfen von Californiſchem Gold geben den Silbergehalt 
nicht über 12 Procent nah Henry, Teihbemader, Oswald, 
Rivot ꝛc. | 

Die Kryitallifation ift von Rome de l'Isle und Haun (1801) 
nur in wenigen Formen, Dftaeder und Trapezoeder, beftimmt worden, 
G. Roſe bat (1831) die Krvftallreihe vollftändiger beichrieben (dabei 
das Rhombendodelaeder, den Würfel und 2 Herafisoktaeder, ferner 
Hemitropieen). Naumann beobachtete (1833) das Tetrafisheraeder. 
— ®ergl. Dufr&noy, Trait& de Mineralogie. T. II. 

Unter die goldreichiten Yänder gehört Afien, Indien mit der Süd: 
jeite ded Himalaya, das chinefifche Yunnan, Ava, Pegu und die 
Sunda-Inſeln, ferner das afiatifche Rußland. Es ift anzunehmen, 
daß die Kenntnif des Goldes — aus al nach Griechenland 
gelommen je. 

Das erite Gold im Ural ijt (nad — en) im Jahre 1745 
entdeckt worden, die Goldſeifen am Fluſſe Berefofla im Jahr 1774, 
andere 1819 und 1829. 

Afrika war im Alterthum eine reiche Goldquelle und noch gegen— 
wärtig liefern die Länder des alten Aethiopiens und Abiſſiniens viel 
Gold, ebenſo Guinea und das Gebiet der Goldküſte. 

In Europa war Spanien bis zur Entdeckung von Amerika als 
eines der goldreichſten Länder berühmt, ferner Siebenbürgen, Ungarn 
und Böhmen in früherer Zeit. Das böhmiſche Goldbergwerk zu Eula 
wurde ſchon 752 n. Chr. aufgenommen und galt als ein Braſilien des 


Mittelalters. 
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Nah Balbinus wurden im Jahr 946 in dem Toblergana 
100,000 Mark Goldes gewonnen. Deutichland lieferte im Verbältnij 
zu anderen Ländern niemals viel Gold und ift nur der Harz und das 
Flußbeet des Rheins als von einigem Ertrag zu nennen. Die Ge 
winnung aus dem Rheinſand dauert jeit dem 7. Jahrhundert. Die 
Production von Frankreich und England iſt ebenfalls jehr unbebeutent. 
Mit der Entvedung von Amerika haben ſich die Fundftätten des Goldes 
außerordentlich vermehrt, Mexiko, Peru, Chili, Brafilien lieferten und 
liefern noch erhebliche Goldmaſſen. Die Goldausbeute Brafiliens bat 
man vom Jahre 1600 bis 1800 auf mehr ala 1 Million Pfund be: 
rechnet. Die reihen Seifen und Gruben Californiens find im Jabr 
1848 entdedt worden. In Nord-Carolina iſt Gold um 1829, in Ga: 
nada um 1837 entdedt worden. 

In Auftralien bat man um das Jahr 1850 reiche Golblager 
entdedt. Im Sabre 1852 war die Ausbeute 14 Millionen Pfund 
Eterling. 

Die jährlihe Ausbeute an Gold ftellt ſich in den verfchiedenen 
Ländern etwa in folgender Weiſe: 

Die dfterreichifhe Monarchie 5600 Mark oder 450,000 Dufaten. 

Preußen (in Edhlefien) 2000 Dufaten. 

Baden (am Rhein) 3200 Dufaten. 

Der Harz 640 Dulaten, Braunfchiweig 160 Dufaten. 

Franfreih in den Goldwäſchen am Rhein zwiſchen Bajel und 
Etraßburg 5300 Dukaten. 

Das aftatifhe Rußland 3Y, Millionen Pfund Sterling. 

Afrika gegen 7650 Mark oder 615,000 Dulaten. 

Eüdamerifa gegen 42,000 Marf. 

Californien 50 Millionen Dollars. 

Die füdlichen der vereinigten Staaten 1 Million Dollars. 

Auftralien 80 Millionen Dollars. 

Die jäbrlibe Ausbeute an Gold auf der ganzen Erde dürfte zu 
- 4000 Gentner anzufchlagen ſeyn. (Der Preis eines Pfund Goldes 
beträgt 900 fl.) 
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Bergl. Gejchichte des Goldes von A. v. Ungern:Eternberg. 
Dresden. 1835. — Gefcichte der Metalle von Dr. %. X. M. Zippe. 
Wien. 1857. — Jacob historical inquiry into the produetion and 
eonsumpfion of the preeious metals. London. 1831. 

Große Goldgefchiebe find aus mehreren goldführenden Alluvionen 
befannt. Dana erwähnt unter andern eine Maffe aus Nord:Carolina 
von 25%, Pfund, 8—9 Zoll lang bei 4 bis 5 Zoll breit und einen 
Zoll did; eine Mafje von Californien von 20 Pfund, in Paraguay 
Stüde bis zu 50 Pfund, am Ural dergleichen einige von 16 Pfund, 
eine von 20 Pfund und aus dem Thal von Taſchku Targanfa, vom 
Sabre 1842, eine Maffe von nahe 100 Pfunden (nach anderen An: 
gaben wog fie nur 36,02 Kilogr.). In Auftralien wurde im Jahre 1852 
in den Wäfchereien am Foreſt Creck in der Bictoria:Colonie ein Klumpen 
von 27 Pfund gefunden, meldem man den Namen „King of the 
Nuggets“ oder „King of Lumps* (Klumpen:König) gegeben bat. 
Er ift 11 Zoll lang und bat an der breiteften Stelle 5 Zoll. Eine 
andere Mafje aus Auftralien hatte das außerordentlihe Gewicht von 
134 Pfd. mit 109 Pfund fein Gold. 

Eylvanit, nah dem Fundort Transiplvanien (Siebenbürgen). 
Bei Werner Schrifterz. Aurum graphicum. Klaproth hat diejes 
Erz zuerjt (1798) analyfirt und fand: Tellur 60, Gold 30, Silber 10. 
In einer ausführlichen Arbeit über die Tellurerze von W. Pet (1843 
Pggd. LVII.) ift der Goldgehalt des Sylvanit etwas geringer, zu 26,9 
angegeben, ferner gegen 0,6 Antimon. Die Mifhung ift nahe (Ag 
Au) Te?, 

Die Kryitallifation ift von Brooke, Phillips, Mobs und 
Miller (als rhombiſch) bejtimmt worden. — Dffenbanya in Sieben: 
bürgen. 

Hier fchließt fih der Müllerin an, von Beudant nah dem 
Entdeder des Tellurs benannt, Gelberz, Weißtellur. Dieſes Erz 
unterfcheidet fich weſentlich vom Sylvanit dadurch, daß ein Theil des 
Silber durch Blei vertreten tft, ferner ein Theil Tellur nad den 
Analyſen von Petz durch Antimon. 
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Nah Haidinger ift feine Kryſtalliſation abweichend von ber tes 
Eylvanit. — Nagvag. 

Eine Miſchung mit vorwaltendem Silber hat Haidinger (1845) 
Petzit, genannt nah dem Analytifer Petz. ©. b. Silber. 

Palladiumgold, Porpezit nach dem Fundort Porpez in Süd— 
amerifa, dort Ouro poudre genannt, iſt von Berzelius (1835) 
analyfirt worden. Er giebt an: Gold 85,98, Palladium 9,85, 
Eilber 4,17. | 

Rhodiumgold. Del Rio hat ein joldhes analyfirt mit 34—43 
Procent Rhodium. 

Goldamalgam. Ein solches, in PBlatinerj aus Columbia einge: 
wachſen, wurde von Schneider (1848) analyfirt. Er fand: Queck— 
filber 57,40, Gold 38,39, Silber 5,0. — Ein anderes von Maripoja 
im füblichen Californien bat Sonnenſchein (1854). analyfirt. Er 
fand. nahezu Duedfilber 60, Gold 40. 


Iridinmverbindungen. 


Platin-Fridinm. Das Iridium wurde als ein eigentbümliches 
Metall im Jahr 1804 von Smithjon:Tennant erkannt und nad 
der Iris getauft, weil feine verfchiedenen Oxyde in Verbindung mit 
Salzfäure verſchiedene Farben haben. Breitbaupt entbedte (1833) 
im Platinfand von Niſchne-Tagilsk Metalllörner von einem jpecifiichen 
Gewicht von 23, melde nah 2. Svanberg's Analyje (1834) aus 
76,8 Iridium, 19,64 Platin, 0,89 Palladium und 1,78 Kupfer be: 
ftehen. Spanberg bat aud eine vergl. Verbindung aus Braftlien 
analyfirt, welche 55 Platin und 27,8 Jribium enthält. 

Newjanstit, nad dem Fundort Newjansk in Siberien. Irid— 
Dsmin. ©. Rofe hat (1833) zwei Verbindungen von Dsmtum und 
Iridium bejchrieben, welche im Platinſand des Urals vorfommen und 
fih durch größeren und geringeren Gehalt an Osmium unterjcheiden: 
Die Analyje einer jolhen Verbindung von Berzelius (1833) gab: 
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Dsmium 75, Iridium 25. Eine andere von ihm (1838) analvfirt, 
enthielt: Osmium 49,34, Iridium 46,77, Rhobium 3,15, Eifen 0,74. 
Haidinger bat eritere Siffersfit genannt, von Siſſersk in Si— 
berien, lettere Newjanskit. Beide find iſomorph wie G. Roſe 
gefunden bat und da nad feinen Beobachtungen (1849) auch das reine 
Iridium, welches rhomboedriſch kryſtalliſirt, iſomorph mit Osmium 
iſt, ſo ſcheinen beide Metalle in dem Verhältniß zu einander zu ſtehen 
wie Gold und Silber. 

Diefe Verbindungen find auch (1850) von Batterfon und 
Teſchemacher, und (1852) von A. Gentb im Goldſand von Ealı: 
fornien nachgewieſen worden. 

Nah Claus (1846) ift fein Ruthenium ein Beitandtheil des 
Osmium-⸗JIridium und darin bis zu 5 und 6 Procent enthalten. 

Das Dsmium wurde im Jahre 1804 von Emitbjon:Tennant 
entdedt und von 6045, Geruch, wegen des ftarfen Geruches feines 
zur Berflüd;tigung erhitzten Oxyds, benannt. 

Srit, von Hermann (1841) benannt und analyfirt. Er bat 
ein fpecififches Gewicht von 6,5 und enthält nah Hermann: Sri: 
diumfesquiorhbul 62,86, Dsmiumorydul 10,30, Eifenorybul 12,50, 
Chromorybul 13,70. Nah Rammelsberg dürfte es eine Verbindung 
von Ir, Ös, Er, als ifomorph, mit den unter fich ebenfalls iſomorphen 
Ir, Ös, Fe, feyn. — Findet fih in Höhlungen von gediegen Platin 
wm Ural. 


Platin. 


Gebiegen Platin. Das gediegene Platin wurde durch Don An: 
tonio de Ulloa im Jahre 1748 in Europa befannt. Man fand es 
zuerft in ben Goldwäſchen des Fluſſes Pinto in Neu: Granada und 
nannte es Platina, d. i. das Diminutivum von Plata, ſpaniſch Silber, 
und Platina del Pinto. Als ein eigentbümliches Metall beichrieb es 
zwerft Wollafton (1750). Sceffer lieferte (1752) eine genaue 
Unterfuchung deflelben, dann Lewis (1753), Marggraf (1757). 
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Bergmann (1777), Tennant, Wollafton, Berzeliusu. a. Von 
Berzeltus find die erjten genaueren Analvfen (vom Fahr 1828). 
Sie geben annähernd für das ruſſiſche Platin 84 Procent Platin und 
8— 10 Procent Eijen, den Reſt bilden Eleine Mengen von Rbodium, 
Iridium, Osmium, Balladium und Kupfer. Aehnliche Rejultate geben 
die Analvfen des Platins von Neu: Granada und Borneo nach Ber: 
zelius, Claus, Böding und Bleelerode Svanberg bat 
wegen des ziemlich beitändigen Eifengebalts ein Blatineifen dafür an- 
genommen, Hausmann hat es Polyren genannt von moAvs, 
viel und Sevög Gaft, wegen der vielen dem Platin beigemijchten 
Metalle; als gediegen Platin bezeichnet er nur ein von Wolla: 
fton (1809) unterjuchtes, weldes nur einen jebr geringen Gebalt 
Gold haben foll. Das im gewöhnlichen Platin vorfommende Rho— 
dium wurde 1804 von Wollafton entvedt. Der Name, von 
vodösıs, rofig bezieht fi auf deſſen rotbgefärbte faure Lö— 
jungen. 

Im Jahre 1809 hat man Platin auf St. Domingo entdedt und 
1822 am weſtlichen Abhange des Urals ſehr reiche Niederlagen, in 
denen Etüde von mehreren Lothen nicht felten find und eines fogar 
von 20 rufliichen Pfunden gefunden wurde. Im Sabre 1831 ift das 
Platin von Borneo von Hartmann befannt gemacht worden, cs 
wurde im Jahre 1839 noch nicht benüßt. Die beim Goldwajchen 
ausgejchiedene Menge joll jährlich gegen 625 Pfunde betragen. Nach 
Bleeferode (1858) find in den 27 Jahren nad der Entdedung 
mindeſtens 8100 Kilogramme unbenußt bei Seite geworfen morden. 
— 1833 iſt Platin in einem Bleiglanz des Departement Charente 
durch D’Argy und Billain aufgefunden worden. 1849 wurde es 
in Nordearolina entdedt und in demfelben Jahre bat Bettenlofer 
gezeigt, daß alles im Handel vorfommende Silber kleine Mengen 
Platin enthalte und daher feine Verbreitung jehr allgemein ſey. 

Rußland liefert bei weitem das meifte Platin und kann die Aus: 
beute jährlih auf 2000 Pfunde angeichlagen werden, das Zehnfache 
von dem was Amerika liefert. 
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Daß fein zertheiltes Platin, fogenannter Platinſchwamm, die 
Eigenſchaft befige, darauf ftrömendes Waflerftoffgas zu entzünden, ift 
1835 von Döbereiner beobachtet und zu Feuerzeugen benütßt worden. 
— Die Verarbeitung des Platins war früher mit großen Schwierig: 
feiten verbunden, da man Eleinere Etüde und Körner durd Schmelzen 
nicht vereinigen fonnte. In neuerer Zeit (1859) ift es Saintes 
Glaire:Deville und Devray gelungen, mit einem Gebläfe von 
Zeuchtgas und Sauerftoff in Gefäjlen von Gaskohle Maſſen von Blatin 
bis zu 12 Kilogramm zu jchmelzen. 

Oſann glaubte (1828) im Blatin drei neue Metalle entvedt zu 
baben, welde er Ruthenium, Bluran und Bolin nannte, erfteres 
aber dann als eine Verbindung von Kiefelerde, Titanfäure und Zir: 
fonerde erllärte. Claus entdedte im Jahre 1845 im Platin ein neues 
Metall, welchem er wieder den Namen Ruthenium gab. Es findet 
fih darin nur zu 1—1Y, Procent. , 

Djann erklärte diefes für fein Bolin, Claus zeigte (1846), daß 
diejes Polin unreines Iridiumoxyd war und bezweifelt auch die Exiſtenz 
des Plurans. — Dfann glaubt (1846) in Betreff des Plurans und 
Polins bei jeinen früheren Behauptungen bleiben zu können. Das 
Platin ift in Rußland bis 1845 zu Münzen geprägt worden, welches 
dann aufgehört hat. Der Werth der vom Jahre 1826 bis 1844 ge: 
prägten Blatinmünzen betrug nad Dana nahe an 5 Millionen Gulden. 

Ein Pfund rohes Platin foftet ungefähr 180 fl., verarbeitet 250 fl. 


— — — — 


Palladium. 


Gediegen Palladium. Das Palladium wurde im Jahre 1803 von 
Wollafton entvedt, diefe Entdeckung aber erjt 1804 öffentlich befannt 
gemacht. 

Der Name ift von dem durch Olbers 1802 aufgefundenen und 
als Pallas bezeichneten Planeten entlehnt. Die Geſchichte der Bekannt: 
werdung diefes Metalle hat etwas Einenthümliches. Im Jahre 1803 
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erfuhr der engl. Chemiter Chenevir aus einer gedrudten ibm zugejandten 
Nachricht, daß bei Herrn Forfter in Gerrarb-Etreet ein neues Metall 
unter dem Namen Palladium oder Neufilber in Heinen Stückchen für 
5 Schillinge bis zu einer Guinee verfauft werde. Er faufte eine 
Duantität, obne von dem Verkäufer erfahren zu Tönnen, woher «8 
lomme und ftellte eine Unterfubung an, wobei er fand, daß es ſich 
in Ealpeterfäure mit dunfelrotber Farbe löfe 0. Darauf mwollte er 
gefunden haben, daß diefes Metall aus 61 Duedfilber und 39 Platin 
bejtebe und glaubte auch, dafjelbe durch geeignetes Reiben und Glüben 
von fein zertheiltem Platin mit Quedfilber fünftlich dargeftellt zu baben. 
Zuerst äußerte Wollafton einige Zweifel über die Anfiht von E be: 
nevir und dann fam ein anonymes Schreiben in Umlauf, ivorin es 
bieß, daß bei der Mad. Forfter 20 Pfund Sterling ale Preis für 
denjenigen: hinterlegt jeyen, der wahres Palladium, wenn auch nur 
20 Gran, in Gegenwart irgend dreier Chemiler verfertigen fünne. Es 
hieß weiter, „die Urſache, warum id) nicht angebe, wie ich das Palla: 
dium gefunden habe, ift mweil ich einigen Bortheil daraus zu zieben 
wünſche, da ich ein Necht dazu babe.” Niemand meldete fih und 
Bal. Rofe d. j., Gehlen und Richter verjudhten vergebens nad) 
Chenevir Angabe Palladium darzuftellen. 1804 nannte ih Vol: 
lafton als den Entdeder und ward (1805) befannt, daß die erfte 
anonyme Ankündigung von ihm geweſen ſey. (Kopp Geſch. d. Chem., 
3. IV. und Gilbert Ann. B. 24. 1806.) 

Wollafton fand 1809 das Palladium gediegen in Körnern und 
Blätthen im Goldſande von Brafilien, Breitbaupt giebt (1834) 
an, dafjelbe im fiberifchen Platinſand gefunden zu haben. 

Zinfen (mit Benneke und Rieneder) entdedte es im Blei: 
glanz des Harzes im Jahr 1829 und bielt es anfangs für Selen: 
palladium. 
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Anekfilber und Onekfilberverbindungen. 


Merkur, gediegen Ouedfilber. Schon Theopbraft (300 vor Chr.) 
erwähnt das Quedfilber ald zuror auyvoor, flüfjiges Eilber, wel: 
ches aus Zinnober dargeftellt werde. Der Name Cdodoyvoag, von 
vöwo Waſſer und doyvpos, Eilber, findet fih bei Diostorides 
(im 1. Jahrh. n. Chr.). Plinius nennt das natürlich vorfommende 
Quedfilber argentum vivum und erwähnt, daß alle Körper auf ibm 
ſchwimmen, mit Ausnahme des Goldes. — Der Name Mercurius 
fommt bei Geber im 8. Jahrh. vor, Duedfilber bezieht fich auf die 
Eigenfchaft des Metalle, andere in fich aufzunehmen. Dieſes Auf: 
nehmen heißt verquiden oder anquiden. 

Das Quedfilber war bei den Alchymiſten ein vorzüglicher Gegen: 
ftand der Unterfuhung, da fie es als einen Beitandtbeil der Metalle 
anſahen und mit defien Hilfe ſolche darzuftellen verſuchten. Zum Theil 
war aber ihr Quedfilber aud eine eingebildete Subſtanz. — Dem 
genaueren chemifdhen Studium des Quedfilbers hat man zunächſt die 
Kenntnik des Sauerftoffs zu danken, womit durch Lavoiſier eine 
gänzliche Umgeftaltung der Chemie erfolgt if. Prieftley, der Ent: 
deder des Eauerftoffs (1774), ftellte ihn zuerft aus dem rothen Queck— 
filberoxyd dar. 

Das Gefrieren des Duedfilbers wurde zuerft von Braune zu 
Vetersburg im Winter 1759 auf 1760 beobachtet, dann von Hutchins 
und Cavendiſh (1783), melde die Temperatur zu 39,440 C. be: 
itimmten. — Das Barometer wurde im Jahre 1643 durch Evange: 
lifta Torricelli erfunden. 

Das Amalgamiren von Gold und Silber. war jchon den Alten 
befannt. — Das Knallquedfilber wurde 1799 von Howard entdedt. 

Die Menge des natürlich vorfommenden gediegenen Quedfilber ift 
wenig bedeutend, das meifte Duedfilber wird aus dem Zinnober ge: 
wonnen. -— Ein Pfund Quedfilber koſtet 4 fl. bis 4 fl. 30 Er. 

Binnober, zıvrfaoı, in der Bedeutung Dradenblut, arabiſch 
Konou apar, d. i. ein ſehr rotber Staub. — Die Kenntniß des 
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Sinnobers ift jo alt, twie die des QDuedfilbers, bei Blinius wird er 
unter dem Namen Mintum erwähnt, womit jpäter das rotbe Bleiorwd 
bezeichnet wurde. 

Daß der Zinnober aus Schwefel und Uuedfilber beftebe, war 
ſchon im 16. Jahrhundert befannt, und. daß man durch Verbindung 
von Schwefel mit Quedfilber Zinnober fünftlich darftellen könne, kommt 
Ihon bei Geber im 8. Jahrhundert vor. Eine quantitative Zufam: 
menjeßung bejtimmte der däniſche Leibarzt 3. S. Carl (1708) zu 
6 Theilen Quedfilber und 1 Theil Schwefel, welches den Rejultaten 
der fpäteren Analyſen von Klaprotb u. a., fowie der gegenwärtig 
geltenden Mifchung ſehr nahe fommt. Diefe it: Schwefel 13,79, 
Quedfilber 86,21. 

Die Kryſtalle hielt Home de l'Isle für tetraevriihe, Hauy 
bejtimmte fie (1801) als beragonal und bejchreibt jchon die öfter vor: 
fommende GCombination zweier Rhomboeder mit der bafifchen Fläche 
und dem Prisma. J. Schabus bat (1851 in dem Situngäber. d. 
kaiſ. Akad. d. W. B. VD) eine Monographie der Kroftallijation des 
Zinnobers gegeben. — Descloizeaur hat.(1857) die intereflante 
Beobachtung gemacht, daß dem Zinnober, wie dem Quarz, Circular: 
polarijation zukomme; tetartvedrifche Flächen find bis jetzt an ibm nicht 
vorgelommen. 

Die berühmten Quedfilber: (Zinnober:) Gruben von Almaden in 
Spanien find ſchon 700 v. Ch. von den Griechen ausgebeutet worden, 
die von Idria in Krain find feit 1497 befannt. Die pfalzbayerifchen 
Duedjilbergruben lieferten im jahre 1807 gegen 600 Gentner, gegen: 
wärtig ift der Ertrag gering. Man fennt fie feit 1776. 

In Amerifa find.reihe Gruben in Merifo und Chile und 1849 
find dergleichen in Californien entdedt worden. 

Spanien liefert jährlich gegen 20,000 Centner Quedfilber, größten: 
theild aus Zinnober gewonnen; Oeſterreich lieferte im Jahre 1853 
gegen 3378 Gentner. Das ſog. Duedjilberlebererz und Queck— 
filberbranderz von Idria iſt ein Gemenge von Zinnober mit einem 
Zerfegungsproduct einer organiihen Subjtanz, welche zuerft von 
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Dumas (1833) analvfirt und Jdrialin genannt worden ift. Es ift 
nah ihm und Schrötter ein Koblenwaflerftoff mit 5,26 Waflerftoff. 

Kalomel, von xaAös, ſchön und ueir, Honig, gleichbedeutend mit 
mereurius dulcis. SHornquedfilber. Quedfilberhornerz. — Iſt nad) 
feinem chemiſchen Verbalten Quedfilberdlorür: Chlor 15,06, Uued: 
filber 84,94. 

Nah Hauy ift diefe Species in den zweibrück'ſchen Quedfilber: 
gruben von Woulf im jahre 1776 entdedt worden. Die Kryſtalli— 
fation ift von Broofe beftimmt worden. 

Der jog. Quecſilberſalpeter John's (1811) ift nach deilen An- 
gabe nicht genügend beftimmt; er fagt, daß mit dem Queckſilber eine 
Säure verbunden ſey, welche mit der Salpeterfäure viel Aebnlid: 
keit babe. 

Ammiolit, von Zuor, Binnober, wegen der rothen Farbe, 
nennt Dana die von Domepfo (1845) analvfirte Berbindung von 
antimonjaurem Antimonoryd mit Queckſilberoxyd, welche er, mit Eifen: 
oxydhydrat verunreinigt, in den Quedfilbergruben von Chile aufge: 
funden bat. 

Onofrit, nah dem Fundort St. Dnofre in Merifo, benannt von 
Haidinger, iſt von Kerften (1828) beftimmt und Selenjchwefelqued: 
filber genannt worden. Nah H. Roſe (1840) enthält es: Selen 6,49, 
Schwefel 10,30, Duedfilber 81,33. 

Tiemannit, nach dem Entdeder Tiemann benannt. Tiemann 
bat das Mineral (1828) zu Zorge am Harz entdedt und Marr bat 
es als Selenquedfilber bejtimmt. F. A. Nömer bat es (1852) zu 
Claustbal auf der Halde der Grube Charlotte gefunden und B. Kerl 
diejes analyfirt. Die Analyſe gibt nahezu: Selen 25, Quedfilber 75. 

Lerbachit, nad) dem Fundort Lerbach am Harz. Nah den Ana: 
Ivfen von H. Rote (1825) find die Mifchungstheile Selen, Blei und: 
Duedfilber, dod in wechſelnden Berhältnifien, jo daß das Mineral 
wohl ein Gemenge von Tiemannit und Glausthalit (Selenblei) iſt. — 
Die Selenverbindungen des Harzes wurden nach dem Bericht des 
Bergratb3 Zinken zuerft um 1805 auf der Grube Brummerjahn bei 
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Zorge, auf dem Harz, gefördert; damals aber, weil das Selen noch 
nicht entdedt war, als foldhe nicht erfannt. 

Nah Zinten (1842) kommt zu Tilterode am Harz auch eine 
Verbindung von Selenquedfilber mit Selentupfer vor, und Anöpe: 
nagel hat Verbindungen von Zorge am Harz analvfirt, melde aus 
Selenblei, Selentupfer und Selenquedfilber beſtehen. (Rammelsbers, 
Mineralhemie 1860.) — Ein Selenquedfilberzint, Culebrit nad 
Brooke, mit 24 Zint und 19 Quedfilber hat del Rio (1820) be: 
jchrieben. Culebras in Merito. 


Silber und Silberverbindungen. 


Gediegen Silber. Seit den älteften Zeiten befannt und von den 
Chemikern namentlich feit dem 16. Jahrhundert jtudiert. Die Bräci: 
pitation aus der falpeterfauren Löſung durch Queckſilber und durch 
Kochſalzwaſſer waren in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts be— 
fannt. Daß falpeterfaure Silberlöfung die Haut ſchwärze, erwähnt 
ihon Albertus Magnüs (im 13. Jahrhundert), die Schwärzung 
des Chlorfilbers beobachtete Boyle (1663), jchrieb aber die Urſache 
. nicht dem Licht, fondern der Luft zu; die Reduction des Hornfilber 
durch Schmelzen mit ſchwarzem Fluß gibt Lemery an (1675). — 
Das gediegen Silber enthält faft immer Spuren von Gold, Kupfer, 
Eiſen, Antimon ꝛc. 

Die Kryſtalliſation haben Rome de l'Isle und Hauy (1801) 
bejtimmt; ſie geben Ditaeder und Würfel an und deren Combination ; 
Mohs fügt das Trapezoeder dazu, Naumann Tetrafisheraeder und 
Rhombendodekaeder. Merkwürdige Zwillingsbildungen, durch ungleich: 
mäßige Ausdehnung prismatifch erfcheinend, mit pyramidaler Zufpisung 
bat G. Roſe am Kongsberger Silber beobachtet (Poggd. Ann. 64. 
1845). - 

Berühmte Fundftätten für gediegen Silber und Silbererze find 
das Erzgebirg, der Harz, Wittihen im Schwarzwald, Schemnig in 
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Ungarn, Kongöberg in Norwegen, Peru, Mexiko, Chile x. Auf ber 
Grube Himmelsfürft bei Freiberg in Sachſen wurden öfters Maflen von 
mebr als einem Gentner Gewicht gefördert, zu Schneeberg im ſächſiſchen 
Erzgebirg im 15. Jahrhundert eine Maſſe von gegen 100 Gentner. 
Eilber; zu Kongsberg im J. 1666 cine Mafle von 560 Pfund und 
im Jahre 1834 eine dergleichen von 7'/, Gentner, im jahre 1848 ein 
Klumpen von 208 und ein anderer von 436 Pfund. — Der Werth 
eines Pfundes Silbers ıft 60 Gulden. 

Im Altertbum war Spanien wegen ſeines Silberreichthums be: 
rühmt und wurde dafjelbe jchon von den Phöniciern ausgebeutet, dann 
von den Karthaginenfern und weiter von den Mauren. Im Jahre 
1571 wurden die karthaginenſiſchen Silbergruben von Guadalcanal durch 
die deutſche Familie Fugger wieder aufgenommen und gaben durch 
36 Jahre eine ſo reiche Ausbeute, daß ſie in einzelnen Jahren mehr 
als 7 Millionen Thaler betrug. — Daneben war Böhmen berühmt. 
Die Sagen über die erſten Funde an Gold und Silber gehen bis 
in's 7. Jahrhundert zurück. Auf dem Harz wurden die Silbererze 
am Rammelsberg im 10. Jahrhundert entdeckt, in Sachſen begann 
darauf der Bergbau im 12. Jahrhundert, ſpäter in Ungarn, Nor: 
wegen ꝛc. 

Die Silbergewinnung aus den verſchiedenen eigentlichen Silber: 
erzen und aus Bleiglanz, der mit foldhen gemengt ift, gibt Zippe 
für die- Silber producirenden Länder an, tie folgt: 

Rußland (Ural, Altai) 65,000 Marf; 

Deiterreich (vorzüglich Ungarn und Böhmen) im Jahre 1851 gegen 
123,000 Marf; 

England 77,700 Mark; 

Sachſen (Erzgebirge) 53,000 Mark, im Verhältniß feiner Flächen⸗ 
größe das jilberreichite Yand in Europa ; 

Preußen (die Gruben am Harz) 45,134 Mar; 

Hannover und Braunſchweig (die Gruben am Harz) 45,000 Marf; 

Frankreich 26,800 Marf; 

Schweden und Norwegen 6000 Marl; 
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Naffau 3800 Mar; 

Spanien (im jahre 1849) 99,403 Marf. 

Mit Ausschluß von Rußland kann die Silberproduction in Europa 
auf jährlich 400,000 Markt (2000 Gentner) angejchlagen werden. Die 
Production von Central: und Südamerika liefert aber das zehnfache, 
nämlich mehr als 4 Millionen Marl, (Die Mark ift 16 Loth.) 

Argentit, von argentum ; Glaser; Werners. Schon im 16. Yabr- 
hundert befannt und bei Lazarus Erfer (1598) erwähnt. Hentel 
gibt an (1734), daß man durch Verbindung von Eilber und Schwefel 
eine Gemeng befomme, welches in Farbe und Biegfamleit dem „Glas- 
Erzt“ vollfommen gleih jey, Sage gab (1776) die Miſchung an: 
Schwefel 16, Silber 84. Klaproth fand (1795) 15 Schwefel und 
85 Silber. Die reine Mifchung enthält 13 Schwefel und 87 Silber. 

Die Kryſtalliſation ift fhon von Rome de l'Isle und Haup 
beichrieben worden. Naumann erwähnt ein Trapezoeder und Tria: 
fisoftaeder. 

Die Dimorphie des Argentit und feine Iſomorphie mit Chalkofin 
(Kupferglanz) ift von Mitſcherlich, ©. und H. Roſe (1833) be: 
obachtet worden. — Ein, mwejentlih als Schmwefelfilber erfanntes Mi: 
neral von Joachimsthal in Böhmen, Eryitallifirt nah Kenngott rbom: 
biih. Er hat es Alanthit genannt, von dxawvde, Dorn, Sta: 
chel; Dauber hat die Kryitallifation ausführlich bejchrieben (1859). 

Stromeyerit (Silberfupferglanz), nab Stromeyer benannt, 
der das Mineral (1816) zuerft analyſirte. Seine Analyje, einer der: 
ben Barietät vom Schlangenberg am Altai, jtimmt mit der des fr: 
ftallifirten Stromeyertt von Rudolſtadt in Schlefien von Sander 
(1837) überein. Die Miſchung iſt: Schwefel 15,73, Silber 53,08, 
Kupfer 31,19. 

Die Species iſt eine Verbindung gleicher Miſchungsgewichte von 
Argenit und Chalfofin, und bat nah ©. Roje und Kenngott die 
Form des legteren. Domeyko und Taylor haben Varietäten aus 
Chile analvfirt. 

Yalpait, nah dem Fundort Jalpı in Merito, benannt und 
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beftimmt von Breithbaupt (1858), ift nach ihm teſſeral kryſtalliſirt. 
Nah der Analyſe von R. Richter enthält er weſentlich: Schtwefel 
14,18, Eilber 71,76, Kupfer 14,06. 

Stephanit, nad, dem Erzberzog Stephan von Defterreid, 
benannt. von Haidinger. Sprödglaserz. Sprödglanzerz. 
Zuerft von Klaproth analpfirt (1787), genauer von H. Roſe und 
Kerl (1853); die Miſchung ift mwefentlih: Schwefel 16,24, Antimon 
15,27, Silber 68,49. 

Die Kryitallifation ft von Mobs, Hausmann und Naumann 
beftimmt worden, eine Monographie der Andreasberger Kıyftalle gab 
Schröder (Mogad. Ann. 1855. 95). — Freiberg in Sachſen, —— 
mis in Ungarn, Harz ꝛc. 

Polybafit, von woAvg, viel und Adaıg, Grundlage, chemifche 
Bafıs, von H. Roſe (1829) benannt und beſtimmt. Gleichzeitig von 
Breithbaupt unter dem Namen Eugenglanz; vom Stephanit ge: 
trennt. H. Roſe analyfirte Proben von Freiberg, Schemnig und 
Guarifamey in Merifo. Die Analyfe der Bartetät von Freiberg gab: 
Schwefel 16,35, Antimon 8,39, Arjenif 1,17, Silber 69,99, Kupfer 
4,11, Eijen 0,29. In der Probe von Schemnig fand er das Antimon 
meift von Arſenik vertreten. Joy hat (1853) eine Barietät von Corn: 
mwallis analvfirt. 

Die Kryftallifation ift durch Rofe und Breithaupt (als bera: 
gonal) bejtimmt worden. 

Fronftit, nach dem franzöfifchen Chemiker J. L. Brouft, benannt 
von Beudant. Lichtes Rothgültigerz Wernerd. Der Name 
Hotbgültigerz wird Schon bei Baſilius Valentinus (im 15. Jahr: 
hundert) erwähnt. Henkel erwähnt zuerft des Arjenifgehaltes dieſes 
Erzes, Wallerius und Eronjtedt führen aud Schwefel als Mi: 
Ihungstheil an, ebenjo Bergmann (1777), welcher angibt, daß es 
aus 60 Silber, 27 Arjenif und 13 Schwefel bejtehe. Er beftimmte 
nur den bei der Zerjegung mit Salpeterjäure ausgeſchiedenen Schtwefel. 
Als Klaproth (1794) ein lichtes Rothgültigerz von Andreasberg und 
ein äbnliches von Freiberg analvfirte, war er verwundert, feinen 


576 II, Gruppen der metalliichen Mineralien. 


Arjenik zu finden, fondern ftatt deſſen Antimon und bemerkt, daß dieſes 
die gangbaren Hypotbejen wiberlege, nad welchen der Arſenik als em 
zur Erzeugung und Beitigung der Metalle, namentlich des Silberz, 
nothwendiger Grundjtoff betrachtet wurde. Es batte darauf bezüglid 
die Akademie der Wiffenfchaften in Berlin im Jahre 1773 eine Preis 
frage gegeben, nämlich: „Wozu die Natur den, in den Erzen vorhan 
denen Arſenik anwende? ob durch fichere Erfahrungen auszumitteln jen, 
daß er wirklich die Metalle zur Reife bringe? und wenn dieſem alio 
jey, auf welche Art und in twiefern dieſes geſchehe“ Monnet gewann 
den Preis, indem er beivie, daß der Arſenik zur Erzeugung der Me- 
talle weſentlich nicht beitrage, und Klaproth meint feiner Analiie 
zu Folge, daß Monnet, wenn er fie unternommen, wohl den fürzeften 
Beweis gegen die fragliche Eigenſchaft des Arjenifd a priori hätte 
führen können. Prouſt machte aber (1804) zuerjt aufmerfjam, daß 
es zwei Species von Nothgültigerz gebe, wovon die eine Antimon und 
die andere Arjenif enthalte. Die arjenikhaltige Species ift von 
H. Rose analyjirt worden. (Barietät von Joachimsthal.) Die Ana: 
lyſe ſtimmt weſentlich mit der Miſchung: Schwefel 19,40, Arſenik 15,19, 
Silber 65,41, d. i. Schwefelarjenif 24,9, Schwefelfilber 75,4. Brouft 
hatte nahezu dafjelbe Refultat erhalten, nämlidy Schwefelarjenif 25,00, 
Schwefelſilber 74,35, Sand ꝛc. 0,65. 

MWerner hatte ſchon (1800) lichte und dunkles Rotbgültiger; 
unterfchieden und Fuchs (1827) wieder auf den vorlommenden Arjenit: 
gehalt aufmerkjam gemacht, worauf Breitbaupt (1828) die Species 
phufifalifch genauer beftimmte und durch die Namen Arfenikjilber 
blende und Antimonfilberblende unterſchied. Beide wurden als 
iſomorph erfannt. Beiträge zur Kenntniß der Kryſtalliſation gaben Rome 
de l’Jsle, Haup, Mobs, und eine Ueberficht der Flächen ©. Sella'. 

Pyrargyrit, von Vo, Feuer und doyvpos, Silber. Wer: 
ner's dunkles Rothgültigerz. Breithaupt's Antimonfilber: 
blende. Die erſten Analyſen ſind, wie bei der vorhergehenden 


! Quadro delle forme cristalline del argento rosso, del quarzo ® 
del calecare. Nuovo Cimento, 1II. 1856. 
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Epecies erwähnt wurde, von Klaproth (1795). Er fand, da das 
Mineral mit Ealpeterfäure zerfegt wurde, neben dem Schwefel auch 
Schwefelſäure, glaubte aber, daß der Echwefel nur in einerlei Zuftand, 
als eine Schtwefel:Halbjäure im Erze enthalten ſey. Bonsdorff 
(1821) zeigte die Abweſenheit des Sauerftoffs und gab eine Analyfe 
der Varietät von Andreasberg, mit welcher die fpäteren von Wöhler 
und Böttger (1842) übereinftimmen. Danach ift die Miſchung we— 
fentlich: Schwefel 17,77, Antimon 22,28, Eilber 59,95. 

Die Kryftallifation wurde vorzüglich durd) Breithaupt beftimmt. 
Muvargyrit, von usiov, weniger und doyvoög, Eilber, weil 
er weniger Silber enthält als der Pyrargyrit. Die Epecies wurde von 
Mobs (1824) ald hbemiprismatifhe Nubinblende beitimmt. 
H. Roſe hat das Mineral (1830) analyfirt und den Namen Myar: 
gyrit gegeben. Die Miſchung ift wefentlih: Schtvefel 21,89, Antimon 
41,16, Silber 36,95. 

Der Myargyrit wurde früher für Porargyrit gehalten. Er it 
felten und findet fi) zu Bräunsdorf bei Freiberg. 

Eine naheftehende Species ift der Kenngottit Haidingers 
(1856) nach Prof. Kenngott benannt, welcher ihn zuerft unterjucht 
bat. ft nur qualitativ analyfirt. Felſobanya in Ungarn. 

Zanthofon, von Eavı Fig, gelb und xöveg, Pulver, wegen des 
Striches, von Breithbaupt (1840) beftimmt und von PBlattner 
analyfirt. Die Mifchung ift weſentlich (mit einem Arjenikfulphuret von 
3 und 5 At. Schwefel): Schwefel 21,09, Arjenif 14,86, Silber 64,05. 
— Erbisdorf bei Freiberg. 

Naheftehend ift der Rittingerit, nad dem öſterreichiſchen Ger: 
tionsrath P. Rittinger benannt und bejtimmt von Zippe (1852). 
Die Kryſtalle hat Schabus gemefien; es fehlt eine quantitative Ana- 
lyſe. — Joachimsthal in Böhmen. 

Freieslebenit, nach dem Entdeder J. C. Freiesleben, ber es 
zuerft (1817) unter dem Namen Schilfglaserz bejchrieben bat. 
Hausmann und Levy haben feine Kıvftallifation bejtimmt und 
MWöhler hat es (1838) analyfirt (Varietät vom Himmelsfürft bei 

Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 37 
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Freiberg.) Escofura bat (1856) eine Varietät von Hiendelencina 
in Spanien analyfirt. Beide Analyſen geben wejentlih: Schtwefel 
19,01, Antimon 27,24, Blei 29,30, Silber 24,45. 

Nach den neueren Beitimmungen von Miller (1852) it die Kro— 
ftallifation nicht rhombiſch, wie früber angenommen wurde, jondern 
klinorhombiſch. 

Brongniardit bezeichnet Damour (1849) ein Mineral von Ca— 
ſtelnau in Mexiko, welches nach ſeinen damit angeſtellten Analyſen 
zuſammengeſetzt iſt aus: Schwefel 19,08, Antimon 30,66, Blei 24,61, 
Eilber 25,65. Es ſteht aljo dem Freieslebenit ſehr nabe oder iſt von 
ihm nicht weſentlich verſchieden. j 

Sternbergit, nadı dem Grafen Sternberg benannt und kryſtallo 
graphiſch bejtimmt von Haidinger (1827). Er wurde (1828) von 
Zippe analyfirt und befteht ivejentlih aus: Schwefel 30,38, Silber 
34,18, Eifen 35,44. — Iſt zu Joahimsthal in Böhmen vorgelommen. 

Kerargyr, von xEoes, Hom und deywoog, Eilber. Horn: 
filber. Hornerz. Diefe Species wird fchon von Agricola (1558) 
und Mathefius Sarepta (1562) erwähnt und Wallerius (1778) 
giebt an, daß oft ein Fünftlih dur Fällung einer jalpeterjauern 
Eilberlöfung mit Kochſalzlöſung erhaltenes und dann gejchmolzenes 
Hornerz betrügerijcherweife für natürliches verkauft werde. 

Die hemifchen Unterfuchungen aus älterer Zeit find ſehr ungenau, 
2ommer (1776) hät in dem reinen Hornerz das Silber zu 28 Pro— 
cent, Woulfe (1778) glaubte neben der Salzjäure noch Schwefelfäure 
gefunden zu haben, Cage (1786) analpfirte das Hornerz aus Peru 
und giebt 70—74 Procent Silber an, vererzt mit Salzjäure und einer 
beionderen fettigen Materie, Yarmann (1774) behauptete, daß in 
dem Erz feine Salzjäure, jondern Schwefel vorhanden ſey. — Klap: 
rot analyjirte mehrere Varietäten und fand (1807) in dem fog. mu: 
Icheligen Hornerz aus Peru, welches Karſten beichrieb, Silber 76, 
Sauerftoff 7,6, Salzjäure 16,4, welches Reſultat mit den jpäteren 
Unterfuchungen von Berzelius über das Chlorfilber nahe überein— 
ſtimmt. Danach ijt die Mifchung: Chlor 24,75, Eilber 75,25. 
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Klaprotb erwähnt, daß diefes Erz im 16. Jahrhundert in den 
jächfifchen und böhmiſchen Bergiwerfen oft zu mebreren hundert Mark 
ausgebeutet worden, und in Etüden bis zu einigen Pfunden vorge: 
fommen ſey. Gegenwärtig tft es da ſehr felten getvorden. In großen 
Maſſen findet es fihb in Peru, Chile und Mexiko mit gediegen Silber. 
In Chile tft es ein gewöhnliches Eilbererz. 

Jodit, nach dem Jodgehalt. Jodargyrit, Jodſilber. Vau— 
quelin bat es zuerſt (1825) qualitativ analyſirt, del Rio hat es 
damals in Mexiko aufgefunden. Die Analvien von Damour und 
3. %. Emitb (1854) geben die Mifhung: Jod 54, Eilber 46. — 
Der analvfirte Jodit ftammt aus Chile. Descloizeaur bat (1854) 
jeine als beragonal erkannte Kroftallifatton (daran drei beragonale Py— 
ramiden) beſtimmt und gezeigt, daß fie der des Greenodit ſehr ähn— 
lich ſey. 

Das Jod ift im Jahre 1811 von Courtois entdedt worden. 
Der Name von /merdjc, veildenfarbig, bezieht ſich auf die violette 
Narbe feines Dampfes, 

Bromargyrit, von Brom und Eoyroog. Brom, von Aomuog, 
der Geſtank, wegen jeines erftidenden Geruchs. Das Brom ift 1826 
von Balard in der Mutterlauge des Meerwaſſers entvedt worden. 

Der Bromarghrit oder das natürliche Bromfilber wurde von 
Bertbier (1841) in Mexiko und Huelgoeth in Frankreich entdedt. 
Nach feiner Analyſe des merifanifchen, und nad der des diilenischen 
von Field (1857) ift die Miſchung: Brom 42,55, Silber 57,45. 

Embolith, von Zußokror, das Eingefchobene, nämlich zwiſchen 
Chlor: und Bromfilber. Beltimmt und benannt von Breitbaupt 
(1849) und analvfirt von Blattner, Domeyko und Field (1857). 
Die Analyſen zeigen iſomorphe Miichung von Chlor: und Bromfilber. 
Brom 20, Chlor 13, Silber 67. 

Hieber gehören die ähnlichen von Breitbaupt (1859) Mega: 
bromit und Milrobromit benannten Mifchungen, melde von 
Müller analyfirt wurden. Der Megabromit enthält 26,5 Brom und 
9,3 Chlor mit 64,2 Silber, der Milrobromit 12,4 Brom und 17,56 
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Chlor mit 70 Silber — Dieje Verbindungen finden fib in Chile zu 
Copiapo x. 

Amalgam, von duekög, weich und Yduoc, Verbindung, nad 
andern von udiryua, eriveichender oder weicher Körper. Die Ber: 
bindung des .Quedfilbers mit den Metallen war jhon den Alten be 
- fannt und wird die Amalgamation des Goldes von Blinius erwähnt, 
die des Silber von Geber u. a. Zur Ausbringung des Silber: 
wurde der Amalgamationsproceß zuerjt in Merilo um 1557 angewen 
det, in Europa zuerft durch den djterreichifchen Bergratb von Born, 
welcher die erften Verſuche 1780 und 1785 zu Schemnig anftellte. 

Das natürlide Amalgam wird von Ferber (1776) erwähnt. 
Heyer analyfirte e8 1790, Klaprotb 1793. Heyer fand 74 Ducd: 
filber und 25 Silber; Klaprotb 64 Duedfilber und 36 Silber. Die 
Proben waren von Mofchellandsberg in Rheinbayern. Domeyko 
analyfirte (1842) ein Amalgam, welches den vorzüglichften Silberreic: 
thum von Arqueros in Chile bildet. Es ift von Bertbier nach dem 
Fundorte Arquerit genannt worden und enthält 13,5 Duedfilber und 
86,5 Silber. — Es find alfo drei Verbindungen befannt Ag Hg’, 
Ag Hg? und Ag® Hg. 

Ihre Kryftallifation ift diefelbe. Diefe ift zum Theil Schon von Rome 
de l'Isle und Hauy beftimmt worden, welder (1801) die Formen 
des Oltaeders, Rhombendodekaeders und Trapozoeders angiebt. Mobs 
fügt (1824) noch ein Tetrafisberaeder und Herafisoftaeber hinzu. 

Die ſchönſten Kryftalle find font zu Mofchellandsberg in der 
Nheinpfalz vorgelommen und finden fih auch in Chile. 

Disfrafit, von dis, doppelt, und xoaoıs Miihung, benannt 
von Beudant, Antimonfilber, Spiesglas: Silber Werners. 
Von Widenmann (1794) bejchrieben. Daß diejes Erz aus Antimon 
und Eilber beſtehe, haben jhon Bergmann und Selb beobachtet, 
der Iegtere gab 70 bis 75 Procent Silber an. Klaprotb analifirte 
(1797) zwei Proben von Wolfach im Fürftenberg’schen mit 84 und 76 
Silber und 16 und 24 Antimon. Dieje Mifhungen entiprechen Ag‘ 
Sb und Ag! Sb, Die legtere Verbindung (mit 78 Silber) gab auch 


Silber und Silberverbindungen. 581 


eine Analyſe von Vauquelin (Probe von Andreasberg) und an: 
näbernd eine von Abich (1798); die erftere von einer Probe von 
Andreasberg am Harz eine Analyje von Blattner. 

Die Kryftallifation ift von Hauy als heragonal, doch nicht ficher, 
von Hausmann ausführlib als rhombiſch beftimmt tworden. — Hai: 
Dinger nennt die Species Allemontit. £ 

Naumannit, nah dem Mineralogen und Kryftallographen Prof. 
E. Fr. Naumann, benannt von Haidinger. Diefe Species wurde 
zuerft beftimmt und analvfirt von ©. Roſe (1828). Er fand fie 
unter den Selenerzen von Tilferode am Harz. Die Mifchung ift Selen 
26,85, Eilber 73,15. 

Enfairit, von Evxuıpog, zur rechten Zeit, nämlich zur Zeit 
der Entdedung des Selen! aufgefunden, von Berzelius (1818). 
Die Miſchung ift wejentlih, nah Rammelsberg ein Analogon zum 
Stromeyerit, Selen 31,61, Silber 43,08, Kupfer 25,34. — Bis jest 
nur zu Sfriferum in Schweden vorgefommen. 

Heflit, nad) dem ruffifchen Chemiker ©. Heß, benannt von Fröbel, 
beftimmt und analyfirt von ©. Nofe (1829). Die Analyfe der Ba: 
rietät von Savodinskoi am Altai gab wefentlih: Tellur 37,27, Silber 
62,73. Diefelbe Mifchung fanden Pet (1843) zu Nagyag in Sielen: 
bürgen und Rammelsberg zu Retzbanya in Ungarn. 

Hier fchließt fih an der Begit von Haidinger, nad dem Che: 
miker Bes, der die Verbindung zuerft (1843) analvfirte; ein Theil 
Silber ift durch Gold vertreten. Wefentlih: Tellur 33,79, Silber 
45,50, Gold 20,71. — Nagyag in Siebenbürgen. 


Kupfer und Anpferverbindungen. 


Gediegen Kupfer. Das Kupfer war fchon in den älteften Zeiten 
befannt und fommt unter dem Namen zaixdg und nes vor. Der 
Rame Kupfer ftammt vielleicht von Eypern, denn bei Plinius heißt es 
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„in Cypro prima fuit aeris inventio.“ Nah Solinus wäre zuerit 
in Chaltis auf Euböa Kupfer gefunden worden und jtamme daher der 
Name zarxig. 

Die Bildung des Gementfupfers zu Schmölnitz in Ungarn beſpricht 
zuerſt Baſilius Valentinus im 15. Jahrhundert. — Die blaue 
Färbung des Ammönials dur Kupfer giebt Libavius an (1597) 
und Bople (1663). 

Die Kıvftallifation ift zum Theil jchon von Born und Home de 
l'Isle und von Hau befchrieben worden. Der legter erwähnt (1801) 
den Würfel, das Dftaeder, Rhombendodekaeder und eine Pyramide 
(mit ſechs feitigem Prisma, trihexa&dre) welde aus einer Hemitropie des 
Tetralisberaeder = O,, die Oltacderflähe als Drehungsfläde, ent: 
fteht, wie Naumann (Mineralogie (1828) angegeben. Gebr in: 
tereffante Zwillinge mit abnorm ausgedehnten Flächen und äjtige Ber: 
wachſungen derfelben bat G. Roſe in jeiner Reife nad) dem Ural 
befchrieben (B. I. 1837). — Die ſchönſten Kryſtalle fommen zu Bogos: 
lowsf vor und am Lake Superior in Nord:Amerifa, welche überhaupt 
zu den berühmteiten Fundftätten für gediegenes Kupfer gehören. Die 
amerifanischen vom Obern See oder Lake Superior fannte man ſchon 
im Jahr 1689, aber erft 1820 fing man an fie auszubeuten. Man 
fand fchon im jahre 1766 einen Blod von 11 Kubilfuß, im Jahre 
1853 wurde eine Mafje von 40 Fuß Yänge gefunden, deren Gewicht 
vuf 4000 Gentner gefhägt wurde. Diefem Kupfer ift öfters gediegen 
Silber beigemengt. Von Bahia kennt man eine Maſſe von 26 Gent: 
nern. — In Cübdauftralien wurde bei dem feftlihen Einzug der Berg: 
werfögejellihaft in Adelaide im Jahr 1845 ein Kupferblod von 24 
Gentnern mitgeführt. — Ein Pfund Kupfer foftet 37 Kreuzer, ver: 
arbeitet 1 fl. 

Die Kupferproduction aus den verfchiedenen Kupfererzen beträgt 
(Zippe's Geſch. der Metalle): 

in Sranlreih . > 2 2 2 2 344, 353 Gentner 
„Belgien. 166400 — 
Englanddee 3235400 


er 
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in Preußen . 2 2 2 2 2 nn 33,200 Gentner 
Schweden. 40,000 
— et ca 3,000 — 
„ Epanien . . . te 100 a 
Die öjterreichifchen Siocien rer j 45,265 r 
in Baden, Heſſen, Naflau, Hannover und 

Sachſen zufammen . : . 2 20. 5,500 N 
in Rußlan . . . . . 83,500 E 


Die Minen am Obern Se in — 36,000 
Cuprit, von cuprum. Rothkupfererz, Werners. Von Cronſtedt 
erwähnt (1770) und von Sage beſchrieben (1778), bei Wallerius 
minera cupri hepatica, woraus die rothe Kupfererde entſtanden. Er 
führt bei leßterer die Sage an, daß ein Ziegenbod, welcher zufällig 
davon gefärbt, beobachtet wurde, VBeranlaffung zur Entdedung bes 
großen Kupferberges in Dalefarlien gegeben babe. 

Der Cuprit ift zuerft genau von Ghenevir analyfirt worden 
(1805), Bauquelin, Fontana, Monnet x. hatten es theils für 
Kupferoryd, theils für fohlenfaures Kupferoryd gehalten, Ehenepir 
erfannte daran eine damals noch neue Verbindung von Kupfer und 
Sauerſtoff, das Kupferoxydul, beobachtete die Fällung der concentrirten 
jalgfauern Löfung mit Wafjer, den gelben Niederfchlag mit Kali ꝛc. 
und bejtimmte die Miſchung zu Kupfer 88,5, Sauerftoff 11,5. Sie 
entjpricht der Verbindung Eu. 

Die Kıyitallifation wurde von Rome de l'Isle und Hauy 
beftimmt, fie führen Oltaeder, Würfel und Nhombendodelaeder an: 
G. Roje fand ein Tetralisheraeder und Trialisoltaeder; v. Kok— 
iharom erwähnt nod ein Trapozoeder und Hexakisoltaeder, jo daß 
jämmtliche holoedriſche Hauptform des tefjeralen Syſtems vorkommen. 
WVergl. v. Kolſcharow Materialien ꝛc., ®. I. 1853). — Ausgezeichnete 
Kıpftalle zu Gumeſchewsk im Ural, Niſchne-Tagilsk x. Kerſten 
glaubte in dem haarförmigen Cuprit (Rupferblüthe) von Rhein: 
breitenbah Spuren von Selen gefunden zu baben und Sukow nahm 
deſſen Kryitallijation als beragonal (1835). Neuere Beobachtungen 
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machen aber diefe Angaben ſehr zweifelhaft. — Kenngott bält Diele 
Kryſtalle für rhombiſch (1859). 

Der Cuprit ift öfters beim Kupferproß in Kryſtallen gebildet be: 
obachtet worden. 

Tenorit, nach dem Präfidenten der neapolitaniſchen Akademie 
der Wiffenfchaften Tenore, v. Semmola. Kupferſchwärze. — 
Die ältere Kupferfchwärze ift ein unreines Zerjegungsproduft von 
Shaltopyrit und ähnlichen Kupfererzen. Der Tenorit findet fi in 
kryſtalliniſchen Blättchen und wurde von Semmola (1841) auf Laven 
des Veſuvs beobachtet und als Kupferoryd erlannt = Kupfer 79,86, 
Eauerftoff 20,14. 

Diefes Mineral fommt im Allgemeinen nur fehr wenig vor, nad 
Whitney hat man aber (1849) zu Copper Harbor am Obern : See 
in Norbamerifa gegen 40 bis 50,000 Pfund fait reines erdiges, derbes 
und fryftallifirtes Kupferoxyd gefördert und verhüttet. Die Kruftalle 
waren Würfel, vielleicht Pjeudomorphofen von Cuprit. Joy fand 
(1850) darin 99,45 Kupferoryb. 

Maladit, von uaieyn, Malve. Der Name Maladyites findet 
fih zwar jchon bei Ulyjjes Aldrowandus (f 1605), er jcheint 
aber damit ein anderes Mineral als das gegenwärtige Kupfererz ge: 
meint zu baben, welches nad dem Vorgange des Theophraftus bei 
den älteren Mineralogen Chryſokolla hieß oder wie bei Wallerius 
(1778) aerugo. Diejer giebt den Gehalt an Kupfer zu 20 bis 30 
Procent an. Für die feinfafrigen Varietäten führt er fchon die Namen 
Atlaserz oder Sammeterz an. 

Lehmann. beicrieb ihn (1761). Die älteren Analyſen von 
Tromsdorff waren mit unreinem Material angeftellt, Klaprotb 
bejtimmte (1797) die Miſchung, genauer Vauquelin, Phillips und 
unter den neueren A. Nordenſkiöld und J. 2. Smith (1855). Die 
Analyjen geben weſentlich: Kohlenfäure 19,91, Kupferoxyd 71,94, 
Waſſer 8,15. 

Die Kryitallifation hat Mobs beftimmt; ferner Phillips und 
veſſenberg. Belletier glaubte, der Malachit unterſcheide ſich 
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vom Lafurit durch einen größeren Gehalt an Sauerftoff, ähnlich 
deutete mit Anmwendung des Phlogiſtons Guyton (1782) den Unter: 
ſchied. 

Berühmt find die Malachite des Ural, welche als Schmuck- und 
Belegfteine zu Katbarinenburg verarbeitet werden. Die Mineralien- 
jammlung des Bergforps in Petersburg bewahrt eine Malachitmaſſe 
von 3 Fuß 6 Zoll Höhe und Breite, welche durch Verarbeitung einen 
Werth von einer halben Million Rubel erhalten würde. Eine andere 
Maſſe von 30,000 Pfunden aus der Rudjansker Grube im Bezirk von 
Tagil erwähnt der General Tſchewkin. 

Kryſtalle find äußerft felten und faft nur zu Rheinbreitenbah am 
Rhein gefunden mworben. 

Auridaleit, von aurichaleum, Mefling, wegen des Gebaltes an 
Kupfer und Zink; benannt und analvfirt von Th. Böttger (1840). Die 
Miſchung ift weſentlich: Koblenfäure 16,18, Kupferoxyd 29,21, Hint: 
oxyd 44,69, Waſſer 9,92. — Loktewsk am Altai. 

Nabe ſtehend ijt der Buratit, nah Herrn Burat benannt von 
Deleſſe und von ihm bejtimmt (1847). Er enthält 2—8,6 Procent 
Kalkerde, welche vielleicht als Galcit eingemengt iſt. Deleſſe bat zwei 
Varietäten analyfirt, eine vom Altai und eine vom Cheſſy bei Lyon. 
Letztere kommt mit einem Malachit überein, in welchem ein Theil des 
Kupferoryds durch Zinkoryd erſetzt ift. " 

Laſurit, nad der Lafur: Farbe. Kupferlafur Werners. Caeru- 
leum montanum bei Eronftedt (1770) und Wallerius. Die 
älteren Analyfen von Fontana und Belletier geben die quantita: 
tive Zufammenfegung nicht genau. Diefe hat Klaproth (1807) kennen 
gelehrt und die Analyfen von Bauquelin (1818) und Phillips. 
Danach befteht das Mineral aus: Kohlenſäure 25,56, Kupferoxyd 69,22, 
Wafler 5,22. 

Die Kroftallifation ift von Mobs und ausführlibd an den Kry— 
ftallen von Cheſſy, von M. Zippe (die Krvftallgeftalten der Kupfer: 
lafur. 1830) beitimmt worden. Ich habe aus Zippe's Beobachtungen 
gezeigt, dab für jedes Augitartige Flächenpaar ein zugehöriges Prisma 
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vorhanden, deſſen Flächen mit jenen borizontale Gombinationsfanten 
bilden (N. 3%. f. Chem. v. Schweigger-Seidel. B. IV. 9. 7. 1832). 
— ©. Rofe bat die am Altai vorkommenden Kryſtalle befchrieben. 
(Reife n. d. Ural 1. 541). 

Ausgezeichnete Fundorte find: Cheſſy bei Lyon, die Yafurite 
dajelbft wurden 1812 aufgefunden, der Echlangenberg am Altat, 
Ungarn. 

Myforin, nah Myſore in Hindoftan benannt von Beudant, 
bejtimmt von Thomjon (1814). Scheint wafjerfreier Malachit zu 
jeyn. — Wurde (1800) von Dr. Benjamin Heine bei Myſore 
entdedt. 

Chalfanthit, von zaixarıdov, Kupferblütbe. Kupferbitriol. 
xehravdov kommt jchon bei Dioskorides (Mitte des erften Jahrh. 
n. Chr.) für Kupferbitriol vor. Glauber lehrte ibn (1648) durd 
Kochen von Schwefelſäure mit Kupfer darftellen. 

Cronjtedt (1770) giebt jein Vorkommen in den Gementiwafjern 
von Neujohl in Ungarn, Fahlun und Widlow in Jrland an (Vitriolum 
veneris). 

Bergman giebt (1788) die Mifchung des gereinigten Salzes 
— Schwefelfäure 46, Kupfer 26, Wafler 28. 

H. Roſe hat (1834) das Salz ziemlich rein in Chile vorflommend 
gefunden. Seine Miſchung ift: Schwwefelfäure 32,07, Kupferoryd 31,85, 
Waſſer 36,08. Ä 

Die Kryſtalliſation ift nach künſtlichen Kroftallen von Rome 
de l'Isle und Hauy bejtimmt worden, ausführlib von Kupffer 
. (1827). 

Brodantit, nach dem franzöfiihen Mineralogen Brodant de 
Billiers benannt von Levy (1824). Zuerſt von Children qua: 
litativ unterfucht, dann von Magnus analofirt (1829), welcher neben 
dem Kupferfulphat eine veränderliche Menge von Zinnoxyd 3—8 Pro: 
cent fand, welches fich mit der Probe in Säueren auflöfte. Magnus 
hat eine VBarietät von Rezbanya unterſucht, eine andere aus Ysland 
zeigte nach der Analyje von Forchhammer (1843) fein Zinnoryd, 
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lestere ift von ihn nach dem Fundorte Kriſuvig — Kriſuvigit be 
nannt worden, Die Analvfen ftellen die Miſchung beraus: Schwefel: 
fäure 17,70, Kupferoxvyd 70,34, Waſſer 11,96. 

Dabin führen auch die Analvfen eines Brocdantit, welchen Sand: 
berger (1858) in Naflau fand, nah Riſſe, und die einer Fryitalli: 
firten Varietät vo Rivot. 

Die Krvftallifation ift von Levy und G. Roſe (1838), welcher 
die Varietät von Gumeſchewsk in Ural bejchrieb, beftimmt worden. 
Die Ural’schen Kroftalle find neuerdings von dv. Kokſcharow gemeſſen 
worden (1858). 

Daß der Krifuvigit mit dem Brochantit übereintomme, bat Nam: 
melsberg (1844) gezeigt, und ebenjo Breitbaupt (1853) vom 
Königin oder Königit, wie Levy (1826) eine Varietät von Wer: 
choturi in Siberien getauft bat. 

Ein äbnliches, wahrſcheinlich auch dabin gebörendes baftsches 
Kupferfulpbat aus Meriko iſt von Bertbier (1833) analvfirt worden. 

Lettfomit, nad dem engliihen Mineralogen W. ©. Lettſom be 
nannt, analyfirt von J. Berch (1850). 

Die Analyſe gab: Schwefeljäure 16,75, Kupferoryd 49,88, Thon: 
erde 10,76, Waller 22,61. Moldawa im Banat. Führt aud den 
Nanıen Kupferfammterz und nah Kenngott Cyanotrichit. 

Libethenit, nach dem Fundort Yibetben in Ungarn, benannt von 
Breithaupt. Das Mineral wurde im Jahr 1811 in einem alten 
verlaffenen Stollen von Roſſyner entvedt. Zuerſt bejchrieben von 
Leonhard (1812), mwelder die Winkel der als Grundform ange: 
nommenen Nectangulärppramide gemeflen bat, woraus Mobs die 
Rhombenpyramide berechnete. 

Die Analyfe von Kühn (1842) und Bergemann (1858) mit 
Kryſtallen von Libetben und eine von Hermann (1849) mit jolchen 
von Niichne Tagilsk entjprechen wejentlih der Miſchung: Phosphor: 
läure 29,72, Kupferoxyd 66,51, Waffer 3,77. 

G. Roſe bat (1833) auf die Iſomorphie des Yibethenit und 
Dlivenit aufmerfjam gemacht und gezeigt, daß die Mifchung des letzteren 
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nady meiner Analyje mit der aus Berthiers Analyjen (von 1824) 
für den Libethenit ftöchtometrifch übereinfomme, wenn der Wafjergebalt 
in diefen wie wabhrfcheinlich etwas zu hoch angegeben: jey. Die Analyſe 
eines Kupferphosphats von Ehl am Rhein, von Rhbodius (1848) 
ſtimmt aber fo genau mit den Analyſen von Berthier, auch im 

MWaflergebalt, welcher 7 Procent beträgt, daß e8 ſcheint als gebe es 
zwei Species, die zum Theil bisher für Libethenit gegolten haben, und 
Rammelsberg jchlägt vor, die mit 7 Procent Wafler Pſeudoli— 
betbenit zu nennen. (Mineralchemie p. 344.) 

Lunnit, nad dem Chemiker Lunn, von Bernbardi. Phos— 
phorfupfererz Werners. Pſeudomalachit Hausmanns. 

Auf diefe Species hat zuerit Noſe (1788) aufmerkſam gemadt 
und Karften bat fie (1801) befchrieben. Klaproth analvfirte fie 
(1802), die Analyfe giebt aber fein Waſſer an und jegt den Gehalt an 
Phosphorfäure zu hoch (30,95). Lynn fcheint dafjelbe Mineral (1822) 
analyfirt zu haben, eine genauere Analyje gab Kühn (1841) und 
Hermann (1846). 

Die Miſchung ift mefentlih: Phosphorjäure 21,11, Kupferoryd 
70,87, Waffer 8,02. 

Die Krvftallifation ift von Mohs beftimmt worden. — Nicht jehr 
häufig zu Virneberg bei Nheinbreitenbah am Rhein und zu Tagilsk 
am Ural, wo er nah Hermann mitunter in Maflen von mehreren 
Pfunden vorfommt. 

Bon nachftehenden vier Kupferphosphaten ift die Kroftallifation 
nicht oder nur fehr unvollfommen befannt und da fie chemijch den 
vorhergehenden ſehr ähnlich find, jo find die Species nod in Frage 
ſtehend. | 

Togilit, nah dem Fundort Nifchne:Tagilst, von Hermann 
(1846). Enthält nach feiner Analyſe weientlih: Phosphorſäure 26,91, 
Kupferoryd 62,38, Wafler 10,71. 

Dihydrit, von dig, zweimal, und dmg, Waſſer in Bezug auf 
die 2 Atome Waſſer der Mifhung, von Hermann (1846). Nah 
feiner Analyje: Phosphorſäure 25,30, Kupferoryd 68,21, Wafler 6,48. 
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Niſchne-Tagilsk. Ein ähnliches Phosphat von Rheinbreitenbad) 
bat Arfvedfon (1824) analvfirt. 

Thrombolith, von Fodufog, geronnen, und Adıtog, Stein, von 
Breitbaupt beftimmt (1839). Nach der Analyſe von PBlattner: 
Phosphorfäure 41,0, Kupferoryd 39,2, Wafler 16,8. — Retzbanya 
in Ungarn. 

Ehlit, nad) dem Fundorte Ehl bei Linz am Nhein, benannt von ° 
Breithbaupt. Bei Hauy unter dem Namen Cuivre hydro-silicieux 
globuliforme radie erwähnt, ift 1813 zu Ehl aufgefunden worden. 
Daß diefes Mineral ein Kupferphosphat jey, habe ich im Jahr 1828 an- 
gegeben und Bergemann bat es dann analyfirt (1828) und mit 
dem Zunnit nahe übereinftimmend gefunden. Hermann hat ein ähn: 
liches Mineral von Tagilst analvfirt. 

Bergemann hat (1858) die Analyfe des Ehlit von Ehl wieder: 
bolt und nun Banadinjäure darin entdedt. Die Analyſe gab: Phos: 
phorfäure 17,89, Vanadinſäure 7,34, Kupferoryb 64,09, Wafler 8,90. 

Dlivenit, von der olivengrünen Farbe benannt. Dlivenerz. Zuerft 
von Klaproth im Jahr 1786 unterfucht, quantitativ (1802) und ebenfo 
(1831) von mir analyfirt. Klaproth gab feine Phosphorfäure an, 
ih fand 3,36 Procent. Rihardfon analvfirte (1835) ebenfalls ben 
Dlivenit, ohne Phosphorfäure anzugeben, übrigens mit meinen Re: 
jultaten in Kupfer: und Waſſergehalt übereinftimmend. Die weiteren 
Analvfen von Hermann (1844) und Damour (1845) beftätigen 
meine Analyſe. Danach enthält das Mineral wejentlih: Arſenikſäure 
36,71, Phosphorjäure 3,36, Kupferoryd 56,43, Waller 3,50. — 
Cornwallis. 

Die Kryſtalliſation hat Descloizeaux beſtimmt (1845) und die 
Iſomorphie mit dem Libethenit nachgewieſen. 

Trichalcit, in Bezug auf die 3 Atome Kupferoxyd in der Formel, 
benannt und beftimmt von Hermann (1858). Seine Analyje gab: 
Arjenikfäure 38,73, PVhosphorfäure 0,67, Kupferoryd 44,19, Waller 
16,41. — Bereſowsk im Ural. 

Konidhaleit, von xow/e, Kalk, und — Kupfer. Von 
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Breitbaupt bejtimmt, von W. Fritzſche analofirt (1849). Die 
Analyſe gab: Arjeniffäure 31,55, Phosphorſäure 8,96, Banadinfäure 
1,78, Kupferoxyd 31,68, Kallerde 21,76, Wafler 5,49. — Hinojofa 
de Cordova in Andalufien. 

Endroit, von edroooc, von fchöner Farbe. Beſtimmt von 
Breithbaupt (1823), kryſtallographiſch unterfucht von Haidinger 
und analyfirt von Turner (1825). Die Analyſe gab: Arfenikfäure 
33,02, Kupferoxyd 47,85, Waſſer 18,8. Damit ftimmen die Analvfen 
von Wöhler und Kühn (1842) nabe überein. — Libetben in Ungam. 

Erinit, nad Erin, dem alten Namen von Irland, wo das Mi: 
neral zu Limerik vorkommt. Benannt und bejtimmt von Haidinger 
und analyfirt von Turner (1828). Die Analvfe gab: Arjenikfäure 
33,78, Kupferoxyd 59,44, Waffer 5,01, Thonerde 1,77. 

Cornwaltit, nach Cornwallis benannt und bejtimmt von Zippe 
(1846) und analpfirt von Lerch. Die Analyfe gab: Arfenifjäure 30,22, 
Nhosphorfäure 2,15, Kupferoxyd 54,55, Waſſer 13,02. 

Tirolit, nach Tirol benannt, wo er zu Falfenftein vorkommt. 
Name von Haidinger. Von Werner unter dem Namen Kupfer: 
ſchaum als Species aufgeftellt (1817). Ich babe ihn (1830) ana: 
lyſirt und gefunden: Arſenikſäure 25,01, Kupferoryd 43,88, Waſſer 
17,46, foblenfaurer Kalt 13,65. Der Toblenfaure Kalk gebört zur 
Miſchung, da ihn die reinften Kryjtallblätter des Minerals enthalten. 

ChHaltopbyliit, von zuAxos, Kupfer, und gpUilor, Blatt. 
Kupferglimmer Werners, von ihm als eigene Species aufgejtellt 
(1806). Wurde ſchon 1798 von Bauquelin analyfirt, welcher fein 
Waſſer angiebt. Chenevir fand (1801): Arſenikſäure 21, Kupfer: 
oxyd 58, Waller 21. Neuere Analyjen von Damour (1845) geben 
1,5 PVhosphorfäure an und den Kupferorpdgehalt zu 52,5—52,9, aud 
2,1 Thonerde. 

Die Kıpitallifation ift von Broofe, volljtändiger von Des: 
eloizeaur (1845) beſtimmt worden. 

Dufrenoy nennt diefes Species Erinit, bei Broofe und 
Miller heißt fie Tamarit. — Cornwallis. 
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Lirofonit, von Asıpöc, bleih, und zovi@, Staub, (bleicher 
Etrih). Lirokon-Malachit von Mohs. Linfenerz Werners. 
Bei Reuß bejchrieben (1806). 

Bon Chenevix analvfirt (1801). Diefe Analyje giebt Teine 
Thonerde an und ftimmt überhaupt nicht mit den jpäteren von Trolle: 
Wachtmeiſter (1832), Hermann und Damour (1845). Die 
legteren Analyſen geben: Arſenikſäure 22—23, Bhosphorfäure 3—3,7, 
Kupferoxyd 36,4—39, Thonerde 9-10, Waſſer 25. — Die Kıpftal- 
Ifation ift von Descloizeaur (1845) als rhombiſch, jpäter aber 
(1858) als kinorhombiſch bejtimmt worden. — Cornwallis. 

Abihit, nach dem Geologen Abich, von Bernbardi benannt. 
Werners Strablerz. Die ältere Analyſe von Chenevir (1801) 
war mit unreinem Material angeftellt und giebt 27,5 Eijenoryd. Die 
neueren von NRammelsberg und? Damour (1845) geben mejent- 
ih: Arjeniffäure 30,27, Kupferoxyd 62,64, Wafler 7,09. — Eornwallis. 

Der Condurrit, nach der Gondurragrube in Cornwallis von Fa: 
raday (1827) benannt und als mwafjerhaltiges arfenichtfaures Kupfer: 
oxyd beitimmt, ift nach meiner Analyſe (1846) ein Gemenge von 
Kupferorydul (Cuprit) mit arjenichter Säure, Arjenit und etwas 
Schwefeltupfer. Die fpäteren Unterfuhungen von Rammelsberg 
und Blyth geben wejentlich dafjelbe Nefultat, Rammelsberg fand 
noch Arſenikkupfer in dem Gemenge, welches nah Faraday den Con: 
durrit begleitet. 

Lindaderit, nach dem Analptifer Lindader, nennt Haidinger 
(1853) ein von 9. F Vogl zu Joachimsthal entdedtes Mineral, 
deſſen Analofe nah Yindader gab: Arjenige Säure 28,58, Schwefel: 
jäure 6,44, Kupferoxyd 36,34, Nideloryd 16,15, Eiſenoxydul 2,90, 
Waſſer 9,32. 

Crednerit, nach dem Entdeder, Bergmeilter Credner in Gotha, 
benannt von Rammelsberg. 

Credner beichrieb das Mineral (1847) und gab eine Analyie 
davon, deren Rejultate: Manganorpd:Orydul 55,73, Kupferoxyd 43,85. 
Ein äbnlidyes Nejultat erbielt er bei Wiederholung der Analyſe (1849). 
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Rammelsberg zeigte (1849) daß das Mangan als Oxyd enthalten 
ſey und die Mifchung weſentlich Cu3 Mn? — Manganoriyd 56,69, 
Kupferoxyd 43,31. — Friedrichrode in Thüringen. 

Volborthit, nad dem Entdeder Dr. A. Volbortb, benannt von 
Heß (1838). Beftebt nad einer qualitativen Unterfuhung von Bol: 
borth aus vanabinfaurem Kupferoryd. — Syſſersk im Ural. — 
Wurde (1847) von Credner auch zu Friedrichrode in Thüringen 
aufgefunden. j 

Hier ſchließt fich von letterem Fundort an, der Kalfvolbortbit. 
bon Credner (1849) entdedt und analvfirt, weſentlich: Banadinfäure 
36,58, Kupferoxyd 44,15, Kalkerde 12,28, Wafler 4,62. 

Dioptad, von duörrouaı, durdfehen, von Hauy, teil man 
beim Durchfeben die Spaltungsrichtungen erfennt. Kupferfmaragd 
MWerners. Hermann beichrieb ihn (1788) und nannte ihn Adhirit, 
nad) dem Kaufmann Achir Malmed, der das Mineral (1785) zuerft 
nad; Europa bradte. Die Analyie von Bauquelin (1825) giebt zu 
viel Kiefelerde, genauer hat ihn Heß (1829) analyfirt und Damour 
(1844). Die Miſchung ift weſentlich: Kiefelerde 38,74, Kupferoryd 
49,95, Waffer 11,31. 

Die Kryftallifation wurde zuerft durch Hauy beftimmt, die eigen: 
thümliche Hemiedrie (mit Nhomboedern von abnormer Stellung) bat 
Breithbaupt (1831) zuerft gezeigt, ferner haben Credner (1839), 
Hausmann und Kenngott (1850) darüber Mittheilungen gemacht. 
— Kirgifenfteppe. 

Nah Sandberger fommt er auch zwiſchen Oberlahnftein und 
Braubah in Naſſau vor. 

Gryfotoll, von zovooxoAie, Goldloth, auch ein dazu gebrauchter 
Kupferoder. Kiefelmaladit. Werners Kupfergrün zum Theil. — 
Wurde von Klaprotb (1807) und John (1810) analvfirt, deren 
Proben mit Malachit gemengt waren. Ich habe den ftberifchen (18531) 
analyfirt und dafür die gegenwärtig geltende Formel aufgeftellt, welcher 
auch die Analyien von Bowen, Bertbier, Scheerer x. nabe 
fommen. Die Miſchung it: Siefelerde 34,83, Kupferoryd 44,82, 
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Waſſer 20,53. Daß das fogenannte Rupferpecherz ein Gemeng von 
Chryſokoll mit Limonit ꝛc. fey, habe ich (Barietät von Turinsf) gezeigt 
(1846). Die Differenzen der Analyfen des Chrufofoll rühren von opal: 
artiger mehr oder weniger eingemengter Kiefelerde ber. — Ural, Neu: 
Jerſey, Chile ꝛc. 

Atakamit, nach der Wüſte Atakama in Peru, benannt von 
Blumenbach. Iſt ſchon von Berthollet (1786) und Sage (1789) 
unterſucht worden, ferner haben ihn Prouſt und Klaproth (1802) 
analyfirt, Bertbier, Uler, Field u. a. Nah Rammelsbergs 
Berechnung ift die Mifchung eine Verbindung von Chlorkupfer, Kupfer: 
oxyd und Wafler, für die Mehrzahl der Analyfen: Chlor 16,65, 
Kupfer 14,85, Kupferoryb 55,83, Waſſer 12,67. 

Die Kryftallifation ift von Levy beftimmt worden. — Chile, 
Peru, Veſuv. 

Die blaue Farbe, welche der Atalamit der Löthrohrflamme ertheilt, 
veranlaßte mich (1827) zur Anwendung der Salzſäure, um einen 
Kupfergehalt in Mineralien zu entveden und es ergab fi, daß bei 
allen vergleichen, wenn fie vorher gefchmolzen und dann mit Salzfäure 
befeuchtet und der Löthrohrflamme ausgefeht werben, die blaue Farbe 
ſehr charakteriftifch zum Vorſchein komme. 

Eine wenig gelannte Verbindung von Chlorkupfer mit Chlorblei, 
Waſſer ꝛc. ift von J. Percy (1850) unterſucht und von Broofe 
Percylit benannt worden. Er fommt in fleinen Würfeln kryſtalliſirt 
zu La Sonora in Mexiko vor. 

Eine Verbindung von Chlorkupfer, Kupferfulphat und etwas Wafler 
ift der Connellit, nad) dem Chemiker Connel benannt. (Broote 
und Miller). — Sehr felten in Cornwallis vorgelommen. 

Ehaltofin, von zaAxög, Kupfer, benannt von Beudant. Ku: 
pferglas Werners. Kupferglanz. Schon bei Cronſtedt (1770) 
als Cuprum sulphure mineralisatum erwähnt. Graukupfererz. 

Klaproth analyfirte e8 (1797), ferner Ullmann und Thom: 
fon (1835). Die Analyfen führen zu der Mifhung: Schwefel 20,14, 
Kupfer 79,86. 

Aobell, Geſchichte der Mineralogie. 38 
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Die neueren Anaiyfen von Schnabel, Sceerer u. a. be: 
jtätigen diefe Zufammenfegung. 

Die Krpitallifation wurde von Hauy für beragonal gehalten, 
Mo hs beftimmte fie als rhombiſch. Daß der Kupferglanz oder das 
Eu dimorph, nämlich auch tefferal wie der Argentit Frpftallifire, baben 
durh Zufammenjchmelzen von Schwefel und Kupfer Mitſcherlich 
und ©. Roſe (1833) gezeigt. 

Die ſchönſten Kryftalle fommen in Cornwallis vor und zu Briftol 
in Connecticut. 

Der Harrifit von E. U. Shepard (1857) jcheint tejjeraler 
Chalkofin zu feyn. — Canton:Grube in Georgia. 

Eovellin, nah dem neapolitanischen Mineralogen Govelli be: 
nannt von Beudant. Breithbaupts Kupferindig. Von Freies: 
leben zuerft befchrieben (um 1816), von Sangerhaufen. — Eovelli 
fand das Mineral (1827) im Krater des Veſuvs und beftimmte es als 
Cu. Waldner fand ihn (1828) zu Badenweiler und gab eine eben: 
fall3 dieſes Schwefelfupfer herausftellende Analyfe.. Die Miſchung iſt: 
Schivefel 33,52, Kupfer 66,48. 

Die Kıpftallifation ift von Kenngott (1854) als heragonal und 
iſomorph mit der des Pyrrhotin beftimmt worden. 

Hieher gehört der Cantonit von N. X. Pratt (1857) nad der 
Canton:Grube in Georgia benannt. Die Kroftallifation ift nad 
Hausmann beragonal. 

Digenit, von dıyevyg, von doppeltem Gefchlecht, wegen ber 
zweierlei enthaltenen Kupferfulphurete, von Breitbaupt benannt 
und bejtimmt (1844). Enthält nah Plattner annähernd: Schwefel 
30, Kupfer 70, was einer Mifchung aus 1 Atom Chalkofin und 4 Atom 
Covellin entfprechen würde. Nah Forbes (1851) gehört das Mineral 
zum Bornit. — Sangerhaufen in Thüringen. 

Gruppe der Fahlerze. 

Sahlkupfererz, in Ungam Schwarzerz, wird bei Gronjtedt 
(und Brünnic) erwähnt (1770) und bemerkt, daß das Kupfer darin 
durch geichwefeltes Eilber, Arſenik und Eijen mineralifirt jey. Der 
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Silbergehalt betrage einige Loth. Klaproths Analyfen von 1795 
und 1807 führten zur Unterfcheidung zweier Species, des Graugiltig- 
-erzes mit Schwefel, Antimon, Kupfer, Silber, auch Quedfilber ꝛc. 
und bes Fahlerzes mit Kupfer, Schwefel, Arſenik, Eifen, Silber. 
Für letteres war der Arfenifgehalt beſonders charalteriſtiſch. In der 
Duantität der Miihungstheile zeigte ſich große Verfchiedenheit. Die 
Erklärung darüber gab zum Theil die Vervollkommnung der analytiſchen 
Methoden, zum Theil aber wie in vielen ähnlichen Fällen die Erfenntniß 
der ifomorphen Vertretung und H. Roſe hat (1830) beides berüd: 
fichtigend zuerjt die vorliegenden Näthjel gelöst. Er zeigte, daß ſich 
der Gehalt an Eilber und Kupfer gegenfeitig jtöchiometrifch die Mage 
kalte wie Antimon und Arfenif, und die entiprechenden Sulphurete. 
Es hing dieſes zufammen mit den Studien über die Miſchung und 
Kryſtalliſation der ifolirt vorfommenden in den Fyahlerzen vereinigten 
Verbindungen des Argentit, Chalkofin, Etromeverit ꝛc. H. Rofe 
gab als allgemeine formel für die Fahlerz⸗ Miſchungen: R!iR-+2 
Eu! AR; worin R Echwefelantimon Sb und Echwefelarfenif As; R 
Schwefeleiſen Fe und Echwefelzinf Zn, und für das Schwefelkupfer 
Echwefelfilber eintreten Tann. 

Sranfenhbeim (1842) und Rammelsberg (Mineraldhemie 
1860) betradyten die Fahlerze allgemeiner als eine Gruppe iſomorpher 
Miſchungen von Schwefelſalzen, in welchen der Echwefel von Eäure 
und Bafis = 3:4 ift oder als R 4 R, 

Die Kryftallijation diefer Erze ift ziemlich ausführlih von Rome 
denl'Isle und Hauy beftimmt worden, ferner von ©. Roſe, Nau: 
mann, Hefienberg u. a. Die Species find: 

1) Tennantit, nach dem englifhen Chemifer Emitbjon:Ten- 
nant benannt von Phillips (1821). Arſenikalfahlerz. Phil 
lip3 benannte Tennantit ein Mineral aus GornmwalliS von ber 
Miſchung eines arfenikhaltigen Fahlerzes; es ift von ihm (1821), 
Hemming (1832), Kudernatſch (1837), Wadernagel und Ram: 
melsberg analyfirt worden. Kudernatſch fand: Schwefel 27,76, 
Arfenif 19,10, Kupfer 48,94, Eifen 3,57. Nah Rammelsberg 
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paßen die bezüglichen Miſchungen nicht alle zu obiger Formel und 
ſcheint auch ein R3 R darin vorzukommen. — Cornwallis, Freiberg 
Schwatz ꝛc. 

Eine Zwiſchenſpecies zwiſchen Tennantit und dem folgenden Te— 
traedrit iſt das Fahlerz von Markirch im Elſaß nach H. Roſe, wel 
ches 12 Antimon und 10 Arſenik enthält. Man könnte dieſe Mar— 
kirchit nennen. 

2) Tetraedrit, nach der vorwaltenden Kryſtallform benannt. 
Antimonfahlerz. Bon Klaproth, H. Roſe, Kublemann, 
Bromeis, Kerl u. a. analyſirt, Schwefelkupfer und Schwefelantimon 
vorherrſchend. Die Analyſe einer Varietät vom Rammelsberg bei Goslar 
von Kerl (1853) gab: Schwefel 25,82, Antimon 28,78, Kupfer 37,95, 
Eiſen 2,24, Zink 2,52, Silber 0,67. — Ungarn, der Harz, Meriko x. 

3) Polytelit, von RoAvreirjg koftbar, wegen des Silbergehaltes. 

Weißgültigerz zum Theil. Die Mifhung des vorigen, ein Theil 
des Kupfer aber durch Silber vertreten. Von H. Nofe, Klaprotb, 
Rammelsberg u. a: analvfirt. Die Analyfe von H. Rofe, von 
einer Barietät von Freiberg gab: Schwefel 21,17, Antimon 24,63, 
Silber 31,29, Kupfer 14,81, Eifen 5,98, Zink 0,99. In anderen 
finft der Silbergehalt bi 10 und meniger, und fteigt im Verhältniß 
der Kupfergehalt. — Freiberg, der Harz, Peru. 
- 4) Spanislith, von onaveog, felten. Queckſilberfahlerz. Ein 
quedfilberhaltiger Tetraedrit. Klaproth bat (1807) eine Probe von 
Poratih in Ungarn analvfirt. Andere Varietäten von daber bat 
dv. Hauer (1852) analyfirt, eine Varietät von Schwag Weiden: 
buſch (1849). Letztere gab: Schwefel 22,96, Antimon 21,35, Kupfer 
34,57, Quedfilber 15,57, Eifen 2,24, Zink, 1,34, Bergart 0,80. — 
Die meiften Varietäten enthalten weniger (—6 Procent) QDuedfilber. 
Die Analyſen geben nur zum Theil die oben erwähnte Formel. 

Chalfopyrit, von zaixög, Kupfer, und wvo/rng, in der Be: 
deutung Eiſenkies. Kupferkies, bei Broofe und Miller To: 
wanit. Eines der am längjten befannten Kupfererze, von Linné, 
Cronftedt, Wallerius 2c. befchrieben, aber nur fehr unvollfommen 
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gelannt, da Cronſtedt einen Kupfergehalt von 40—50 Procent an- 
giebt, Wallerius 30—40 Procent, die Analyfen von Sage und 
Zampadius ebenfalls 40 Kupfer. Dagegen giebt Gueniveau 
(1807) nur 30°/, Kupfer an, ähnlih Chenevir, Prouſt u. a. R. 
Phillips analyfirte (1822) einen Chalkopyrit, deflen Kryftallifation 
W. Phillips befchrieb. H. Roſe analyfirte Varietäten aus dem 
Saym ſchen und Fürftenberg’ihen (1822), andere wurden von Berthier 
(1823), Bechi u. a. unterjudht. 

Diefe neueren Analyfen ftimmen ziemlich überein und geben die 
Miſchung mwejentlih: Schwefel 34,89, Kupfer 34,59, Eifen 30,52. 

Rome de l'Isle und Hauy haben die Kroftallifation für tef- 
feral genommen. Breithaupt bemerkt (1818), daß das Syſtem 
nicht teſſeral ſeyn lönne. Haidinger hat es zuerft als quadratiſch 
richtig beftimmt. 

Auf ein eigenthümliches Anlaufen des Chalfopyrit mit bunten 
Farben unter dem Einflufje des galvanifchen Stromes habe ih auf: 
merkſam gemadt (1843). 

Barnhardtit, nad dem Fundort Barnhardts Land in Neu:Caro« 
lina, benannt und beftimmt von Genth (1855) ift nach den Analyien 
von Taylor, Genth und Keyſer meientlih: Schwefel 30,43, 
Kupfer. 48,27, Eifen 21,30. 

Sehr naheftehend und vielleicht übereinfommend ift der Homidlin 
Breithbaupts (1858). Der Name ftammt von Owyin, das An: 
laufen, weil dad Mineral meffinggelb anlauft. Nah Th. Rich: 
terd Analyſe (1859) enthält er: Schwefel 30,21, Kupfer 43,76, 
Eifen 25,81. — Röttis im Boigtland, Kamsdorf, Plauen, Lichten: 
berg ıc. 

Kenngott ift der Anficht, daß diefe Mineralien mit dem Chal: 
fopyrit zu vereinigen ſeyen, deſſen Kryftallform fie auch haben und 
daß ſich die chemische Differenz erfläre, wenn man die Formel des 


Cu . 
letzter be. 
etcren ſhrei 


Bornit, nach dem öſterreichiſchen Metallurgen J. v. Born 
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(+ 1791) benannt von Haidinger. Erubescit nah Dana, von 
erubescere, errötben, wegen des Anlaufens mit röthlicher Farbe. 
Buntkupfererz. Klaproth hat zuerjt (1797) zwei Proben, von 
Hitterdabl in Norivegen und von Rudelſtadt in Schlefien analvfırt 
und 4—5 Procent Sauerftoff angenommen (für den Berluft), welchen 
er als die Urfache der bunten Farbe des Erzes betrachtete. Hifinger 
hat (1815) eine genauere Analyje gegeben, wonach die Mifchung: 
Schwefel 24,69, Kupfer 63,33, Eiſen 11,80. 

Eine ähnlihe Miihung fand R. Phillips (1822) und weiter 
find mehrere Analyfen von PBlattner (1840) und Barrentrapp 
(1840) angeftellt worden, welche zum Theil mit den vorhergehenden über: 
einftimmen, zum Theil merklich abweichen. Man hat bis jegt die zabl- 
reihen Analyſen, welche noch durch die von Chodnew, Bedi, For— 
bes (1852), Böding (1855) u. a. vermehrt worden find, nicht unter 
einen gemeinfchaftlihen Ausdrud bringen können. 

Hausmann und Henrici haben die Beobadhtung nemadt, daß 
die Feuchtigkeit der, Luft die Urfache des Buntanlaufens ift und in 
völlig trodner Luft der Bornit feine eigenthümliche Farbe behält. (1847). 

Mohs hat die Kryftallifation als beragonal (Rhomboeder von 
etwa 959) angegeben, Phillips bat gezeigt daß fie tejleral jey. — 
Die kryſtalliſirten Varietäten find fehr felten, man kennt dergleichen 
faft nur von Cornwallis. 

Cubau vom Fundort Cuba, benannt und kryſtallographiſch be: 
ftimmt von Breitbaupt (1843), analyfirt von C. H. Scheidhauer 
(1845). Die Analyſe ftimmt nad Kenngotts und Rammelsbergs 
Berehnung wejentlich mit der Formel, die für den Fryftallifirten Bornit 
gegeben werden fann. Die Mifchung ift: Schwefel 35,38, Kupfer 23,38, 
Eijen 41,24. Die Analyjen von Eaftwid, Magee und Stevens 
(Dana 1854) gaben etwas mehr Schwefel und etwas weniger Eifen. 
Kryſtalliſirt tefleral. 

Enargit, von Evapyrjg, deutlich, fichtbar, wegen der deutlichen 
Spaltbarfeit, benannt und kryſtallographiſch beitimmt von Breit: 
haupt (1850), analyfirt von Blattner, ft wefentlich £n3As = 
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Schwefel 32,58, Arfenif 18,82, Kupfer 48,60. — Dauber hat (1854) 
Die (thombifche) Kruftallifation beftätigt. — Morococha auf den Corbil- 
leren von Peru. 

Es ift dieſes Erz durch fein maſſiges Vorkommen bemerkenswerth 
und wurden in einem Jahre davon für ungefähr 90,000 Thaler Schwarz: 
Tupfer gewonnen. ° 

Eine, dem Enargit ähnliche, aber teſſeral kryſtalliſirende Verbin: 
dung ift im Binnenthal in Wallis von Sartorius v. Walter! 
haufen aufgefunden und Dufrenoyfit, nah dem franzöfifchen 
Mineralogen Dufrenoy, benannt worden. (1855). Diefen Namen 
gab aber ſchon im Jahr 1845 Damour einem von ihm analvfirten 
Mineral, einer Art von Arfenik:Zinkenit, auf welches Wiefer zuerft 
(1839) aufmerffam gemacht und welches er qualitativ chemifch unter: 
fucht hatte, ohne einen Namen zu geben. Dabei hielt Damour ein 
mitvorlommendes teſſeral kryſtalliſtrendes Mineral ebenfalls für feinen 
Dufrenopfit. Sartorius v. Waltersbaufen benannte nun (1855) 
diefe tefferalen Kryftalle, wie gefagt, Dufrenopfit, dagegen die von 
Dampur analyfirte Subjtanz, welche rhombiſch Eruftallifirt, Sklero⸗ 
flas. Es fcheint diefe Umtaufe nicht begründet, da v. Walters 
baufen die Analyfe Damours Fannte und durch eine mit Uhr: 
laub unternommene im weſentlichen beftätigte, aljo mußte, welches 
Mineral Damour, wenn er fih aud in der Kryftallifation geirrt 
hatte, gemeint habe. Dufrenoy und Damour nennen nun das 
bleihaltige Mineral mit gutem Rechte Dufrenoyfit und will man ihnen 
wie billig, folgen, jo muß man für das Fupferhaltige einen anderen 
"Namen wählen. Unglüdliher Weife ift der Name Binnit, von 
Binnenthal, welchen Deöcloizeaur bafür vorgefchlagen hat, von 
Heuffer ſchon früher aud für das bleihaltige Mineral gebraucht 
worden und fo dürfte die leidige Namensconfufion nur wieder durch 
eine neue Taufe des fupferbaltigen Minerals ein Ende finden. 

Es ift von Sartorius und Uhrlaub und von Stoker-Eſcher 
analyfirt worden. Die Analyfen ftimmen nicht zufammen ; neben Schwefel 
und Arjenit wird der Kupfergehalt zu 37,7—46,2 Procent angegeben. 


600 U. Gruppen ber metalliihen Mineralien. 


Fieldit, von Field analyfirt und nah ihm von Kenngott be 
nannt (1852). Schmefel 30,35, Antimon 20,28, Arſenik 3,91, 
Kupfer 36,72, Zink 7,26, Eifen 1,23, Silber 0,07. — Goquimbo 
in Chile. 

Challoſtibit, von zaixös, Kupfer, und or/Pı, Antimon. Bon 
Zinken entbedt und Kupferantimonglanz benannt (1835), von 
G.Rofe kryſtallographiſch beftimmt und von H. Rofe analyfirt (1835). 
Mit diefer Analyfe einer Barietät von Wolfsberg am Harz, ftimmt 
die einer andern von Guabiz in Spanien, nad Th. Richter (1857) 
überein. Die Mifchung ift wefentlih: Schwefel 25,83, Antimon 48,56. 
Kupfer 25,61. 

Hemichalcit, von 7ue, halb, und xeixds, Kupfer, weil das 
Mineral mit dem nabeftehenden Wittichit verglichen nur die Hälfte an 
Kupfer enthält. Ich fchlage diefen allgemeinen Namen für den Ku: 
pferwismutbglanz vor, welden R. Schneider (1853) entdedt und 
analyfirt hat. 

Er ift ein Analogon zur vorigen Species, mit Schwefelwismuth, 
Die Mifchung ift mweientlich: Schwefel 19,08, Wismuth 62,01, Kupfer 
18,91. — Tannenbaum bei Schwarzenberg im Erzgebirg. 

Wittihit, nach dem Fundorte Wittihen in Fürſtenberg. Zuerſt 
von Selb befchrieben und von Klaproth analyfirt (1807), der es 
Kupferwismutherz benannte. Genauere Analyien haben R. 
Schneider und R. Schenf (1854) und E. Tobler (1855) geliefert. 
Danach ift die Mifchung weſentlich: Schwefel 19,50, Wismuth 42,08, 
Kupfer 38,42. 

Etannin, von stannum, Zinn. Wernerd Zinnkies. Zuerſt von 
Klaproth (1797 und 1810) analyfirt. Er bat feinen Zinkgehalt 
angegeben wie die fpäteren Analytiker Kudernatſch (1837), John: 
fton, Rammelsberg (1845 und 1847) und J. W. Mallet (1854). 
Die Mifhung ift weſentlich: Schwefel 29,56, Zinn 27,16, Kupfer 
29,30, Eifen 6,47, Zink 7, ‚81. — Gornwallis, Zinnwald im Erz 
gebirg. 

Berzelin, nah Berzelius. Sit — von Berzelius als 
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Selentupfer beftimmt worden. Die Mifchung ift: Selen 38,44, Kupfer 
61,56. — Strilerum in Schweden. 

Domeylit, nad dem Chemiler und Mineralogen Domeyko, von 
Haidinger. Zuerft von Domeyko (1844) analyfirt, übereinftimmend 
(1857) von F. Field. Die Mifchung ift: Arſenik 28,32, Kupfer 71,68. 
— Copiapo im Chile. 

Algobonit, nach dem Fundorte Algodones bei Coquimbo in Ehile, 
benannt und beitimmt von F. Field (1857) bat das doppelte an 
Miſchungsgewichten, Kupfer als der vorhergehende: Arſenik 16,5, 
Kupfer 83,5. 

Eine ähnliche Miſchung mit der Hälfte an Mifchungsgetwichten Kupfer 
mehr als im Algobonit ift der Whitneyit, nah dem Prof. J. D. 
Whitney benannt von 5. A. Genth (1859), von Houghton-Eounty in 
Michigan: Arfenit 11,64, Kupfer 88,36. — Forbes bat ihn Dar: 
winit genannt. 


Uranverbindungen. 


Nafturan, von vuorög, dicht, und wegen bes Gehaltes an Uran. 
Uranpederz, Pechblende. Bor Werner fcheint das Mineral 
nicht gelannt geweſen zu feyn, diejer jtellte es als Eifenpecherz zu den 
Eifenerzen. Klaproth entvedte darin (1787) ein eigenthümliches 
Metall, welches er Uranium nannte, „zu einigem Andenlen, daß 
die chemische Auffindung diefes neuen Metalllörpers in die Epoche der 
aftronomijchen Entbedung des Planeten Uranus gefallen ſey.“ Das 
Erz betrachtete er nach feiner Analyſe als einen nur mit wenig Sauer: 
ftoff verbundenen Metallfalt. Spätere Analyjen find von Pfaff (1822) 
und von Kerften (1832), welcher es als Uranorybul betrachtete. Man 
bielt lange ein Oxyd des Urans für metalliihes Uran, bis Beligot 
(1842) darüber beitimmtere Aufichlüffe gab und die Oxyde durch ihn 
und andere näher kennen gelernt wurden. Damit ergab ſich daß das 
Nafturan weſentlich Uranoxydoxydul ift: Uranoxyd 67,94, Uranoxydul 
32,06. — Sämmtliche Analyſen von Rammelsberg, Ebelmen, 
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Hauer (1853), Genth u. a. geben fehr wechjelnde Mengen zufällig 
beigemengter metalliicher und nichtmetalliicher Subftanzgen an, fo dat 
diefe gewöhnlich zufammen gegen 20 Procent ausmahen. Wöbler 
fand darunter (1843) Vanadin und Kerften im ſog. Gummierz 
Breithaupts ebenfalld (1843). — Joachimsthal, Johann-Georgen— 
ftabt ꝛc. 

Nicht genau gekannt find die, größtentheild aus Uranoxyd be: 
ftehenden Verbindungen, welche Eliafit und Coracit heißen. Der 
Eliaſit, nad der Eliaszeche zu Joachimsthal ift benannt von Hai: 
dinger (1853) und analyfirt von Ragsky; der Coracit, von zöoef, 
der Rabe, ift (1847) von Le Conte als eine eigene Species aufge: 
ftellt und von Whitney analbyfirt worden. 

Chaltolity, von zaAxös, Kupfer, und Aldog, Stein, von 
Werner fo benannt, weil Bergmann ihn für Chlorkupfer mit 
Thonerde hielt. Klaproth ftellte einige Berfuhe damit an (1797) 
und glaubte einen kryſtalliſirten „Urankalk“ annehmen zu dürfen, ver 
etwas Kupfer enthalte. — Die Vhosphorfäure haben zuerft Edeberg 
und NR. Phillips darin aufgefunden (1822) und lebterer bat eine 
Analyfe der Varietät von Cornwallis gegeben, mit welcher die fpäteren 
von Berzelius und Wertber (1847) nahe übereinftimmen. Die 
Miſchung ift: Phosphorfäure 15,16, Uranoxyd 61,00, Kupferoxyd 8,48, 
Waſſer 15,36. 

Die Kryftallifation ift von Hauy, Bernbardi, Mobs, Levp, 
Phillips u. a. beftimmt worden. 

Berzelius hat (1842) für diefe und die folgende Species all: 
gemein biefelbe chemifche Formel aufgeftellt, wonach fie nur durch Ver: 
treten von Kupferoxyd und Kallerde verjchieden find und wegen ihrer 
für: gleich genommenen Kryftallifation als ein gutes Beifpiel ifomorpber 
Verbindungen gegolten haben. Nach den neueren Unterfuhungen von 
Descloizeaur (1859) ift aber der Uranit optijch ztveiarig und zum 
rhombifchen Syſtem gehörig. 

Der Chalkolitb, fonft auh Urangliminer genannt, fommt am 
ausgezeichnetiten in Cornwallis vor, dann zu Johann-Georgenſtadt ꝛc. 
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Uranit, vom Urangehalt benannt. Berzelius, der zuerft den 
Uranit unterjuchte, bat anfangs die Phosphorfäure überjeben, dieſelbe 
aber (1823) nachgewiefen, als er durch die Analyje des Chalkolith 
von Phillips darauf aufmerkſam gemacht worden war. Er hat dann 
(1823) eine Analyje des Uranit von Autun gegeben, gleichzeitig Lau— 
gier und jpäter (1847) Werther. Danad iſt die Miſchung: Phos— 
pborjäure 15,55, Uranoryd 62,56, Kalferde 6,13, Wafler 15,76. — 
Autun bei Zimoges. Weber die Kryitallijation ſ. Chalfolith. 

Uranorydoryduljulphate find, zum Theil nicht genau gefannt: der 
Sohaunit, nah dem Erzherzog Johann von Dejterreich benannt 
von Haidinger (1830), welcher feine Kıyjtallijation bejtimmte. John 
und (1857) Zindader haben ihn analyfirt. Er findet ſich zu Joa— 
chimsthal und Yohann:Georgenftadt. 

Ferner der Zippeit, nad dem Profefior Zippe benannt, von 
Vogl beitimmt (1857) und von Lindacker analyfirt, von Joachimsthal. 
— Uranodalcit nennt Bogl einen kupferhaltigen Uranvitriol von 
Joachimsthal, welder ebenfalls von Lindader (1857) analyfirt wurde. 

Medjidit wurde von. Smith eine waſſerhaltige Verbindung 
von Uranoryd und Kalkfulphat genannt, welche zu Adrianopel den 
Liebigit begleitet. Der Name ift gegeben nad dem Sultan Abdul 
Medjid. 

Liebigt, nach Profeffor v. Liebig benannt von 2. Smith (1848). 
Enthält nad feiner Analyſe: Koblenfäure 10,2, Uranoryd 38,0, Kalt: 
erde 8,0, Wafler 45,2. — Adrianopel. 

Boglit, nad) dem Entdeder %. %. Vogl benannt von Haidinger 
(1853). Analyfirt von Lindader: Kohlenfäure 26,41, Uranorybul 
37,00, Kalferde 14,09, Kupferoryd 8,40, Wafler 13,90. — Joachimsthal. 

Uranophan, nennt Websky (1859) ein unreines waſſerhaltiges 
Uranorydfilicat von Kupferberg in Schlefien. 

Nranniobit, nennt Hermann ein von Scheerer (1859) befchrie: 
benes Erz von Bale in Norwegen, welches nach deſſen Analyſe 15,6, 
tantalähnliche Säure, 76,6 Uranoxydoxydul und 4,1 Wafler enthält. 
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_ Wismuth und feine Verbindungen. 


Gediegen Wiéemuth. Nab Matbefius (um 1580) ein Name, 
von den alten Bergleuten gebraucht, „da es blühet wie eine jchöne 
Miefe (Wiejmatte, Wifmat), darauf allerlei farbige Blumen ftehen“, 
in Bezug auf das oft vorfommende Buntangelaufenjeyn diefes Metalls. 
Nah Koch aus dem Arabiſchen wiss majaht, d. i. Leichtigkeit bes 
Storaxes — was leicht fchmilzt wie Storar. — Bafılius Balen: 
tinus (um 1413) erwähnt es als wismuthum oder bismuthum., 

Die Kroftallifation wurde von Hauy, Mobs, Hausmann u. a. 
für tefjeral gehalten, ©. Rofe zeigte (1849), daß das Syſtem das 
beragonale und daß das Gediegen Wismuth ifomorph ſey mit Arfenif, 
Antimon, Tellur ꝛc. 

Es ift das vorzüglichfte Wismutherz und find befannte Fundorte 
dafür das fächfifche Erzgebirg, welches gegen 100 Gentner probucirt, 
Schweden, Norwegen x. — Am Wismuth hat Faraday zuerft (1846) 
den Diamagnetiömus erfannt. 

Bismuthin, vom Wismuthgehalt. Wismutbglanz. Wurde 
zuerft von Sage analyſirt (1782), welcher 60 Wismuth und 40 Schiwe: 
fel angab. H. Rofe analyfirte ihn (1822) und beftimmte die Mifchung 
twie fie noch gegenwärtig angenommen und durch Wehrle, Scheerer, 
Genth u. a. beftätigt worden ift: Schwefel 18,75, Wismuth 81,25. 
— Riddarhyttan in Schweden, Ungarn xc. 

Die Kroftallifation ift von Phillips beftimmt worden. 

Karelinit, nad dem Entveder des Minerals Karelin, benannt 
und bejtimmt von R. Hermann. Belteht nach feiner Analyſe aus: 
Schwefel 3,53, Sauerftoff 5,21, Wismuth 91,26. Bi Bi. — Sowo⸗ 
dinst am Altai. 

Wismuthoder, nach den Analyſen von Lampadius und Sukow 
aus unreinem Wismuthoryd beſtehend. 

Bismuthit. Rammelsberg analyſirte (1848) ein Mineral von 
Chefterfield:County in Süd⸗Carolina und Genth ein ähnliches, melde 
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fih im weſentlichen zufammengefeßt erwieſen aus: Kohlenfäure 6,41, 
Wismuthoxyd 90,10, Waſſer 3,49. 

Eulytin, von EuvAvrog, leicht zu löfen, leicht jchmelzbar, von 
Breithbaupt anfangs unter dem Namen Wismuthblende beftimmt 
(1828) und von Hünefeld und fpäter von Kerften (1833) analyfirt, 
ift Hiefelfaures Wismuthoxyd mit etwas Phosphorfäure, Eifenoryd ꝛc. 
(gelatinirt mit Salzjäure vollflommen). 

Die hemiedrifch:tefjerale Kryjtallifation hat Br EA bejtimmt. 
— Schneeberg in Sachſen. 

Tetradymit, von Terpdöuuog, vierfach, in ER auf die 
borfommenden Bierlingsfrpjtalle, von Haidinger kryſtallographiſch 
beftimmt (1831) und von Wehrle zuerft analyfirt (Varietät von 
Schemnig) und mit gleihen NRefultaten von Berzelius (1832), ent: 
hält: Tellur 35,8, Schwefel 4,6, Wismuth 59,2. 

Aehnliche Refultate erhielten Genth von einer Barietät aus Nord: 
Carolina und Fiſcher von einer Varietät aus Virginien. 

Andere Wismutbtelluride find analyfirt worden von Coleman 
Fiſher (1849 und 1850), aus der Grube White Hal, Spotſylvania 
in Virginien, von T. Jackſon zuerft befannt gemacht; in diefem wird 
der Schwefel durch mechjelnde Mengen von Selen vertreten; ferner 
von Damour, von S. Hofe in Brafilien (1845), auf welches ich 
ſchon 1837 aufmerffam gemacht habe, mit 78—79 Procent Wismuth, 
15,5 Tellur und 4,6 Schwefel; und ein reines Tellurid von Genth, 
bon Fluvanna:County in Virginien (1855), weſentlich: Tellur 48,06, 
Wismuth 51,94. 

G. Rofe hat beobachtet (1850), daß das Tellurwismuth in bie 
Reihe der rhomboedrifch kryſtalliſirenden Metalle gehöre, jo daß diefe 
Verbindungen denen von Gold und Silber analog wären. Er be: 
trachtet es dabei als möglih, daß Schwefel und Selen für Tellur 
vicariren. 
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Binn. | 


Kafliterit, von xauoorreoog, Zinn. Zinnftein Werner’. 
Das Verzinnen fupferner Gefäße war fhon Plinius befannt, ver 
Name des Zinns war Plumbum album. Nah Wallerius mar 
gediegen Zinn von Matheſius (im 16. Jahrh.) als natürlich vor: 
fommend angegeben worden, ebenfo von Duift (1766) aus Cornmwallis. 
Vom Zinnftein erwähnt er, daß der Zinngehalt 70—80 Procent be: 
trage, die übrigen Miſchungstheile ſeyen Arfenif und etwas Eifen. 
Die Namen Zinngraupen und Zwitter fommen bei ihm als ſchwe— 
difche und deutſche vor. 

Klaproth jtellte (1797) eine Reihe von Rebuctionsverjuchen mit 
verjchiedenen Varietäten an, welche gegen 73—76 Procent Zinn gaben. 
Ber einer Analvfe auf nafjem Wege erhielt er von einer Probe von 
Alternon in Cornwallis 77,5 Zinn, 21,5 Eauerftoff und Epuren 
von Eiſen und Siejelerbe. 

Der Kafliterit it jowohl nah Klaproth als nah Berzeliug, 
Mallet u. a. im reinften Zuftande Zinnoxyd oder Zinnſäure von 
78,61 Sinn und 21,39 Eauerftoff. 

Die Kıpftallifation des Kaffiterits beftimmten zuerft Rome de 
l'Isle und Hauy, doc ohne genaue Winfelmefjungen, fie nahmen 
den Würfel ald Stammform, aber Haup bemerkte ſchon die daraus 
entipringende Anomalie der Ableitung. Die Winkel find zuerft ge 
nauer von Bernbardi (1809) und Mohs gemefjen worden. Die 
gewöhnlichen Hemitropieen fannte Rome de l'Isle ebenfalls, doch 
hat fie nah Hauy zuerft Lhermina erklärt. 

Reiche Fundgruben diefes Erzes find Sumatra, Malakka, Junt 
Ceylon und Banka, in Europa ift noch, wie ſchon zur Zeit der Phö— 
nicier, Cornwallis das reichite Zinnland, außerdem find Sachſen und 
Böhmen zu nennen. Die Zinnproduction von Cornwallis betrug im 
Fahre 1854 gegen 104,900 Gentner, die Ausbeute Sachſens ift auf 
3000 Gentner, die Böhmens auf 1000 Gentner anzufchlagen. 

Das fog. Holzjzinn (Wood-Tin) oder Corniſch-Zinnerz bat 
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Werner 1787 und Karften 1792 beichrieben, Klaproth beftimmte 
den Zinngehalt zu 73 PBrocent. Es enthält 5—9 Procent Eifenoryd. 

Nah Hermann (1845) fommt gediegen Zinn in Kleinen Körnern 
im Eiberifchen‘ Goldſand vor. Das Kryſtallſyſtem ift nah Miller 
(1844) quadratisch. 


Blei und feine Verbindungen. 


Das Blei wird fchon in den Büchern Mofes als Oferet erwähnt, 
bei den Römern hieß es plumbum nigrum zum Unterſchiede von 
plumbum album, womit fie das Zinn bezeichneten. Das wichtigfte 
Dleierz ift der Galenit oder Bleiglanz (Schwefelblei) und unter den 
Orybverbindungen der Geruffit. Den größten Reichthum an Blei be: 
ſitzt England, deſſen Production im Jahre 1853 gegen 1,165,000 
Gentner betrug, dann Epanien mit 500,000 Gtr., Preußen 128,838 
Gtr. und 15,254 Gtr. Glätte, Defterreih mit 93,368 Gtr. Blei und 
21,671 Etr. Glätte, Frankreich 41,891 Gtr. Blei und 10,503 Gtr, 
Glätte, Belgien 23,500 Etr. Blei; Schweden 5000; Hannover 87,000; 
Sadjen 10,000 x. 

Nordamerika ift reih an Blei, die Duantität der Production ift 
nicht näher befannt. 

Gediegen Blei. Das Vorkommen von gediegen Blei wird jchon 
bei Wallerius, doch nicht verbürgt, erwähnt. Man hat es in Kleinen 
Parthien (1825) zu Alfton_in England gefunden und Auſtin hat es 
(1843) bei Kenmar in Kerry in Irland entdedt. Auch in einigen Gold: 
jeifen des Urals wurde es gefunden und (1854) am Altai, 1856 nad) 
Nöggerath in Vera:Eruz. 

Gelbes Bleioryd fol nad) v. Gerolt (1832) unter den vul: 
fanifchen Broducten des Popocatepetl in Mexiko vorlommen; Rothes 
Bleioryd, zuerft von Smithſon (1806) erwähnt, findet fih in 
Heinen Mengen in mehreren Bleigruben von England, Siberien, 
Deutichland ꝛc. 
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Blattnerit, nad dem fächfifchen Chemiler Blattner benannt von 
Haidinger, ift braunes Bleioryd oder Bleifuperoryd. Diefes Mineral 
ift zuerft von Breithbaupt als „Schwerbleierz“ beftimmt worden. 
Der Fundort ift zweifelhaft. 

Cerufiit, von cerussa, Bleiweiß. Weißbleierz Werners. 
Die Analvjen von Weftrumb, Bindheim, Macquer u. a. vor 
Klaproth find nicht genau. Klaproth analyfirte (1802) die Ba: 
rietät von Leadhills in Schottland und die Refultate ftimmen mit ver 
noch geltenden Anficht, daß das Mineral Pb € jey = Roblenjäure 
16,47, Bleioxyd 83,53. Die Kryftallifation wurde zuerft dur Rome 
de l'Isle und Hauy beftimmt, mit genaueren Mefjungen durch 
Mohs, Brooke, Levy. 

Der Iglefiofit, nach dem Fundorte Igleſias in Sardinien, ift em 
Ceruſſit mit 7 Procent Tohlenfaurem Zinkoxyd. Er ift von Kerften 
(1833) analyfirt worden. — Zinkbleifpath. 

Anglefit, nah Anglefea in England "benannt. Bleivitriol. 
Bon Prouft (1787) unterſucht. Die erften genaueren Analyjen jtellt 
Klaproth an (1802) mit Proben von Anglefea und von Zeabbills, 
dann Stromeyer (1812) mit dem fog. Bleiglas von Zellerfeld am 
Harz. Die Analyfen ftimmen mit der Formel Pb S, wonach die 
Miſchung: Schwefeljäure 26,4, Bleioryb 73,6. 

Die Kryitallifation ift von Hauy, Mohs, Haidinger, Pbil- 
lips, Kupffer, v. Kokſcharow u. a. beftimmt worden. — Eine 
Monographie, diefeg Minerals hat V. v. Lang (1859) gefchrieben. 

Außer an den erwähnten Fundorten fommen ausgezeichnete Kry— 
ftalle zu Bereſowsk in Siberien vor und nah Smith (1855) in ber 
Wheatley:Grube, Chefter:County in Pennfylvanien. 

Ranarlit, nah der Grafihaft Lanark in Schottland, benannt von 
Beudant, beftimmt von Broofe (1820), befteht nach jeiner Analyſe 
aus: ſchwefelſaurem Bleioxyd 53,17, kohlenſaurem Bleioryd 46,83. 
Thomjon hat (1840) die Analyfen mit gleichem Refultate wiederholt. 

Readhilfit, nach Leadhills in Schottland benannt von Beudant, 
beftimmt von Broofe (1820) und von ihm analvfirt; mit ähnlichen 
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Refultaten von Berzelius (1823) und Stromeyer (1825). Danach 
ift die Mifchung: Koblenfaures Bleioxyd 72,55, Schwefelfaures Blei- 
oxyd 27,45. 

Brooke nahm die Krouftallifation, wie ſchon Bournon (1817) 
für beragonal; Haidinger hat fie zuerft als Hinorhombifch beftimmt, 
womit auch das optifche Verhalten nah Bremwfter und Dufrenog 
übereinftimmt. Nah Miller it fie rhombiſch. 

Neuere Unterfuhungen von Haidinger, Broofe und Miller 
haben aber gezeigt, daß obige Mifchung auch rhomboebrifch, aljo dimorph, 
vorlommt. Diefe unterfcheivet man durch den Namen Sujannit 
oder Suzannit, nad dem Fundort des Sufannaganges bei Lead: 
bill benannt. Nah Kotſchubey (1853) auch zu Nertſchinsk vor: 
fommenb. 


Calebonit, nach Caledonia, dem römischen Namen eines Theiles 
von Schottland, benannt von Beudant. Bon Brooke (1825) Fry: 
ftallographifch und chemifch beftimmt. Brooke's Analyje giebt: Schwe: 
felfaures Bleioxyd 55,8, kohlenſaures Bleioryd 32,8, kohlenſaures 
Kupferoryb 11,4. — Leadhills in Schottland. 


Zinarit, nach dem Fundort Linares in Spanien. Beftimmt und 
analyfirt von Brooke (1822). Die Analyfe, welche Thomjon (1840) 
beftätigte, gab: Schwefelfaures Bleioryd 75,67, Kupferoryd 19,88, 
Waſſer 4,50. Bon Wanlodhead in Echottland. — Nach der Unter: 
fuhung von John (1816) enthielte das Mineral von Linares 95 Pro: 
cent fchmwefelfaures Bleioxyd. 


Poromorphit, von FVE, Feuer und uopp7, Geftalt, in Beziehung 
auf das Kryftallifiren aus dem Schmelzfluffe, benannt von Haus: 
mann. Werner's Grün: und Braunbleierz, deſſen weſentliche Weber: 
einftimmung ſchon Schulze im Jahr 1765 ausgefprochen hat. 

Klaproth zeigte zuerft (1784) den Gehalt der Phosphorfäure 
am Grünbleierz von Zichopau und analyfirte diefes (1785). Er be 
merkte auch das Kryftallifiren aus dem Echmelzfluffe, welches ſchon 


Eronftedt (1760) kannte. Bei feinen (1802) mitgetheilten Analyfen 
Robell, Geſchichte der Mineralogie, 39 
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der genannten Barietät, der von Hofsgrund und ber braunen von 
Huelgoet fand er in jeder gegen 1,5 Procent Ealzfäure, auch in der 
gelben Barietät von Wanlockhead. Die Salzfäure hat fhon Sage 
(1775) in folchen Bleierzen nachgewieſen. Klaproths Analyfen ftimmen 
theilmeife nahe mit den fpäteren von Wöhler (1826), Kerften (1832), 
Sandberger u. a. überein und geben nad) dem jegigen Stanbpunlt 
der Wiflenfchaft berechnet: Phosphorfäure 15,71, Bleioxryd 74,04, 
Chlor 2,61, Blei 7,64. 

Wöhler zeigte, daß bie Formel allgemein biefelbe bleibe, wenn 
bie Phosphorfäure, wie er in einer Probe von Johann:Georgenftabt 
fand, durch Arfenikfäure vertreten wird und ©. Roſe hat den io 
morphismus biefer Verbindungen mit dem Apatit nachgewieſen, Kev 
ften fand dann (1831), daß in mehreren Pyromorphiten ein Theil 
des Chlorbleis durch Fluorcalcium vertreten werde, und ebenjo das 
Bleioxydphosphat durch Kalkphosphat, oder ähnlich deren Arſeniate. 
So in der Species: Hedyphan, von ydupernjg, lieblich glänzend, 
von Breithaupt (1831) benannt und als Species aufgeftellt. 

Kerftens Analyje gab: Chlorblei 10,29, arfeniffaures Bleioryd 
60,10, arfeniffaurer Kalt 12,98, phosphorfaurer Kalt 15,51. — Lan: 
banshyttan in Schweden. 

Polyſphärit, von 1704ð0, viel, und opaıpe, Kugel, von Breit: 
haupt (1831), nad Kerftens Analyfe: Chlorblei 10,84, Fluorcal: 
cium 1,09, phosphorfaures Bleioxyd 77,01, phosphorfaurer Kalk 11,05. 
Grube Sonnentwirbel bei Freiberg. 

Die dem Poromorphit analoge Specie® mit Arfeniffäure ober 
wenigftens mit biefer gegen die Phosphorfäure vorherrſchend, heißt 
Mimetefit, von wunrng, Nachahmer, in Bezug auf die Aehnlich— 
feit mit dem PByromorphit. 

Wöhler hat (1826) den Mimetefit von Yohann: Georgenftabt 
analyfirt, welcher fchon (1804 und 1806) von V. Roſe analvfirt 
und vorherrſchend als arfenikjaures Bleioryb erfannt morben mar; 
eine reine Varietät von Zacatecas ift von Bergemann (1850), 
andere von Rammelsberg und Dufrenoy unterſucht worden. 
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Die Miſchung iſt: Arfeniffäure 23,21, Bleioxyd 67,45, Chlor 2,38, 
Blei 6,96. 

Hieher gehört der Kampylit Breithaupt's, von xeunv)os, 
gebogen, krumm, wegen der gefrümmten prismatifchen Flächen. — 
Gumberland. 

Die Kruftallifation des Pyromorphit3 und Mimetefit3 haben Hauy, 
Haidinger, ©. Rofe, beftimmt. Nah Kenngott (1854) follen 
die Kryſtalle des aus dem Schmelzflufje erftarrten Pyromorphit teflerale 
Formen ſeyn. 

Anſchließend ift ald wenig gefannt, wahrſcheinlich unreiner Pyro⸗ 
morphit, zu nennen: 

Der Nuffierit, von Nuffiere im Departement du Rhone, von 
G. Barruel (1837) befchrieben und analvfirt. | 

Ferner der Cherofin Shepard's, nad der Unterfuchung von 
T. ©. Hunt. Cherofee Cty in Georgia. 

Der Bleigummi, unter dem Namen Plomb gomme von Gil: 
let:2aumont ſchon 1786 befchrieben, ift von Berzelius (1819) 
analyfirt und als ein wafferhaltiges Bleiorydaluminat bezeichnet worden, 
äbhnlih von Dufrenoy (1836). Die Probe, welche Berzelius 
unterfuht hatte, war von Huelgoet in Frankreich Damour hat 
daflelbe Mineral (1841) analyfirt und eine Verbindung von phosphor: 
fauerem Bleioryd mit Thonerdehydrat daran erkannt und darauf deuten 
au die fpäteren Analyſen ähnlicher Verbindungen von Rofieres bei 
Garmeaur nad) Berthier und von der Cantongrube in Georgien 
nad; Genth, melde übrigens quantitativ nicht übereinftimmen. Letztere 
Barietät iſt (1856) von ©. M. Shepard, nah Dr. Hitchcod, 
Hitheodit benannt worden. 

Krofoit, von xoöxos, Saffran, wegen der Farbe des Pulvers. 
Werner's Rothbleierz. Hausmann’s Kallochrom, von xdAAog, 
xa).05, ſchön, und zomur, Farbe. Lehmann giebt zuerft davon 
Nachricht in einem Ecdhreiben aus Petersburg an Buffon (1766). 
Damals fand fih das Mineral nur bei der Schmelzhütte Piroſawla 
Sawod, 15 Werfte von Katharinenburg. Lehmann unterfuchte e3 
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chemiſch, beobachtete die jmaragdgrüne Farbe der jalzjauern Löſung 
und dabei die Ausfcheidung eines bleihaltigen weißen Pulvers -2c. und 
ſchloß aus feinen Verfuhen „daß diefes Erzt ein Blei jey, das mit 
einem felenitiihen Spathe und Eifentheildhen mineralifirt worden.“ 
Es enthalte 50 Procent Blei (Mineral, Beluftigungen B. 5. p. 36). 
Im Sabre 1789 unterfuchte e8 Bauquelin gemeinjhaftlih mit Mar: 
quart, fie glaubten darin Blei, Eifen, Thonerde und Sauerftoff 
(38 Procent) zu finden; Bindheim glaubte, daß es Molybbänfäure 
enthalte, welches Klaproth beftritt, feine Unterfuhung aber aus 
Mangel an Material nicht fortfegen fonnte. Nah Sage (1800) follte 
e3 gegen 45 Procent Antimon enthalten. 1797 entdeckte Bauquelin 
darin eine eigenthbümliche Metallfäure, deren Radical er Chrom, 
xoöue, Farbe nannte, weil feine Verbindungen ausgezeichnete 
Farben zeigten. Bauquelin und Thenard gaben im Krofoit 36 
Procent Chromfäure an und 64 Bleioxyd. Nach den Analyfen von 
Pfaff und Berzelius beftehbt es aus: Chromfäure 31,08, Blei: 
oxyd 68,92. 

Die Kryftallifation wurde von Soret und Mohs beftimmt, mit 
genaueren Mefjungen von Phillips, KRuppfer, Haidinger, Ma: 
rignac u. a. Eine fehr ausführliche Arbeit darüber ift (1860) von 
H. Dauber erjdhienen. 

Bereſowsk, Minas Geraes in Brafilien, Infel Luzon in den 
Philippinen. 

Phönicit, von Fowexeog, purpurrotb, benannt von Haidinger; 
von Hermann unter dem Namen Melanochroit beftimmt (1833), 
beiteht nach deſſen Analyſe aus: Chromfäure 23,12, Bleioryd 76,88. — 
Bereſowsk im Ural. 

Bangquelinit, nah Bauquelin benannt, von Berzelius be 
ftimmt (1818). Nach feiner Analyfe: Chromfäure 28,33, Bleioryd 
60,87, Kupferoryd 10,80. F 

Die Kryſtalliſation hat Haidinger beſtimmt. — Bereſowsk im 
Ural. 

Stoltzit, nach Dr. Stoltz in Teplitz, welcher die Miſchung des 
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Minerald zuerft erfannte, benannt von Haidinger. Sceelblei- 
fpath. Beftimmt von Breithaupt, analyfirt von — 
und Kerndt (1847). 

Die nahe übereinftimmenten Analyfen entſprechen ber Miſchung: 
Wolframſäure 51,00, Bleioxyd 49,00. 

Die Kryſtalliſation iſt von Levy beſtimmt und auf die Aehnlich— 
keit mit der des Scheelit aufmerkſam gemacht worden. Ueber die 
Hemiedrie und Hemimorphie derſelben hat Naumann berichtet (1835). 
— Zinnwald in Böhmen. 

Bulfenit, nach dem Abbe Wulfen, der es zuerft (1781) befannt 
machte, benannt von Haidinger. Wulffen gab im Jahr 1785 
eine eigene Abhandlung „vom Kärnthnerifchen Bleifpath“ heraus, welche 
das Mineral bejchreibt. Werners Gelbbleierz. 

Man glaubte anfangs, daß es eine Verbintung von Bleioryb und 
Wolframoryd ſey. Klaproth zeigte (1792 und 1794) den Gehalt 
an Molybdänfäure und gab zuerft eine genauere Analyfe. Nach biefer, 
fowie nach den fpäteren Analyfen von Hatdhett, Göbel, Mel 
ling, Barry 2c. ift die Miſchung: Molybbänfäure 38,55, Bleioryb 
61,45. 

Die Kryftallifation ift zuerft durh Hauyh, vollftändiger durch 
Mohs, Levy und Marignac beftimmt worden; Zippe beobadıtete 
auch das hemiebrifche quabratifche Prisma von abnormer Stellung 
(1834), Raumann abnorm ftehende Duabratpyramiben und zugleich 
Hemimorphismus. (Pong. Ann. 34. 1835.) — Bleiberg in Kärnthen, 
Bartenfirchen in Bayern ꝛc. 

Banadinit, nach dem enthaltenen Metall Banadium, von Ba: 
nadis, einem Beinamen ber norbifchen Göttin Freya, von Sefftröm 
benannt. | 

Die erfte Nachricht über den Vanadinit giebt ein Cchreiben von Hum: 
boldt und Bonpland aus Merito an das Nationalinftitut in Paris 
(1802), worin erwähnt wird, daß Delrio, Profefjor der Mineralogie 
in Merito, im braunen Bleierz von Zimapan eine metallische Subftanz 
entdedt habe, die vom Chrom und Uran jehr verſchieden ſey. Delrio 
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halte fie für neu und nenne fie Erithron, weil die erithronjahern 
Ealze die Eigenfchaft haben, durch die Einwirkung des Feuers und 
der Säuren eine jchöne rothe Farbe anzunehmen (dovdoög, rotb). 
Das Erz enthalte 80,72, gelbes Bleioryd 14,80, Eritbron und etwas 
Arfenit und Eiſenoxyd. (Neues allg. Journal der Ch. v. Hermb- 
ftäbt 2. Bd. 2. p. 695.) Diefes Erz wurde dann von Gollet 
Descotils analyfirt und das angeblih neue Metall für Chrom 
erllärt. 

Del Rio glaubte nun, durch die wiſſenſchaftliche Autorität des 
genannten Chemilers verleitet, daß er im Irrthum ſey und ſo gab er 
fein Erythronium wieder auf. N. G. Sefftröm machte die Entdedung 
diefes Metall im Jahr 1830 im Stangeneifen von Ederöholm, einer 
Eifenhütte, die ihr Erz vom Taberg in Smaland bezieht und nannte 
e3, tie gefagt Banadium. In demfelben Jahre zeigte Wöhler, dab 
del Rio's Entdedung gegründet geweſen war und erfannte das er: 
wähnte Bleierz für vanadinfaures Bleioryd und Berzelius analvfirte 
es (1831). Damals entvedte es auch Johnſton zu Wanlodhrad in 
Schottland. | 

G. Roſe fand es (1829) zu Berefowst im Ural, Thomſon 
und Damour haben Analyjen gegeben, ferner Rammelsberg (1856) 
von einer Varietät von Windiſch-Kappel in Kärnthen, wo es Cana: 
val (1855) entdedte, und Struve von der Barietät von Berejomwst 
(1857). Aus diefen Analyjen berechnet Rammelsberg die Mifchung: 
Banadinfäure 19,60, Bleioryd 70,67, Chlor 2,44, Blei 7,29. 

Die Kryftallifation ift von Rammelsberg und Schabus (1856) 
beftimmt worden und Rammelsberg bat gezeigt, daß der Banabdinit 
mit dem Pyromorphit iſomorph ſey. Kenngott nimmt davon Ber: 


anlafjung die Banadinfäure nicht als V fondern ala v anzuſehen. 

Euſynchit, von &U, leicht und ovyxeiv, verwechſeln, leicht zu 
verivechfeln, wegen der Aehnlichkeit mit Pyromorphit. Benannt und 
beftimmt von Fiſcher und Neßler (1854). Die Analyfe gab: Ba: 
nadinfäure 45,12, Bleioxyd 55,70. Iſt Pb V. — Hofsgrund im 
Breisgau. 


Blei und feine Verbindungen. - 615 


Dechenit, nah dem Geognoften dv. Dechen, benannt von 
Bergemann, welcher es zuerſt (1850) analufirte. Er fand vana⸗ 
dinſaures Bleioryd wie es in der vorigen Species vorlommt. Sch 
babe dafjelbe Mineral (1850) unterfucht und darin noch einen Gehalt 
von 16 Procent Zinkoxyd gefunden und Arſenikſäure, weshalb ich dieſe 
neue fcheinende Verbindung Aräoren genannt habe, von &pw/og, 
felten, und Esvog Gaft, und Bergemann bat (1857) meine Be: 
obachtung beftätigt und die Analyje des Minerald ausgeführt. Er 
fand: Banadinfäure 16,81, Arfenfäure 10,52, Bleioxryd 52,55, Zink: 
oxyd 18,11, Thonerde, Eiſenoryd mit Spuren von - Phosphorfäure. 
G. %. Brush bat aber gezeigt, dab Bergemann’s Dechenit aud 
Zinloxyd enthalte, und daß es Bergemann bei feinen früheren 
Analyfen überfeben babe. Somit find mit großer Wahrſcheinlichleit 
Decenit und Aräoren ein und dafjelbe Mineral und gilt für erfteren 
die für letzteren angegebene Analyfe Bergemann's. — Dahn im 
Zauterthal in ber Rheinpfalz. 

Dedcksigit, nad dem Kryſtallographen und Mineralogen Des 
eloizeaur, benannt und beftimmt von Damour (1854), telder 
es analyfirt bat und die reine Miſchung für Pb? V halt, Er fand: 
Banadinfäure 24,80, Bleioryd 60,40, gZinkoryd 2,25, Kupferoxyd 0,99, 
Manganorybul' 5,87, Eiſenoxydul 1,49, Chlor 0,35, Wafler 2,43. 
Die Kryftallifation gehört nad) den Meflungen von Descloizeaur 
zum rhombiſchen Syſtem La Plata Staaten. 

Dleiniere, zuerft von Bindheim analyfirt, der aber die Antimon: 
fäure nicht angiebt, ſondern Arſenikſäure, ſpäter von Bfaff, welcher 
antimonige Säure darin fand; danır von Hermann (1845), Stamm, 
Dick und Heddle; iſt antimonjaures Bleioryd mit Waſſer in ver: 
Ichievenem Gehalt und nad :Broofe ein Zerfehungsproduct des Jame⸗ 
fonit. Nertfhinst,, Cornwallis 

Cotuunit, Cotunnia, nad dem neapolit. Arzte Sotunnia, be 
nannt von Monticelli und Eovelli (18%). Nach feinem chemi: 
jchen “Berbalten mit dem Chlorblei Pb Ci’ übereinlommend = Chlor 
25,51, Blei’ 74,49, 
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Die Kryftallifation ift nah Schabus (1850) rhombiſch. — 
Deiw 

Matlodit, nad dem Fundort Matlod in Derbyſhire, benannt, 
Es wurde von Wright entbedit und von Greg, Brooke und Miller 
kryſtallographiſch beftimmt (1951). R. A. Smith hat es zuerft ana 
Iyfirt und Rammelöberg (1852). Die Analyjen führen zu ber 
Formel Pb Cl 4 Pb, mwonad die Miſchung: Chlorblei 55,62, Blei 
oxyd 44,38. 

Menbipit, nad dem Fundort Menbip-Hills in Somerſetſhire, be 
nannt von Haibdinger. Zuerſt von Berzelius (1823) analpfirt. 
Eine Barietät von der Grube. Kunibert bei Brilon in Weftpbalen 
analyfirten Schnabel (1847) und Rhodius (1848). Die Analyſen 
entfprechen der Mifhung Pb Cl -+ 2 Pb, — Chlorblei 38,39, Blei- 
oxyd 61,61. 

.  Kerafin, von xepus, Hom, nad Beudant. Hornblei. Bon 
Karften (1800) befchrieben und von Klaproth (1802) zuerft ana- 
lyſirt. Berzelius fchloß fchon aus deſſen Analyfe, dag das Mineral 
eine Verbindung von Pb Cl + Pb C ſey, welches durch die Analbfen 
von Krug von Nidda (Varietät aus Oberfchlefien), Rammels 
berg (1847) und Smith (Varietät von Cromfort Level in Derby: 
ſhire) beftätigt wurde. Chlorblei 51, Zohlenfaures Bleioryd 49. Die 
Kryftallifation ift von Brooke beftimmt worden. — Lettſom (1858) 
nennt das Mineral nad dem erwähnten Fundort Cromfordit. 

Galemit, von galena, ſchon um 1650 findet fi bei Wormius 
galena, ebenfo 1677 bei 3. 3. Bodenboffer Nah Wallerius 
wurde für das Schwefelblei z. Thl, galena z. Thl. plumbago ge 
braudt, Bleiglanz Werner's. Wallerius giebt an, daf der 
Galenit, welcher aus Blei und Schwefel beftehe, %, bis %/, Procent 
Blei enthalte, einiger fey auch filberhaltig. Die älteren Analyfen von 
Bauquelin find, mit unreinem Material angeftellt, unridtig; Weit: 
rumb und Kirwan geben 16—20 Procent Schwefel an. Die erften 
genaueren Analyfen find von Thomfon und Robertfon (1829). 
Sie geben die Miſchung Pb Schwefel 13,40, Blei 86,60. 
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Die Krpftallifation wurde von Rome de l'Isle und Hauy 
beftimmt, welcher ſchon die befannten 5 Hauptformen anführt, ferner 
von Bernhardi und Naumann, melde (1829) noch mehrere Ta: 
rietäten vom Trapezoeber und Triafisoltaeder, und ein Hexalisoltaeder 
angab. Der Galenit wirb häufig beim Bleihüttenproceß kryftalliſirt im 
den Bleiöfen gebildet gefunden. — Iſt das michtigfte und allgemein 
verbreitetfte Bleierz. 

Binfenit, nach bem — Bergrath Zinken, benannt 
von G. Roſe und von ihm beſtimmt (1827), analyſirt von H. Roſe 
(1827) und von Kerl (1853). Die Analyſen ftimmen mit der Mifchung 
PS = Schwefel 22,23, Antimon 41,80, Blei 35,97. Bolfeberg 
am Harz. 

Bonlangerit, nach dem. Franzöfifchen Chemiler ER TEEN be 
nannt und beftimmt von Thaulom (1837). Boulanger hat dieſes 
Mineral von Molieres im Departement Gard zuerft (1836) analyfirt, 
Thaulomw eine Varietät von Naſafjäll in Lappland, 

Mit übereinftimmenden Refultaten find noch andere Varietäten 
von Bromeis, Brüel, Rammelsberg u. a. analyfirt worden. 
Die Miihung iſt Pb3 Sb, = Schwefel 18,21, Antimon 22,83, 
Blei 58,96. | 

Naheftehend, wielleicht mit dem Boulangerit übereinfommend ift 
der Embrithbit Breithbaupt’s (1838), von &ufpidng, ſchwer, 
getvichtig, wegen des hohen ſpecifiſchen Gewichtes (6,31) im Vergleich 
zu den ähnlichen Verbindungen. Findet fich zu Nertſchinsl. Ebenjo 
der Blumboftib Breithaupt's, von plumbum, Blei und stibium, 
Antimon, welder nad Platiner 58,8 Blei, Antimon, Arſenik und 
Schwefel enthält, aber nicht näher unterfucht ift. 

Meneghinit, nach dem Profeſſor Meneghini’ in Pila, benannt 
und beftimmt von Bechi (1852). Iſt nad defien Analyje weſentlich 
Pb 4 Sb mit etwas vicarirendem Kupfer, nahezu: Schwefel 16,94, 
Antimon 18,19, Blei 61,36, Kupfer-3,51. — Bottino in. Toslana. 

Geofronit, von 77, Erbe, und xodrog, Saturn, deſſen Himmels: 
zeichen die Aldhymiften für das Blei gebrauchten, ſowie fie das Antimon 
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mit: dem aftrondmifchen Zeichen der Erbe belegten. Damit ſoll an 
die Miſchungstheile Blei und Antimon erinnert werden. 

Diefe Species ift von 2. Syanberg (1839) benannt und be: 
ftimmt worden. Aus feiner Analyje der Barietät von Sala in Schwe: 
ben und fpäteren ber Barietät von Meredo in Galicien in Epanim 
und von Val di Castello in Toslana von Sauvage und Kerntt, 
ergiebt ſich die weſentliche Miſchung als Pb 5 Sb — Schwefel 16,60, 
Antimon 16,63, Blei 66,77, mit Vertretung von Schwefellupfer und 
Schwefelarfenit. Hausmann nennt die ſpaniſche Varietät Schulyit, 
nach dem ſpaniſchen Generalinfpector der age W. Schulze, der 
das Mineral. aufgefunden. 

Kilbridenit, nad) dem Fundorte ailbriden in England, — 
und beſtimmt von Apjohn (1840). Iſt nach ſeiner Analyſe weſentlich 
Pb Sb = Schiwefel 16,26, Antimon 18,58, Blei 70,16. 

. Bamefonit, nach dem ſchottiſchen Mineralogen Jameſon, benannt 
von Haidinger, zuerft beftimmt von Jameſon (1820), analvfirt 
von H. Roſe (1827), Barietät von Cornwallis. 

Nahe übereinftimmend find die Analyfen anderer Varietäten von 
Eftremabura und Arany-Idka in Ungarn, von Schaffgotfch und 
Löwe, und von Bechi (1852), Varietät aus Toscana. Rammels 
berg berechnet die Formel Pb? Sb, wonach bie Miſchung: Schwefel 
19,64, Antimon 29,53, Blei 50,83. 

Hieber gehört auch der Blumofit oder Heteromorpbit, das 
Federer, älterer Mineralogen. Ä 

Plagionit, von wAaycog, ſchief, in Beziehung auf die klinorhom⸗ 
bifche -Kryftallifation, benannt und beftimmt von G. Roſe (1834), 
analyfirt von H. Roſe (1834) und übereinftimmend von Ruder: 
natſch (1837). Die Formel ift Pb Sb? = Schwefel 21,16, An 
timon 36,71, Blei 42,13. Rammelsberg fchreibt Pb 3 Sb 4, welches 
den Analyfen nad; näher fommt. — Wolfsberg am Harz. 

Dufreuoyfit, nach dem Mineralogen Dufrenoy benannt und 
analyfirt von Damour (1845). Bergl. beim Kupfer den Zuſatz zum 
Artikel Enargit. 


Blei und feine Verbindungen. 619 


-- ‚Die Analyje Damour's ftimmt nicht vollftändig mit den fpäteren 
von Nafon, Stockar-Eſcher und Uhrlaub. Damour’3 Analyſe 
giebt Pb? As, b. i. ein Jamefonit mit Schwefelarſenil = Schtwefel 
22,08, Arfenit 20,76, Blei 57,16. Das Mineral findet ſich im Bin: 
nenthal in Wallis. Wiefer bat (1839) zuerft darauf aufmerkſam 
gemadtt. 

Bonrnonit, nach dem franz. Kryftallographen Grafen v. Bournon, 
benannt von Broofe. Die erjte Beichreibung dieſes Minerald gab 
Ph. Raſchleigh und Graf Bournon (1804). Es war zu Huel 
Boys, im Kirchfpiel Endillion in Cornmwallis vorgefommen. Hatſchett 
bat es zuerft (1804) analyfirt und kommt feine Analyfe ben fpäteren 
ziemlich nahe. Er giebt an: Schwefel 17,00, Antimon 24,23, Blei 
42,62, Kupfer 12,80, Eifen 1,20. 

Klaproth analyfirte dann (1805) eine VBarietät von Clausthal 
und (1807) andere von Andreadberg und Ranflo in Cornwallis. 
Genauer analofirte ibn H. Roſe (1829) und ftimmen dabei die 
fpäteren Analyfen verfchiedener Varietäten von Dufrenoy (1837), 
Bromeis, Nammelsberg u. a. wejentlic überein. Die Mifchung 
ift: Schwefel 19,72, Antimon 24,71, Blei 42,54, Kupfer 13,03. 

Die Kryftallifation wurde von Bournon, Phillips, Levy, 
Mohs, Dufrenoy u. a. beftimmt. — Die größten Kryftalle Liefert 
der Harz. 

Nabeftebend, vielleicht unreiner Bournonit, ift ver Wölchit, nad 
der Wölh im Lavanthal in Kärntben, benannt von Haidinger. 
Bon Mobs beftimmt (1820), deſſen prismatoidifcher Kupfer 
glanz. Nah Schrötters Analyfe (1830) befteht er aus: Schwefel 
28,60, Antimon 16,64, Arfenit 6,03, Blei 29,90, Kupfer 17,35, 
Eifen 1,40. F 

Belonit, von Jeiorn, Nadel, benannt von Glocker. Werner's 
Nadelerz. Man hielt es anfangs für ein Chromerz. Es wurde 
zuerſt von J. F. John (1811) analyſirt, welcher das Wismuth darin 
auffand. Eine genauere Analyſe lieferte Frick (1834), mit welcher 
eine neuere von Hermann (1858) wohl übereinftimmt. Die Miſchung 
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ift: Schivefel 16,71, Wismuth 36,20, Blei 36,05, Kupfer 11,04. — 
Bereſowsk im Ural. 

Haidinger nennt bad Mineral ———— nach Patrin, wel⸗ 
cher es zuerſt oberflächlich see aber nicht richtig erfannt bat, wie 
John angiebt. 

Kobellit. J. Setterberg — mir (1840) die Ehre erwieſen 
ein Wismuthbleier; von Hvena in Schweden nach meinem Ramen 
zu benennen. Es befteht nach feiner Analyfe aus: Schwefel 19,65, 
Wismuth 25,20, Antimon 9,24, Blei 40,13, Eifen 2,96, Kupfer 
0,86. 

Chiviatit, nach dem — Chiviato in Peru benannt und be 
ftimmt von Rammelsberg (1853), von Brooke aufgefunden. Nach 
der Analyfe von Rammelsberg ift die Miſchung: Schwefel 17,76, 
Wismuth 62,96, Blei 16,72, Kupfer 2,56. 

Wismuthbleierz von Schapbadh im Schwarzwald. Die erfte Na: 
ridht von biefem Erz gab der Bergmeilter Selb im Jahr 1793. 
Widemann (1794) und? Emmerling (1796) haben es befchrieben 
und Klaproth hat es (1797) analyfirt. Er giebt an: Schwefel 16,30, 
Wismuth 27, Blei 83, Eilber 15, Eifen 4,3, Kupfer 0,90, 

Gupropiumbit, von cuprum und plumbum, wegen bes Kupfer: 
und Bleigehaltes, benannt und beftimmt von Breithbaupt (1844), 
analyfirt von Plattner, wonach die Mifchung N: Schwefel 
15,07, Blei 65,01, Kupfer 19,92. — Chile. 

Eine verwandte Miſchung hat der Alifonit von Field (1859), 
welcher nach feiner. Analyje enthält: Schwefel 17,00, Kupfer 53,63, 
Blei 28,25. — Coquimbo in’ Chile. 

Elansipalit, nach dem Fundort Clausthal benannt von — 
Selenblei. Beſtimmt von H. Roſe (1824 und 1825). Er ana— 
Infirte eine Varietät von Tillerode, übereinſtimmend unterfuchte Stro⸗ 
meyer (1825) eine andere von Lorenz Gegentrum bei Clausthal. Beide 
Analyſen geben Pb Se = Selen 27,67, Blei 72,33. 

Tiferodit, nach dem Fundorte am Harz, benannt von Hai 
dinger. Selentobaltblei. Beſtimmt und analyfirt von H. Roſe 
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(1825). Die Analyjfe gab: Selen 31,42, Blei 63,92, Kobalt 3,14, 
Eiſen 0,45. 

Rhaphauosmit, von — , der Rettich und 604, Gerud), 
den rettigartigen Geruch vor dem Löthrohr andeutend. Selenblei 
kupfer. Beltimmt und analyfirt von H. Roſe (1825). Die Analyfe 
gab: Selen 34,98, Blei 48,43, Kupfer 15,77, Silber 1,32. — Til 
ferode am Harz. 

Eine andere — von daher iſt von H. Roſe Selen— 
kupferblei genannt worden. Sie enthält gegen 60 Procent Blei 
und 8 Procent. Kupfer. Kerſten bat (1840) Erze von ähnlicher 
Miſchung bei Hilbburghaufen aufgefunden und analvfirt. 

Altait, nad dem Fundort, dem Altai-Gebirge, benannt von Hai: 
dinger. Beſtimmt und analyfirt von G. Rofe (1830). Die Miſchung 
entfpriht Pb Te = Tellur 38,26, Blei 61,71. 

Nagyagit, nad; dem Fundorte Nagyag in Siebenbürgen, — 
von Haidinger. Blättererz und Nagyager-Erz Werner's. 
Dieſes Mineral wurde mit Rückſicht auf das Tellur zuerſt von Klap— 
roth (1798) analyfirt. Seine Analyſe gab: Tellur 32,2, Blei 54,0, 
Gold 9,0, Silber 0,5, Kupfer 1,3, Schwefel 3,0. Damit ftimmt eine 
Analyje von Brandes und annähernd eine von Ph. Schönlein 
(1853) überein, doc giebt der leitere 8—10 Procent Schwefel an, 
Dagegen weichen die Analyfen von Bertbier (1833) beveutend ab, 
indem dieſer nur 13 Tellur und 11,7 Schwefel angiebt. Die Analyfen 
von Fr. Folbert (1857) nähern fich denen Berthier's und geben 
17—18 Tellur und 9,7 Schwefel. - . 

Die Kryftallifation bat Phillips beftimmt. 


Binkverbindungen. 


Smithfonit, nad dem engl. Chemiler Smithſon, benannt von 
Beudant. Werner's Galmei z. Thl. Zinkſpath. Diefes Mi: 
neral ‘und die folgende Species find häufig verwechſelt oder auch für 
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gleich gehalten worden. Bergmann (1779. De Mineris Zinei. 
Op. II.) zeigte zuerft, daß die eine Art vorzüglih aus Kiefelerbe und 
Bintoryd, die andere aus Kohlenfäure und Zinkoxyd beftehe. Für 
legtere, nun Emitbfonit genannte Species, welche er von Holy Well 
in England analvfirte, giebt er 28 Procent Kohlenfäure und 65 Binf: 
oxyd an, nebſt 6 Waller. Genauere Analyſen gab erft Smitbfon 
(1803) von Barietäten von Derbyſhire und Eommerfetfbire.. Diefe 
entfprechen ber Miſchung: Kohlenfäure 35,19, Zinkoxyd 64,81, und 
find durch andere Chemiker beftätigt worden. 

Die Kryftallifation fcheint zuerft Breithbaupt (1817) als rhom⸗ 
boedriſch beftimmt zu haben, dann Mohs, Wollafton u. a. 

Ausgezeichnete Fundorte find Altenberg bei Aachen, Raibel und 
Bleiberg in Kärnthen, Chefiy in Frankreih, Spanien, Rußland x. 

Es ſchließt fi) hier an die ifomorphe Verbindung von kohlen— 
faurem Zinkoxyd und Fohlenfaurem Eifenorybul, welche Monbeim 
(1848) analyfirt und näher fennen gelehrt hat, woher fie den Namen 
Monheimit erhielt Kapnit Breithaupt's). Im reinen Zuſtand 
iſt ſie wohl Fe C + ZnC, gewöhnlich mit Zn € gemischt. - Alten: 
berg bei Aachen. 

Ferner die Verbindung von fohlenfaurem Zinkoxyd und foblen: 
faurem Manganorybul, von welcher ebenfalls Monheim (1848) 
Analvfen geliefert hat und welche in ähnlicher Art, wie der Mon- 
heimit mit Zn C molecular gemengt iſt. Man fünnte diefe nach dem 
Hundorte Aachenit nennen. — Daß auch fohlenfaures Bleioryd 
fo vorkommen könne, finden fi Andeutungen in dem Smithjonit 
von Nertſchinsk, worin es von Bertbier und von mir gefunden 
worden if. 

Ad Cadmiumzinkſpath bezeichnet Blum (1858) einen 
Zinkſpath von Wiesloh bei Baden, welcher nad der Analyfe von 
Zong 3,36 Procent fohlenfaures Cadmiumoxyd enthält. 

Hydrozinfit, wegen des Wafler: und Zinkgehaltes. Diefes Mi: 
neral von Bleiberg in Kärnthen analyfirte zuerft Smithfon (1803). 
Er fand: Kohlenfäure 13,5, Zinforyd 71,4, Waſſer 15,1. Die Analvfe 
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einer jehr ſchönen VBarietät von Eantander in Epanien, von Beterfen 
und Voit (1859) ſtimmt nahe mit der Mifhung: Koblenfäure 13,61, 
Zinkoryd 75,24, Waffer 11,15. 

Ealamin, von lapis calaminaris, bei Albertus Magnus (im 
13. Jahrh.) und andern für den Gälmei gebraudt. Werner’s 
Galmei z. Thl. — Kieſelzinlerz. Er wurde von Bergmann (1779) 
analyfirt, welcher aber den Gehalt an Kiefelerde und Zinkoryb wie 
1:7 angab, während er nur 1:2,62 ift. Die erfte genauere Analyſe 
ift von Smithſon (1802); fie fommt, wenn man den Berluft ala 
Waſſer nimmt, mit den fpäteren Analyfen von Berzelius (1819), 
Bertbier u. a. ſehr nahe überein. Nach dieſen ift die Mifchung: 
Kiefelerde 25,49, Zinloryb 67,6, Wafler 7,45. 

Die Kıyftallifation hat Hauy nur unvollftändig gelannt, und 
die Hemimorphie nicht beobachtet, fie ift durh Mobs, Levy und 
G. Rofe (1834) beftimmt worden, ferner von Dauber und Heſſen— 
berg (1858). Eine Monographie darüber hat A. Schrauf ge 
fchrieben (Wiener Alad. 1859). 

. Die Poroelectricität der Kryſtalle unterfuchte Köhler (1829) und 
P. Rieß und ©. Rofe (1843), melde das Ende, an weldem ger 
möhnlich die Flächen der Rhombenpyramibe von 1320 9° auftreten, 
als antilog, das entgegengefehte ald analog erwieſen. Daß die 
Kryftalle durch Erwärmen eleetrifch werden, hat übrigens ſchon Hauy 
im Jahre 1785 gefunden. 

Smithfonit und Calamin, fog. Galmei, find die wichtigften Zint: 
erze. Sie werden ſchon von Glauber (1657) Zinkminer genannt. 
Zange ehe man bad Zink kannte, wendete man ben Galmei zur 
Meflingbereitung an, und fpricht von biefer Legirung ſchon Arifto- 
teles, ber fie Moflindcifches Erz nennt (die Moffindcier wohnten 
am jchwarzen Meere). Bei Plinius beißt die zur Meflingbereitung 
taugliche Eubftanz cadmia. Der Vorgang dabei und daß das Zink 
metallifh mit dem Kupfer fich verbinde, wurde erft von Stahl 
(1718) Har erlannt. Die Darftellung des Zinks fcheint feit 1730 in 
England ftattgefunden zu haben; nah Wallerius bat Swab 
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1738 aus Galmei und Blende Zink im Großen dargeftellt zu Weiter: 
wid in Schweden. Nah Karften mag die Zinkprobuction in gan; 
Europa bis zum Jahre 1808 jährlich nur 3000 bis 4000 Centner 
betragen haben, gegenwärtig bat fie ſich außerordentlich gefteigert und 
fann für Defterreih auf jährlich 18,800 Gentner, für Belgien auf 
400,000 ‚Gentner, England 16,000 Gentner, Preußen 693,446 Gentner 
angeichlagen werben. 

Willemit, nach dem — abnige der Niederlande, Wil 
belm 1., benannt von Levy, welcher die Species zuerft (1829) be: 
ftimmt hat. Die Mifhung ift nach der Analyje von. Banurem und 
Keating (1824), fo wie nad der von Thomjon (1835), Deleije 
(1848) und Monheim: Kieſelerde 27,54, Zinloxyd mn — Aachen 
und Franklin in Neu: erfey. 

Nach den Unterfuhungen von Delejje und Descloizeaur 
(1846) und ebenfo nah Herrmann (1849) ift der Trooftit, von 
Shepard nah dem Profefior G. Trooft zu Nashville benannt, 
ein etwas manganhaltiger Willemit. — Sterling in Neu-Jerſey. 

Mancinit, nach dem Fundort Mancino bei Livorno benannt, fol 
nad Jaquot Zn Si fein. 

Hopeit, nad dem ſchottiſchen Chemifer Hope, benannt von 
Bremwiter und Irpitallographiich von Haibinger beichrieben (1825), 
ift ein cabmiumbaltiges Zinterz, nad Nordenftiöld (1825) in Ber: 
bindung mit einer Metallfäure, nad Levy (1845) mit Borfäure 
oder Phosphorſäure. 

Goslarit, nach Goslar, in deſſen Nähe das Mineral am Ram: 
melöberge vorfommt, benannt von Haidinger. Zinkvitriol. Zuerft 
analyfirt von Schaub (1801), dann von Klaproth (1810) und 
Beudant (1832), der ihn Gallizinit nannte. Beudant analpfirte 
eine Barietät von Chemnig, welche der Miſchung des künſtlichen 
Binkoitriols entfpricht: Schwefelfäure 29,73, Zinkoxyd 30,13, Waſſer 
40,14. Die übrigen Analyjen geben zu wenig Schwefeljäure an. 

Die nahe Uebereinftimmung der Kruftallifation des Zinkvitriols 
und des Bitterfalzes zeigte zuerft Bernbardi, welcher aber ibr 
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Kryſtallſyſtem für quadratiih nahm, wie auh Hauy und Rome de 
l'Isle anfangs für den Zinkoitriol. Mohs beftimmte die Kryftalli- 
jation als rhombiſch und feine Mefjungen beftätigten den erwähnten 
Iſomorphismus. 

Köttigit, benannt nach O. Köttig, welcher das Mineral (1849) 
analyſirte. Er berechnet aus ſeiner Analyſe die Miſchung: Arſenik— 
ſäure 37,24, Zinkoxyd 39,44, Waſſer 23,32. — Grube Daniel bei 
Freiberg. 

Gahnit, nach dem ſchwediſchen Chemiker Gahn, welcher es ent: 
deckte, benannt von Moll. Edeberg hat das Mineral zuerſt unter: 
ſucht (1805) und Automolit genannt von @UrouoAog Weberläufer, 
„weil e8 durch feinen Zinkgehalt ſich den metallifhen Mineralien nähert 
und feine übrigens fo nahe Berwandtichaft mit den erdigen Fofjilien 
gleihfam verleugnet.” Nah Edeberg enthielte die Varietät von 
Fahlun 60 Procent Thonerde und 24,25 Zinkoxyd, nah Vauquelin 
(1806) 42 Thonerdbe und 28 Zinkoxyd. Genauere Analyfen gab 
Abich (De spinello. 1831). Nah ihm enthält der Gahnit von 
Fahlun Thonerde 57,34, Zinkoxyd 31,22, Eifenorydul 5,74, Talkerde 
"5,46. Die Formel ift die des Spinelle. Die übereinftimmende Kry: 
ftallifation bat ſchon Hifinger (1805) erkannt. — Fahlun, Franklin 
in Neu-Jerſey. 

Hier ſchließen fih an der Kreittonit und der Dysluit. 

Der Kreittonit, von xoe/rrov, ftärker, weil er ſchwerer ala 
andere Spinelle. Diejes Mineral wurde von mir im Jahre 1831 als 
ein ſchwarzer Spinell erwähnt, welchen ich damals zum Pleonaft jtellte. 
Breitbaupt bezeichnete ihn im Jahre 1847 als Spinellus supe- 
rior und fchidte mir eine zur Analyſe hinreichende Quantität davon. 
Meine Unterfuhung ergab einen Zinkſpinell mit Fe Fe, wofür ich 
den dem Breithaupt’jchen angepaßten Namen Kreittonit wählte. 
Die Miſchung ift: Thonerde 49,73, Eifenoryd 8,70, Zinkoxyd 26,72, 
Eifenorydul 8,04, Manganorybul, 1,45, Talkerde 3,41. — Boden: 
mais in Bayern. 


Dysluit, von ÖUg, ſchwer, und Abo, auflöfen, weil er vor dem 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie, 40 


626 1. Gruppen der metalliichen Mineralien. 


Löthrohr in Flüffen ſchwer auflöslich if. Er wurde entdedt von 
Keating und analyfirt von Thomſon (1835). Danach ift die 
Mifhung (berechnet): Thonerde 31,55, Eiſenoxyd 30,07, Eifenorpbul 
11,98, Manganorydul 7,86, Zinkoxyd 17,40. — Sterling in Neu: 
Serien. 

Franklinit, nah Benjamin Franklin, benannt von Bertbier, 
der ihn zuerjt (1822) analyfirte. Er gab nebjt Eijen- und Mangan: 
oxyd 17 Procent Zinkoxyd an. 1831 analufirte ibn H. Abi, und 
giebt 10,81 Procent (rejp. 10,93) Zinforyb an. Nach einer Analvie 
von Diderfon enthält er 21,7 Zinkoryd und nah Rammelsbergs 
Analyfen (1859) fteigt der Zinkoxydgehalt bi8 25,5 Procent. Er 
glaubt für das Mineral die Formel R3 KR ableiten zu können. — 
Franklin in Neu :erjep. 

Zinfit. Wurde (1810) von Bruce bejchrieben und ala Zinkorvd 
mit Eifen: und Manganoryd erkannt. Berthier gab 12 Procent 
Manganorydul darin an, nah Hayes und Whitney (1848) ift 
das reine Mineral nur Zinforyd. 

Die Kryftallifation wurde von Phillips beftimmt. Sparta in 
Neu-Jerſey. — Das Mineral beit auch Rotbzinfer; und be 
Zippe Horoflas. 

Sphalerit, oparsoög, betrügeriih. Zintblende, Blende 
MWerners. Pseudogalena des Wallerius. Wurde in Schweden 
von Swab ſchon 1738 zur Darftellung von Zink benügt. Berg: 
mann beipridt die Phosphorescenz; des geriebenen Sphalerit von 
Scharfenberg in Sachſen und hat ihn analyfirt (1779). Er giebt an: 
Zink 64, Eifen 5, Schwefel 20 ꝛc., in andern Varietäten findet er 
anderen Zinkgehalt, die Analgjen waren meift mit unreinem Material 
angeftelt.. Die Analyfe von Thomſon (1814) giebt zu wenig 
Schwefel; die Analyfe von Arfvedſon (1822) fommt mit der Mifchung 
Zn überein, und die zahlreichen fpätern Analyſen von Bertbier, 
Löwe, Kerjten, Henry, Smith u. a. haben diefe Mifchung be: 
ftätigt. Schwefel 32,97, Zink 67,03. | 

Bertbier bat in einer englifchen Varietät 1,5 Brocent Cadmium 


Cadmium. 627 


gefunden und Löwe (1837) 1,78 Cabmium in der ftrahligen Varietät 
von Pızibram. 

Die Kryftallifation tft zum Theil fchon von Rome de l'Isle und 
von Hauy bejtimmt worden, Mohs fügt noch das Trapezdodekaeder 
hinzu und giebt auch ein Tetrafisheraever an. 

Hier fchließt fib an der Marmartit nad dem Fundort Mar: 
mato in Südamerika, benannt und analyfirt von Bouffingault 
(1829), weſentlich: Schwefelzinf 77,1, Schiefeleifen 22,9. Kommt 
nad Bechi aud zu Bottino in Toskana vor. 

Voltzit, Voltzin, nach dem franzöſiſchen Minenchef Voltz, — 
und analyſirt von J. Fournet (1833). Iſt weſentlich: Schwefel: 
zink 82,77, Zinkoxyd 17,23. Roſieres im Departement des Puyh de 
Dome. Findet ih nah %. F. Vogl und J. Lindader (1853) aud 
zu Joachimsthal. — Kerften beobachtete ihn als zinkifchen Ofenbruch. 

Nah. ©. Ulrich ift gediegen Zink zu Victoria in Auftralien 
vorgefommen. (1856). 


Cadminm. 


Greensdit, nad dem‘ Entveder Lord Greenod, benannt von 
Thomfon, und beitimmt von J. Brooke und A. Conell (1840). 
Iſt nah Eonells und Thomſons Analyfe (1840) Schwefelcadmium 
mit: Schwefel 22,36, Cabmium 77,64. — Sehr felten. Bishoptown 
in Schottland. 

Lord Greenod unterfuchte das Mineral zuerft und zeigte dem 
Profeſſor Jameſon, daß es feine Zinkblende ſeyn könne. 

Die Kryftallifation wurde von Breithbaupt und Descloizeaut 
beitimmt. 

Das Cadmium wurde gleichzeitig von Hermann, Befiter der 
chemifchen Fabrik zu Schönebed, von Stromeyer, Meißner und 
Karten entbedt. Hermann gab die erfte Nachricht davon im 
Sabre 1818, im Mai und im September deſſelben Jahres veröffentlichte 
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Stromeyer die vollftändige chemiſche Unterfuhung des Metalls, 
welches er Cadmium nannte, weil es fidh hauptjächlich im Dfenbrud, 
cadmia fornacum, vorfindet. Die erfte Entdedung geſchah mit Zinf- 
oxyd aus fchlefiichen Zinferzen. Karften jchlug für das Metall den 
Namen Melinum vor, von melinus, quittenartig, um an bie 
gelbe Farbe feiner Schwefelverbindung zu erinnern, Gilbert den 
Namen Yunonium und John und Staberoh nannten es Klap— 
rothium. 


Nickelverbindungen. 


Millerit, nach dem ſchottiſchen Kruftallographen W. H. Miller, 
benannt von Haidinger. Haarkies Werners. Das Mineral 
wurde (1810) von Klaproth unterſucht, melder eine Kleine Menge 
davon in Königswaſſer auflöste und darin nur Nideloryb fand, da 
er die gebildete Schwefelfäure überſah. Er hielt es aljo für gediegen 
Nickel mit Spuren von Kobalt und Arfenif, wie das Löthrobr angab. 
Berzeliug zeigte vor dem Löthrohr, daß es Schwefelnidel jey, und 
im Sabre 1822 analyfirte e8 Arfvedſon, mwonah die Miſchung 
wejentlih: Schwefel 35,54, Nidel 64,46. Zu gleichen Rejultaten 
führten die Analyjen der Varietät von Camsborf bei Saalfeld von 
Rammelsberg und von Friedrichszeche bei Oberlahr von Schnabel 
(1849). Die Kryftallifation haben vorzüglid Miller und Breit: 
haupt beftimmt. 

Saynit, nad) dem Fundorte Sayn : Altenkirchen von mir benannt 
und (1836) unter dem Namen Nickelwismuthglanz beftimmt. 
Die Analyfe gab: Schwefel 38,46, Wismuth 14,11, Nidel 40,65, 
Kobalt 0,28, Eifen 3,48, Kupfer 1,68, Blei 1,58. Schnabel bat 
eine ähnliche Verbindung von daher analyfirt und darin 22 Nidel 
und 11 Kobalt gefunden. 

Linnbit, nah Linnäus, benannt nah Haidinger. Kobalt: 
nidelkies von Rammelsberg. — Bon Wernekink (1826) analvfirt, 
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wurde er als ein Schwefellobalt betrachtet; Schnabel und Ebbing: 
haus zeigten (1849), daß er mehr Nidel als Kobalt enthalte, 

Ihre Analyfen differiren ziemlich ſtark und geben: Schwefel 42, 
Nidel 33,5—42,6, Kobalt 22— 11, Eifen 3,3—4,7. Müſen in 
Siegen. — Aehnliche Mifhungen finden fi zu Finfsburg, Carrol 
County in Maryland und zu La Motte in Miffouri nah Genth. 
(1857). — Der Name Siegenit, welcher für diefe Species beftand, 
fo lange nah Wernekink ein reiner Kobalt: Linneit anzunehmen 
war, fällt nun weg ober gilt nur ala Synonymum. 

Gerddorffit, nach dem öfterreichiichen Hofrath Gersdorff, von 
Löwe. Nidelarjenilglanz, Nidelglanz. Schon von Cron— 
ſtedt (1758) unter dem Namen „weißes Nidelerz“ von 2008 erwähnt, 
welches von Pfaff mit einem Berluft von faft 7 Procent analy: 
firt wurde, genauer von Berzelius (1820). Mit deſſen Analyfe 
jtimmen weſentlich die fpäteren von Rammelsberg, Schnabel 
und Bergemann mit Varietäten von Harzgerode, Müfen und Ems, 
und führen zu der Miihung: Schwefel 19,36, Arſenik 45,54, Nidel 
35,13. Bon etwas abweichender Mifchung ift das (1844) von mir 
Amoibit genannte Mineral von Lichtenberg in Bayern. ch be: 
nannte es fo, weil es als ein Analogon des damals für Co? S3 gel: 
tenden Linneit fi) zeigte mit Vertaufhung (@u0f7) von Nidel gegen 
Kobalt und theilmeife auch von Arfenit gegen Schwefel. Ich habe 
es dann dem Gersborffit (älteren Nidelarfenikglanz) zugetheilt, in 
der Borausjegung, daß diefer diefelbe Mifhung habe. Es feheint 
diefes aber nicht der Fall zu ſeyn und die Formeln beider weiſen 
immer noch auf erhebliche Berjchiedenheit hin. Für das Mifchungs: 


A 
gewicht von As = 4,7 ift der Amoibit 2 Ni + 3 8 der Gersdorffit 


A 
2 N +4 n. 

G. Rofe bat (1833) die Vermuthung ausgeſprochen, daß zu er: 
warten fey, man werde an den Kryſtallen des Gersborffit wegen feiner 
chemiſchen Aehnlichleit mit dem Kobaltin (Glanztobalt) die Flächen 
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des Pentagondodekaeders auffinden. ch habe fie auch (1834) an Kry— 
ftallen von Sparnberg aufgefunden. 

Ulmennit, nad dem lkurheſſiſchen Mineralogen 3. Chr. Ull— 
mann, welder das Mineral zuerft analpfirte (um 1803), benannt von 
Fröbel. — Nidelantimonglanz. Ullmann giebt von einer Probe 
aus dem Sayn’ichen neben dem Antimon 9,9 Arfenit an. Klap— 
roth analyfirte ihm (1815) ebendaher und giebt 11,75 Arfenif an; 
H. Roſe gab (1829) Analyfen einer Probe von Landskrone im Siegen: 
ſchen ohne Arſenik. Sie entſprechen der Miſchung: Schwefel 15,21, 
Antimon 57,19, Nidel 27,60. 

Sit Gersdorffit mit Antimon ftatt Arſenik. 

Nidelin, Rothnickelkies, Kupfernidel. Diefes am bäufigften 
vorflommende Nidelerz wird zuerft bei Hiärne (1694) erwähnt. Man 
hielt e8 feiner Farbe wegen für ein Kupferer;, und da man davon 
fein Kupfer ausbringen konnte, jo gaben ihm die Bergleute den als 
ein Schimpfwort geltenden Namen Nidel. Cronjtedt entdedte im : 
Sabre 1751 ein bis dahin unbekanntes Metall in einem Erz aus den 
Kobaltgruben in Helfingland und 1754 dafjelbe im jog. Kupfernidel, 
woher er ihm dann den Namen Nidel gab. Er unterfuchte jein 
chemifches Verhalten und fannte als bezeichnend dafür unter andern 
auch die blaue ammoniafalifche Löfung feines Oxyds. Mit Unter: 
juhung des Erzes haben ſich weiter Sage (1722) und Bergmann 
(1775) beichäftigt. Eine Analyje von Cage giebt 22 Arjenif und 
75 Nidel. Genauere Analyjen gaben Pfaff und Stromeyer (1817). 
Letztere führt zu der Mifchung: Arfenif 56,44, Nidel 43,56. Damit 
ftimmen die Analyfen von Scheerer, Sufomw, Ebelmen, Bäum: 
ler u. a. im Mejentlichen überein. 

Die Krvftallifation bat Brooke zuerjt als beragonal beftimmt 
(1831); Breitbaupt beftimmte fie (1833) als rhombiſch, dann 
(1835) auch als beragonal, ebenjo Gloder und Hausmann. 

Harz, Riechelsdorf in Helen, Sachſen, Böhmen, Steiermark x. 

Die Bergwerle von Joachimsthal in Böhmen liefern jährlid 
100 Gentner Nidel, die von Schladming in Steyermark 60 Gentner. 
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— Die Legirung des Nickels mit Kupfer und Zink, Argentan (Pad: 
fong der Chinefen) wird feit 1823 dargeftellt und verarbeitet. Ein 
Pfund Nickel Eoftet 7 fl. bis 7 fl. 30 fr. 

Chloanthit, von zAoavdns, auffeimend, grün ausjchlagend, 
wegen ber öfters ftattfindenden Orydation zu Nidelarfeniat. Weiß: 
nidelties. Beide Namen find von Breithaupt, der das Mineral 
zuerft näher beftimmte (1832). Gleichzeitig tvurde e8 von Hofmann 
analyfirt, Varietät von Schneeberg. Nah deſſen Analyfe ift die 
Miſchung weſentlich: Arfenif 72,15, Nidel 27,85. Dahin führen aud) 
die fpätern Analyſen der Varietäten von Riechelövorf von Brotb, von 
Kamsdorf von NRammelsberg u. a. Meiftens ift ein Heiner Theil 
Nidel durch Kobalt und Eiſen vertreten. 

Breithaupt hat (1846) die Beobachtung gemacht, daß obige 
Verbindung in zweierlei Kryftallifation vorklomme, rhombiſch und 
tefferal. Er nennt das erjtere Weifnidelfies, das letztere Chloan: 
tbit. — Dana gab dem rhombiſchen Weißnidelfies den Namen 
Rammelsbergit nad dem Mineralogen und Chemiler C. 5. Ram: 
melsberg. 

Breithanptit, nah Breithaupt, benannt von Haidinger. 
Antimonnidel. Beltimmt durh Stromeyer und Hausmann 
(1833). Die Miſchung ift nah Stromeyers Analyje: Antimon 
67,46, Nidel 32,54. — Andreasberg am Harz. 

Die Kryftallifation haben Hausmann und Breithaupt be- 
ftimmt und die Iſomorphie mit dem Nidelin dargethan. 

Annabergit, nach dem Fundorte Annaberg am Harz, benannt 
von Haidinger. Nideloder. Nidelblüthe. Zuerſt von Lam: 
padius als eifenhaltiges Nideloryd beſtimmt. Stromeyer bat ihn 
(von Riechelsvorf) analyfirt (1817). Die Analyje gab weſentlich die 
Miſchung: Arfenitfäure 38,62, Nideloryd 37,24, Wafler 24,14. 
Damit ftimmen nahezu die Analyfen von Varietäten von Allemont 
nad) Bertbier und von Schneeberg nad Keriten. 

Waflerfreies Nidelarfeniat hat Bergemann (1858) befchrieben 
und analyfirt. Es kamen zu Jobanngeorgenftadt zwei Miſchungen 
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vor, die eine weſentlich beftehend aus Arjeniffäure 50,91 und Nidel: 
oryd 49,09, die andere aus Arſenikſäure 38,09 und Nideloryd 61,91. 
Damit zufammen fanden fich oftaedrifche Kryſtalle, welche Berge 
mann als Nideloryd beftimmte. 

Pyromelin, von RVo und ujkıwog, bellgelb, weil fi) das grüne 
Mineral beim erften Erhigen vor dem Löthrohr hellgelb färbt. Diefes 
Mineral ift im Jahre 1825 auf der Friebrichögrube bei Lichtenberg 
im Bayreuthiſchen vorgefommen und von mir (1852) beftimmt worden. 
Es ift weſentlich mwafjerhaltiges ſchwefelſaures Nideloryd, gemengt mit 
etwas arjenichter Säure. 

Nidelfmaragd, beftimmt von B. Silliman jun. (1848), anfangs 
als Nideloryohydrat, dann als Carbonat. Die Nefultate feiner Ana: 
Iyfe wurden (1853) von J. L. Smith und ©. 3. Bruſh beitätigt. 
Danadı ift die Miſchung: Koblenjäure 11,76, Nideloryd 59,37, Waſſer 
28,87. — Teras in Pennſylvanien. 

Nidelgymmit, von F. A. Genth beftimmt und analyfirt (1852). 
Die Analyjfe führt twejentlih zu der Mifchung: Kiefelerde 35,48, 
Nideloryd 28,43, Talkerde 15,36, Wafler 20,73. — Teras in Benn: 
iolvanien. — Iſt ein Deweylit oder Gymnit, in welchem ein großer 
Theil der Talterde durch Nideloryd vertreten ift. 


Kobaltverbindungen. 


Schwefeltobalt, bejtimmt und analyfirt von Middleton (1846). 
Iſt nad ihm Co — Schwefel 34,78, Kobalt 65,22. — Findet ſich zu 
Radſchputanah in Hindoftan. 

Garolliit, nach dem Fundorte Caroll in Maryland, bejtimmt und 
analvfirt von W. 2. Faber (1852). Dafjelbe Mineral wurde (1853) 
mit fehr verfchiedenen Refultaten in Beziehung auf die Duantitäten 
der Mifchungstheile von J. L. Smith und ©. 3. Bruſh analyfirt; 
ihre Analyje wurde von F. A. Genth (1857) beftätigt. Danach ift 
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die Miſchung: Schwefel 41,10, Kobalt 38,52, Kupfer 20,38, ein 
Analogon zum Linneit. | 

Eine ähnliche Verbindung von Riddarhyttan in Schweden hat 
Hifinger analyfirt. Diefe wird fchon von Brandt (1746) erwähnt. 

Kobaltin, von Beudant. Glanzkobalt. Bei Eronftebt 
(1770) Cobaltum eum ferro sulphurato et arsenicato minerali- 
satum. Klaproth analvfirte (1797) die Varietät von Tunaberg in 
Sübdermannland, überjah aber den Schmwefelgehalt (er giebt nur 0,5 
Schwefel an). Taffaert (1800) gab ibn auh nur zu 6,5 an. 
Stromeyer bejtimmte zuerft (1817) die Mifchung, fie iſt nach feiner 
Analyje wejentlih: Echwefel 19,14, Arſenik 45,00, Kobalt 35,86. 
Die Analyfen der Varietäten von Grube Philippshoffnung bei Siegen, 
von Schnabel (1846), von Orawicza im Banat von Hubert und 
Patera (1847) u. a. haben dieſe Miſchung beftätigt. Oefters ift 
etwas Kobalt durch Eifen vertreten. — Vergl. die folgende Species. 

Die Kryftallifation haben ſchon Romé de l'Isle und Hauy 
bejtimmt. Cobalt gris. 

Glaukodot, von YArvxds, grünlichblau, blau, und dorzyg, 
doryp, Geber, weil das Mineral zur Bereitung der Smalte gebraucht 
wird, benannt und beitimmt von Breithbaupt (1849). Analvfirt 
von Plattner: Schwefel 20,21, Arjenif 43,20, Kobalt 24,77, 
Eifen 11,90. 

Nah Breithaupt ift die Kryſtalliſation rhombiſch, ifomorph mit 
Arjenopyrit. Findet ſich zu Huasko in Chile. Breitbaupt ftellt 
hieher auch die vorhin erwähnten Erze von Drawicza, welche Hubert 
und Patera analyfirt haben. 

Emaltin, von der daraus bereiteten Smalte, benannt von Beu: 
dant. Speislobalt. Weißer Speislobalt. Werner unter: 
Ichied weißen und grauen Speistobalt. Es war von ihrer Miſchung 
befannt, daß fie weſentlich Arſenik und Kobalt enthielten, fie wurden 
aber öfters mit dem Glanzkobalt verwechfelt. John analvfirte (1811) 
eine fajrige Barietät von Schneeberg und fand: Arjenik 65,75, Kobalt 
28, Eiſenoxyd 5, Manganoryd 1,25, Stromeyer gab (1817) die 
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erfte genauere Analyfe des Iryftallifirten von Riechelsdorf, Warren: 
trapp (1840) die einer Barietät von Tunaberg; Scheerer und 
MWöhler, Jädel, Smith u..a. haben Analyjen geliefert. 

Berzelius deutete die befannten Mifchungen ald Co As? und 
Co Ass. Die neueren jehr zahlreihen Analyſen geben nicht nur noch 
andere Verhältniffe, fondern zeigen auch einen jo mannigfaltigen Wechſel 
von Kobalt, Nidel und Eifen, daß es ſehr ſchwer ift, die Gränzen 
für beftimmte Species abzufteden; es fommt dazu, daß die Trennung 
des Kobalt: und Nideloryds mancherlei Schwierigleiten bat und alſo 
die älteren Analyſen nicht verläffig ſeyn können. 

Die Normalmiihung des Smaltin dürfte fich der Formel Co As? 
nähern und find die kobaltreichſten Mifchungen bieber zu rechnen. 
Arſenik 71,81, Kobalt 28,19. 

Zunädft fteht die Species Stutterudit, nad dem Fundorte 
Skutterud in Norwegen benannt von Haidinger. Von Breitbaupt 
beftimmt (1828) und Tefjeralfies benannt. Bon Scheerer umd 
MWöhler (1838) analyfirt. Die Analyfen führen zu der Formel 
Co As? — Arſenik 79,04, Kobalt 20,96. — Die dritte Species be: 
greift die Mifhungen R As?, worin R Kobalt, Nidel und Eifen. 
Diefe Species bat Breithbaupt Safflorit genannt. Es gebört 
bieher ein Theil von Werner grauem Speisfobalt. Er wurde von 
Hofmann, Klauer, Xanger und von mir analofirt, enthält neben 
Kobalt mwechjelnde Mengen von Nidel und Eifen. Kommt zu Schnee: 
berg und Riechelsdorf vor. — Dieſe Species find von gleicher Kry— 
jtallifation , welche Schon von Rome de l'Isle und Hauy bejtimmt 
worden ilt. 

Sie find mit dem Kobaltin die wichtigſten Kobalterze. In 
ihnen bat der ſchwediſche Chemiker G. Brandt im Jahre 1733 
das Kobaltmetall entvedt, mweldes 1780 von Bergmann beftätigt 
wurde. Die Kobalterze kannte man im 16. Jahrhundert und wurde 
in der eriten Hälfte dejjelben ihre Eigenichaft, das Glas blau zu 
färben, von Chriſtoph Schürer, einem Olasmader im Erzgebirg, 
entdedt. Anfangs gebraudte man zur Bezeichnung jolder Erze das 
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Wort Kobolt, welches auch für feindliche Berggeifter galt, quae 
spectra vero, jagt Wallerius, non alia sunt quam vapor ar- 
senicalis, ab his mineris eobalti, plerumque arsenicalibus depen- 
dens. Das Wort Kobalt gebraucht ſchon Bafilius Valentinus 
im 15. Jahrhundert. Die meiften Erze diejer Art liefern: Sadjen, 
8200 Centner, Böhmen 4000, Heffen 2000 und Norivegen 2600. 

Erythrin, von Epvdoög, roth, benannt von Beudant. Kobolt- 
blütbe Werners. Bei Cronſtedt (1770) Ochra cobalti rubra 
indurata. Wurde zuerft von Bergmann (1780) unterfucht, welcher 
ihn ſchon als arjeniffaures Kobaltoryd erfannte. Chr. Fr. Buch olz 
(1809) fand: Arfeniffäure 37, Kobaltoxyd 39, Wafler 22. Ferner 
analyfirten das Mineral Laugier und SKerften (1844). Die 
Analyjen führen zu der Miſchung: Arſenikſäure 38,25, Kobalt: 
oxyd 37,85, Wafler 23,90. Die Kroftallifation ift von Mohs be: 
jtimmt worden. Den fomorphismus mit Vivianit bemerft ©. Roſe 
(1833). — Schneeberg, Riechelsdorf ꝛc. Einen 11 PBrocent Nidel: 
oryd enthaltenden Erythrin von Joachimsthal in nn bat Lind» 
ader (1858) analofirt. 

Der fog. Kobaltbeſchlag ift nach Kerſten ein Gemenge von 
Erythrin und Arſenit. 

Roſelit, nah G. Roſe, benannt und kryſtallographiſch beſtimmt 
bon Levy (1824). Enthält nach der Unterſuchung von Children: 
Arfenikfäure, Kobaltoryd, Kalkerde, Talterdve und Waſſer. — Sehr 
jelten zu Schneeberg in Sadjen. | 

Lavendulan, von der Lavendelfarbe nannte Breithbaupt (1837) 
ein Mineral von Annaberg im ſächſiſchen Erzgebirg, welches nad) 
Plattner Arjeniffäure enthält und die Oxyde von Kobalt, Nidel 
und Kupfer. 

Bieberit, nach dem Fundort Bieber im Hanau'ſchen benannt von 
Haidinger. Kobaltvitriol. Der Hanau'che wurde zuerjt (1807) 
von Kopp chemifch unterfuht. Er gab 19,7 Procent Schwefelfäure 
an. Eine genauere Unterfuhung derjelben Varietät ift die von Winkel— 
bled (1836) und die reinften Varietäten von der Grube Glüdsjtern 
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bei Siegen hat neuerlich Schnabel analyfirt. Danach ift die Mifchung : 
Schwefelfäure 28,37, Kobaltoryd 25,53, Waſſer 46,10. 

Asbolan, von aoßoAn, Ruß, benannt von Breithbaupt. Ert: 
fobalt der älteren Mineralogen. Bon Klaproth (1797) wurde 
eine unreine Varietät von Rengersdorf in der Dberlaufit analfirt, 
von Döbereiner der bei Saalfeld in Thüringen vorfommende und 
ebenderfelbe von Rammelsberg (1842). Er iſt eine mwaflerbaltige 
Verbindung von Manganperoryd mit Kobalt: und Kupferoryd. An: 
näbernd R Mn? + 4 ag. Rammelsberg giebt an: Manganper: 
oxyd 49,5, Kobaltoxyd 19,45, Kupferoxyd 4,35, Eiſenoxyd 4,56, 
Wafler 21,24... . 


Eifen und Eifenverbindungen. 


Gediegen Eiſen. Wallerius erwähnt (1778), daß lange ge: 
ftritten worden ſey und noch geftritten werde, ob natürliches metal: 
liſches Eiſen vorfomme Er feinerfeits zweifle nicht daran. Er 
eitirt ein folches vom Senegal und in Heinen Körnern von Eiben: 
ftof und aus Gteyermarl. Man batte aber ſchon im Sabre 
1751 zu Agram in Eroatien eine Mafje gediegen Eijen von 71 Pfunden 
vom Himmel fallen ſehen und im Jahre 1749 wurde eine Eifenmafle 
bei Krasnojarsk in Siberien von einem Kofaden entdedt, welche 
Pallas 1775 nad Petersburg bringen ließ und deren Beichaffenbeit 
und Vorkommen den Gedanken eines fünftlich dargeftellten Eifens aus: 
ſchloß und meteorifchen Urjprung andeutete, worauf Chladni (1794) 
einen joldben angenommen und geltend gemadt bat. Die ermäbnte 
Eifenmaffe, die Palas’iche genannt, hatte urjprünglic ein Gewicht 
von 1600 ruffifchen Pfunden, gegentvärtig wiegt fie noch 1270 ruffifche 
Pfunde. Schon im Jahre 1780 hat Bergmann einige chemifche 
Verſuche mit diefem Eiſen angeftellt und hielt es für ein Natur: 
produft: 

Ueber den Fall des Agramer:Eifend bat Haidinger jpeciell 
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berichtet, indem er eine betreffende Urkunde über die ftattgehabte Zeugen: 
vernehmung mittheilt (Sisungsberichte der math. naturw. Glaffe d. k. 
Alad. B. XXXV. 1859). Es wird dabei auch bemerkt, daß an ge: 
jchnittenen Platten diejes Eifens N. Widmannftätten - (Director. 
des k. F. Fabrils: Produften : Cabinets) im Jahre 1808 zuerjt die Ent: 
defung der nad ihm benannten Webfiguren gemadt habe und auf 
fie aufmerffam geworden ſey, als er die Wirkung des Anlaufens im 
Feuer unterfuchte. Als nämlich die Farbe der Hauptmafje von Etrob: 
gelb in Brandgelb, Violett und Blau übergegangen war, blieben noch 
regelmäßig in’3 Dreied geftellte Gruppen paralleler ftrobgelber Linien 
fihtbar, die blauen und violetten Zmifchenräume etwa '/, bis !/, Linie 
breit, die jtrohgelben Linien etwa von dem vierten bis fechsten Theil 
der Breite. Erft nach diefer Wahrnehmung madte er die Aebverfuche 
mit Salpeterfäure. 

Nah dem Freiherrn v. Reichenbach, welder ausführliche 
Abhandlungen über die Meteoriten mitgetheilt hat (in Poggendorff3 
Annalen. 1858) find außer dem Agramer:Eifen noch zwei dergleichen 
Maflen unmittelbar beim Nieberfallen beobachtet worden. ‚Die eine 
fiel zu Charlotte in Tiscon County in Teneffee am 1. Auguft 1835 
und die andere zu Hauptmannsdorf (Braunau) in Böhmen am 14. 
Juli 1847. Andere als Meteoreifen erkannte Maſſen find: der fog. 
verwünfchte Burggraf von Elbogen in Böhmen, urjprünglih im Ge: 
wicht von 191 Pfunden; eine im Jahr 1783 von Don M. Rubin 
de Celis unterjuchte Maſſe von Tucuman in Südamerifa auf 300 
Centner gejchägt, eine 1784 von Domingos da Motto Botelho am 
Bade Bendego in Brafilien entdedte Mafje, von Martius auf 173 
Gentner geihäßt; eine 1793 in der Cap-Colonie gefundene Mafle, 
deren Gewicht nah Barrom gegen 300 Pfund betragen hat; eine 
am Red: River in Louifiana gefundene, über 3000 Pfund ſchwere 
Maſſe; eine 1805 bei Bitburg im Trier'ſchen entvedte urfprünglich 
gegen 3300 Pfund ſchwer; eine bei Bohumilig in Böhmen i. J. 1829 
aufgefundene von 103 Pfunden. 

Meiter find bemerkenswerth die Eifenmafje von Lenarto, 194 
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Pfunde ſchwer, welche 1814 im Walde Lenartunfa auf dem bödhiten 
Karpatbengipfel gefunden wurde; das Eifen von Arba in Ungam, 
mehrere Etüde von 1—70 Pfund, 1844 aufgefunten, und eine große 
Menge von Körnern und Etüden bis 14 Loth, in demfelben jahre 
im Magura:Gebirg in Ungarn beim Schürfen auf Eifenftein entdeckt 
dag Meteoreifen von Seeläsgen im Kreife Echwiebus, Frankfurter 
Regierungsbgzirt, 218 Pfunde jchwer, im Jahre 1847 entdeckt. 

In Amerika: das Meteoreifen von Teras, 1635 Pfunde ſchwer 
das von Walker: County, Alabama (von Trooft 1845 befchrieben), 
eine birnenförmige Mafje von 165 Pfund; von Babbs Mühle, Green 
County in Tennefjee, zwei Mafien, die eine von 12—14 Pfund, die 
andere von 6 Pfund; von Burlington, Dftego County, in Neu:Norf, 
von 150 Pfund, im Jahr 1819 ausgepflügt; von Hommoney Ereef, 
Buncombe County, in Nord:Carolina, 27 Pfund; von Murfreesboro‘, 
Nutberfort County, in Tennefjee, 19 Pfund. 

Aus Aſien kennt man eine Meteoreifenmaffe von Singbur, bei 
Pouna im Decan, welche 31 Pfund wog; aus Afrika vom Löwenfluſſe 
im großen Namaqualand eine von 178 Pfund, und eine vom Dranje: 
River Diftrikt im füdlichen Afrika von 328 Pfund. 

Außer den bier erwähnten größeren Maflen von Meteoreifen kennt 
man noch viele Hleinere und find nur ivenige Meteorfteine, die nicht 
dergleichen enthalten. Dagegen find die Fälle von natürlich vorkom— 
mendem gediegen Eiſen nichtmeteorifchen Urfprungs bis jegt ſehr ſpär— 
lich befannt und zum Theil noch zweifelhaft. 

Dahin gehört das gediegen Eifen von Groß-Kamsdorf in Sachfen, 
welches Klaprotb (1807) analyfirt und worin er fein Nidel und 
6 Procent Blei und 1,5 Procent Kupfer fand; ferner ein folches von 
Canaan in Connecticut gangartig in Glimmerſchiefer gefundenes, 
welches im Jahr 1826 vom Major Barall entvedt wurde und nad 
Shepard 91,8 Eifen und 7,0 Kohle enthält; und das (1841) von 
J. F. Bahr in einem Stüd f. g. verfteinerten Holzes von einer 
ſchwimmenden Inſel bei Katharinenholm in Smaland gefundene, 
welches er Sideroferrit benannte und durch Reduction eines 


Eifen und Eifenverbindungen. 639 


Eifenfalzes innerhalb der Holzzellen entjtanden betrachtet. (In dieſer Be: 
ziebung biegt Siederoferrit entweder Eifeneifen, von a/dnyoog, Eifen, 
und ferrum, Eifen, oder ift unrichtig, wenn sidera, die Sterne, für 
die Zufammenfegung gebraucht feyn follen, da diejes Eifen nicht meteo: 
riihen Urſprungs ift.) 

Unter den älteren Angaben findet fih, daß Marggraf eine 
Stufe zwiſchen Eibenftod und Johanngeorgenftadt gefunden babe, 
welche biegfames Eijen enthalten, und daß mit bemjelben Fryftallifirter 
Granat verwachſen geweſen jey, auch ſeyen daran die Saalbänder 
vorhanden geweſen, welche aber nicht näher bejchrieben find. Pötzſch 
berichtet, er habe ein dergleichen Eifen aus der Eibenftodergegend befefjen, 
mit anfigendem Geftein und Schmefelfies. Karften beſchrieb eine 
Stufe von Großfamsdorf, an melcher gediegen Eijen mit Brauneijen: 
ftein, Eiſenſpath und Schwerſpath verwachjen geweſen jev. Ein Stüd 
gediegen Eifen babe Baron v. Hüpſch in der Eifel unter Eijen: 
jteinen, die aus einer Grube gefördert tworden, gefunden und ebenfo 
Geh. R. Gerbard eines zu Tarnowig in Oberfchlefien unter frifch 
geförderten Eifenfteinen u. f. w. Bergl. darüber Chr. Gottl. Pötzſch 
Kurze Darftellung der Gejchichte über das Vorkommen des gediegenen 
Eifens. Dresden, 1804. 

Howard (1802) und Klaprotb (1807) fanden zuerjt in mehreren 
Arten von Meteoreifen Nidel. Klaproth analyfirte die Maſſen, von 
Agram (3,5 Nidel), Durango in Mexiko (3,25 Nidel); die Ballas: 
Ihe Maſſe analyfirte er im Jahr 1815 und fand 1,5 Procent Nidel 
und in dem von Elbogen 2,50 Nidel. Ebenfo fand er das Eifen 
nidelbaltig, welches in den Meteorjteinen von Siena, Eichjtädt und 
Erzleben eingemengt ift. 

Vom Eijen von Bohumilig in Böhmen — Steinmann 
(1830), v. Holger (1830) und Berzelius (1831) Analyhſen geliefert. 
Holger gab darin Kobalt, Mangan, Calcium, Berpllium, Alumi: 
num und Magnefium zu 0,12—0,59 Procent an, wovon Berzelius 
fein Berpllium, Aluminium und Mangan finden konnte, er fand aber 
eingemengte Schuppen von Phospbornideleifen, für welches Haidinger 
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den Namen Schreiberfit, zur Erinnerung an C. v. Schreiberä, 
gegeben bat. | 

Im Jahr 1834 analyfirte Wehrle die Eifen von Agram, Ein: 
bogen, vom Cap und von Zenarto neuerdings und fand in allen gegen 
0,6—0,88 Procent Kobalt; Stromeyer batte (1833) aub Kupfer 
als ebenfo barakteriftiich für das meteorifche Eijen angegeben, wie es 
das Nidel ift; eine von ibm unterfuchte Maſſe von Magdeburg, in 
welcher er das Kupfer (1832) zuerft gefunden hatte, erwies fich aber 
fpäter als ein Schmelzofenproduft. Das PBallas’ihe und Elnbogner: 
Eifen wurde ebenfalls von Berzelius analyfirt (1834), welcher im 
erfteren außer den befannten Mifchungstheilen noch Spuren von Magne: 
fium, Zinn, Kupfer, Mangan und Schwefel fand, im unlöslichen 
Rüdftand aber eine ähnliche Phosphormetallverbindung wie im Eifen 
von Bohumilig, beftehend aus Eifen 48,6, Nidel 18,33, Magnefium 
9,66 und Phosphor 18,47. 

E3 wurde weiter Meteoreifen aus Alabama, Clarke: County bei 
Glairbarne von Jackſon (1840) analvfirt, worin er außer 66,56 
Eifen und 24,71 Nidel noch 3,24 Chrom und Mangan, 4,0 Schwefel 
und 1,48 Chlor fand. 

Das Chrom hatte ſchon Zaugier (1806) in den Meteorfteinen 
von Verona (von 1666), Enfisbeim u. a. entdeckt, in eben dieſem 
Jahre Smitbjon Tennant Graphit in dem Eifen vom Gap und 
Prouſt Schwefeleifen mit dem Minimum von Schwefel, Pyrrhotin, 
im Meteorfteine von Sigena in Spanien; das Manganoxyd batte 
bereit3 Klaproth (1803) im Stein von Siena gefunden. 

Vom Jahr 1846 find Analyſen vorhanden von B. Silliman 
und Hunt von Eifen von Terad und Cambria bei Zodport in Neu: 
York und vom Jahre 1848 folde von Duflos und Fiſcher von 
dem Eifen von Braunau und Seeläsgen; und dergleichen von Batera 
und Löwe vom Meteoreifen von Arba, welche weſentlich in den Re 
jultaten den früheren mehr oder weniger nabelommen. Shepard hat 
(1848 und 1850) mehrere amerikanische Eifenmaffen analpfirt. 

Wöhler fand (1852), daß das meifte Meteoreifen aus einer 
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Kupferbitriollöfung das Kupfer nicht fälle, fich alfo paſſiv verhalte, 
und daß es erſt durch Berührung mit gewöhnlichem Eifen reducirend 
mwirfe. Diefes hängt nicht mit dem Nidelgehalt zufammen, noch mit 
der Eigenihaft, Widmannſtädt'ſche Figuren zu geben, da nicht jedes 
Meteoreifen paſſiv ift. Paſſiv verhielten fi die Eifen von Krasnojarsk 
(palaff’iche Mafle), von Braunau, Schwetz, Bohumilit, Toluca u. a., 
activ die von Lenarto, Chefter-County, Merifo, Bitburg ꝛc., zwiſchen 
beiden ftehen die von Agram, Arva, Atafama und Burlington. 

Chr. U. Shepard hat (1853) in dem Meteoreifen von Ruffs: 
Mountain in Eübcarolina ein fire Alkali entdeckt, mwahrfcheinlich 
fohlenjaures Kali. Er hält es für mwahrfcheinlih, daß das Kalium 
mit den andern Metallen Iegirt jey. — F. U. Genth giebt (1854) in 
einem Meteoreifen von Neu:Merito Titan an und zwar 16 Procent. 
R. P. Greg bejchrieb (1855) ein Meteoreifen von Greenwood in 
Chile, welches in einigen Höhlungen gediegen Blei (in Kügelchen 
bis zu Erbfengröße) enthielt. 

Krank bat (1857) mitgetheilt, daß an mehreren Stüden bes 
Meteoreifens von Toluca in Mexiko derbes und kryſtalliſirter Magnet: 
eijenerz, ferner Graphit in derben PBarthieen und Schwefeleifen vor: 
fomme. Mehrfache Analyjen haben das Eifen ala meteorifch conftatirt. 

Nach der Zufammenftellung von Rammelsberg (Mineralchemie 
1860) fennt man von chemisch unterfuchten Meteoreifenmaflen aus 
Deutihland 7, Ungarn 3, Frankreich 1, Rußland 2, Merifo 9, Süb: 
amerika 4, Bereinigte Staaten 13, Afrika 4. In Summa 44, außer 
mehreren anderen, welche nicht analyfirt find. 

Kryftallifation zeigt am ausgezeichnetften das Meteoreifen von 
Braunau in Böhmen, fie ift von Gloder, Neumann und Hais 
Dinger (1848) als teſſeral beftimmt worden und laſſen fich fehr 
deutlihe Blätterdurdigänge nah den Flächen des Würfels wahr: 
nehmen. 

Gediegen Eifen findet fich wie ſchon gejagt faft in allen Meteor: 
fteinen. Ueber den Fall diefer Steine hat man Angaben, welche 


über taufend Jahre vor der chriftlichen Zeitrechnung binaußsreichen, der 
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ältefte aber ber noch aufbeiwahrten und in unjerer Zeit unterfuchten, 
ift der ſog. „ſchwarze Stein“ in der Kaaba zu Mekka, welcher ſchon 
vor Mohammeds Auftreten ald Religionsftifter (611) von den beit- 
nijchen Bewohnern Arabiens als ein großes Heiligthbum verehrt wurde. 
Er befindet fih in der Norb:Dit:Ede der Kaaba eingemauert. Schon 
Chladni vermutbete (1819) den meteorifchen Urjprung diefes Steins, 
nah Mittheilungen des öfterreichiihen Generalconſuls in Aegypten, 
Ritter v. Laurin (vom Jahr 1845) ift daran nicht zu zieifeln. 
P. Partſch bat eine hiſtoriſche Abhandlung darüber gejchrieben. 
(Denkſchr. der Mathem. Natur. Elafje der Kaiſerl. Alad. d. Wiſſ., 
DB. XI. Wien 1857). Der nächſt ältefte Stein, deſſen Fall be 
obachtet worden, iſt der Stein von Enfisheim vom Jahre 1492. 
Ueber diefen theilt Pötzſch (Kurze Darftelung der Gejchichte über 
das Vorkommen des gediegenen Eijens 2. Dresden 1804) zwei im 
tereflante Urkunden aus einem Manifeft des Kaiſers Marimilian 1. 
mit, deren eine, datirt Augsburg den 12. November 1503, einen Auf: 
ruf an das Reich zu einem Zug gegen die Türken entbält und dabei 
dieje8 Donnerfteind als eined vom Himmel gejendeten Zeichens er: 
mwähnt x. Der Stein fiel am 7. Nov. 1492 und wog 260 Pfunde. 
Andere bemerfenswertbe Steine, deren Fall beobachtet worden ift, find: 
die Steine von Tabor in Böhmen von 1753, von 5—13 Pfund; der 
Stein von Mauerkirchen im Innviertel von 1768, Gewicht 38 Pfund; 
der Stein von Eichftädt von 1785, von 51, Pfund; die Steine von 
Barbotan in Gascogne von 1790, mehrere 18—%0 und mehr Pfunde 
ſchwer; die Steine von Siena von 1794, einige pfundjchwer, einer 
mit 7 Pfund; der Stein von Yorkſhire von 1795, Gewicht 56 Pfund; 
die Steine von Benared in Hindoſtan von 1798, die meiften einige 
Pfunde fchwer; die Steine von Aigle im Departement Orne in der 
Normandie von 1803, deren 2000 big 3000 Stüde fielen, darunter 
welche bis zu 10 Pfund; ferner Steine von Eggenfelden in Bapern 
von 1803; von Mlais im Departement du Card von 1806; von Timo: 
din im Gouvernement Smolensf (140 Pfund); von Stannern in 
Mähren von 1808, mebrere Steine von 3—11 Pfund; von Liſſa im 
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Bunzlauer Kreife in Böhmen von 1808, vier Steine zufammen 18 
Pfund ſchwer; von Charfonville bei Orleans von 1810, darunter ein 
Stück gegen 40 Pfund ſchwer; von Chantonay in der Vendee, von 
1812, ein Stein von 69 Pfund; von Juvenas im Departement de 
l'Ardeche, von 1821; von Sommer-County von 1827; Richmond in 
Birginien von 1828; Meflely in Mähren von 1831; Blansfo in 
Mähren von 1833; vom Kap von 1838; von Mifjouri von 1839; 
von Chateau:Renard in Frankreih von 1841; von Norbhaufen von 
1843; vom Mindelthal von 1846, ein Stein von 141/, Pfund; von 
Dharwar in Oftindien von 1848, von 4 Pfund; von Cabarras:County 
in Nord:Garolina von 1849, von 181/, Pfund; von Tripolis von 1850, 
viele Steine; von Gütersloh in Preußen von 1851, von 1%, Pfund, 
von Meö-Madaras in Siebenbürgen von 1852, mehrere Steine, dar: 
unter einer von 18 Pfund; von Echie in Norivegen von 1854; von 
der Inſel Defel in Rußland von 1855; von Peteräburg in Tennefjee 
von 1855, von 3 Pfund; von Ohaba bei Carlsburg in Siebenbürgen 
von 1857, von 29 Pfund; von Kaba bei Debregzin in Ungarn von 
7 Bund; von Montrejeau, Departement Haute-Garonne, von 1858, 
von 40 und 10 Kilogramm; von Kakowa bei Dramiga im Bannat 
von 1858; von Harrifon-County in Indiana von 1859. 

Aus einer Abhandlung Klaproth’s von 1803 (N. Allg. Journ. 
d. Chem. B. I. p. 1.) ift erfichtlih, daß die erſte Analyfe eines Me: 
teorfteins von franzöfifhen Chemifern mit einem im Jahr 1768 ge 
fallenen Eremplar angeftellt worden ift. Das Refultat war: Schwefel 
81/,, Eifen 36, vitrescible Erde 551,. Im Stein von Enfisheim 
fand Barthold damals: Schwefel 2, Eifen 20, Bitterfalzerde 14, 
Thonerde 17, Kalkerde 2, Kieſelerde 42. Howard fand ebenfalls 
um jene Zeit im Meteorftein von Benares in Indien: 1) Gediegenes 
Metall, in 23 Theilen: 16%, Eifen, 61/, Nidel. 2) Schwefellies in 
131/, Theilen: Schwefel 2, Eifen 10'/,, Nidel 1. 3) Rundliche in ber 
Maſſe zerftreute Körner, in 100 Theilen: Kiefelerve 50, Bitterjalgerbe 
15, Eifenoryd 34, Nideloryd 2'/,. Er bat auch die Meteorfteine von 
Nork und Siena analbfirt, Klaprotb die von Siena und aus dem 
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Eichſtädt'ſchen. Vauquelin bat (1803) au den Stein von Benared 
analyfirt. Diefe und ähnliche Analyſen gaben feine Einficht in die Natur 
der Meteorfteine, da diefe nicht won bomogener Mafje, fondern ein 
Gemenge verjchiedener Mineralfpecies find. Darauf hat (1820) Nor: 
denſkiöld aufmerlffam gemacht und zu zeigen gejucht, daß der Stein 
von Wiborg in Finnland aus Dlivin, Leucit, Magneteifen und einer 
lavaartigen Subſtanz beftehe und ebenfo bat G. Roſe (1825) im 
Meteorftein von Juvenas Augit, Zabrador und Magnetkies erkannt 
und auf feine Aehnlichkeit mit dem Dolerit vom Meisner aufmerkſam 
gemadt. Nah Roſe's Methode analvfirte mechaniſch und chemiſch 
Shepard (1830) einen in Birginten gefallenen Meteorftein, welchen 
er aus Dlivin zu %, der ganzen Mafje, aus Labrador, phospbor: 
faurem Kalk, nidelbaltigem Eifen und Magnetlies znjammengefett 
fand. Eine umfaflende auf die erwähnten Verhältnifje Rüdficht neb- 
mende Arbeit ift dann (1834) von Berzelius geliefert worden. Er 
analyfirte die Meteorfteine von Blansko, Chantonnay, Lontalax und 
Alais. Der magnetifche Theil wurde befonders analyfirt, ebenfo ver 
in Salzjäure lösliche und unlösliche. Auf diefe Weife und mitteljt 
ftöchiometifcher Berechnung fand er, daß die Mineralien, welche die 
Meteorjteine bilden, weſentlich ſeyen: Olivin, augitartige Silicate mit 
Talkerde, Kalkerde, Eifenorpdul, Manganorydul, Tbonerde, Kali und 
Natrum, Chromeifen, Zinnoryd, Magneteifen, Schiwefeleifen Fe, ge: 
diegen Eifen, welches Schwefel, Phosphor, Nidel x. enthält. Die in 
diefen Steinen vorlommenden Elemente betrugen damals 1/, der be: 
fannten. Rammelsberg, v. Baumbauer und Shepard haben 
dann (1843 und 1846) Meteorjteine nah der Metbode von Berze 
lius analyjirt und berechnet und bat Shepard den feldipatbigen . 
Theil des Steines von Juvenas als Anorthit bezeichnet, welches Ram: 
melsberg bejtätigte und bei ber wiederholten Analyſe auch Phos: 
phorjäure und Titanfäure darin entdedt. Shepard hat 37 Mineral: 
ſpecies und falzartige Verbindungen als in den Meteoriten vorkommend 
bezeichnet, darunter einige, denen er bejondere Namen beilegt, näm: 
ih: Epbenomit, Dyslytit (Schreiberfit) Jodolitb, Chladnit 
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(albitähnlih und kryſtalliſirt, im Stein von Bilbopeville), Chan: 
tonnit (im Stein von Chantonnay). Nach dem Grade der Häufig: 
feit des Vorkommens ftehen die Elemente nah Shepard in folgender 
Reihe: Eifen, Nidel, Magnefium, Sauerftoff, Silicium, Schwefel, 
Calcium, Aluminium, Chrom, Natrium, Kalium, Kobalt, Koble, 
Phosphor, Chlor, Mangan, Zinn, Kupfer, Mafferftoff, Titan, Ar: 
jenif. Zu den Meteoriteinen ohne Meteoreijen gehören die Steine 
von Stannern, Juvenas, Jonzac im Departement de la Baſſe Charente 
in Frankreich, Zontalar Gouvernement Wiborg in Finnland, Bifhopville 
in Eüdcarolina, Concord in Neu:Hampfbire, Bokkeweld im Capland, 
Kaba bei Debregzin in Ungarn, Alais im Departement du Gard in 
Frankreich. | 

Rammelsberg giebt (1860) folgende Gemengtheile der befannten 
Meteorjteine an: Nideleifen, Blei (im Stein von Tarapaca), Magnetit, 
Ehromit, Kaffiterit, Phosphornideleifen (Schreiberfit), Kohlenftoff, 
Schwefeleifen Fe, Pyrrhotin, Dlivin (ein borzüglicher 3. Thl. kryſtal⸗ 
liſirt vorlommender Gemengtheil), Augit, Anorthit, Labrador, Chladnit 
Mg Si (Hauptgemengtbeil im Stein von Bifhopeville). 

Eine hieber gehörige Entdedung von Wöhler ift von befonderem 
Intereſſe. Er fand bei der Analyſe des Meteorfteins von Kaba in 
Ungarn, die er 1858 und 1859 veröffentliche, eine Zohlenftoffartige 
leicht ſchmelzbare Eubftanz, ähnlich den foffilen Koblerwafjerftoffverbin: 
dungen, welche unzweifelhaft organijchen Urfprunges iſt. Wöhler 
bemerkt, daß das Vorkommen einer folchen durch die Wärme zerſetzbaren 
Subſtanz mit dem Feuerphänomen beim Herabfallen und der gejchmol: 
zenen Rinde der Steine nicht im Widerfpruch ftehe, wenn man, tie 
es jehr wahrjcheinlich, annimmt, daß diefe Körper nur ganz momentan 
einer außerordentlich hoben Temperatur ausgejegt waren, die nur bie 
Oberfläche zu fchmelzen, nicht aber die ganze Maſſe zu durchdringen 
vermochte. Wöhler bat (1859) noch einen zweiten Fall befannt ge- 
macht, wo eine der erwähnten ähnliche Subftanz gefunden wurde, näm: 
lich in einem der Meteorfteine, welche im Jahr 1838 im Capland fielen. 
Die Unterfuhung wurde unter feiner Leitung von Harris ausgeführt. 
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Schon Berzelius jtellte (1834) bei Gelegenheit feiner Analyie 
des Steines von Alais, in welchem er eine Zohlenhaltige Erde fand, 
eine genaue Unterfuchung berfelben an, von dem Gedanken geleitet, fie 
fönne möglicherweiſe organijche Ueberrefte eines anderen Weltkörpers 
enthalten, es fand fich aber nichts, was mit Beftimmtheit dafür an- 
geiprochen werben konnte. 

Die Meteorfteine find nad dem Geſagten den gemengten Fels 
arten zu vergleichen und gehören als Ganzes betrachtet mebr der Geo: 
gnofie und Geologie an, als der Mineralogie. Ebenjo ift es mit den 
Erjcheinungen, welche ihren Fall begleiten und mit den Hypotheſen 
über ihre Herkunft und Bildung. Ueber leßtere daher nur Einiges. 
La Place ftellte die Anficht auf, daß die Meteorjteine aus dem 
Monde fommen, und Berzelius neigte ſich ebenfalld zu diefer An: 
fiht, Chladni aber betrachtet fie ala im Weltraum zeritreute Körper, 
welche wie die Planeten in gewiflen Bahnen fich beivegen, bis jie in 
die Attractionsiphäre der Erde oder eines anderen Weltkörpers gelangen 
und fo nieberfallen. Marfchall von Bieberftein (1802) ift der 
Meinung, daß die Weltkörper, Planeten 2c. überhaupt durch Aggre— 
gation ſolcher meteorifchen Maſſen fich gebildet haben und daß bie 
fallenden Meteorfteine die Ueberrefte derjelben feyen, welche ihrer ur: 
ſprünglich erhaltenen Bewegung zu Folge bisber zu Feiner Vereinigung 
mit einem größeren Weltkörper gelangen konnten und dieſe erſt jetzt 
bei ihrem Falle finden. Eine ähnliche Anficht haben v. Hoff (1835) 
und Freiherr v. Reichenbach (1858) ausgeſprochen und darzuthun 
gefucht, daß die Sternfchnuppen und die Cometen aus noch nicht aggre 
girten Theilchen folder Meteorite beftehen. Reichenbach's Unter: 
fuchungen und Zufammenftellungen führen weiter zu dem Reſultat, daß 
täglich wenigſtens 12, jährlich 4500 Meteorite auf die Erde fallen (die 
Mehrzahl natürlich in die Meere), daß große Steinmaffen, die auf der 
Erde zerftreut umberliegen, wie manche Dolerite, meteoriſchen Urjprungs 
zu ſeyn fcheinen, daß die ſich twieberholenden Flößformationen mit ihren 
verfchütteten Lebwelten einzelnen großen Meteorftürzen und ihren Folgen 
zugejchrieben werben fünnen. 
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Die größte Sammlung von Meteoriten ift die faiferliche in Wien 
mit 136 Steinen und Eijenmaffen von verfchtedenen Fundorten. Die 
Reichenbach'ſche zählt dergleichen noch 20 von Lokalitäten, melde die 
kaiſerliche Sammlung nicht bat, fo daß (1858) in Wien die Repräfen: 
tanten von 156 Meteoritenfällen vorhanden waren. 

Chladni, über Feuermeteore und über die mit denfelben herab: 
gefallenen Mafjen. Wien, 1819. v. Schreibers, Beiträge zur Ge: 
fchichte und Kenntniß meteorifcher Stein: und Metallmafien. Wien 
1820 mit vielen Abbildungen. Paul Partſch, die Meteoriten oder 
vom Himmel gefallenen Steine und Eifenmaffen im k. k. Hof:Mineralien: 
Kabinete in Wien. Wien 1843. Die Abhandlungen des Freiberrn 
v. Reichenbach in Poggendorff's Annalen B. 101—108 und 111. 

Die wichtigften Erze zur Gewinnung des Eifens find die Species: 
Magnetit, Hämatit, Limonit und Siderit. Eifen daraus darzuftellen 
fannten jchon die alten Siraeliten, Griechen, Berfer ꝛc. und die Römer 
verftanden das Härten des Stable, aber nicht bei allen Völkern wurde 
das Eijen gleichzeitig befannt; in alten ſtandinaviſchen Gräbern wur: 
den Waffen von Kupfer und Gold mit eifernen Schneiden gefunden, 
wohl wegen der damaligen Seltenheit des Eifens; zu Cäſar's Zeiten 
(60 v. Chr.) war das Eifen in England anfangs fo jelten, daß es 
mit Gold gleichen Werth hatte, in Peru und Brafilien war bei Ent: 
deckung diefer Länder das Eifen unbefannt. Das Gußeiſen fcheinen 
die Chinefen nad einer Angabe von Gützlaff ſchon 700 v. Chr. ge: 
fannt zu haben. 

Eine Ueberficht der europätfchen Eifenproduftion im Jahre 1854 
giebt an: Großbrittannien 56 Millionen Gentner, Frankreich 103%, Mil. 
Gtr., Preußen 5, Mil. Ctr., Defterreih 43/,;, Mill. Etr., Belgien 
31, Mil. Ctr., Schweden - und Norwegen 3 Mill. Ctr., Spanien 
750,000 Gtr., Naffau 500,000, Bayern 350,000, Sardinien 250,000, 
Schweiz 200,000, Toskana 150,000, Württemberg, Sachſen, Hannover, 
Heflen gegen 500,000 Gtr., Rußland gegen 4 Mill. Ctr. — Norb: 
amerifa 18 Mill. Ctr. — Die Größe der Produktion anderer Länder 
und Welttheile ift wenig belannt. 
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Magnetit. Magneteifenerz. Daß gewiſſe Steine das Eiſen an- 
ziehen, war jchon den Alten befannt, die griechifchen und römifchen 
Forſcher erzählen davon und Plinius bemerkt, daß die Entdeckung 
des Magnets auf dem Berge Ida von einem Hirten Namens Mag nes 
geſchehen ſey, indem die Eijenfpite feines Stodes und die Nägel feiner 
Schubjohlen plöglih am Boden feitgebalten worden jenen. Diefes 
würde ſich auf polariſchen Magnetit beziehen. Die Magnetnadel wird 
zuerft in einem Gedicht von Guyot aus der Provence von 1190 er: 
mwähnt, fie joll aber bei den Chinefen ſchon 1100 v. Chr. befannt ge: 
wejen jeyn. — Der Magnes wird, meiftens unter den Steinen, Bei 
allen Mineralogen bis zu Galenus (im zweiten Jabrb.) zurüd an- 
geführt. In Betreff des Unterjchieves zwijchen attractorifhem und 
retractoriſchen Magnetit äußert fih Eronftedt (1777), daß die an: 
ziehende Eigenjchaft aus der Luft zu fommen jcheine, denn die natür: 
lihen Magnetjteine finde man meiftens in den Tagflüften, dagegen 
in der Tiefe unter denfelben nur retractorifches Eiſenerz. Die älteren 
Analyjen von Bucholz, Klaprotb, Gärtner u. a. bi$ 1813 gaben 
als Miihung meiftens Eifenorydul mit wenig Eiſenoxyd an, erft Ber: 
zelius zeigte, daß es die Miichung Fe Fe habe — Eiſenoxyd 68,97, 
Eifenorydul 31,03. Damit ftimmen auch die meiften Analyſen von 
Rariten, Fuchs (1839) und Rammelsberg überein. ch batte 
(1831) in einigen Varietäten die Miſchung der Formel Fe3 Fe 4 ent: 
iprechend gefunden und Breithbaupt glaubte, daß diefe auch wegen 
größerem jpecifiichem Gewicht und größerer Härte eine bejondere Spe— 
cies bilden. Die Wahrjcheinlichkeit ift aber, daß in Folge einer Ber: 
ſetzung fich etwas Eifenorydul höher orydirt habe, twie denn der Martit 
aus Brafilien, nah dem Mars von Breitbaupt benannt, welder 
von mir (1831) als aus Eifenoryd beftehend erfannt wurde, wahrſchein— 
lich ein dergleichen vollftändig orydirter Magnetit ift; man müßte außer: 
dem, tie ich auch zuerft aufmerkſam gemacht habe und andere gleicher 
Meinung find, das Eifenoryd als dimorpb annehmen. Eine interefjante 
bier anschließende Species ift der Magnoferrit, von der Magnefta 
und dem Eifengebalt benannt, welchen Rammelsberg (1858) beitimmt 
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und analyfirt bat. Die Analvjen geben nahezu: Eifenoryd 84,21, 
Talterde 15,79, welches Mg 3 Fe entipricht, alfo ein Analogon zu 
der von mir vorhin angeführten Formel Fe3 Fe 4, Rammelsberg 
betrachtet aber die oftaedrifchen Kryſtalle ala Mg Fe mit.eingemengtem, 
21 Procent betragendem Eijenglanz oder Hämatit. Die Kruftalle find 
vom Veſuv. 

Von der Kryitalliiation des Magnetits fannten Rome de l'Isle 
und Haup (1801) nur das Ditaeder und Rhombendodecaeder; Mobs, 
welcher (1824) das Heraeder als Grundform annahm, giebt noch ein 
Tetrafisherander an, ein Triofisoftaeder, Trapezoeder und Hexalis— 
oltaeder. Varietäten diefer Formen baben Breitbaupt und v. Kol: 
ſcharow befchrieben. 

C. U. Shepard beichrieb (1852) ein Magneteifenerz von Monroe 
in Nordamerifa, welches rhombiſche Kroftallifation zeigte und nannte 
es wegen des vermutbeten Dimorpbismus Dimagnetit. Nah Dana 
ift e8 eine Pſeudomorphoſe nach Lievrit. 

Magnetit findet fih in ungeheuren Maſſen in Schweden, wo aus 
den ſeit 1481 befannten Gruben von Danemora jährlich 300,000 Gentner 
Erz gewonnen werden, in Lappland und am Ural, wo der Magnet: 
berg Blagodat jeıt 1730 befannt ift. Ausgezeichnete Kryſtalle find 
vorzüglih aus Traverfella (feit 1827), Tyrol und vom Ural bekannt. 

Hämatit, von «una, Blut, theild wegen der Farbe des Pulvers, 
theils weil er jonft als blutftillendes Mittel (Blutftein) galt. Werners 
Eifenglanz;, Eifenglimmer, Rotbeifenftein, Rotbeijen: 
rahm, Rothglaskopf, Rotheiſenocker. Buchholz zeigte (1807), 
daß dieſes Erz weientlib nur aus Eiſenoxyd beſtehe. Haffenfrag 
bejtimmte (1809) den Hämatit, beftehend aus 69 Eifen und 31 Sauer: 
ftoff. Gegenwärtig ift 70 Eifen und 30 Sauerftoff geltend. — Nadı 
Berzelius und nad meinen Analyfen enthält mander Hämatit 
Titanſäure oder eingemengtes Titaneijen. 

Die Kıpitallifation it zuerft von Rome de l'Isle und Hauy 
bejtimmt worden. Hauy hatte anfangs den Würfel zur Grundform ge: 
nommen, tt aber durch die dabei abnorm jich zeigenden Ableitungegejege 
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der fecundären Flächen zur Kenntniß des Rhomboeders gelangt. 
Er nennt es, wie noch jet die Franzofen, fer oligiste, der Zufat 
von OArydg, wenig, in Beziehung auf den Eifengebalt gegenüber 
dem Magnetit. — Die Krpitallifation haben meiter Breitbaupt, 
Naumann, Miller, v. Kokſcha row u. a. beftimmt. Hausmann 
und Henrici haben gezeigt, daß Hämatit durch Streichen mit einem 
Magnet bis zum Anziehen von Eifenfeile magnetifch gemacht werben 
könne. — Berühmt ald Fundort ift für ſchöne Kroftalle die Inſel 
Elba, das alte Ilva, von welcher fhon Virgil in der Aeneide 
fagt: Insula inexhaustis chalybum generosa metallis. Außerdem 
Altenberg in Sachſen, Framont in Lothringen ꝛe. — Bildet jog. 
Eijenglimmerfchiefer, eine Felsart in Brafilien. 

Das Vorlommen von hryſtalliſirtem Hämatit in vulkaniſchen Sublt: 
maten bat Mitfcherlich (1829) durch Zerfegung von Chloreifen durch 
Waſſerdämpfe erflärt, nachdem ihn Fikentſcher auf dergleihen Kry— 
ftalle aufmerkſam gemacht hatte, welche in einem Töpferofen in der 
Oranienburger Fabrik gefunden worden waren. 

Göthit, nach dem Dichter Göthe, benannt von Lenz. Nadel: 
eifenerz, Lepidokrokit der feinfhuppige, Rubinglimmer, Phyr— 
rhojiderit Hausmann’s. Schon länger gefannt, wurde er durch 
chemische Analyfe von mir (1834) genauer beftimmt und vom Limonit 
getrennt. Er ift Fe # = Eifenoryd 89,9, Waffer 10,1. Ich babe 
ferner gezeigt, daß alle in Eiſenoxydhydrat zerfegten Pyrite dieſer 
Species angehören. Hieber auch wahrfcheinlih der Stilpnojiderit 
Ullmann's, von arılnvöc, glänzend, und adönpog, Eifen. — 
Die Kroftallifation wurde von Mobs beftunmt. — Eiferfeld im Siegen: 
chen, Oberkirchen im Weſterwald, Oberftein, Cornwallis. 

Limonit, von Limus, Sumpf, Sumpferz, weil als foldyes jüngere 
Bildungen vorfominen, benannt von Beudant. Brauneijenerz, 
Brauneifenftein Werner’s. Noch im Jahre 1816 fannte man 
die chemiſche Zujammenfegung diefes wichtigen Eifenerzes nicht. In 
Hoffmann's Mineralogie heißt es beim fajrigen Brauneifenerz: 
„Wenn man das merfwürdige chemifche Verhalten des Brauneifenrahmes 
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und die nahe Verwandtſchaft deffelben mit dem fafrigen Brauneifen: 
jtein vergleichend prüft, fo ergiebt fich die Vermuthung: eines eige— 
nen charalterifirenden Beftandftoffes, der noch nicht gefunden ift 
(Kohle?).“ Den Eifengehalt jhäste man zu 40 bis 50 Procent. — 
Nah den Analyfen von d'Aubuiſſon, Kerften und den von mir 
(1834) angeftellten ift diefe Species Fe? 43 — Eiſenoxyd 85,56, 
Mafler 14,44. 

Ueberall verbreitet, mit Thon, Sand, Eifenphosphat 2c. gemengt 
die jogen. gelben Thoneifenfteine, Bohnerze, Rafeneifenftein 2c. bildend. 

Eine naheſtehende Species, vielleicht nicht mejentlich verichieden, 
ijt der Kanthofiderit, von Fawı?ös, gelb, und a/dnong, Eifen, 
welder von E. Schmid (1851) befchrieben und analyfirt wurde. Er 
ift danadh Fe A? Eiſenoxyd 81,64, Wafler 18,36. — Ilmenau 
in Thüringen. 

Ein Gemenge von Hämatit und Limonit fcheint das Mineral zu 
jeyn, welches Hermann (1845) Turgit, nad dem Fluffe Turga 
im Ural benannt hat und ebenjo der Hydrohämatit Breitbaupt's 
(1847) von Hof in Bayern und aus Siegen. Beide nähern fidh übri- 
gens der Formel Fe? = Eiſenoxyd 94,67, Wafler 5,33. — Quell: 
erz nennt Hermann (1842) eine von ihm analyfirte Verbindung 
von Nifchne:Notwgorod, für welche er die Formel Fe AH annimmt. 

Eiderit, von alönooc, Eifen. Eifenjpatb, Spatbeijen: 
ftein Werner's. Ferrum intractabile albicans spathosum bei 
Zinne Die erfte chemifche Unterfuhung hat Bayen (1774) ange: 
ftellt, welcher zeigte, daß fi mit Säuern daraus ein Gas von der 
Beichaffenbeit der Koblenfäure enttwidele, daß zuweilen Kalt in ber 
Miſchung x. Er glaubte auch Zinkoxyd darin gefunden zu baben. 
Bergmann und Sage fanden Manganoryd neben dem Eijenoryd. 
Buchholz; (1804) giebt einen Gehalt von 59,5 Eifenorydul an und 
2,5 Procent Kalk, fand aber fein Manganoxydul. Er bemerkte aud), 
daß beim Glühen des Minerals die Koblenfäure zum Theil zerjeßt 
werde und daß fich ein mit blauer Flamme brennendes Gas entiwidele, 
welches er als Kohlenoxydgas bezeichnete. Aud Bergmann hatte diefes 
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Gas beobadıtet. Buchholz beobachtete auch, daß die geglübten Stüde 
nicht nur vom Magnet gezogen wurden, fondern jelbjt polarijch waren, 
denn er jagt, fie hätten eine feine, an einem jeidenen Faden auf: 
gehängte Nähnadel in einer Weite von einigen Linien angezogen und 
ebenjo reine Eifenfeile (N. Allg. Journ. d. Chemie B. 1. p. 244). 
Drappier fand (1806) in einigen Proben Talkerde. Collet:Des: 
eotils jtellte dann (1806) mehrere Analyfen an und erlannte, daß 
den Sideriten eine ſehr verjchiedene Mifchung zukomme und die meite: 
ren Analyjen von Klaprothb und Bucholz (1807) gaben ähnliche 
Nefultate, zeigten aber, daß die Mifchung weſentlich kohlenſaures 
Eiſenoxydul ſey. Die Analyfen von Stromeyer (1821), welder 
auch den jog. Sphärofiderit von Steinheim bei Hanau analvfirte, 
die von Bertbier, Hilinger u. a. baben dieſes beſtätigt. 
FC= Kohlenfäure 37,93, Eiſenoxydul 62,07, mit theilweiſer 
Vertretung durch Manganorybul, Kalkerde ꝛc. 

Die Krvftallifation ift von Wollafton, Mobs, Levy, Breit- 
baupt u. a. bejtimmt worden. — Für jchöne Kroftalle ift Neudorf 
am Harz befannt, Eiegen, der Stahlberg bei Müfen in Weftpbalen :c. 
In ſehr mächtigen Yagern am Stahlberg und zu Eifenerz in Stever: 
marf, wo der Bergbau darauf im Jahre 712 begonnen bat. 
ODligonit, Oligonſpath Breitbaupts (1841), von OAryög, 
wenig, in Beziehung auf das fpecifiihe Gewicht im Vergleich zum 
Siderit. Hieher gehören die Siderite mit größerem Gebalt an kohlen— 
faurem Manganorydul. Ein dergleihen von Ehrenfriedersdorf in 
Sachſen ift von Magnus analvfirt worden, mit 25,31 Manganoxvdul. 

Anferit, nad dem jtepermärkifhen Brofeffor Anker, benannt 
von Haidinger. Beltimmt von Mobs (1824). Hieber die Mifchun: 
gen, welche vorzugsweife aus fohlenfaurem Eiſenoxydul und kohlen— 
jaurem Kalf beftehen, auch fohlenfaurer Talkerde. — Rathhausberg 
bei Gaſtein, mehrere Orte in Steyermark. — Bilden Uebergänge zum 
Braunfpatb. 

Mefitin, Mefitinfpatb, von ueacrys, Vermittler, weil er em 
Mittelglied zwifchen Siderit und Magnefit iſt. Beftimmt und benannt 
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von Breitbaupt (1827). Die Analvje des Mefitin von Traverjfella 
in Piemont von Stromeyer entipricht der formel Mg C+Fel= 
foblenfaure Talkerde 42, Eoblenjaures Eifenorvdul 58. Gibbs fand 
(1848) diejelbe Varietät, beſtehend aus 2 Mg C+ Fe C und ebenfo 
Fritzſche, welcher dagegen eine Barietät von Thurnberg bei Flachau 
in Salzburg der Stromeyer’ihen Analyſe entiprechend zufammen: 
gejegt fand. Diefen letteren bat Breithaupt Piftomefit, von 
rıorög, glaubwürdig, und u8oov, Mitte, benannt. 

Eine ähnliche Miihung mit der Hälfte Talkerde hat der Side 
roplejit Breithaupt's (1858). Er wurde von Fritzſche analvfirt. 
Der Name ift von a/önoog, Eifen, und aAnolos, nahe, Nachbar, 
als ein Nachbar des Siderit. Pöhl im ſächſiſchen Voigtlande. 

Junderit bat Paillette ein Mineral zu Ehren des Director 
Juncker zu Poullodanen genannt, welches Dufrenoy (1834) als 
einen Eijenaragonit bejtimmt bat, nämlich als Fe © von rhombiſcher 
Kryſtalliſation. Breithaupt (1843) erkennt aber die Kryſtalli⸗ 
ſation als die des Siderit und ebenſo Kenngott (1854). Du: 
frenoy bleibt auf wiederholte Unterſuchungen hin bei ſeiner Meinung. 
(1856). 

Melanterit, nach Melanteria bei Blinius, Eifenvitriol, mit 
Beitimmtbeit bei Albertus Magnus gegen Ende des 12. Jahr: 
bunderts erwähnt. Die Bertitterung von Eifenkies zu Vitriol wurde 
jhon um 1669 von Mayow zu erklären verfuht; Yavoifier er: 
Härte fie 1777 dur den Oxydationsproceß. Die Mifchung ift durch 
die neuere Chemie fejtgeftellt worden: Schwefelfäure 28,8, Eijenorydul 
25,9, Wafler 45,3. 

Die Kryſtalliſation ift zuerft von Rome de l'IJsle und Hauy 
bejchrieben worden. Hauy nahm fie für rhomboedriih. Mohs hat 
fie als Einorbombrifch beftimmt. Wöllner bat die Kryſtalle, welche 
aus einer mit Alaun gemifchten Auflöfung erhalten werden können, 
für oftaedriich erklärt (1825), aber ©. Roſe bat gezeigt, daß fie die 
gewöhnliche Form des Salzes haben. — Ueber das abnorme Verhalten 
mancher Kıpftalle im Stauroflop babe ich berichtet (1858). — Der 
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Tauriscit Bolger’s (1855) joll Gifenvitriol in Formen des Bitter: 
falzes feyn. Windgälle im Kanton Uri. 

Coquimbit, nach dem Fundort Coquimbo in Chile. Beſtimmt von 
H. Roſe (1833). Nach feiner, von Blafe beftätigten Analyſe be 
fteht das Mineral aus: Schwefelfäure 42,72, Eiſenoxyd 28,48, Wafler 
28,80. Die Kroftalliiation hat ©. Roſe beftimmt. 

Gopiapit, nad) Copiapo in Chile. Beftimmt von H. Roſe (1833). 
Nach feiner Analyje wejentlih: Schwefelfäure 42,73, Eifenoryd 34,19, 
Waſſer 23,08. Hieber zum Theil der fog. Miſy vom Rammeläberg 
bei Goslar. 

Etypticit, von arurrıxög, von zufammenziehendem Geſchmack, 
benannt von Hausmann. Beftimmt von H. Roſe (1833), nad 
defien Analyje er mejentlih: Schwefelfäure 32,0 Eiſenoxyd 32,0, 
Wafler 36,0. Die Analyfe wurde von %. 2 Smith (1854) und 
GE. Tobler (1855) beftätigt. — Chile. 

Apatelit, von ararnkog, betrügerifch, tweil man ihn früber für 
einen gewöhnlichen Oder gehalten bat, benannt und beftimmt von 
Meillet (1844), ift nach feiner Analyſe weſentlich: Schwefeljäure 
43,70, Eifenoryd 52,39, Wafler 3, 91. — Auteuil bei Paris. 

Fibroferrit, von fibra, Safer, und ferrum, Eifen. Beitimmt von 
J. Brideaur (1841) nad deilen Analvfe die Miſchung weſentlich: 
Schwefelfäure 29,30, Eiſenoxyd 35,15, Waſſer 35,55. — Chile. 

Gloderit, nah dem Mineralogen Gloder, benannt von Nau: 
mann. Analyfirt von Berzelius (18152), wonach die Mifchung: 
Schwefelſäure 15,76, Eiſenoxyd 63,00, Wafler 21,24. — Fahlun in 
Schweden und nah Hochſtetter (1852) auch zu Zudmantel in 
öſterreichiſch Schlefien. 

Piffophan, von misoe, Pech, und Yerög, leuchtend, glänzend, 
von Breitbaupt (1832), nach der Analyfe von D. Erdmann, 
Barietät von Garnsborf bei Saalfeld: Schmwefelfäure 12, Thonerde 
6,8, Eifenoryd 40, Wafler 40. Ein Theil mit wenig Eiſenoxyd und 
viel Thonerde ift zu den Thonfulphaten zu. ftellen. 

Boltait, nad) A. Volta, dem berübmten Phyſiker, benannt und 
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beftimmt von Scachi (1841). Zuerſt befchrieben von Breislad 
(1792). Nach der Analyje von Scachi (1849) Schwefelfäure 32,5, 
Eiſenoxyd 16,2, Eifenorydul 7,3, Wafler 44. — Golfatara bei 
Neapel, — Abweichend find die Analyjen von Dufrenoy (15,77 
Wafler) und von Abich (1842) (15,94 Wafler), welche offenbar einer 
anderen Verbindung angehören. 

Römerit, nad dem Berg: Afjefjor Römer in Clausthal, benannt 
und beitimmt von J. Grailich (1858), entdedt von Fr. Ulrich 
zu Dfer bei Goslar. Grailich befchrieb die Kryftallijation und das 
optische Verhalten, 2. Tſchermak hat ihn analyfirt. Er fand we— 
fentlih: Echwefelfäure 41,88, Eiſenoxyd 21,22, Eifenorydul 6,44, 
Zinkoxyd 2,03, Wafler 28,43. Rammelsberg bei Goslar. 

Botryogen, von Aörovs, Traube, und Y/yrouce, entftehen, 
traubenförmige Bildung. Benannt von Haidinger, welcher die 
Kryftallifation beſtimmte. Schon im Jahre 1815 von Berzelius 
analyfirt; waſſerhaltiges ſchwefelſaures Eifenoryb mit ſchwefelſaurer 
Talkerde. Die Mifhung nicht genau beitimmt. — Fahlun in 
Schweden. 

Jaroſit, nach dem Fundort Jaroſo in Spanien, benannt und 
beſtimmt von Breithaupt (1852), analyſirt von Th. Richter: 
Schwefelſäure 28,8, Eiſenoxyd 52,5, Kali 6,7, Thonerde 1,7, Waſſer 9,2. 

Tekticit, von ryatıxög, ſchmelzend, wegen des Zerfließens an 
der Luft, beſtimmt von Breithaupt (1841), iſt ein waſſerhaltiges 
Eijenorybjulphat von bisher nicht beitimmter Zufammenfetung, aus 
verwitterndem Eiſenlies ſich bildend. — Graul bei Schwarzenberg, 
Bräunsdorf im Erzgebirg. 

Bivianit, nach dem englischen Mineralogen J. ©. Vivian, be: 
nannt von Werner. Bei Neuß als Eyanit erwähnt, aud für 
Gyps gehalten. Eijfenblau, Blaueifenerz. . Klaproth zeigte 
ihon 1784, daß das jogenannte natürliche Berlinerblau von Char: 
pentier (1780) u. a. ein Eifenphosphat jey. Er analyfirte dann 
(1807) die fogenannte Blau:Eijenerde von Edartöberg in Sachſen 
und fand: Phosphorjäure 32, Eiſenorydul 47,5, Waſſer 20. Der 
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fruftallifirte wurde von Laugier, Vogel (1818, die Varietät von 
Bodenmais) und Stromehyer (1821, die Barietät von Cornwallis) 
analyfirtt. Die Analyjen differiren zum Theil "jehr merflih. Einen 
Anhaltspunkt zur Beurtbeilung gab die Bemerkung G. Rofe’s (1833), 
daß der Vivianit und Erpthrin ifomorph jeyen. Er nahm für leßtere 
die Formel mit 6 A an und daher die analoge beim Vivianit. ch 
babe für leßtern (1831) die Formel mit 8 # berechnet, welche nad 
den neueren Analyſen analog auch dem Erpthrin zulommt. Danach 
würde Vogel's Analyfe (mit 41 Eiſenoxydul, 26,4 Phosphorſäure 
und 31,0 Wafler) die Miſchung ziemlich nabe vorjtellen. Rammels- 
“ berg bat aber (1845) gezeigt, daß das Mineral von Bodenmais und 
ähnliche blaue Berbindungen auch Eiſenoxyd enthalten und in einer 
Berfegung begriffen jeyen, da ihre Formel nur zum Theil der Erythrin— 
formel entjpreche. Den normalen Bivianit, weldem die erwähnte 
Formel zulommt, bat W. Fiſcher (1849) in einem Eande von De: 
laware bei Cantwells Bridge aufgefunden und analvfirt. Er bildet 
farblofe durchſichtige Kryftalle, welche ſich an der Luft allmäblig bel: 
grün färben. Die Miſchung iſt: Phosphorfäure 28,29, Eiſenoxydul 
43,03, Wafler 28,68. — Hieber gehört Thomſon's (1835) Mul: 
licit von den Mullica: Bergen in Neu-Jerſey. 

Die Kıpftallifation wurde von Hausmann (1817), Phillips 
und Mohs beitimmt. 

Anglarit, nad) dem Fundorte Anglar im Departement Haute : Bienne, 
it von Bertbier (1838) analyfirt worden. Wefentlich: Pbospbor: 
fäure 28,79, Eifenorybul 56,70, Waffer 14,51. 

Kranrit, von xo@vpog, jpröde, brüchig. Grüneijenftein. Die 
Barietät vom Hollerter: Zug bei Siegen wurde zuerft von Kariten 
(1840) analyſirt. Er giebt an: Phosphorſäure 27,72, Eijenoryd 
63,45, Wafler 8,56. Schnabel hat (1849) gezeigt, daß ein Theil 
des Eiſens als Oxydul enthalten fer. 

Hieher jcheint der Alluaudit, nach dem Mineralogen Alluaud 
benannt, zu gebören. Er ift von Bauquelin (1824) analbfirt 
worden. Haute: Vienne, 
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Melandlor, von ueluvoyiwoog, ſchwärzlichgrün, benannt und 
beitimmt von Fuchs (1839). Nach deſſen Unterfuhung enthält er 
Phosphorfäure 25,5 — 30,3, Eifenoryb 38,9, Eifenorydul 3,87, Waſſer 
9— 10. — NRabenftein bei Bodenmais in Bayern. Fuchs wendete 
zur Unterfuchung feine Kupferprobe an, mit welcher die Beftimmungen 
der Oxyde des Eifens in dergleichen Verbindungen weſentlich gefördert 
worden find. 

Delvanrit, nad dem Finder defjelben, Delvaur, benannt und 
beftimmt von Dumont (1840). Annähernd: PBhosphorfäure 16, 
Eifenoryd 34, Wafler 49. — Berneau bei Viſé in Belgien. 

Diadodit, von deudfyoueaı, die Stelle vertreten , weil in dem Mi: 
neral, verglichen mit dem Eifenfinter, die Arſenikſäure durch Phosphor: 
fäure vertreten ift. Benannt und beſtimmt von Breithbaupt (1837). 
Nah der Analyfe von Plattner mit Beftimmung der Schiwefeljäure 
durh Rammelsberg: Phosphorfäure 14,82, Schwefelfäure 15,14, 
Eiſenoxyd 39,69, Waſſer 30,35. — Arnsbach in Thüringen. 

Kaloren, von xaxög, fchlecht, ſchlimm, und Eevog, Gaft, meil 
er das Eiſen verdirbt. Beitimmt von Steinmann (1825) und von 
ihm zuerft analyfirt, dann von Richardſon (1835) und von v. Hauer 
(1854). Wefentlih: Phosphorfäure 20,94, Eiſenoxyd 47,20, Wafler 
31,86. — Zbirow in Böhmen. 

Verwandt feheint der nur unvollftändig von Plattner analy: 
firte und von Breithaupt (1841) beitimmte Beraunit zu jepn, 
benannt nad dem Fundorte Beraun in Böhmen. 

Galcoferrit, vom Kalk: und Eifengehalt benannt und bejtimmt 
von J. NR. Blum (1858), enthält nad der Analyfe von Reißig: 
Phosphorfäure 34,01, Eifenoryd 24,34, Thonerde 2,90, Kalk 14,81, 
Talterde 2,65, Wafler 20,56. Battenberg in Nheinbayern. 

Triphylin, von roı (To/s), drei, und pvAn7, Stamm, die ent: 
baltenen breierlei Phosphate andeutend. Benannt und bejtimmt von 
Fuchs (1834) und von ihm analyfirt. Er giebt den Lithiongehalt 
zu 3,4 Procent an; die Analyfen von Baer (1849), Rammels— 


berg und Wittftein (1852), Gerlad (1857) und Deften (1859) 
RNobell, Geſchichte der Mineralogie. 42 


658 II. Gruppen der metallifchen Mineralien. 


geben alle mehr Lithion, bis zu 7,69 Procent, weniger Eiſenoxydul 
und mehr Manganorydul. Die Miſchung ift nah Rammelsberg's 
Berehnung annähernd: Phosphorſäure 44,81, Eifenorubul 39,76, Man: 
ganoxydul 5,53, Lithion 7,37, Talkerde 2,53. — Bodenmais in Babern. 

Hieber gehört der Tetrapholin von Berzelius und Norden: 
ſtiöld (1835) von Tamela in Finnland. 

Triplit, von roımioc, dreifah, in Beziehung auf die drei 
Mihungstheile und Spaltungsrichtungen. Eifenpedherz Werner's 
Bon Baugquelin und Berzelius (1820) analofirt. Iſt weſentlich: 
Phosphorfäure 33,33, Eiſenoxydul 33,80, se ai 32,87. — 
Limoges. 

Zwieſelit, nad) dem Fundort Zwieſel bei Bodenmais in Bayern 
benannt von Breithbaupt. Beltimmt und analyfirt von Fuchs 
(1839), welcher ihn Eifenapatit benannte. Nach deſſen Analvfe: 
Phosphorfäure 35,60, Eifenorydul 41,56, Manganorydul 20,34, Fluor 
3,18. Nammelsberg, der ihn fpäter analvfirte, giebt den Doppel: 
ten Fluorgebalt und nur 30,33 Phosphorfäure an. 

Heterofit, manchmal auch fälſchlich Hetepozit gejchrieben, von 
Alluaud bei Limoges entdedt, von Dufrenoy analyſirt (1829), 
beftebt aus: Phosphorfäure 42,35, Eiſenoxydul 35,78, Manganoxvdul 
17,40, Wafler 4,47. 

Childrenit, nach dem engliſchen Chemiter Children, benannt und 
kryſtallographiſch beftimmt von Brooke (1823) und qualitativ analyſirt 
von Wollafton. Rammelsberg gab (1852) eine vollftändige 
Analvje, wonach die Miihung: Phosphorfäure 28,91, Eiſenoxvdul 
29,32, Manganorydul 9,50, Thonerde 13,94, — 18,33. — Ta: 
piftod in Devonſhire. 
| Bendantit, nah Beudant benannt von — (1826), welcher 
ihn als eine beſondere Species aufſtellte; von Wollaſton unvoll— 
fommen unterſucht. J. Berch bat (1850) eine Analyſe deſſelben ge: 
geben und zwar von demfelben Etüd, weldhes Levy an Wollafton 
zur Unterfuhung gefhidt, von Horhaufen in Rheinpreußen; Ram: 
melsberg analyfirte (1857) fogenannten Beudantit von Glendone 
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bei Corf in Irland, und R. Müller (1857) ſolchen von Dernbadh in 

Naſſau. Die Analyfen zeigen bedeutende Differenzen, obwohl die Kryſtall— 

form der Proben nach den Beftimmungen von Levy, Broofe, Dauber 

und Sandberger uicht verfchteden zu ſeyn fcheinen. Die Refultate find: 
1. Percy. 2. Nammeläberg. 3. Müller. 


Schwefelfäure . . . . 1331. 13,76. 4,61. 
Phosphorfäure . . . 1,46. 8,97. 13,22. 
Arfeniffäure . . » . 9,68. 0,24. Epur. 
Eiſenoxd. 2... 42,46. 40,69. 44,11. 
Bloom . . 2... 2447. 24,05. 26,92. 
Waſſer .84909. 9,77. 11,44. 
Kupferord. — 2,45. Spur. 

98,87. 99,93. 100,30. 


Lagunit, nah den Borfäurelagunen benannt, in welchen er fich 
in Tosfana findet. Analvfirt von Bechi (1854). Die Miihung ift: 
Borfäure 49,44, Cifenoryd 37,81, Waſſer 12,75. 

Lievrit, nad dem Mineralogen Lelièvre benannt von Werner. 
Lelievre brachte ihn um 1896 von Elba mit und nannte ihn Jenit, 
nach der Echladht bei Jena; nach der Angabe von d'Aubuiſſon aber 
zu Ehren der mineralogiihen Gefellihaft in Jena, deren Mitglied er 
war. d'Aubuiſſon mollte ihn zum Andenken Le Lievres Lepor 
nennen von Lepus leporis. (S. Geblens Journal f. Eh. u. Phyſ. 
3. II. 1807.) Bauquelin und GCollet:Descotils haben ihn 
zuerft (1807) analyfirt und bejtimmten das Eifen ald Oxyd; Stro— 
meyer (1821) bejtimmte es als Oxydul; ich habe (1831) gezeigt, daß 
beide Oxyde vorhanden. Mit Nüdficht hierauf hat ihn Rammelsberg 
(1841) neuerdings analyfirt. Die Miſchung ift weſentlich: Kieſelerde 
29,45, Eijenorydul 33,56, Eifenoryd 23,13, Kalferde 13,86. 

Die Kryſtalliſation ift von Cordier, Hauy, Naumann, 
Broofe und Miller und ausführlib von Descloizeaur (Ann. 
des mines. VIII. 1856) bejchrieben worden. Vergl. auch Hejjen: ' 
berg. Min. Not. 1860. — Elba (Ilva daher das Mineral aud) 
Ilvait heißt), Norwegen, Toskana zc. 
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Wehrlit, jo habe ich ein von Wehrle (1834) analyfirtes Mineral 
genannt, welches von Zipſer für Lieprit gehalten wurde, welchem es 
aud in der Mifchung nahe fteht. Der Grund, warum: ich es für ver: 
ichieden halte, ift die Angabe, daß es von Salzfäure nur unvolllommen 
zerſetzt wird, während der Lievrit ſich leicht löst und gelatinirt. Webrle 
fand: Kieſelerde 34,60, Eiſenoxyd 42,38, Eiſenoxydul 15,78, Kallkerde 
5,84, Thonerde 0,12, Manganoıyd 0,28, Waller 1,00. — Szurrasko 
im Zemejcher Comitat in Ungarn. 

Fayalit, nach der azorifchen Inſel Fayal benannt von E. ©. 
Gmelin und von ibm und ©, Pfeilftider analvfirt (1839). Thom: 
fon hatte (1835) ein ähnliches Mineral aus Irland analvfirt. Fel— 
lenberg analvfirte das Mineral 1839 und eiter haben es Ram: 
melsberg und Deleſſe analyſirt. Dieje Analyjen deuten als tvefent: 
liche Miſchung einen Eiſenchryſolith an: Kieſelerde 30, Eiſenoxydul 70. 
— Das Mineral findet fih häufig als Friſchſchlacke Erpftallifirt und 
find dergleichen Kryftalle von Hausmann (1812) und Mitſcherlich 
(1823) unterfucht worden. 

Grmnerit, nad dem Entdeder Gruner benannt, der ihn (1847) 
analyfirte. Iſt weſentlich ein Eifenaugit: Kiefelerde 46,12, Eifenorydul 
53,88. — Gollobrieres im Departement du Bar. 

Dannemorit, nah Dannemora in Schweden, benannt von 
Kenngott, analofirt von A. Erdmann (1851): Kiejelerve 48,89, 
Thonerde 1,46, Eifenorydul 38,21, Manganorydul 8,46, Talkerde 
2,92, Kalt 0,73. Die Miichung entfpricht der älteren Ampbibolformel 
und Kenngott vermutbet, es könne bas, übrigens fafrigftrablige, 
Mineral ein Eifenamphibol fenn. 

Thuringit, nach Thüringen, wo er bei Saalfeld vorfommt, be: 
nannt und bejtimmt von Breitbaupt (1832), analvfirt von Ram: 
melsberg (1848). Die Analyſe gab: Kiefelerve 22,35, Thonerde 
18,39, Eiſenoxyd 14,86, Eiſenoxydul 34,34, Talferde 1,25, Wafler 
9,81. Damit ftimmen die jpäteren Analyfen von Keyſer und Smith 
überein. 

Hieher gebört auch das Mineral, welches Gentb (1853) Owenit 
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benannt hat, nad dem Geologen D. Owen. Es findet ſich am Poto— 
mac bei Harpers Ferry und ift von P. Keyfer (1853) analufirt worden. 
2. Smith hat (1855) die Identität mit dem Thuringit nachgetviefen. 

Eronftedtit, nah U. Fr. Cronftedt benannt und beftimmt von 
Steinmann (1820), welcher ihn analvfirte und fämmtliches Eifen 
als Orxydul annahm. ch habe (1831) gezeigt, daß beide Oxyde vor: 
handen find und ihre Mengen beftimmt. Mit diefer Correction giebt 
Steinmann’3 Analyfe: Kiefelerde 22,45, Eifenoryb 35,35, Eifen: 
oxydul 27,11, Manganorydul 2,88, Talferde 5,07, Wafler 10,70. 
— Przibram in Böhmen. 

Bon Ähnliher Mifhung, aber nicht genau gekannt, ift der Si: 
derofhifolith von Wernefind (1825). Der Name ftammt von 
orönpog, Eifen, oxıorög, geipalten, und Audog Stein, wegen der 
blättrigen Structur und dem Eifengehalt. — Conghonas do Campo 
in Brafilien. 

Hifingerit, nach Hifinger benannt von Berzelius, von Hi- 
finger zuerjt analyfirt (1810) und (1828), meiter von Rammels— 
berg, welcher die Mengen des Eifenoryduls und Eifenoryds beftimmte. 
Nach feiner Analyfe ift das Mineral weſentlich: Kiefelerde 30,10, Eifenoryb 
34,73, Eifenorydul 23,45, Waſſer 11,72. — Riddarhyttan in Schweden. 

Thraulit, von Poaviög, zerbrehlih, von mir (1828) beftimmt 
und (1831) auf einen Eifenorybulgehalt unterfudht. Nach diefer, fo: 
wie nah Hifingers Analyſe fcheint die Mifchung des reinen Minerals 
weſentlich zu ſeyn: Kiefelerde 58,10, Eiſenoxyd 22,38, Wafler 19,52. 
— Bodenmais in Bayern. — Meiftens mit Pyrrhotin gemengt. 

Stilpnomelan, von orıAnrvog, glänzend, und uelag, Schwarz, 
beitimmt von Gloder (1838), analyfirt von Rammelsberg (1838) 
und von Siegert. Die Analyfen geben mejentlih: Kieſelerde 45, 
Thonerde 5, Eifenorydul 36, Waſſer 8,5.... Es bleibt zu unter: 
juhen ob nicht Eifenoryb vorhanden. — Zudmantel in 
Weilburg in Naffau. 

Ehalcodit, von zaixwöng, bronceähnlich, beftimmt von She: 
pard (1852), analyfirt von ©. J. Brush (1858). Kiefelerve 45,29, 
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Thonerde 3,62, Eifenoryd 20,47, Eifenorpdul 16,47, Talferde 4,56, Kalt 
0,28, Waller 9,22. Steht dem Stilpnomelan nabe. — Sterling in Neu:Hort. 

Melanolith, von der fchwarzen Farbe benannt und beftimmt von 
H. Wurtz (1850). Nach feiner Analyje weſentlich: Kiefelerde 35,24, 
Thonerde 4,48, Eifenoryd. 23,13, Eifenorydul 25,09, Natrum 1,85, 
Waſſer 10,21. — Charlestown in Maffachufetts. 

Anthofiderit, von dvog Blume, und 01d7,oog, Eifen, wegen 
der blumenftrahligen Bildung und wegen des Eifengebaltes, benannt 
und bejtimmt von Hausmann (1841), analyfirt von Schneder 
mann (1841). Die Miihung ift: Kiefelerde 60,90, Eiſenoxyd 35,15, 
Waſſer 3,95. — Antonio Pereira in Brafilien. 

Chloropal, von XAwpög, grün, und Opal, benannt unb zuerft 
analyfirt von Bernbardi und Brandes (1823), dann von Ber: 
tbier, Dufrenoy, Jaquelin und Biewend. ch babe bei der 
Analyje der Barietät von Haar bei Pafjau (1848) gezeigt, daß das 
Mineral ein mit Dpal gemengtes Eifenfilicat fen, deſſen Mifchung 
weſentlich: Kiefelerde 46,54, Eiſenoxyd 40,12, Waſſer 13,54. Hieher 
gehört der Nontronit von Nontron im Departement Dordogne, und 
der Unghwarit von Unghwar in Ungarn. 

Ein nabheftehendes Mineral jcheint der Pinguit von pinguis, 
fett, zu ſeyn, welchen Kerjten (1833) analvfirt hat. Er fand: Kieſel— 
erde 36,90, Thonerde 1,80, Eifenoryd 29,50, Eifenorydul 6,10, Man- 
ganoxydul 0,14, Talterde 0,45, Waller 25,11. Wolfenftein in Sachſen. 
— Dabin fcheint auch der von Krang benannte Gramenit, von 
gramen, Gras, zu gehören, melden Bergemann (1857) analvfirt 
bat, — Menzenberg im Siebengebirg. 

Ehlorophäit, von xAmoög grün, und pwxög, ſchwärzlichgrau, 
beftimmt von Maccullob (um 1825), analofirt von Forchhammer 
(1843). ft wefentlich: Kiefelerde 34,84, Eifenorybul 21,10, Talterde 
3,35, Waffer 40,71. — Faroë. 

Degerdit, nah Degerö in Finnland benannt, analyfirt von 
Thoreld (1850). Kiefelerde 36,60, Thonerde 0,80, Eifenoryd 41,40, 
Eiſenoxydul 1,16, Kalk 2,90, Tallerde 2,50, Wafler 13,70. 
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Chamoifit, nad dem Fundort Chamoifon in Wallis, analyfirt 
von Bertbier (1822). Kiefelerve 14,3, Thonerde 7,8, Eifenorybul 
60,5, Wafler 17,4. | 

Krolybolity, von x00x%s, Faden, und Addog, Stein, ivegen 
der fajrigen Structur, benannt von Hausmann. Wurde (um 1815) 
von Prof. Lichtenftein vom Gapland mitgebradht und von Klap- 
roth zuerft analyfirt, dann von Stromeyer (1831). Des letteren 
Analyje gab: Kiefelerde 51,22, Eifenorybul 34,08, Talkerde 2,48, 
Natrum 7,07, Wafler 4,80. — Steht dem Arfvedſonit nahe. — 
Klaprotb benannte das Mineral Blaueifenftein. — Bemerkens— 
werth find die Berfuche, welhe Hausmann und Henrici über die 
Tragkraft der Faſern diefes Minerals angeftellt haben. Ein Cylinder 
von 0,04 engl. Durchmeſſer trug 91 bannoverifche Pfunde ohne zu 
zerreißen, ein Cylinder von 0,07‘ von gemeinem Asbeſt zerriß ſchon 
bei einem Gewicht von 11—12 Loth. (Hausmann Mineralogie 1847). 

Eelabonit, von der jeladongrünen Farbe benannt. Werner’s 
Grünerde. Es find in früherer Zeit fehr verſchiedene eifenhaltige Erden 
bieher gezählt worden. Das mit Selabonit gemeinte normale Mineral 
ift die fogenannte Grünerde von Berona (Monte Baldo). Sie ift 
(1807) von Klaproth analyfirt worden. Er fand: Kieſelerde 53, 
Eiſenoxyd %8, Talferde 2, Kali 10, Wafler 6. Eine ähnliche Erbe 
mit 18 Procent Kali aus Cypern, ift ebenfalld von Klaprotb ana: 
Infirt worden. Delejje bat eine Grünerde von Verona (1848) ana: 
Infirt, welche nicht derjelben Art war wie bie von Klaprotb unter: 
ſuchte, denn diefer giebt an, daß die Erde von Salzſäure nicht zerſetzt 
werde, wie ich auch gefunden habe, während die Erde von Deleſſe 
fih vollitändig zerjegen ließ. 

Pyrosmalith, von Up, Feuer, und oau) Geruch, weil er beim 
Erhigen einen jauern Geruch verbreitet, auh Pyrodmalitb, wurde 
von Clajon und H. Gahn auf Bjelle'3 Grube zu Nordmarken in 
Wermland entdedt. J. ©. Gahn fand darin den Chlorgebalt und 
Hifinger bat ihn (1815) analyfirt. Nach der Berechnung feiner 
Analyje durch Rammelsberg ift die Mifhung: Kiefelerve 35,85, 
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Eijenorybul 28,07, Manganorydul 21,81, Kalk 1,21, Eifen 3,00, 
Chlor 3,77, Wafler 6,29. Die Kryftallifation haben Brooke und 
Haidinger bejtimmt. 

Elorobit, von oxöpodor, Knoblauch, wegen des Geruches vor 
dem Löthrohre, benannt von Breitbaupt (1817). Analyfirt von 
Berzelius (1825). Seine Analyje gab in Uebereinftimmung mit 
den fpäteren von Damour (1844) wejentlih: Arjenifjäure 49,84, 
Eifenoryb 34,60, Wafler 15,56. 

Die Kryftallifation wurde zuerft vom Grafen Bournon (1801), 
dann von Phillips, Levy, Mohs und Descloizeaur (1844) 
bejtimmt, welcher auch zeigte, daß der brafilianifche und cornwallififche 
Eforodit, wovon erfteren Beudant als eine bejondere Species unter 
dem Namen Neocteje aufitellte, nicht verſchieden ſey. G. Roſe bat 
- ebenfo zuerft die Identität des ſächſiſchen und brafilianifchen Skorodits 
bargethban. Antonio Pereira in Brafilien, Schwarzenberg in Sachſen, 
Cornwallis :c. 

Pharmalsfiderit, von YPapuaxov, Gift, und alönpag, Eifen, 
benannt von Hausmann. Karſten's Würfelerz, Beubantit zum 
Theil. Analyfirt von Berzelius (1824), weſentlich: Arſenikſäure 
39,84, Phosphorfäure 2,46, Eifenoryd 40,58, Wafler 17,12. Eine 
unvollftändige Unterfuhung gab ſchon Klaproth (1786) und aud 
Chenevir veröffentlichte (1804) eine Analyje, welche wahrſcheinlich 
diefes Mineral betraf, worin aber auch Kupferoryb erwähnt wird. — 
Die Krpftallifation beftimmten Graf Bournon und Phillips. — 
Cornwallis, Speffart. 

Bittizit, von werr/io, dem Pech ähnlich feyn, benannt von 
Hausmann. Werners Eifenfinter. Die erfte Beichreibung des 
ſächſiſchen Pittizit ift von dem Licentiaten. Schulze (1765). Ferber 
(1778) beobachtete den Arjenikgehalt und nannte ihn Eijenbranderz. 
Klaprotb hat ihn (1808) analyfirt, aber die Arſenilſäure überjehen, 
dagegen fand er die Schwefelfäure und zeigte, daß fie großentheils ſchon 
"mit Wafler ertrahirt werben könne. Eine genauere Analyfe gab Stro: 
meyer (1818) und fand 26 Procent Arſenikſäure und 10 Schwefelfäure, 
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welche er für nicht weſentlich hielt und „höchſt wahrſcheinlich bloß 
mechanisch“ anhängend. Diefe Analyſen betrafen den Pittizit von 
Freiberg in Sachſen. Eine Barietät vom Rathhausberg bei Gaftein 
wurde von Rammelsberg (1845) analyfirt. Die Analyfen zeigen 
wechjelnde Zufammenfegung eines Gemenges von mwafjerhaltigem Eifen- 
arjeniat und Eifenfulphat. 

Carminfpath, nad; der Farbe benannt und beftimmt von %. Sand: 
berger (1850), analyfirt von R. Müller (1858). Wefentlih: Ar: 
jenifjäure 48,48, Eiſenoxyd 28,05, Bleioryd 23,47. Horhaufen im 
Sayn’ichen. 

Ehromit, vom Chromgehalt benannt, Chromeifenftein. Das 
Chrom entdedte darin zuerft Taffaert (1799) und hielt das Mineral 
für dromfaures Eifen, Laugier aber (1806) nahm nad der Ber: 
muthung von Godon de Saint:Mesmin und Baugquelin dag 
Chrom als DOryd enthalten an. Die erften Analvfen find von Klap— 
roth, DVarietät aus Steyermark, und von Laugier, Varietät aus 
Siberien. Sie geben das Eifen ala Oxyd an und fanden feine Tall: 
erde, daß lehtere mit vorlomme und daß der Chromit in die Spinell: 
reihe gehöre, zeigte zuerft Abich (1831), welcher den Erpftallifirten und 
den derben Ehromit von Baltimore (jchon feit 1710 befannt) analy: 
firtte. Moberg zeigte (1848) daß bei manchen Ghromiten die Spinell: 
formel nur dann erhalten werde, wenn man neben dem Chromoxyd 
noch Chromoxydul Cr annehme. Verſchiedene Barietäten find von 
Hunt, Rivot, Landerer (1850), Starr und Garret (1853), 
Bedi (1853) u. a. analyfirt worden, welche wegen bes iſomorphen 
Wechſels von Chromoryd und Thonerde, von Eifenorydul und Talferbe 
mannigfaltige Berfchiedenheiten ergaben. Der Gehalt an Chromorybd 
wechjelt zwiſchen 44 und 64 Procent, die Thonerde zwiſchen O und 
20 Procent, Eifenorybul 19—38 Procent, Talkerde 0—18 Procent. 
Der Chromit ift um 1799 bei Gaſſin im Bar: Departement gefunden 
worden, dann in Steyermark, Norwegen, Siberien, Nordamerika ꝛc. 

Wolfram. Wolfrig heißt fo viel als freflend, da das Mineral 
den Zinngehalt beim Zinnfchmelzen vermindere. Bei Agricola als 
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spuma lupi erwähnt, bei Henfel als ein Zinnerz mit Arfenif und 
Eifen. inne (1748) und Woltersporf (1748) zählen es zu den 
Eifenerzen, Wallerius anfangs auch, Cronjtedt und Brünid 
(1781) zu den Braunfteinarten. Seit Lehmann wurde es von Bogel, 
Blumenbab und J. Fr. Gmelin wieder zu den Eifenerzen gezäblt. 
Der erfte, der e8 als ein bejonderes Mineral unter die Halbmetalle 
ftellte, war Veltheim (1782), bis die Brüder Don John Yojepb 
und Don Faufto de Yuyart (1786) die erfte Analyfe machten und 
Scheele's im Tungjtein entdedte Säure darin auffanden (zu 65 Bro: 
cent). Dann analyfirte e8 Bauquelin (1796) und Berzelius 
unternahm im Jahr 1815 eine ausführliche Unterfuhung der natür: 
lihen Wolframiate und fand im Wolfram: Wolframfäure 74,66, 
Eifenorydul 17,59, Maganorybul 5,64, Kiefelerde 2,10. Bauquelin 
unterfuchte es neuerdingd 1825 und nahm Eifen und Mangan als 
Oxyd darin an. Graf Schaffgotfh (1841) nahm die Drvdule an 
und auch das Wolfram als Oxrvyd W und glaubte daß fib daraus 
erft während der Analyfe Wolframfäure bilde und daher immer ein 
Ueberfchuß erhalten werde. Ebelmen (1844) fand biefen Ueberſchuß 
nicht und nahm wieder Wolfrtamjäure an, ebenfo Rammelsberg 
(1847), Kerndt, Schneider (1850) u. a. Die meiften Analyſen 
nähern fi der Mifhung: Wolframfäure 76,41, Eiſenoxydul 18,97, 
Manganorydul 4,62. in einzelnen Fällen ift das Manganoxydul vor: 
herrſchend gegen das Eifenorydul. 

Lehmann bat (1854) noch durch befondere Verſuche bewieſen, 
daß das Wolfram als Säure, Eifen und Mangan als Orydule in dem 
Minerale enthalten find. 

Die Kruftallifation wurde von AR uy als rhombiſch betrachtet, 
von Beudant und Levy als klinorhombiſch, G. Nofe (1845) nahm 
fie als rhombiſch und iſomorph mit dem Tantalit, Kerndt (1847) 
ebenjo, dagegen Descloizeaur (1850) wieder das klinorhombiſche 
Epitem annimmt. Broofe und Miller (1852) nehmen das rhom— 
biſche Syftem mit theilweiſe klinorhombiſchem Typus an. Die Zinnerz 
lagerſtätten von Sachſen, Böhmen, Cornwallis ꝛc. — Nertſchinsk. 
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Menalan, vom Fundort Menaccan in Cornwallis. Titaneijen. 
William Gregor, ein Geiftlicher des Kirchfpield von Menaccan, 
gab die erjte Nachricht von diefem Mineral (1791) und ftellte chemifche 
Unterjuhungen damit an, deren Rejultat war, daß es Eifen und einen 
befonderen metalliichen Kalk von unbefannter Natur enthalte. Klap— 
roth fand dann an einem ähnlichen Mineral aus Spanien und von 
Alchaffenburg, daß diefer Kalk das von ihm im Rutil entvedte Titan: 
oxyd ſey. Aehnliche Verbindungen wurden von Cordier, Vauque— 
lin, H. Roje (1821), Mojander (1829) und von mir (1832) ana: 
Infirt. Die Analyjen zeigten mancherlet Differenzen. H. Roſe ftellte 
(1844) die Anſicht auf, daß diefe Verbindungen Mifhungen von Fe 
und Fi feyen und erſt beim Auflöfen durch Reduktion von Fe die ge: 
fundene Titanfäure aus Fi gebildet werde, und ich habe gezeigt, daß 
diefe Umwandlung twirflich erfolge. Diejelbe Anficht ift von Scheerer 
aufgeftellt worden. In einer größeren Arbeit hierüber bat Rammels— 
berg (1858) wegen des ſchon von Mojander aufgefundenen und 
von ihm in mehreren Varietäten beftimmten QTalferdegehaltes deſſen 
Anficht vertreten, daß die allgemeine Formel m Fe Ti + nFe jey, 
da man ein Sesquioryd des Magnefiums, wie es Roſe's Formel ver: 
lange, nicht fenne. Man kann audı jagen, daß fich diefes Oxyd gerade 
durch die vorliegenden Fälle darthue und Dana bat es für das Titan- 
eifen jo genommen. 

Es gehören bieher: 

Der Cridtonit nah dem englischen Arzte Crigbton von 
Bournon benannt. Wollafton wollte darin Zirfonerde gefunden 
haben, Berzelius zeigte (1822), daß es Titanfäure fey, nad Ma: 
rignac (1846) bejteht er wejentlih aus: Titanjäure 52,63, Eifenorydul 
47,37. Bourg d'Diſans in Dauphine. — Bon derjelben Miſchung 
ift der von mir (1832) benannte Kibdelophan, von ziddnkog, 
täufchend, und pParvouee, fich zeigen, weil er dem Ilmenit 2c. gleicht. 
— Hofgaftein im Pinzgau. 

Flmenit, von Menge vom Ural mitgebradt, nad dem Ilmen— 
gebirg benannt von A. T. Kupffer (1827). Nach den Analyfen von 
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Mofander und Rammelsberg mwefentlih: Titanjäure 44,78, Eifen: 
oxyd 14,92, Eifenorybul 40,30. 

Iſerin, nad der Iſerwieſe in Schlefien benannt. Schon ven 
Klaproth analyfirt, dann von H. Roſe und Rammelsberg, nad 
defien Berehnung: Titanfäure 38,96, Eifenoryd 25,98, Eifenorybul 
35,06. | 

Wafbingtonit, benannt von Shepard (1842). Nah den 
Analyſen von Marignac, Kendall und Rammelsberg, weſent⸗ 
lih: Titanfäure 25,64, Eifenoryd 51,28, Eifenorydul 23,08. Lichfield 
in Connecticut. — Aehnlich der Hyftatit, von Gorerog, der letzte. 
Breitbaupt. 

Hier fehließt fich ferner an der von mir (1838) benannte Bafano- 
melan, Adowvog, der Probirftein, und udlag, ſchwarz, um anzu: 
deuten, daß das Mineral ſchwarzen Strich giebt. Eifenroje. Diefes 
Titaneifen mit 5—7 Eifenorybul und 9—12 Titanfäure bildet den 
Uebergang zum Hämatit und kann auch zu dieſer Species gezählt werden. 
— St. Öottharbd. 

Die Kryftallifation diefer Verbindungen hat zuerft Bournon 
(1815) am Grichtonit beftimmt, Mobs am Kibvelophan, von ibm are: 
tomes Eifenerz benannt, und Levy (1827) für den mahrjcheinlich dazu 
gehörigen Mohsit, nad dem Kryitallographen Mobs benannt. Am 
Ilmenit bat Kupffer (1827) die Kryftallifation, aber nicht ala rhom: 
boedrifh, fondern als klinorhombiſch befchrieben, G. Roſe berichtigte 
(1827) diefe Angabe und zeigte den Iſomorphismus des Ylmenit mit 
dem Hämatit. Außerdem haben Haidinger, Breithbaupt, De 
cloizeaur, Shepard und v. Kokſcharow Unterfuchungen darüber 
angeftelt. Die Kryſtalle zeigen öfter rhomboedriſche Tetartoedrie. 
Vom Iſerin giebt Mohs Heraeder und Oktaeder an, welches nod 
näherer Unterfuhung bedarf. 

Pyrit, von aup/rng, bei den Alten ein Eifen:, auch cin Kupfererz. 
Schwefelfies Eiſenkies tefferaler. Wallerius (1778) giebt 
an, daß er 40 bis 80 Procent Schwefel enthalte und 30 bis 50 
Eifen. Hatchett hat ihn zuerft analyfirt (1804), dann Berzelius, 
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Bucholz, Bootb, Schnabel x. Sämmtliche Analyfen, melde 
wenig bifferiren, führen zu der Formel Fe — Schwefel 53,33, Eifen 
46,67. 

Die Kryſtalliſation ift zum Theil fchon von Rome de l’}sle 
zum Theil von Hauy (1801) befchrieben worden. Hauy hat damals 
auch dargethban, daß das Dodefaeder mit gleichfeitigen Pentagonen, 
wie ed ältere Forfcher angenommen haben, wegen der irrationalen 
Ableitungscoefficienten nicht vorfommen könne. Er erklärt zuerft richtig 
die Streifung des Pentagondodekaeders und führt unter den feltneren 
Formen das Trapezoeder „0, und ein Triafisoftaeder an. Die Durch— 
freuzungsztvillige des getwöhnlichen Dodekaeders befchtieb zuerft Weiß 
(1818). Die anomalen Formen des Kieſes von Großalmerode in 
Hefien erflärte Fr. Köhler (1828). 

Ausgezeichnete Kryftalle finden fih zu Traverfella in Piemont, 
Petorka in Peru, 1 Großalmerode in Heflen ꝛc. 

Marlafit, von marcasita, eine alter Name, vorzüglich für den 
Schwefelkies gebraudt, nah Koh aus dem Arabifchen marw Kjass 
idd das ift einem meißlichen, glänzenden, harten Feuerftein ähn— 
lich, welches auf gegenwärtiges Schwefeleifen allerdings nur zum 
Tbeil paßt. 

Hauy bat zuerft (1814) diefe Species von der vorigen getrennt 
und ihre rhombifche Kroftallifation erfannt, Phillips und Mobs 
haben fie weiter unterſucht. | 

Hatchett (1804) und Berzelius (1819) haben Analyjen mit: 
getheilt, welche darthun, daß die Mifchung von der des Pyrits nicht 
verichieden tft, alfo dimorph vorkommt. 

Hieher der fogenannte Strahlkies, Kammkies, Zellkies, 
Spärkies, Leberfies, rhombiihe Eifenfies, Waſſerkies. — 
Harz, Böhmen x. 


1 Hauy befchreibt von daber eine Kombination von 134 Flächen und 
bemerkt tabei: L’'&conomie dans le nombre des lois employees, s'allie ainsi 
avec la f£condit&, relativement au nombre des faces qui naissent de ces 
lois. Tabl. compar. 1809. p. 273. 
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Sicher gehört auch Breithbaupt's Kyrofit, von zuVumeaıs, Be 
ftätigung, „da es fich beftätigt hat, daß unter den Weißfupfererz be 
zeichneten Mineralien wenigftens ein jelbjtftändiger neu bejtimmter Kies 
entbalten ſey“; er it (1846) von H. Echeidhauer analyfirt worden; 
ferner der Zondidit von Breitbaupt (1849) welden Blattner 
analyfirt bat. Der Name von Aoyylöıor, kleine Lanzenjpige. Dieſe 
Mineralien find wie ein von mir (1857) analyfirtes fogenanntes Weiß— 
fupfererz von Schneeberg Markafit, gemengt mit etwas Arjenopprit 
und Chalfopprit. 

Pyrrhotin, von aVpoorne, rötblid, benannt von Breitbaupt. 
Magnetkies Merner’s. Die Kryftallifation hat zuerft Hausmann 
(1814) befchrieben an einer Warietät von Andreasberg, der Graf 
Bournon (1817) die Winkel gemefjen, genauer lehrte fie G. Roje 
(1825) an Kıpftallen aus dem Meteorftein von Juvenas fennen, 
welche übrigens nad feiner Angabe, vielleicht wegen eines Gehaltes 
an Ecmwefelnidel, nicht magnetifh waren. — R. Grewille bat 
das Mineral zuerjt in Cornwallis entdeckt und Hatchett hat es (1804) 
analvfirt und 36,5 Echmwefel und 63,5 Eifen angegeben. Etromeper 
analpfirte es (1814) und zeigte, daß es nicht Fe feyn fünne, da es 
beim Auflöfen in Ealzfäure Schwefel zurüdlaffe. Verſchiedene Varie: 
täten nach den Analyjen von Bertbier (1838, aus dem Wallijer: 
land), H. Rofe (von Bodenmais) Plattner (1840, von Conghonas 
do Campo in Brafilien), Graf Schaffgotſch (1841, von Boden: 
mais) zeigen faſt übereinftimmend die Miſchung, wie fie Stromever 
beftimmt kat: Echwefel 40,15, Eijen 59,85. Ueber die Formel find 
aber die Chemiker zur Zeit noch nicht einig. Rammelsberg deutet 
auf Fe5 Fe oder Fes Fe. 

Mancher enthält etwas Nidel, gegen 3 Brocent. Das Sulpburet 
Fe fommt nah Rammelsberg und SE mitb in mandem Meteoreijen 
vor, das Eulpfuret Fe findet ſich nah Covelli (1827) im Krater 
des Veſuvs. 

Berthierit, nach dem Chemifer Berthier benannt von Hat: 
dinger. Bertbier bat das Mineral bejtimmt (1827) und batte e3 
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Haidingerit benannt; da diefen Namen aber ſchon ein anderes Mineral 
führte, fo gab Haidinger obigen Namen. Berthier analyfirte die 
Varietät von Chazelles in Auvergne. Breithaupt entbedte das Mi- 
neral (1835) bei Bräunsdorf in Sachſen und diefe Vartetät wurde 
von Rammelsberg (1837) analvfirt, von Hauer und Sadur. Die 
Analyſen führen wejentlich zu der Miihung: Schwefel 30,14, Antimon 
56,67, Eifen 13,19. 

Arfenopyrit, ein arfenikhaltiger Byrit, Arſenikkies, Mißpickel. 
Bei Eronftedt (1770) heißt er Arsenicum ferro sulphurato mine- 
ralisatum. Giftfies, Rauſchgelbkies indem bemerkt wird, daß 
er beim Röften Naufchgelb (Operment) gebe. Die erften Analyfen find 
von Thomſon und Chevreul (1812) und Stromeyer (1814). Nach 
diefen Analyfen hat Berzelius die Formel Fe S? + Fe As? auf: 
geitellt, welche fich den Nefultaten gut anſchließt und durch fpätere 
Analvien von Plattner, Weidenbuſch, Freitag u. a. beftätigt 
worden ift. Danach ift die Miſchung: Echivefel 19,60, Arfenif 46,08, 
Eifen 34,32. 

Die Kryſtalliſation ift zuerft von Hauy beſtimmt worden, dann 
von Bernbardi, Mobs, Phillips, Breithaupt u. a. 

Hieher gehört Breithaupt's Blintan, nad Plinius benannt. 
— Einiger Arfenopyrit enthält einen Heinen Theil Eifen durch Kobalt 
vertreten, Hayes hat einen foldhen nad dem Mineralogen Dana — 
Danait benannt; Kenngott bat (1853) gezeigt, daß er die Kry: 
ftallifation der fobaltfreien Barietät babe. — Aus dem Arjenopprit 
wird dur NRöften und Condenfiren der Dämpfe in den fogenannten 
Giftfängen der größte Theil der technijch in der Glasfabrication, Fär— 
berei 2c. gebrauchten arjenichten Säure getvonnen, in Sachſen jährlich 
gegen 3000 Gentner, in Niederjchlefien 2500—2800 Gtr., in Defter: 
reich 900 Gentner. 

Eiehe den anfchließenden Slaufodot beim Kobalt. 

Lölingit, nach dem Fundorte Löling in Kärnthen, benannt von 
Haidinger. Arotomer Arſenikkies von Mohs, Glanzarſenik— 
fies, Leucopprit — Iſt Frpftallographiich von Jamefon und Mobs 
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(1820 und 1824) beftimmt worden. Dumenil hat (1820) eine Ba: 
rietät von Zinnwald analofirt, Hoffmann (1833) genauer die Ba- 
rietät von Reichenftein in Echlefien, und v. Meyer (1841) dieſelbe, 
Scheerer no eine von Eätersberg in Norwegen (1841). Andere 
Analvfen find von Behnke, Jlling und Weidenbujd. 

Sceerer bat dafür die Formeln Fe? As? und Fe As? auf: 
geftellt, jene für den Kies von Reichenftein, diefe für den von Säters— 
berg, Schlabming, Andreasberg. 

Fe? As? — Arſenik 66,8, Eifen 33,2. 

Fe As? — Arſenik 72,48, Eifen 27,16. 

Die erftere Mifchung führt bei Kenngott den Namen Lölingit, 
die leßtere den Namen Sätersbergit. 


Manganverbindungen. 


Braunfteinarten. Der Name Braunftein fommt ſchon im 15. 
Jahrh. bei Bafilius Valentinus vor und wurde ein Eijenerz 
darunter verftanden, welches man zum Klären des Glajes braudbar 
ertannte. So Agricola um die Mitte des 16. Jahrh. Camillus 
Leonardus, Michael Mercati x. Es wird von biefen bemerlt, 
daß die Glasmacher das betreffende Mineral Manganes nennen. 
Erft Pott zeigte (1740), daß das Eifen nicht zu den Bejtandtbeilen 
des Braunfteins gehöre; Cronftebt zählte ihn (1758) zu den Erdarten, 
Kaim aber ftellte (1770) cin blaulichtweißes brüchiges Metall daraus 
ber. Sceele fam (1774) mit genauen Unterfuchung ebenfalls auf 
ein eigenthümliches Metall im Braunftein, und Gahn rebucirte es. 
Es wurde Braunfteinmetall, nad Bergmann Magnefium, dann aud 
Manganefium genannt, und um 1808 der abgefürzte Name Mangan 
von Klaproth in Aufnahme gebracht. Schon Scheele hatte mehrere 
Braunfteinarten unterfucht und dabei (1774) die Baryterde entdedt. 
Klaprotb bat den Porolufit aus Mähren und den Manganit von 
Ilefeld am Harz analyfirt, die genauere Kenntnig der natürlich 


Manganverbindungen. 673 


vorfommenden Manganoryde datirt aber erft vom Jahre 1829, wo Hai: 
Dinger und Turner gemeinfchaftlid mineralogifh und chemiſch das 
vorhandene Material prüften und fonderten. Es ergaben ſich daraus 
die Species Porolufit, Braunit, Hausmannit, Manganit und Pfilo: 
melan. 

Pyrolufit, von rVo, Feuer, und Aodo, waſchen, weil er eijen: 
haltige Gläfer im Feuer entfärbt. Graubraundteinerz Weid: 
braunftein Hausmanns. Die Analyfen von Bertbier (1833), 
QTurner (1829), Scheffler u. a. führen zu ber Formel Mn = 
Mangan 62,8, Sauerftoff 37,2. 

Die Kryftallifation wurde von Haidinger beftimmt. Den reinen 
Pyroluſit hat erft Breithaupt (1844) kennen gelehrt und Plattner 
analyfirt. Breithaupt hat ihm den überflüffigen Namen Polianit 
von rokıdvog, grau, gegeben. — Der Pyrolufit und Manganit find 
technisch die wichtigſten Manganerze. Thüringen, Sachſen, Mähren ıc. 

Handmannit, nah dem Mineralogen Fr. 2%. Hausmann, be 
nannt und bejtimmt von Haidinger und Turner. Schwarzer 
Braunftein. Shwarzmanganerz. Die pyramibalen Kryſtalle 
find zuerft von Hauy und Mohs bejchrieben worden. Nach den 
Analyfen von Turner (1827) und Rammelsberg (1842) ift er 
Mn #n = Manganoryd 69,03, Manganorydul 30,97. — Harz, 
Thüringen. 

Brannit, nach dem Kammerratb Braun in Gotha, benannt und 
bejtimmt von Haidinger, analyfirt von Turner (1829), Tön- 
fager und Damour, ift An = Mangan 69,23, Sauerftoff 30,77. 
Die Kryftallifation ift von Haidinger und Descloizeaur beftimmt 
worden. — Elgersburg in Thüringen, St. Marcel in Piemont ꝛc. 

Manganit. Graubraunfteinerz zum Theil. Bon Arfvedſon 
analyfirt (1819), von 2. Gmelin und Turner. Die Analyfen 
führen zu der Formel Mn U = Mangan 61,96, Sauerſtoff 27,53, 
Waſſer 10,51. 

Die Kryftallifation ift von Haup, — von Mohs und 


Haidinger beſtimmt worden. 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 43 
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Hieher gehört ala mehr oder iveniger verunreinigte erdige Varietät 
der fogenannte Wad, engliſch für Watte, wahrſcheinlich auch ver 
Groroilith Berthiers (1833) nad dem Fundorte Groroi im De: 
partement Mayenne benannt, und der Varvicit, nad dem Fundort 
Warwikſhire von Phillips benannt (1830) und anfangs als ein 
beſonderes Manganoryd Betrachtet. Breithbaupt hat (1844) gezeigt, 
daß der Manganif allmählig in diefes Mineral übergeht, indem ein 
Theil des Manganoxyds in Peroryd umgewandelt mwird oder es iſt 
daflelbe ein Gemenge der beiden Species. 

Ausgezeichnet zu Ilfeld am Harz, Ilmenau in Thüringen ꝛc. 

Pfilomelan, von weAög, Tabl, und uekes, ſchwarz, benannt 
von Haidinger. Schwarzbraunfteinerz zum Theil. Schwarz 
eifenftein Werner. Turner analvfirte (1829) den Pfilomelan 
von Echneeberg und Romaneche, wonach er wejentlih: Manganorpd: 
oxydul 70, Eauerftoff 7,3, Barbterde 16,4, Waſſer 6,2. Fuchs ana: 
Ipfirte (1831) einen Pfilomelan aus dem Bayreutbifchen, in welchem 
er die Barpterde durch Kali vertreten fand (4,5) und einen folchen mit 
Barpterde und Kali von Gy, Departement Haute Eaone, hat Ebelmen 
(1842) analvfirt, einen falihaltigen von Ilmenau hat ferner Claus: 
bruch analyfirt, andere wurden von Scheffler, Rammelsberg, 
Schnabel ꝛc. unterfucdt, ohne daß man bis jet ficher wäre, ob das 
Mangan vollitändig als Peroryd oder auch als Oxyd und Orydul 
enthalten und ob das Waſſer weſentlich ift. 

Ob der Nenfirhit, nad dem Fundorte Neukirchen im Elſaß be: 
nannt, und analpfirt von Muir (1835) eine felbftftändige Species 
oder ein Gemenge von Hämatit und Manganit, bedarf noch einer 
weiteren Unterfuchung. | 

Knpfermanganerz. Bejchrieben von Breitbaupt (1818) und zu: 
erft analyfirt von Lampadius, melder außer dem Manganoryd 
13,5 Kupferoryd angiebt. Dafjelbe Mineral (von Schlackenwald in 
Böhmen) wurde von Kerften (1833) analvfirt, welcher 4,8 Kupfer: 
oxyd und 20,10 Waffer außer dem Manganoxyd fand. Eine Varietät 
von Kamsdorff gab nad Böttger und Rammelsberg (1842) 16 


Manganverbindungen. 675 


Procent Kupferorpd und 15 Procent Waſſer. Das Mineral fcheint 
eine waflerhaltige Verbindung von Manganperoryd und Kupferoıpd zu 
ſeyn, bedarf aber noch näherer Unterſuchung. 

Dinlogit, von dıehoyn, Auswahl. Bei Beudant Diallogit, 
Manganfpath. Rhodochroſit Hausmannd. Berthier ana 
Infirte (1824) Varietäten von Nagyag mit 90,5 Procent kohlenſaurem 
Manganorydul und von Freiberg mit 82,2 Brocent, Stromeper fand 
(1833) in dem Dialogit von Kapnik 89,9 Mangancarbonat. Die nor: 
male Mifchung ift: Kohlenfäure 38,6, Manganorydul 61,4. Gemöhn- 
Iih ein Theil des Mn durch Ca, Fe und Mg vertreten. 

Die Kınftallilation ift von Mobs und Breithaupt beftimmt 
worden. 

Hureanlit, nach dem Fundorte Huréaux bei Limoges benannt, von 
Alluaud entdedt, von Dufrenoy Tiyitallographifch unterfuht und 
analvfirt (1829). Genauere Analyſen hat Damour (1854) geliefert 
und ift danach die Miihung wefentlih: Phosphorfäure 39,14, Man: 
ganorhdul 40,20, Eifenorydul 8,27, Waller 12,39. — Die Kryſtalli— 
jation ift (1858) ausführlih von Descloizeaur beflimmt worden. 

NhHodonit, von doödv, die Nofe, in Beziehung auf die Farbe be: 
nannt von Beudant. Werners Manganfpath zum Theil. Rother 
Manganfiefel. Die erjte genauere Analyfe ift von Berzelius 
(1815). Eie giebt die Formel eines Manganaugits, wonach: Kieſel— 
erde 46,81, Manganorybul 53,19, letzteres gewöhnlich zum Theil durch 
Ca, Mg, Fe vertreten. Die von Berzelius analvfirte Barietät war 
von Langbanshytta in Echweden, Ebelmen hat (1846) ähnliche von 
Algier und Et. Marcel in Piemont analpfirt. — Hieber der Pajs— 
bergit von Pajöberg in Echweden, analyfirt von Igelſtröm (1851). 
Buftamit, nad dem General Buftamente benannt von Brong: 
niart und zuerft analvfirt von Dumas (1826), dann von Ebelmen 
(1846), ift ein Rhodonit mit 15 Procent Kalkerde. Tetala in Mexiko. 

Fowlerit, von Franklin in Neu-Jerſey, ift zuerft, eine zerjegte 
Varietät, von Thomfon, dann von Hermann (1849) und von 
Nammelsberg (1853) analyfirt worden und ift ein Rhodonit mit 
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5—5,8 Procent Zinkoxyd. Thomjon hatte Fein Zinkoxyd gefunden. 
Die Kryftallifation des Nhodonit hat G. Roſe beftimmt, die des 
Fowlerit Thomfon, Tamnau und Breithbaupt. Die Formen 
des Pajsbergit hat Dauber (1855) befchrieben und gezeigt, daß die 
Rhodonite überhaupt mehr mit dem Babingtonit als mit dem Augit 
iſomorph feyen. Dagegen hat Dana die Aebnlichkeit mit letzterem 
durch eine andere Deutung der Flächen hervorgehoben (1855). 

Hermannit, nad dem ruſſiſchen Mineralogen und Chemiker Her: 
mann benannt (Kenngott). Bon Hermann (1849) analyfirt und 
von Schlieper (1854). Hat die Mifchung des Rhodonits, aber die 
Kryftallifation des Amphibols und ift nad Hermann unter 123 030° 
fpaltbar. Sterling und Cummington in Mafjachufetts, wonach ihn 
Nammelsberg Gummingtonit nennt, ein Name, welcher früber 
auch für eine Varietät von Anthophyllit gebraucht wurde. 

Tephroit, von Tepoög, aſchfarbig, benannt und beftimmt von 
Breithbaupt (1832), Anhydrous Silicate of Manganese von Thom: 
fon, welcher ihn zuerft (1835) analyfirt hat. Er wurde ferner von Ram: 
melsberg analyfirt (1845). Die Mischung ift die eines Manganchryſo— 
liths: Kiefelerede 30,57, Manganorybul 69,43. — Gelatinirt. — Sparta 
in Neu-Jerſey. Die Kryftallifation ift nicht genau gekannt, nad Breit: 
haupt fol fie, abweichend von ber des Chryſolith, quabratiich ſeyn. 

Bon ähnlicher Mifhung, aber mit der Hälfte Manganorydul und 
die andere Hälfte Eifenorybul, ift der Knebelit, nach dem Entdeder 
Major v. Knebel, benannt von Döbereiner (1818), welcher ibn 
(von Ilmenau) analyfirte. Eine ähnliche Barietät von Dannemora 
in Schweden hat (1853) A. Erdmann analpfirt. 

Ein Silicat von der Formel Mn? Si hat Thomfon Dyſſnit 
genannt (1832). Es kommt nad ihm zu Franklin vor. 

Gemenge der vorhergehenden Manganfilicate, beſonders des Rho— 
donit mit Dialogit vom Harz find von Dumenil und Brandes 
(1819) analyfirt und von Germar (1819) und Jafche (1838) mit 
bejonderen Namen belegt worden: Hydropit, Photizit, Horn: 
mangan, Diaphorit, Allagit. 
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Marcelin, von Et. Marcel in Piemont benannt von Beudant. 
Bon Berzelius und Emwreinoff (1841) analpfirt; eine andere 
Barietät von Tinzen in Graubündten wurde von Berthier (1832) 
und Schweitzer (1842) analyſirt. Die Analyſen meifen auf ein 
Orydſilicat von der Formel #n 3 Si und Mn 5 Si hin. — Gelatinirt. 

Durch Zerfegung und Orydation fcheinen dergleichen waſſerhaltige 
Silicate zum Theil entftanden zu ſeyn, wie Klaproth (1807) eines 
von Klapperud in Dalelarlien, und Bahr einige (1850) ebenfalld aus 
Schweden analyfirt hat. — Schwarzer Mangankieſel. — Hieber - 
gehört auch der Stratop&it von Pajsbergs Eifengrube inSchweden, 
weldhen J. Ygelftröm (1851) analyfirt hat. Ferner der (thonerde⸗ 
haltige) Rarpholith Werner’s (1817) von Schladenwald in Böhmen, 
welden Steinmann, Stromeyer und Hauer analufirt haben. 

Helvin, von Yhıog, fonnengelb, benannt von Werner (1816). 
Die erfte Nachricht davon nebft einer Bejchreibung theilte Mohs mit 
(1804) und ftellte e8 ald Anhang zum Granat. Freiesleben be: 
jchrieb es ebenfalld (1817). Wurde zuerft von A. Vogel (1820) 
analyfirt; die Analyſe giebt feine Berillerde, feinen Echivefel und den 
Gehalt an Manganoryd nur zu 3,75 Procent an. Eine genaue Analyfe 
gab Chr. Gmelin (1825). Beide analbfirten den Helvin von Schwar⸗ 
zenberg. Eine neuere Analyje von Rammelsberg (1854) mit einem 
Helvin aus dem Zirkonfyenit von Norwegen ftimmt mit Gmelins 
Analyſe überein. Nach feiner Berechnung ift die Mifhung: Kiefelerde 
33,18, Berillerde 13,59, Manganorydul 33,90, Eiſenoxydul 3,88, 
Schwefel 5,74, Mangan 9,71. 

Alabanbin von Beudant. Manganglanz Manganblende. 
Schwarzer; Zuerſt von Müller von Reichenftein erwähnt 
(1784) und von Bindheim unterfuht (1784), welcher Mangan, 
Schwefel, Eifen und Kiefelerde fand. Klaproth analyfirte ihn (1802) 
und nahm das Mangan als Oxydul, ebenfo Bauquelin; Arfvedſon 
beftimmte (1822) die Mifchung zuerft als Mn = Schwefel 37,21, 
Mangan 62,74. Bergemann bat (1857) den in Puebla in Meriko 
vorlommenden Alabandin unterfudht, welcher früher von del Rio 
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nicht richtig bejtimmt worden war und ihn mit der angegebenen Miſchung 
übereinftimmend gefunden. 

Die Kryſtalliſation bat Mobs, anfangs prismatiſch, beitimmt. 

Hanerit, nah dem ©eheimenratbe Joſef v. Hauer und deſſen 
Eohn, dem Mincralogen Franz v. Hauer benannt von Haidinger 
(1847) und kryſtallographiſch beitimmt. — Analvfirt von Patera, 
deſſen Analyfe mit der Mifchung Mn übereintommt = Echwefel 54,24, 
Mangan 45,76. — Kaliufa bei Altfohl in Ungarn. 

Ein problematiſches Arfenitmangan aus Sachſen (2) giebt Kane 
an. Es foll nad feiner Analyſe befteben aus: Arjenif 51,8, Mangan 
45,5. 


Eer- und Lanthanverbindungen. 


Gerit, nad dem enthaltenen Gerium, dieſes von der Ceres be: 
nannt. Das Mineral wird zuerft von Cronſtedt (1751) erwähnt. 
Er nennt es Ferrum caleiforme terra quadam incognita intime 
mixtum, Qungjteen von Baftnäs. D’Elbuyar analvfirte es (1784) 
und fand: Kiefelerde 22, Kalkerde 54, Eifen 24. Klaprotb fand 
darin (1803) einen eigenthümlichen Mifchungstbeil, welchen er für eine 
neue Erde hielt und Ochroiterde nannte, das Mineral jelbit Ochroit, 
von @xoog, bräunlichgelb, weil die Erde beim Glüben eine hellbraune 
Farbe annimmt. Im Jahre 1804 machten Berzelius und Hifin: 
ger ihre Unterfuchungen über dajjelbe Mineral befannt, fie betrachteten 
den neuen Beftandtheil, welchen fie ebenfalls entdedten, als das Oxvpd 
eines Metalld und benannten dieſes nach dem um jene Zeit von Piazzi 
(1801) entdedten Planeten Geres — Cerium. Klaprotb trat ihrer 
Anficht bei. Im Jahre 1839 und 1842 fand Mofjander, daß was 
man bis dahin für Geroryd nahm, ein Gemenge dreier Metallorude 
ſey und nannte die neuen Metalle Lanthan (1839) von Auw Fuveer, 
verftedt jepn, meil es im Geroryd gleichfam verftedt vorfomme und 
Didym (1842) von Ölövuogs (sc. zaalyvtog) Zwillingsbruder. 
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Klaprotb gab im Gerit an: Kiejelerde 34,0, Ochroiterde 54,5, 
Eiſenoxyd 4,0, Waſſer 5,0. Hifinger fand: Kiefelerde 18,00, Geroryd 
68,59, Eifenorybul 1,80, Kalk 1,25, Waller 9,60. — Hermann 
analyfirte ihn (1843) und fand weſentlich: Kiefelerde 16,06, Cerorybul 
26,55, Lanthanoxyd 33,38, Waſſer 9,10. — Nah ibm wäre letztere 
Miſchung und die von Klaproth gefundene zwei verfchiedenen Epecies 
angehörend. 

Ih. Kjerulf (1853) und Rammelsberg (1859) haben nur 
7—8 Lanthan: und Didymoryd gefunden, nach letterem ift die Miſchung 
des reinen Gerfilicats: Kieſelerde 20,84, Ceroxydul 73,07, Wafler 6,09. 
— Riddarhytta in Meftmannland in Schweden. 

Tritomit, von ro/rouog, dreifach zerjchnitten, weil das Mineral 
beim Zerfchlagen des Muttergefteing Dreiede bildet; benannt und be: 
ftimmt von P. H. Weibye und N. J. Berlin (1851). Diefer 
und Forbes (1856) haben ihn analyſirt. Sie fanden: Kiefelerbe 
20—21, Geroryd 38—40, Lanthanoxyd 12—15, Kalt 4—5, Glüh— 
verluft 8 Procent, Zinnfäure und Wolframfäure 4, Thonerde, Talk: 
erde, Eiſenoxydul 2c. — Die Mifhung ift noch nicht fiher zu berechnen 
und ebenjowenig ijt die tetraedrijche von Weibye angegebene Kroftall: 
form für die analyfirten Proben fiher, da diefe nah Forbes dem 
Thorit, die Kryſtalle aber dem Drangit ähnlich find. — Lamö bei 
Brewig in Norgen. 

Allanit, nad dem jchottifchen Mineralogen Allan, benannt und 
befchrieben von Thomſon (1810). Der Allanit wurde zuerſt von 
Giſeke in Grönland aufgefunden. Das Schiff, mit welchem er jeine 
dafelbft gefammelten Mineralien nad Kopenhagen ſchickte, wurde unter: 
wegs von einem englifchen Gaper genommen und deſſen Ladung zu 
Leith in Schottland verkauft. Allan bradte die Mineralien an fich 
und erfannte an dem darunter befindlichen Kryolitb, daß fie aus 
Grönland ſeyen. Thomſon analyfirte dann das Mineral, welches 
er Allanit nannte. Haidinger beichrieb (1825) die Kryftallifation. 

Die Analyje Thomſons gab: Kiejelerde 35,4, Thonerde 4,1, 
Gerorydul 31,4, Eiſenoxydul 22,8, Kalkerde 9,2. Stromeyer 
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analyfirte ihn (1834) und fand nur 21,6 Gerorybul, dagegen 15,22 
Thonerde, 15,1 Eifenorydul und 11,08 Kalferbe. 

Berzelius bemerkt, daß Stromeyerd Analyje mit der beö Gerin 
und des Orthit übereinftimme, daß letterer aber Pitererde enthalte. 
Hifinger hatte (1811) ein Mineral von Riddarhytta in Schweden 
Gerin genannt, defien Analyfe nahezu diefelben Refultate gab wie die 
des grönländifchen Allanit von Stromeyer und bafjelbe war ber 
Fall mit dem (1815) von Berzelius analyfirten Mineral von Finbo 
in Schweden, welches er Drthit, OpWög, gerade, wegen ber gerab: 
linigen Form, benannte und worin er 3,44—3,8 Procent Pitererbe fand. 
Zu legterem gehört auch deſſen Pyrorthit (1818) von Kararfvet bei 
Fahlun, welcher ein unreiner mit Tohligen und bituminöfen Subftanzen 
gemengter Orthit ift, der Name von wVp, Feuer und Drthit, Feuer: 
Orthit, weil er ſich beim Erhitzen vor dem Löthrohr entzündet und 
verbrennt. Sceerer hat alle diefe Mineralien (1840) wiederholt 
analyfirt (De fossil. Allanit, Orthit, Cerin, Gadolinitque natura et 
indole. 1840) und gezeigt, daß ihre Mifchung durch eine gemeinschaftlich 
Formel ausgebrüdt werden fann. Bon kryftallographifcher Seite zeigte 
G. Rofe (1833) auch die Uebereinftimmung des Gerind mit dem 
Allanit, deſſen Form er als rhombifch erwies. Haidinger hatte fie 
nah Roſe's Anfiht beim Allanit dur abnorme Flächenausdehnung 
für klinorhomboidiſch gehalten. 

Hermann analyfirte (1848) zwei hieher gehörige Mineralien, 
den fogenannten Budlandit von Werchoturje, nah G. Roje (1837) 
mit der Kruftallifation des Epidot, und den fogenannten Uralortbit 
welchen er bereitö (1841) und v. Schubin (1842) analyfirt hatte. 
Sie führten zur Orthitformel und eine mit Auerbach gemeinfchaftliche 
Unterſuchung ftellte heraus, daß diefe Mineralien mit dem Epibot oder 
Piftazit iſomorph feyen, ein Refultat, zu welchem auch v. Kolſchar ow 
(1847) durch eine ausführliche Unterfuhung der Kryftalle des Ural: 
orthit gelommen war. G. Roſe hat hierauf (1852) die Kryftalle des 
Gerin von Baftnäs wiederholt unterfuht und an ihnen ebenfalls die 
Epidotkrnftallifation gefunden und fich überzeugt, daß ihre Zwillings— 
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bildungen und unvollfommene Begränzung ihn früher zur Annahme des 
rhombiſchen Syſtems veranlaft hatten. Die Epidotform bat ferner 
Gredner (1850) am Allanit von Schmiebefeld im Thüringerivald, 
Stifft (1856) am Orthit von Weinheim in Baden und A. v. Nor: 
denſkiöld (1857) an dergleichen Kryitallen von Laurinfari in inne 
land beobachtet. 

v. Kokſcharow zeigte (1858), daß auch der von ihm (1847) nad) 
dem Fürften P. B. Bagration — Bagrationit benannte Orthit 
von Achmatowsf hieher gehöre und fich dadurch augzeichne, daß er 
nicht wie Die meiften andern Allanite, Orthite und Epidote an feinen 
Kruftallen in der Richtung der Orthodiagonale ausgebehnt ſey. — 
Hermann hat (1848) zuerſt die früher nicht beachtete Beftimmung 
von Eifenoryd und Eifenorybul am Uralorthit vorgenommen und 
Rammelsberg die Anficht ausgefprochen, daß das normale Mineral 
mwafjerfrei ſey. Mit Nüdfiht auf Fe und Fe analpfirt er (1849) den 
Allanit von Hitteroe und (1850) einen Allanit von Eaft Bradford in 
Chefter: County in Pennſylvanien, andere Analvfen haben geliefert: 
Bergmann, (1851), Zihau (1852), Streder (1854), Genth 
und Kepfer (1855), Forbes und Dahll (1855 etwas zerfetste Kry- 
ftalle von Arendal), Mendelejef (1858), Zittel (1859). Ram: 
melsberg fommt, wie auch Genth zum Theil, bei feinen Bered: 
nungen der dazu geeigneten Analyſen zu dem Echluffe, daß die Mi: 
ſchung der Allanite allgemein durd die Granatformel R3 Si 4 ñ Si 
oder mie er fchreibt durd 3 R?Si + RR? 5i3 ausgebrüdt werden 
fönne. 

Hieher gehört der Torrelit von Sufler County in Neu:erfey 
welchen Renvid (1825) analvfirt und nah Dr. Torrey benannt 
hat. — Thomfon hat einen Niobit fo benannt. 

Ein zerfegter Allanit fcheint der Kanthorthit von Bahr (1845) 
zu ſeyn, welcher 11,46 Waſſer enthält. — Erikberg in Schweden. 

Hier ſchließt fih an: der Mofandrit, nah Moſander benannt 
und entdedt von A. Erdmann (1841). Er wurde von J. Berlin 
(1853) analyfirt: Kiejelerde 29,93, Titanfäure 9,90, Oxyde deö Ger, 
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Lanthan, Didym 26,56, Kalf 19,07, Talferde 0,75, Eifenorbd 1,83, 
Natrum 2,87, Kali 0,52, Wafler 8,90. Nah Grey und Dufrenov 
hat er die Form des Epibot und wird von Hermann als Titan: 
Drtbit zu den vorbergehenden Mineralien gejtellt. Lammaskar in 
Norwegen. 

Tſchewlinit, nad dem rufliihen General Tſchewkin benannt 
und beitimmt von ©. Roſe (1839). Nach einer unvolljtändigen Ana: 
lyſe hielt ihn Uler (1843) für Mllanit, er batte die Titanfäure über: 
jeben, auch das Lanthanoxyd. Schönlein batte dieje jchon (1842) 
beftimmt, die Titanfäure zu 1,65 Procent, das Lanthanoxyd zu 6,9 
Procent. H. Roſe gab im Jahr 1844 eine vollftändige Analyſe dieſes 
ſehr feltenen Minerals: Kiefelerde 21,04, Titanfäure 20,17, Eifen: 
oxydul 11,21, Gerorybul (La, Di) 45,09, Kalt 3,50, Manganorpoul 
0,83, Talkerde 0,22, Kali 0,12. — Jlmengebirg im Ural. 

Bodenit, nad dem Fundort Boden in Sadjen, benannt von 
Breithbaupt, entbedt und beftimmt von Kerndt (1848). Seine 
Analyſe gab: Kiejelerde 26,12, Thonerde 10,33, Eiſenoxydul 12,05, 
Manganorydul 1,62, Mtererde 17,43, Ceroxydul 10,46, Lanthanoxyd 
7,56, Kalf 6,32, Talferde 2,34, Natrum 0,84, Kali 1,21, Wafler 3,02. 

Muromontit, nach dem Fundorte Mauersberg bei Marienberg in 
Sachſen, benannt und beitimmt von Kerndt (1848). Nach feiner 
Analyje: Kiejelerde 31,09, Berillerde 5,51, Thonerbe 2,35, Eiſenoxydul 
11,23, Manganorybul 0,90, Pitererde 37,14, Ceroxydul 5,54, Yan: 
thanoxyd 3,54, Kalk 0,71, Talkerde 0,42, Natrum 0,65, Kali 0,17. 

Mongzit, von uordLo, einzeln ſeyn, wegen des feltenen Bor: 
fommens, benannt und kryſtallographiſch beſtimmt von Breitbaupt 
(1829), Kerſten bat ibn, Varietät von Ural, (1840) analyſirt und 
fand: Phosphorſäure 28,50, Ceroxyd 26,00, Lanthanoxyd 23,40, Thor: 
erde 17,95, Zinnoxyd 2,10, Manganorybul 1,86, Kalkerde 1,68. 
Weiter analyfirte ihn Hermann (1844), giebt das Geroryd zu 40 
Brocent, das Lanthanoxyd zu 27,41 an, fand aber feine Thorerde. 
MWöhler und Berzelius (1845) beftätigten die Thorerde, deren Ge— 
genwart Hermann (1847) abermals verneint. Shepard hatte ein 
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von ibm (1837) analpfirtes Mineral von Norwich in Connecticut 
Edmwarfit genannt, nad dem Gouverneur Edwards Er fand 
phosphorfaures Ceroxyd und 7,7 Procent Zirfonerde, aber fein Lan: 
thanoxyd und feine Thorerde. G. Rofe zeigte dann (1840), daß die 
Kıvftalle diefes Minerald mit denen des Monazit übereinftimmen und 
ſprach die Gleichartigfeit beider Mineralien aus, worauf Shepard 
feine Unterſuchung wiederholte und nun Lanthanoxyd und Thorerde 
als Miihungstheile angab, die Zirkonerde aber von beigemengtem Zir: 
fon berleitete. %. Broofe bejchrieb (1831) al3 eine neue Mineral: 
fpecies den von ihm benannten Mengit, nah dem Mineralien: 
händler Menge benannt, der ihn bei Miast gefunden hatte. 
G. Roſe zeigte (1838), daß diefer Mengit nichts anderes ſey als 
Monazit. 

Der Eremit, von soyule, Einſamkeit benannt, wurde von 
Dutton vom Nale-College in New: Haven (1836) zu Watertotwne in 
Connecticut entdedt und von Shepard für ein yluortitanat gebalten, 
Dana, der die Kryftallifation bejtimmte, vereinigt ihn (1843) ebenfalls 
mit dem Monazit. — Nach Zihau (1856) ift auch der von Forbes 
und Dahll (1855) benannte Urdit von Arendal Monazit. 

Damour giebt (1857) in einer Analyſe eines Monazits von 
Chico in Antioquia feine Thorerde an, übrigens: Phosphorſäure 29,1, 
Gerorydul 46,4, Lanthanoxyd 24,5. Das Mineral bedarf einer mei: 
teren chemifchen Unterjuchung. 

Die Kryſtalliſation ift außer von Breitbaupt, ©. Roſe und 
Dana noch ausführlihd von Descloizeaur und Zſchau bejchrieben 
worden. 

Monazitoid benannte Hermann (1847) ein Ähnliches Mineral 
von Miask, weldes nad feiner Analyſe beftcht aus: Phosphorſäure 
17,94, Tantaljäure 6,27, Gerorybul 49,35, Lanthanoryd 21,50, Kalt 
1,50, Wafler 1,36. 

Kryptolith, von xovrTOg, veritedt, verborgen, weil er im Apatit 
von Arendal verjtedt ift und erft erfcheint, wenn dieſer in Salpeter— 
fäure aufgelöst wird. Benannt und beftimmt von Wöbler (1846). 
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Nach feiner Analpfe, ſowie nach einer übereinftimmenden von Watts 
(1849) ift er wejentlih: Phosphorſäure 30,47, Cerorybul 69,53. 

Parifit, nach einem Herın Paris benannt von Bunfen (1845). 
Diefes Mineral wurde zuerft als eine eigenthümliche Species von 
Medici Spada erkannt, welcher im Jahr 1835 einen Kryſtall 
von dem Eolonel Acofta, von Mufo bei Santa-Fe de Bogota zuge: 
fchiett erhielt, wonad ihn Mebici-Spada Mufit nannte. Bunfen ana: 
Infirte ihn und fand weſentlich Kohlenfäure 23,70, Ceroxvdul (La Di) 
59,12, Fluorcaleum 13,95, Wafler 3,23. 

Die Kıyftallifation ift von Bunfen und Descloizeaur be 
ftimmt worden. 

Alnocerit. Berzelius bat (1818) ein Fluorcerium von Finbo 
analyfirt und Hifinger ein anderes von ber Baftnäsgrube bei Rid— 
darbytta in Schweden (1838). Berzelius giebt auch an (1825), 
daß fich dort auf Gerit ein Anflug von fohlenfaurem Ceroxydul 
gefunden habe. Diefe Mineralien find fehr wenig gekannt. — Das 
erwähnte fohlenfaure Gerorydul ift nah Mofander und Hermann 
fohlenfaures Lanthanoxyd. 

Lanthanit von Haidinger benannt, wurde von W. B. Blafe 
(1853) beſchrieben. W. Didenfon hatte es in einem Galmeilager 
bei Bethlehem in Lehig:County in Pennſylvanien entdedt. Nach der 
Analyſe von Smith befteht es aus: Kohlenfäure 22,58, Yantbanorud 
(Di) 54,90, Waſſer 24,09. UWebereinftimmend ift die Analyſe von F. 
A. Genth (1857). 


Anhang. Verbindungen mit organifchen Sänren. 


Meltit, von aedı, Honig, wegen der Farbe, benannt von Haut. 
— Honigftein Werners Don Werner zuerft beftimmt, von 
Klaprotb (1799) analvfirt, nachdem Lampadius und Abich die 
Miſchung unrichtig beftimmt und Lampadius die Thonerde überfehen 
hatte. Klaproth entdedte darin eine eigenthbümliche Eäure, die er 
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Honigfteinfäure, nun Mellitfäure, nannte. Seine Analyje gab: Mel: 
litfäure 46, Thonerde 16, Wafler 38. Die Analyje wurde von Wöh: 
ler (1825) wiederholt, welcher 41,4 Millitfäure, 14,5 Thonerde und 
44,1 Wafler fand. — Die Kryſtalliſation wurde zuerft von Hauy be: 
ftimmt, fleine Winfeldifferenzen fanden Breithbaupt, Phillips, 
Kupffer. — Artern in Thüringen, Bilin in Böhmen ꝛc. 

Oralith, nad der Draljäure benannt von Hausmann, Ent: 
dedt und zuerst analyfirt von Mariano de Rivero (1821), genauer 
von Rammelsberg (1840). Nach defjen Analyje: Oralfäure 42,40, 
Eiſenoxydul 41,13, Wafler 16,47. — Mariano de Rivero hatte 
das Mineral Humboldtin genannt. — Koloforuf in Böhmen. 

Wenig befannt find die Verbindungen von oralfaurem Kalk, melde 
Broofe, von unbelanntem Fundort, bejchrieben (1840) und Sandall 
analyfirt hat. Brooke und Miller haben diefe Species nah W. 
Whewell — Whemellit benannt. — v. Liebig hat (1853) eine 
ähnliche Verbindung Thierfchit benannt, nah Fr. v. Thierſch, 
welcher fie ala Ueberzug an einer Marmorjäule des Parthenon gefun: 
den hatte. 

Zerfegungsproducte und Ausicheidungen von Organidmen, Stein: 
und Braunfohlen, Asphbalte, Naphtha, Bernftein 2c. gehören nicht zu 
den Mineralien, werden aber gewöhnlich im Anſchluß an dieje be: 
ſprochen. 

Man unterſcheidet der Miſchung nach folgende Species oder Grup— 
pen von Species: 


Kohlen. 


Anthracit, von &vdoef, Kohle. Kohlenſtoff mit wenig Waſſer— 
ftoff und Sauerftoff, von Regnault, Jaquelin, Schafbäutl, 
2. Gmelin, Karften u. a. unterfuht. Amorph. Werners Glanz: 
fohle und Kohlenblende. — Die bedeutenditen Anthracitlager finden 
fih in Bennfyloanien, wo fie 1791 von einem Jäger, Namens Ginter, 
entdedt, aber erſt 1825 ausgebeutet wurden. Im Jahr 1847 betrug 
die Ausbeute 60 Millionen Gentner. Diefe Anthracite ſowie viele 
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andere, welche als Coaks (durch Einwirkung plutonifcher Geſteine) an: 
gejeben wurden, belegen fih in Berührung mit Zink in Kupfervitriel: 
löfung nicht mit Kupfer, wie ich (1850) gezeigt habe, waren daber 
feinem ftarken Feuer ausgejegt. 

Stein: und Brannfohlen, mit den Beſtandtheilen der Holzfubitanz, 
in den erjteren mehr, in den letteren weniger zerſetzt, daher der Ge: 
halt an Kohlenftoff bei jenen bis 90 Procent fteigt, bei dieſen gewöhn— 
lich nicht über 66 Procent beträgt. Zur Beitimmung des Koblenftoff: 
gehaltes hat Berthier die Anwendung der Bleiglätte vorgeichlagen, 
mit welcher die Kohlen geglüht werden. Aus der Menge des reducirten 
Bleis wird der Koblenjtoffgebalt berechnet, 34 Theile Blei = 1 Theil 
Kohlenftoff. (Traite des Essais par la voie seche. 1833.) Buchner 
hat (Repertorium. 24. und 28. B.) die Kalilauge als Unterjcheidungs: 
mittel folcher Kohlen angewendet. Die Braunfohlen werden zum Theil, 
manchmal auch ganz, mit brauner Farbe gelöst, die Stein: oder Schwarz⸗ 
foblen färben die Lauge nur ettwas gelblich. 

Gagat, nah dem Fluffe Gagas in Lybien benannt, ift eine 
dichte politurfähige Braunfohle, welche vorzüglich Ihön im Departement 
de l'Aude vorkommt und zu Trauerfhmud gejchliffen wird. 


Erdbarze. Naphta. 
1. Verbindungen von Koblenftoff und Wafjeritoff. 


Idrialin, von Dumas (1833), entdedt, und nad dem Fundort 
Idria in Krain, wo es mit Zinnober gemengt vorfommt, benannt, 
Nach feiner und der Analyſe von Schrötter (1837) iſt die Verbin: 
dung C$ H? = Kohlenſtoff 94,74, Waſſerſtoff 5,26. ? — Amorpb. 

Nah Bödeder fommt diefe Miihung einem im Idrialin ent: 
baltenen Etoff zu, melden er Idryl nennt, während das Idrialin 
aud gegen 3 Procent Sauerftoff enthalte. 

Könlit (Könleinit nah Hausmann) nah dem Finder der Eub: 
ftanz, Herrn Könlein, von Schrötter (1843) benannt. Nach den 


I Atomg. C = 75, H = 13,5, 0 = 10. 
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Analpfen von Kraus und Trommsdorf C? H = Koblenftoff 92,31, 
Maflerftoff 7,69. — Kryſtalliniſch. — Uznach bei Et. Gallen. Redwitz 
im Fichtelgebirg. 

Phylioretin, von pvAkor, Blatt und eyrivn Harz, von Ford 
bammer beftimmt. C8 H5 = Kohlenſtoff 90,57, Wafferftoff 9,43. 
Nah Rammelsberg C% H 14, — Dänemarf. 

Teloretin, von 7,x@, jchmelzen, und onr/v7, Harz. Von Ford; 
bammer beftimmt; nach jeiner und nad} den Analyfen von Bromeis, 
Schrötter, Clark und Baumert ift die Miſchung C5 H!= 
Kohlenftoff 88,24, Mafferftoff 11,76. — Klinorhbombifh. — Holtegaard 
in Dänemark, Redwitz (von Bromeis, Fichtelit benannt), Hart 
bei Gloggnig in Niederöfterreih (von daher von Hatdinger Hartit 
benannt). 

Szolerit, von 6Lw, reichen und 270095 Macs, benannt und 
bejchrieben von Gloder, zuerft durd v. Meyer von Bukareſt (1833) 
befannt gemadt. Nach den Analyjen von Magnus (1834), Schröt: 
ter (1836), Malagutti u, a. weſentlich von der Mifchung des Pa: 
raffıns, welches von Reihenbach unter den Deftillationsproduften 
des Holzes (1830) entdedt wurde. 

CH = Soblenftoff 85,74, Waflerftoff 14,29. — Slanik und 
Zietrififa in der Moldau. 

Hieher gehören oder find naheftehend: 

Der Hatdhettin, nad dem Chemiler Hatchett von Conybeare 
benannt und von Johnston. (1838) analyfirt. — Glamorganfhire 
und Mertbyr: Todvil in Wales. — Ferner ift naheftehend der 
Brandit von Savi (1842) analvfirt von Piria (1855). Aus den 
Braunfohlen von Monte Vaſo in Toskana. — Auch ein Theil des 
fogenannten elaſtiſchen Erdpechs oder des Elaterit (von dAdrn, 
die Fichte) fommt nad der Analyfe von Johnſton (1838) mit der 
Miſchung des Ozokerit überein. 

Die frühere Analyje von Henry gab aber ein ganz anderes 
Refultat und einen Eauerftoffgehalt bis 40 Procent. — Caftleton in 
Derbyſhire. 
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Hier ſchließt fich der weſentlichen (empyriſchen) Zuſammenſetzung 
nach ein Theil der Naphtha an, bei den Griechen vapdes, für 
Erdöl. — Steinöl, Petroleum. — Berühmte Napbtha : Quellen finden 
fih bei Baktu am Kaſpiſchen Meere, in Berfien, Oftindien ꝛc. Die 
Naphtha von Rangun in Dftindien enthält nah Gregory Paraffın. 
Sch babe es nad früheren Andeutungen von Fuchs und Buchner 
auch im Erdöl von Tegernfee gefunden. 
| Sheererit, nah dem fchiveizeriichen Oberft v. Scheerer von 
Stromeyer (1827) benannt. Bon Macaire:Prinjep (1829) 
analyfirt, wonach die Miihung C? H 4 zu ſeyn fcheint = Kohlenftoff 
75, Waflerftoff 25. — Hlinorbombifh. — Uznad bei ©t. Gallen. 


Erdharze. 
2. Verbindungen von Kohlenstoff, Wafferftoff und Sauerftoff. 


Middletonit, nachdem Fundorte Middleton bei Leeds, von John: 
fton (1838) benannt und bejtimmt. Nach feiner Analyfe CH 11O 
— Kohlenftoff 86,33, Wafjerftoff 7,91, Sauerftoff 5,76. Amorph. 

Eopalin nah Hausmann. Nah der Analyje von Johnſton 
(1839) C 40 H3 O — Kohlenstoff 85,41, Wafjerftoff 11,74, Sauer: 
ftoff 1,85. — Amorph. Highgate Hill bei London. 

Retinit, von oyrivn, Harz. Netinasphaltum, nah Hatchett 
(1804), welcher diefes Erdharz beftimmte. - Seine Analyje gab: Vege— 
tabilifches Harz 55, Bitumen 41, erdige Theile 3. Amorpb. Zuerſt 
beobadhtet von Dr. Milles bei Devonjbire. 

Ein Ähnliches Harz von Halle, von Bucholz analbfirt, und eines 
von Bovey, von Johnston analyfirt, gab abweichende Refultate. 

Ein Retinit Walchowit (Haidinger) aus der Braunkohle von 
Walchow in Mähren von Schrötter (1843) analyfirt, gab C 1? H® 
O0 — Kohlenftoff 80,99, Wafferftoff 10,11, Sauerftoff 8,90. 

Scleretinit, von oxAypog, bart und Önrivn, Harz, wegen 
feiner größeren Härte im Bergleih zu ähnlihen Haren. Analvfirt 
von J. W. Mallet, wonach die Formel C 10H TO = Koblenftoff &0, 
Wafjerftoff 9,33, Sauerftoff 10,67. — Amorph. Wigan in Lancafbire. 
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Krangit, nach dem Mineralogen und Mineralienhändler Dr. Kran 
benannt und beftimmt von Bergemann (1859). Iſt nad) Landolt 
eine Verbindung von: Kohlenftoff 79,25, Wafferftoff 10,41, Sauerftoff 
10,34. Amorph. — Aus der Braunkohle von Lattorf bei Bernburg. 

Bernftein, vom altdeutichen Worte börnen für brennen, wegen 
feiner Brennbarkeit. Die für ihn charakteriftifche bei der trodenen De: 
ftillation fublimirende Bernfteinfäure wurde zuerft durch Pott als 
eine eigentbümliche Säure beftimmt (1753). Nach der Analyfe von 
Schrötter (1843) entipridt die Elementarmifhung der Formel C 10 
H® O = Soblenftoff 78,94, Wafferftoff 10,53, Sauerftoff 10,53. — 
Amorph. Brewſter beobachtete (1820) am Bernftein Polarifation 
des Licht3, durch den Drud eingefchloffener Luftblafen auf die Seiten: 
wände veranlaßt. 

Findet fich vorzüglid an den Küftenländern der Dftfee. Das größte 
befannte Stüd Bernftein in der Berliner Sammlung wiegt 13 Pfunde. 
Bei den Alten hieß der Bernftein Elektron und fie fannten deſſen 
Eigenſchaft, gerieben leichte Körper anzuziehen. Das Wort Electricität 
bat daher jeinen Urfprung. 

Hartin, mit dem Hartit zu Oberhart bei Gloggnitz in Oeſterreich 
vorkommend, beſtimmt von Schrötter (1843). Nach deſſen Analyſe: 
C%2 HT 02 — 78,43, Waſſerſtoff 11,11, Sauerſtoff 10,46. — 
Kryſtalliniſch. 

Naheſtehend iſt Forchhammers Xyloretin (von EUAov, Hol; 
und dyrivn, Hay). 

Guayaquilit, nad) dem Fundort Guayaquil in Ecuador, Süd— 
amerifa. Beitimmt und analyfirt von Johnston (1838), mwonad er 
C%H103 — Roblenftoff 76,43, Waflerftoff 8,28, Sauerftoff 15,29. 
— Amorph. — Nabheftehend ift der Berengelit, nad der Provinz 
St. Juan de Berengela in Südamerila benannt und bejtimmt von 
Johnſton (1839). 

Dopplerit, nach dem öfterreichifchen Bergratb Doppler benannt 
von Haidinger, analyfirt von Schrötter (1849). CB H5 05 
— Kohlenſtoff 51,61, Waflerftoff 5,38, Sauerftoff 43,01. — Amorph. 
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— Auffee in Steiermart, Nach Gümbel auch im Dacelmoos bei 
Berchtesgaden. 

Andere, weniger gekannte foſſile Harze find: Chrifmatin, von 
zoroue, Salbe, beftimmt von Germar (1851). Wettin bei Halle. 
Amorph. 

Dinit, nach Profeſſor Dini, welcher es aufgefunden, von Me- 
neghini benannt und beftimmt (1852). Kryſtalliniſch. — Lunigiana 
in Toskana. 

Jrolyt, von Log, Vogelleim, Hlebrig und do, auflöjen. Bon 
Haidinger bejtimmt (1842). Amorph. Oberhart in Defterreich. 

Bianzit, vom Fundort Piauze in Krain, von Haidinger be 
nannt und beftimmt (1844). Amorph. 

Byropifiit, von RÜE, Feuer und mise, Pe, weil die Sub— 
ſtanz durch Erhitzen zu einer pechähnlichen Maſſe ſchmilzt. Benannt 
und beſtimmt von Kenngott (1850). Amorph. — Weiſſenfels bei 
Halle. 

Die Asphalte find Gemifche verſchiedener Harze und Napbten. 
"wogpalrog findet fi) ſchon bei Ariftoteles; bei Wallerius wird 
er als bitumen solidum coagulatum angeführt. Von Klaprotb, 
Regnault (1837), Ebelmen (1839), Bouffingault, Völdelu.a. 
chemiſch unterſucht. Berühmt ift das Vorkommen des Asphalts am 
todten Meer. 


Inmenregifter der Alineralfperies. 


A. 


Aachenit 622. 
Abichit 591. 
Abrazit 487. 
Acadialith 485. 
Achat. 432. 
Achirit. 592. 
Achmit 469. 
Adular 450. 
Aedelit 482. 
Aegirin 469. 
Aeſchynit 551. 


Agalmatolith 500. 508. 


504. 
Agaphit 420. 
Akanthit 574. 
Atmit 469. 
Alabandin 677. 
Alabafter 416. 
Alalit 467. 
Alaun 416. 


Alaunftein 417. 


Albin 506. 
Albit 450. 


Alerandrit 532. 


Algerit 444. 
Algodonit 601, 
Aliſonit 620, 
Allagit 676. 


Allanit 679. 


Allemontit 542, 581. 


Allochroit 434. 436. 
Allomorphit 410, 
Allophan 499. 
Alluaudit 656. 
Almandin 434. 435. 
Alftonit 404. 

Altait 621. 
Aluminit 418. 
Alunit 417. 

Alvit 514. 
Amalgam 580. 
Amazonenftein 449. 
Amblygonit 420, 
Amethyſt 427. 431. 
Amianth 473. 
Ammiolit 571, 


Ammoniafalaun 416, 


Amoibit 629. 
Amphibol 470, 471. 
Amphigen 446. 
Amphodelitb 448, 
Analcim 483, 
Anatas 554. 
Anaurit 500. 
Andalufit 460, 
Andefin 452. 
Anglarit 656, 
Anglefit 608. 


Anbydrit 411. 
Ankerit 652. 
Annabergit 631. 
Anortbit 447. 
Anthophyllit 472. 
Anthofiderit 662. 
Anthracit 685. 
‚Antiebrit 488. 
Antigorit 511. 
Antimon 540. 
|Antimonarfenif 542. 
Antimonblende 542. 
Antimonblüthe 510. 
Antimonfahlerz 596. 
Antimonglang 541. 
Antimonit 541. 
Antimonnidel 631. 
Antimonoder 541. 
Antimonoryd 640. 
Antimonphyllit 540. 
Antimonfilber 580, 





Antimonfilberblende 576. 


Antrimolith 481. 
Apatelit 654. 
Apatit 419. 
Aphricit 524. 
Aphrodit 508. 
Apbrofiderit 493, 
Apjohnit 417. 
Aplom 436. 
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Apophyllit 505. 
Aquamarin 464. 
Aräoren 615. 
Aragonit 401. 
Arendalit 438. 
Arfvedionit 472. 
Argentit 574. 
Argillite 499. 

Aricit 487. 

Arlanfit 555. 
Arquerit 580. 
Arjenichte Säure 538. 
Arſenik 536. 
Arjenitalfabhler; 595. 
Arjenilglanz; 537. 
Arſeniklies 671. 
Arjeniftupfer 601. 
Arjenitmangan 678. 
Arſeniknickel 630. 


Arfenikfilberblende 576. 


Arjenit 538. 
Arjenopyrit 671. 
Asbeft 473. 


Asbeft, ſchillernder 511. 


Asbolan 636. 
Aspafiolith 445. 
Asphalt 685. 690. 
Adtrafanit 413. 
Astrios 526. 
Atalamit 598. 
Atheriaftit 444. 
Auerbadhit 479. 
Augit 468. 
Aurichalcit 585. 
Auripigment 537. 
Automolith 625. 
Avanturin 431. 
Arinit 521. 
Azorit 552. 


B. 


Babingtonit 474. 
Bagrationit 680. 


Bailalit 468, 
Baltimorit 511. 
Barnbarbtit 597. 
Barſowit 443, 
Baryt 409, 
Barytharmotom 488. 
‚Barhtocalcit 404. 
Balanomelan 668. 
Baltit 512, 
Batradit 4 
Baulit 454. 
Beaumontit 490. 
Beilitein 474. 
Belonit 619, 
|Beraunit 657. 
Berenaelit 689. 
IBerafleiich 474. 
Bergholz 51l. 
|Bergtorf 474. 
Berglryſtall 427. 
Bergleder 474. 
Bergmannit 480. 
Bergöl = Erdöl. 
Bernſtein 689. 
Berthierit 670. 
Beryll 463. 
Berzelit 539. 
Berzelin 539. 601. 





Beudantit 441. 658. 664. 


Bieberit 635. 
Bildftein 500. 
Bimftein 452. 454. 
Binnit 599. 

Biotit 456. 457, 
Bismuthin 604. 
Bismuthit 604. 
Bitterjalz 414. 
Bitterfpath 407. 
Blätterer; 621. 
Blätterzeolith 489. 
Blaueijenerz 655. 
Blaueijenftein 663. 
Blaufpath 421. 


Ramenregifter der Mineraliperics, 


Bleiorvde 607. 608. 
Bleivitriol 608. 
Bleiweiß 608. 
Blende 626. 
Blodit 413. 
Bodenit 682. 
Boltonit 476. 
Bolus 502. 
Boracit 424. 
Borar 426. 
Bornit 597. 
Borocalcit 426. 
Boronatrocalcit 426. 
Borjäure 424. 
Botryogen 655. 
Botryolith 521. 
Boulangerit 617. 
Bournonit 619. 
Brandit 687. 
Brandifit 498. 
Braunbleier; 609. 
Brauneijenftein 650. 
Braunit 673. 
Braunfoble 686. 
Braunjpath 407. 
Braunftein 672, 
Breithauptit 631. 
Breunerit 408. 
Brevicit 480, 
Brewsterit 488. 
Brochantit 586. 
Bromargprit 579. 
Bromfilber 579. 
Brongniarbit 578. 
Brongniartin 412. 
Broncit 470. 
Broolit 555. 
Brucit 516. 534. 
Bucholzit 462. 
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Budlandit 438. 680. 
Buntkupfererz 598. 


Cherofin 611. Gonnelit 593. 


Buratit 585. 
Bustamit 675. 
Bytomnit 448. 


C. 
Cadmium 627. 


Cheſterlith 450. 
Chiaſtolith 460. 
Childrenit 658. 
Chiolith 398. 
Chiviatit 620. 
Chladnit 644. 
Chloanthit 631. 


Cadmiumzinkſpath 622. Chloraſtrolith 483. 


Calamit 472. 
Calamin 623. 
Calcit 404. 
Calcoferrit 657. 
Caledonit 609. 
Calſtronbaryt 411. 
Cancrinit 441. 
Cantonit 594. 
Caporcianit 484. 
Carminſpath 665. 
Carnallit 400. 
Carneol 432. 
Carrollit 632. 
Catlinit 508. 
Cavolinit 441. 
Centralaſſit 507. 
Cerin 680. 

Cerit 678. 


Ceroxydul, lohlenſaures 


684. 
Ceruſſit 608. 
Cervantit 541. 
Chabaſit 484. 
Chalcedon 432, 
Chalcodit 661. 
Chalilith 491. 
Chalkanthit 586. 
Chalkolith 602. 
Chalkophyllit 590. 
Chaltopyrit 596. 
Ehaltofin 593. 
Ehalkoftibit 600. 
Ehamoifit 663. 
Chanthonnit 645. 


Chlorbromfilber 579. 


Chlorit 491. 
Ehloritoid 497, 
Chloritipath 497. 
Chloropal 662. 
Chlorophäit 662. 
Chlorophan 397. 
Chloropbyllit 445. 
Chlorofpinell 530. 
‚Chlorfilber 578. 
Chondrodit 516. 
Chonikrit 498. 


Ehrijmatin 690. 
Chromeijenftein 665. 
Chromit 665. 
Chromoder 502. 
Chryſoberyll 531. 
Chryſokloll 592. 
Chryſolith 475. 
Chryſomelan 530. 
Chryſopras 432. 
Chryſotil 511. 
Gimolit 500. 
Citrin 431, 
Glausthalith 620. 
Gleavelandit 451. 
Clingmannit 459. 
Glintonit 497. 
Gluthalith 483. 
Göleftin 410. 
Columbit 547. 
Comptonit 491. 
Condurrit 591. 








Chriftianit 448. 487. 


Copalin 688. 
Copiapit 654. 
Eoquimbit 654. 
Goracit 602. 
Gordierit 444. 
Corniſch⸗Zinnerz 606. 
Cornwallit 590. 
Gorunbellit 459. 
Gotunnit 615. 
Gouzeranit 444. 
Covellin 594. 
Crednerit 591. 
Crichtonit 667. 
Gromforbit 116. 
Gronftebtit 661. 
Cuban 59. 
Eulebrit 572. 
Gummtingtonit 676. 
Euprit 583. 
Guproplumbit 620. 
Cyanit 461. 
Cyanochrom 415. 
Cyanotrichit 587. 
Cytlopit 440. 
Cymophan 532. 
Cyprin 438. 


D. 


Damourit 459, 
Danait 671. 
Danburit 521. 
Dannemorit 660. 
Darwinit 601. 
Datolith 521. 
Davidjonit 465. 
Davyn 441. 
Dechenit 615. 
Degeröit 662. 
Deleffit 494, 
Delphinit 438. 
Delvaurit 657. 
Demant |. Diamant. 
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Dermatin 512. Ehlit 589. Erythrit 450. 
Descloizit 615. Ehrenbergit 504. Esmarlit 445. 
Desmin 489. 490. Eis 533. Euchroit 590. 
Deweplit 508. Eifen 636. Eubialyt 518, 
Diadochit 657. Eifenapatit 658. - Gubnopbit 488. 
Diallage 469. Eifenaugit 660. Gugenglany 575. 
Dialogit 675. Eijenblau 655. Eufairit 581. 
Diamant 388. Eifenbranderz 664. Euklas 440. 465. 505. 
Diamantipath 527. Eifenglanz 649. Eufolitb 518. 553. 
Dianit 547. Eifenglimmer 649. Eulytbin 605. 
Diaphorit 676. Eiſenkies 668. 669. Euphyllit 459. 
Diaspor 534. Eiſenkieſel 431. Eusynchit 614. 
Dichroit 444. Eifenorydul:Alaun 417. |Eurenit 550. 
Dichybrit 588, Eiſenpecherz 658. Euzeolitb 49. 
Digenit 594. Gifenroje 668. 
Dillnit 502. Eifenfinter 664. F. 
Dimagnetit 649. Eiſenſpath 651. Färölith 481. 
Dimorphin 537. Eiſenvitriol 653. Fahlerz 594. 
Dinit 690. Eläolith 441. Fahlunit, harter 444. 445. 
Diopſid 467. Elaterit 687. Faſerzeolith 480. 
Dioptas 592. Electrum 560. Faujaſit 486. 
Diphanit 458. Eliaſit 602. Fayalit 476. 660. 
Diploit 448. Embolith 579. Federalaun 414. 
Dipyr 444. Emerplith 459. Feldſpath 449. 
Diskrafit 580. Embrithit 617. Felsöbanyt 418. 
Disterrit 498. Emmonit 403. Fergufonit 549. 
Disthen 461. Enargit 598. Ferrotantalit 545. 
Domeylit 601. Enceladit 558. Fettftein 441. 
Dolomit 407, Enftatit 469. 473. Feuerſtein 432. 
Dopplerit 689. Epheſit 459. Fibroferrit 654. 
Dreelit 411. Epichlorit 494. Fibrolith 462. 
Dufrenopfit 599. 618, Epidot 438. Fichtelit 687. 
Dysluit 625. Epiftilbit 489. Fieldit 600. 
Dyslytit 644. Epſomit 414. Fifchaugenftein 505. 
Dyſſnit 676. Erbharz 686. 688. Fiſcherit 423, 
Dysyntribit 504. Grbfobald 636. Fluocerit 684. 
Erdöl 688, Fluß 396. 

E. Erdpech, elaftifches 687. Riußſpath 396. 
Edelith |. Aebelit. Eremit 683. Forfterit 476. 
Edenit 472. Erinit 590, Fowlerit 675. 
Edingtonit 488. Eröbyit 447. Franklinit 626. 
Edwardſit 683. Erubescit 598. Frankolit 420, 


Egeran 438. Erythrin 685, Ssreieslebenit 577. 


Frugardit 438. 
Fuchſit 459. 


G. 


Gadolinit 477. 
Gagat 686. 
Gahnit 626. 
Galaktit 481. 
Galenit 616. 
Gallizinit 624. 
Galmei 621. 623. 
Gay⸗Luſſit 408. 
Gehlenit 441. 
Gelbbleierz 613. 
Gelenkquarz 432, 
Geokronit 617. 
Gersdorffit 629. 
Gibbfit 535. 
Gigantolith 445. 
Gilbertit 459. 
Gismondin 487. 
Glaferit 412. 
Glanzkobalt 633. 
Glaser; 574. 
Slauberit 413. 
Glauberſalz 413. 
Glaufodot 633. 
Glaufolith 444. 
Slimmer 455, 
— einariger 457. 
— zweiaxiger 457. 
Glockerit 654. 
Gloſſecollit 536. 
Gmelinit 485. 
Gökumit 438. 
Göthit 650. 


Gold, Goldſilber 559. 


Goldamalgam 564. 
Gonghlit 504. 
Goshenit 465. 
Goslarit 624. 
Gramenit 662. 
Grammatit 471. 


Grammit 467. 
Granat 434. 
Graphit 394. 
Sraubraunfteinerz 673. 
Grauſpießglanzerz 541. 
Greenodit 627. 
Greenovit 557. 
Groppit 483. 
Groroilith 674. 
Groffular 434. 435. 
Grunerit 660. 
Grünbleierz 609. 
‚Grüneifenftein 656. 
Grünerde 663. 
Grunerit 660, 
|Suarinit 557. 
Guayaquilit 689. 
Gummierz 602. 
Gurolith 507. 
Gymnit 508. 

Gyps 11. 29. 415. 
Gyrolith 507. 


9. 
Haarkies 628. 
Hafnefjorbit 452. 
Haidingerit 539. 
Halbopal 434. 
Haltopfit 499. 
Halotrichit 417. 
Hämatit 649. 
Harmotom 487. 
\darringtonit 482. 
Sarrifit 594. 
Hartin 689. 
Hartit 687. 
Hatchettin 687. 
Hauerit 678. 
Hausmannit 673. 
Hauyn 519. 
Haydenit 485. 
Hahefin 426. 
Hebenbergit 468, 
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Hedyphan 610. 
Heliotrop 432. 
Helminth 493. 
Helvin 677. 
Hemichaleit 600. 
Hercinit 530, 
Herderit 421. 
Hermannit 676. 
Herjchelit 486. 
Heſſit 581. 
Heteromorpbit 618. 
Heterofit 658. 
Heulandit 489, 
Hifingerit 661, 
Hitchcockit 611. 
Hörneſit 539. 
Hohlſpath 461. 
Holmefit 498, 
Holzopal 434. 
Holzitein 431. 
Holzzinn 606, 
Homidlin 597. 
Honigftein 684. 
Hopeit 624. 
Hornblei 616. 
Hornblende 471. 
Hornmangan 676. 
Hornfilber 578. 
Hornftein 431. 
Horoklas 626. 
Houghit 531. 
Hudſonit 468. 
Humbolbtilith 442. 
Humbolbtin 685. 
Humbolbtit 521. 
Humit 517, 
Hureaulit 675. 
Huronit 445. 
Hyalith 434, 
Hyalophan 452, 
Hyaloſiderit 476. 
Hyazinth 435. 478. 
Hydrargillit 535. 
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Hydroapatit 424. 
Hhdroboracit 425. 
Hhdrodolomit 409. 
Hydrohämatit 651. 
Hydromagnefit 409. 


Hydromagnocalcit 409. 


Hydrophan 434. 
Hydrophit 509. 
Hydropit 676. 

Hydrofilicit 507. 
Hydrotallit 531. 
Hydrozinkit 622. 
Hyperſthen 470. 
Hyposklerit 451. 
Hhpostilbit 490. 


3. 
Jackſonit 482. 
Jade 447. 474. 
Salpait 574. 
Jamejonit 618. 
Yarofit 655. 
Jaspis 431, 


Ichthyophthalm 505. 


Idokras 437. 
Idrialin 686. 
Sefferjonit 469. 
Senit 659. 
Jenkinſit 509. 
Jewreinowit 438. 
Igleſiaſit 608, 
Ilmenit 667. 
Ilvait 659. 
Indianit 448. 
Jodargyrit 579, 
Jodit 579. 
Jodolith 644. 
Sodfilber 579. 
Yohannit 603. 
Johnit 423, 
Jolith 444. 
Iridium 564. 
Jridosmin 564. 


Irit 565. 
Iserin 668, 
Ittnerit 520. 
Sunderit 653. 
Iwaarit 558. 
Sriolith 546, 
Srolyt 690. 


8. 


Kakoxen 657. 
Kalait 423. 
Kalialaun 416. 
Kaliglimmer 457. 
‚Kalifalpeter 400. 


Kalltarmotom 486. 


Kalkſpath ſ. Calcit. 
Kalkſtein ſ. Caleit. 
Kalkvolborthit 592. 
Kallochrom 611. 
Kalomel 571. 
Kämmererit 495. 
Kammlies 669. 
Kampylit 611. 
Kanneelſtein 435. 
Kaolin 503. 
Kapnicit 423. 
Karinthin 472. 
Karpholith 677. 
Karſtenit 412. 
Kaſſiterit 606. 


Kaſſiterotantal 546. 


Kaſtor 455. 
Katapleit 513. 
Katzenauge 431. 
Keilhauit 557. 
Kenngottit 577. 
Kerargyr 578. 
Keraſin 616. 
Kerolith 496. 


Kenotim ſ. Tenotim. 


Kibdelophan 667. 
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Kieſelmangan ſ. Rhodonit. 
Kieſelſinter 432. 
Kieſelzinkerz 623. 
Kilbrickenit 618. 
Kirwanit 496. 
Klaprothin 422. 
Klinochlor 493. 
Knebelit 676. 
Kobaltbeſchlag 635. 
Kobaltblüthe 635. 
Kabaltin 633. 
Kobaltnickellies 628. 
Kobaltvitriol 635. 
Kobellit 620. 
Kokkolith 468. 
Kokſcharowit 471. 
Kollyrit 499. 
Konichalcit 589. 
Königit 587. 
Könlit 686. 
Korund 526. 
Köttigit 625. 
Krablit 454. 
Krantzit 689. 
Kraurit 656. 
Kreittonit 625. 
Kremerſit 400. 
Kreuzſtein 487. 
Kriſuvigit 587. 
Kroloit 611. 
Krokydolith 663. 
Kryolith 398. 
Kryptolith 683. 
Kupfer 581. 
Kupferantimonglanz 600. 
Kupferblüthe 583. 586. 
Kupferglanz, Kupferglas 
593. 
Kupferglimmer 590. 
Kupfergrün 592. 
Kupferindig 594. 





Kieſelgalmei ſ. Calamin. Kupferkies 596. 


Kieſelmalachit 592. 


Kupferlaſur 585. 
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Kupfermanganerz 674. |Leuchtenbergit 498. Mangan 672. 
Kupfernidel 630. Leucit 446, Manganalaun 417. 
Kupferpecherz 593. Leucopban 466. 517. Manganamphibol 473. 
Kupferſammterz 557. Levyn 485. Manganblende 677. 
Kupferihaum 590. Libethenit 587. Manganepidot 438. 440. 
Kupferſchwärze 584. Liebigit 603. Manganglanz 677. 
Kupferimaragb 592. Lievrit 659. Manganit 673. 
Kupfervitriol 586, Limonit 650. Mangantiefel, rother 675. 
Kupferwismutherz 600. |Linarit 609. Mangantiefel, ſchwarzer 
Kupferwismuthglanz 600. Lincolnit 490. 677. 
Kupholith 482. Lindakerit 591. Manganocalcit 408. 
Kymatin 474. Lindſayhit 448. Mangan-Orthit 440. 
Kyroſit 670. Linneit 628. . |Manganfpath 675. 
Zinfeit 448. Marcelin 677. 
x. Linſenerz 591. Marelanit 453. 
Labrador 446, Liparit 396. Margarit 459. 
Lagunit 659. Lirokonit 591. Margarotit 459. 
Lanarkit 608. ‚Lirofonmaladjit 591. Markaſit 669. 
Lancaſterit 534. Lithionglimmer 459. Markirchit 596. 
Lanthanit 684. Lithionit 456. 459. 517. Marmatit 627. 
Lapis lazuli 520. Loboit 438. Marmolith 510. 
Larderellit 426. Loganit 498. Marmor 406. 
Laſionit 422. Lölingit 671. Martit 648. 
Laſurit 586. Löweit 413. Mascagnin 418. 
Laſurſtein 520, Lonchidit 670. Mafonit 497. 
Latialith 519. Lorxoklas 451. Matlotit 616. 
Zatrobit 448, Luchsſaphir 444. Medjidit 608. 
Zaumontit 484. Zunnit 588. WMWeerſchaum 507. 
Lavendulan 635. Lydiſcher Stein 431.  |Megabromit 579. 
Zazulith 421. Meblzeolith 480. 
Leadhillit 608, M. Mejonit 440. 
Leberkies 669. Maclurit 516. Melandlor 657. 
Lecontit 414. Magnefiaglimmer 457. |Melanit 436. 
Ledererit 486. Magnefit 407. Melanochroit 612. 
Lehuntit 480, Magneteifenerz 648. Melanolifh 662. 
LZemanit 447. Magnetit 648. Melanterit 653. 
Xenzinit 502, Magnettied 670. Melinopban 466. 
Leonhardit 484. Magnoferrit 648. Melilith 442. 
Lepidokrokit 650. Malachit 584, Mellit 684. 
Lepidolith 456. 459. Malakolith 468. Menalan 667. 
Lepolith 448. ‚Malaton 479. Mendipit 616. 
Lerbachit 571. Malthacit 501. Meneghinit 617. 


Zettjomit 587. INancinit 624. Mengit 688. 
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Menilith 434. 
Merkur 569. 


Mefitinipath, Mefitin 652. 


Mefole 481. 
Mefolin 485. 
Mefolith 480. 481. 
Meſotyp 480. 505. 
Metachlorit 494. 
Metarit 511. 
Meteoreifen 637. 
Meteorfteine 641. 
Michaelit 536. 
Middletonit 688. 
Mitrobromit 579. 
Mitroflin 450. 
Mikrolith 552. 
Millerit 628, 
Miloſchin 502. 
Mimetefit 610. 
Mirabilit 413. 
Mifenit 414. 
Mißpickel 671. 
Miſy 654. 
Mizzonit 440. 
Mohsit 668. 


nit 543. 
Molybdänoder 543. 
Molybdit 543. 
Monazit 682. 
Monazitoid 683. 
Mondftein 450, 
Monbeimit 622. 
.Monophan 4. 
Monradit 508, 
Monrolith 462, 
Monticellit 476. 


Montmorillonit 502. 


Morion 431. 

Morvenit 488, 
Mofandrit 681. 
Müllerin 568, 


Nagyagit 621. 


Néoctéſe 664. 
Molybdänbleierz: Wulfenit 
Molybdänglanz : Molybdä- 


Namenregifter der Mineralipecies. 


Mullicit 656. 
Murdifonit 450. 
Muriacit 411. 
Muromontit 682. 
Muscovit 456. 457. 


Niemannit 499. 
Niobit 546. 
Nitratin 400. 
Nontronit 662, 
Nojean 519. 


Mufit 684. Rofin 519, 
Muſſit 467. Nuffierit 611. 
Myargprit 577. Nuttalit 444. 
Myſorin 586. > 
N. dObſidian 452. 
Nabeleifenerz 650, Derftebtit 558. 
Nadelerz 619. Difanit 438. 
Nadelzeolitb 480. 489. Okenit 507, 


Oktaedrit 554. 


Nafrit 501. Oligoklas 451. 
Naphta 686. 688. Dligonit, Oligonſpath 652. 
Nafturan 601. Olivenerz 589. 


Natrolith 479. 
Natronalaun 416. 


Dlivenit 589. 
Dlivin 476. 


1 


Natrffüumjalpeter 400. Onkoſin 504. 
Natronipodumen 451. Onofrit 571. 
Naumannit 581. Onyx 432. 
Nemalith 534. Opal 433. 


Neolith 496. Dperment 537. 
Nephelin 441. Drangit 513. 
Nephrit 474. 509. Orthit 680. 
Neulirchit 674. Orthoklas 448. 


Neurolith 504. Dsmelitb 507. 
Newjanskit 564. Osteolith 420. 
Nidelantimonglany 630. |Dstranit 479. 
NRidelarjeniat 631. Dttrelit 496. 


Nidelarjenifglanz; 629. |Dmenit 660. 
NRidelblütbe 631. Oxalith 685. 
Nidelglanz 629. Orbaverit 506. 
Nidelaymnit 632, Ozarkit 491. 
Nidelin 630, Ozokerit 687. 


Nideloder 631. 

Nideloryd 632. P. 
Nickelſmaragd 632. Pajsbergit 675. 
Nickelvitriol 632. Palagonit 486. 
Nickelwismuthglanz 628. Palladium 567. 


Opalin⸗Allophan 500. 


Balladiumgold 564. 
Paralogit 444. 
Paraluminit 418. 
Paranthin 443. 
Barafıt 425. 
Barastilbit 490. 
Bargafit 472. 
Barifit 684. 
Parophit 504. 
Partſchin 440. 
Patrinit 620. 
Baulit 470. 
Bechblende 601. 
Pechſtein 452. 453. 
Peganit 423. 
Pektolith 506, 
Belifanit 500. 
Bencatit 409. 
Pennin 494. 
Pennit 409. 
Perchlit 593. 
Peridot 475. 
Periklas 536. 
Periklin 451. 
Periſterit 451. 
Perlſpath 407. 
Perlſtein 452. 454. 
Perowskit 555. 
Perthit 450. 
Vetalit 455. 
Petzit 564. 581. 


Namenregifter der Mineralfpecies. 


Phosphorit 419. 420. 
Photizit 676. 

Phyllit 496. 
Phylloretin 687. 
Phyſalith 515. 
Piauzit 690, 
Pideringit 417. 
Pikranalcim 484. 
Pikrolith 511. 
Pikromerit 415. 


Pikrophyll 508. 
Pikrosmin 508. 
Pikrothomſonit 491. 
Pinguit 662, 

Pinit 446. 

Piotin 496, 
Riffophan 418, 654. 
Pistacit 438. 
Pistomefit 653. 
Pittizit 664. 
Plagionit 618. 
Platin 565. 
Platiniridbium 564. 
Plattnerit 608, 
Pleonaſt 530, 
‚Plinian 671. 
Plinthit 502. 
Plumbostib 617. 
Plumoſit 618. 
Polianit 673. 


Pfeifenftein, indianifcher Polirſchiefer 432. 


503. 
Phakolith 485. 
Vharmalolith 539. 


Pharmaloſiderit 664. 


Vhenafit 465. 
Vhillipfit 486. 487. 
Phlogopit 458. 
Phönicit 612. 
Pholerit 501. 


Phosphochaleit⸗Lunnit. 
Phosphorkupfererz 588. 


Pollux 455. 
Polyargit 448. 
Polybaſit 675. 
Polyhalith 414. 
Polykras 551. 
Polymignit 556. 
Polysphärit 610. 
Polyhtelit 596. 
Poonahlith 481. 
Porpezit 564. 
Porzellanerde 503. 


Pikropharmalolith 539. 
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Porzellanit 503. 518. 
Porzellanipath 518. 
Porthit 488. 
Praſem 431. 
Praſeolith 446, 
Predazzit 409. 
Prehnit 482. 
Proſopit 398. 
Prouſtit 575. 
Pjeubolibethenit 588. 
Pſeudomalachit 588. 
Pieudophit 494. 
Pſilomelan 674. 
Punahlith |. Poonahlith. 
Puſchkinit 488. 
Pyknit 516. 
Pyrallolith 508, 
Pyrargillit 446. 
Pyrargyrit 576. 
Pyrit 668. 
Pyrochlor 551. 
Pyroluſit 673. 
Pyromelin 632. 
Phromorphit 609. 
Pyrop 434. 436, 
Pyrophyllit 500. 
Pyrophyſalith 515. 
Pyropiſſit 690. 
Pyrorthit 680. 
Pyrosklerit 495. 
Pyrosmalith 663, 
Pyroſtibit 542. 
Pyroxen 466. 
Pyrrhit 552. 
Pyrrhoſiderit 650. 
Pyrrhotin 670. 


O. 
Quarz 427. 
Queckſilber 569. 
‚Duedfilberbranderz 570, 
en 596. 
'Quedfilberbornerz 571. 
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Queckſilberlebererz 570. 
Quedfilberjalpeter 571. 


Quellerz 651. 


N. 


Rabiolith 480. 
Rammeläbergit 631. 
Randanit 535. 
Raphanosmit 621. 
Rapbilith 472, 
Rapibolith 443. 
Ratofkit 397. 


Rauchtopas 428. 431. 


Raufchgelb 538. 
Rauſchroth 537. 
Razoumoffslin 501. 
Realgar 537. 
Reißblei 394. 
Renfjelaerit 469, 
Retinalith 511. 
Retinit 688. 
Rhätizit 462. 
Rhodalith 504. 
Rhodiumgold 564. 
Rhodizit 426. 
Rhodochrom 495. 
Rhodochroſit 675. 
Rhodonit 675. 
Rhyakolith 450. 
Riolit 396. 
Ripidolith 491. 
Rittingerit 577. 
Römerit 655. 
Romein 541. 
Romeit = Nomein. 
Rofelit 635. 
Roſellan 448. 
Rofenquarz 431. 
Roſit 448. 
Rothbleierz 611. 
Rotbeifenrahın 649. 
Rotheifenftein 649. 


Namenregifter der Mineralfperies. 


Rothgültigerz, dunkles 576.; Schilfglaserz 577. 
Rotbgültigerz, lichtes 575.) Schillerftein 512. 


Rothkupfererz 583. 
Rothnickelkies 630. 


Rothipießglanzerz 512. 


Rothzinkerz 626. 
Nubellan 457. 
Nubellit 524. 
Rubin 526. 


Schörl 523, 
Scorlamit 558. 
Schreiberfit 640. 
Schrifterz 563. 
Schrötterit 500. 
Schwarzer; 59. 
Schwefel 395. 


Rubinblende, bemiprisma:) Schwefelfies 668. 


tiiche 577. 
Rubin:Balais 530. 
Rubin:Spinell 530. 


Aubinglimmer 650. 


Rutil 553. 


©. 


Süteröbergit 672. 
Safflorit 634. 
Sagenit 554. 
Salit 468. 
Salmiak 399. 
Salpeter 400. 
Samarskit 549. 
Samoin 499. 
Samoit 499. 
Sandarach 537. 
Saphir 526. 
Sapbirin 532. 
Saponit 4%. 


Sartolith 442. 485. 


Saffolin 424. 
Saualpit 439. 
Sauffurit 447. 
Savit 484. 
Saynit 628. 
Scarbroit 501. 
Schalftein 467. 


Sceelbleifpath 613. 


Scheelit 544. 


Scherbentobalt 536. 


Schererit 688. 


Schwerſpath⸗Baryt 409. 


Schwefelfobalt 632. 
Schwerbleierz 608. 


Schwerftein 544. 
Schwimmftein 432. 
Schulzit 618. 
Scleretinit 688. 
Scolerit 481. 
Seifenftein 496. 
Selabonit 663. 
Selen 396. 
Selenblei 620. 
Selenbleitupfer 621. 
Selentobaltblei 620. 
Selentupfer 601. 
Selentupferblei 621. 
Selenquedfilber 571. 


Selenquedjilberkupfer 572. 
Selenquedjilbertupferblei 


572. 


Selenquedfilberzint 572. 


Selenjchtwefelquedfilber 
571. 


Selenfilber-Naumannit. 


Senarmontit 541. 
Sepiolith 507. 
Sericit 459. 
Serpentin 495. 509. 
Severit 502. 
Seybertit 497. 
Shoharit 411. 
Siderit 651. 
Siberoferrit 638. 


Siberoplefit 653. 
Sideroschiſolith 661. 
Siberotantal 546. 
Siegenit 629, 
Silber 572. 
Silberbornerz 578. 
Silberkupferglang 574, 
Sillimanit 462. 
Sismondin 497, 
Siffersfit 565. 
Stapolith 443. 
Skleroklas 599. 
Stolecit 480. 
Stolopfit 521. 
Storodit 664, 
Efutterubit 634. 
Sloanit 491. 
Smaltin 633. 
Smaragd 463. 
Smaragbit 469. 
Smectit 504. 
Smelit 501. 
Smirgel 529. 
Smitbjonit 621. 
Soda 408, 
Sodalith 517. 
Soimonit 529. 
Somit 441. 
Sommervillit 442, 
Sonnenftein 450. 
Spadait 508, 
Spaniolith 596. 
Spatheijenftein 651. 
Speditein 475. 
Spärfies 669, 
Speistobalt 633, 
Speflartin 434. 436. 
Sphalerit 626. 
Sphärofiberit 652. 
Sphäroftilbit 490. 
Sphärulit 454. 
Sphen 556. 
Sphenomit 644. 


Namenregifter der Mineraljpecies. 


Sphragid 502. 
Spießglanz 540. 
Spießglanzoder 541. 
Spießglad:Silber 580. 
Spinell 529. 
Spinellan 519. 
Spodumen 454. 
Spreuftein 480. 
Sprödglaserz 575. 
‚ Stannin 600. 
Staßfurthit 425. 
Staurolith 460. 
Steatit 475. 
Steinheilit 444. 
Steinkohle 686. 
Steinmarf 501. 
Steindl 688. 
Steinſalz 398. 
Stellit 506. 
Stepbanit 575. 
Sternbergit 578. 
Stiblith 541. 


Stilbit 488. 489. 490. 


Stilpnomelan 661. 
Stilpnofiderit 650. 
Stolgit 612. 
Strahlerz 591. 
Strahlfied 669. 
Strahlftein 472. 
Strahlzeolith 489. 
Strafonizit 496. 
Stratopeit 677. 
Strigifan 423. 
Stroganomwit 444, 
Stromeyerit 574. 
Stromnit 403. 
Strontianit 403, 
Strupit 424. 
Stypticit 654. 
Sufannit 609. 
Spanbergit 422. 
Sylvanit 563. 
Splvin 399. 
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Tabergit 494. 
Tachyaphaltit 513. 
Tachyhydrit 400. 
Tafelſpath 467. 
Tagilit 588. 
Talcit 505. 
Talk 475. 
Taltapatit 420. 
Tamarit 5. 
Tantit 421. 
Tantalit 545. 
Tarnovizit 403. 
Tauriscit 654. 
Tautolith 476. 
Teforetin 687. 
Tekticit 655. 
Tellur 542. 
Tellurblei:Altait. 
Tellurgolpfilber : Spylvanit. 
Tellurfilber:Heflit. 
Tellurwismutb 605. 
Tennantit 595. 
Tenorit 584. 
Tephroit 676, 
Tefielit 506. 
Teſſeralkies 634. 
Tetartin 451. 
Tetradymit 605. 
Tetraebrit 596. 
Tetraphylin 658. 
Thalit 496. 
Thallit 438. 
Thenarbit 412. 
Thermonatrit 408. 
Thermophyllit 509. 
Thierichit 685. 
Thomjonit 490. 
Thon 499. 
Thonerde, ſchwefelſaure 

neutrale 418. 
Thorit 512. 
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Thraulit 661. 
Thrombolith 589. 
Thulit 439. 
Thumerftein 522. 
Thuringit 660. 
Tiemannit 571. 
Tilferodit 620. 
Tirolit 590, 
Tintal 426. 
Titaneifen 667. 
Titanit 557. 
Titanortbit 682. 
Tiza 426, 
Topas 514. 


Torrelit 547. 681. 


Xowanit 596. 
Tremolit 471. 
Trichalcit 589. 
Triphan 454. 
Triphylin 657. 
Triplit 658. 
Tritomit 679. 
Trona 408. 
Trooftit 624. 
Tichermigit 416. 
Tſchewkinit 682. 
Tuefit 501. 
Tungftein 544. 
Turgit 651. 
Türkis 423. 
Zurmalin 523. 
Tyrit 550. 


U. 


uigit 483. 
Ullmannit 630. 
Unghwarit 662. 
Unionit 452. 
Uralit 470. 
Uralorthit 680. 
Uranglimmer 602. 
Uranit 603. 
Uranodalcit 603. 


Uranniobit 603, 
Uranotantal 549. 


Uranoxydoxydulſulphate 


603. 
Uranophan 608. 
Uranpecherz 601. 
Uranvitriol 603. 
Urdit 683. 


Uwarowit 434. 436. 


V. 


Valencianit 450. 
Valentinit 540. 


Vanadinbleierz⸗Vanadinit. 


Vanadinit 613. 
Variscit 424. 
Varvicit 674. 
Vauquelinit 612. 
Vermiculith 495. 
Veſuvian 437. 
Villarſit 512. 
Vivianit 655. 
Völknerit 531. 
Voglit 608. 
Voigtit 494. 
Volborthit 592. 


Voltait 417. 654. 


Voltzit 627. 
Borhauferit 511. 


| wW 
Wad 674. 
Wagnerit 420. 
Walchowit 688. 
Walmſtedtit 408. 
Warwickit 558. 





Waſhingtonit 668. 


Waſſerblei 543. 
Waſſerkies 669. 
Wawellit 422. 
Webſterit 418. 
Wehrlit 660. 
Weißbleierz 608. 


Ramenregiſter dev Mineralſpecies. 


Weißgültigerz 596. 
Weiſſit 446. 
Weißnickellies 631. 


Weißſpießslanzerz 540. 


Weißtellur 563. 
Wernerit 448. 
Whewellit 686. 
Whitneyit 601. 
Willemit 624. 
Williamſit 511. 
Wilſonit 448. 
Wismuth 604. 
Wismuthbleierz 620. 
Wismuthblende 605. 
Wismuthglanz 604. 
Wismuthocker 604. 
Withamit 439. 
Witherit 403. 
Wittichit 600. 
Wöhlerit 552. 
Wöhlchit 619. 
Wolchonskoit 559. 
Wolfram 665. 
Wollaſtonit 467. 
MWörthit 462. 
Wulfenit 613. 
MWürfelerz 664. 


x. 


Xanthit 438. 
Xanthokon 577. 
KZanthofiderit 651. 
Xanthopbyllit 498. 
Kantborthit 681. 
Xenolith 462. 
Zenotim 421. 
Xylochlor 506. 
Xyloretin 689. 
&ylotil 511. 


Pitrocerit 398. 
Nitroilmenit 548. 


Ntrotantalit : Pitertantal, Zeilanit 530. 


548. 
Pttrotitanit 557. 


3. 


Zeagonit 487. 
Zelltied 669. 
Beolitbe 479, 


Zeuxit 497, 


Zint 624. 627. 


| Zinfenit 617. 


Zinkblende 626. 


Zintit 626. 
Zinkſpath 621. 


inwwitriol 624. 
Zinn 606. 607. 





Namenregifter der Mineralipecies. 


Zinntied 600. 
Zinnober 569. 
Binnftein 606. 


Binnwalbit 459. 


Bippeit 608. 
Zirkon 478. 


Zoifit 438. 489. 


Zwieſelit 658. 
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